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Charakter und Perſonlichkeit 


Ich glaube an die Perfönlichkeit und ihren Beſtand. Da ift mit 
Gründen. nit für und wider zu ftreiten. Hier gilt nur die Stimme 
innerfter Erfahrung, der zu laufen wir uns wahrhaftig maden müſſen. 
So behaupte ih zum mindeften, nicht mehr theoretifh zu fein ala jemand, 
der etwa jagt: Es ift mit dem Charakter wie mit einer Theater-Rolle ; 
um zehn ift alles aus ; ein ephemerer Wahn! Ich gebe zu, daß aud) folde 
Leute find, auch daß jehr viel ſolche find, aud daß fie gut und braud- 
bar feien, aber ich beftehe darauf, daß anerfannt werde: es gibt Menſchen 
mit Eharalter, aufrihtig, wahrhaftig mit Charakter, dad heißt mit einer 
findliden, freudigen, rüdfihtslofen Treue gegen fi ſelbſt. Treue ift ein 
Begrifi, den nicht jedermann Tennt ; nicht anerkennt; aus Erfahrungs 
mangel. ch halte ſolchen Mann für unglüdlid. Bird er die Glüdlicheren auf 
die Seite feines Zweifeln ziehen ?_ Hätte er mehr Recht, diefe Erfahrung 
zu verallgemeinern als jene ihre? Nein! Sollten wir, nur weil wir 
augleih das Glück und Unglüd Haben, noch jung zu fein, weniger Ber- 
trauen zur NRidhtigleit unfrer Meinung haben dürfen als jene, denen das 
Alter, Schidfal oder ihr Weſen Skepſie, vielleicht nad) ſchmerzlicher Re- 
fignation näher legte? 

Treue gegen ſich ſelbſt: nämlich gegen die Bereinigung jpezifiicher 
Kräfte in uns, gegen die Exrpanfionsmöglichleiten unfrer Wallungen, 
unſers Gefühle. Gewiß verwandeln wir und, gewiß entwideln wir uns, 
gewiß Hat Goethe recht mit feinem „Stirb und werdel"” Man muß ihn 
nur recht verſtehen. Inter veränderter limgebung — Gefelliaft, Klima 
und al den taufend Mächten, die von außen an uns ſchleifen, bon innen 
und zerfegen — werben wir anderd. Aber nicht ander oder fo wie ein 
junger Soldat, der, ein Milhgefiht, in den Krieg zog, durch Schnee 
und Sonnenfdein und Bulverdampf und über Leichen fort, und dann 
mit benarbter Bruft und wilden Bart zur Heimat eilt. Etwa im breikig- 


t9 


Die Shaubühne 





jährigen Krieg. Er ift innerlich derjelbe geblieben. Wenn er als Knabe 
nad der Mutter flug, fo wird er jet auf ihe Grab fpeien, vernimmt 
er, fie habe ihm feinen Pfennig Hinterlaffen. Und wenn er als Jüngling 
zu feinem Bater aufblidte, fo wird er jett den Greiß in die Sonne 
tragen, auf die Bank vor das verfallende Häuschen, und über fein In» 
glüd in der Kammer weinen und ind Angefiht ihm Troft und Heiterfeit 
läheln. Der herrlihe Simpliziffimus! Er Hat das Tollite erlebt und 
dad Wildefte mitgemadt, der Sturm hat ihn geſchüttelt, er hat fich beugen 
müffen, viel taufend Meffer der Erfahrung gruben feine Furchen, aber 
er ift der Kindliche noch am Ende des Lebens, der er war, da ihn der 
Einfiedler jchreiben und beten lehrte. Denn er war ein Charafter. 

Und fo teile ih die Menfchen ein, ob fie das find oder ob fie das 
nicht find; ob fie, Haltlofe, das Leben umtreibt und jest auf ein Dad 
wirbelt und jet in den Sumpf ; fie aber werden glei hohlen Mohn- 
föpfen, innen flappert ein bißchen Samen. Mögen die meijten Nicht— 
Eharaktere fein: gibt das ein Nedt, eine Minorität zu verleugnen ? 
Stirb und werde! Dad heißt mir: ſchmilz in deiner jegigen Geftalt 
und nimm eine neue an und alfo wandle dih nah der Zeiten Gebot 
und des Edidjald Hammer ; deinen Feingehalt behälift du. Daß bu 
Gold bift, ift enticheidend, nicht ob ein Prunfpofal, ein Brotkorb, ein 
Keruzifir : da ſchmiede dich das ewig neubedürftige Leben. Kahler Baum: 
fnofpe ; Inofpender: blühe ; blühender: trage Frucht; frudhtbeladener: 
[hüttle deine Afte — bis nach den reifen Früchten aud die welfen Blätter 
fallen. Dann fomme die Art und fälle did; dann fomme die Säge 
und jchneide dich; dann made der Schreiner did) zu einem Sarg oder 
einem Brautbett. Du bleibit der Baum, der du warft. Deine Zeihnung, 
dein Ruch, deine Härte find unverloren. Diefes Stirb und werde! ift 
ja gar fein Imperativ, ijt nur in imperativifcher Form eine allgemeinfte 
Zebensbeobadhtung: dem fehenden Auge fcheint alles Wandel. Wandel 
ift alles für unjre Sinne, die über die Oberflähe der Erſcheinungen 
ftreihen. Die Entwidlung aller, der Menſchen mit und der Menihen ohne 
Charakter, umfaßt diefes Goethefhe Wort. Aber Pindar fprad das 
Wort aus, dem der Charalfter folgt, nicht weil er will, fondern weil er 
muß: Werde der du bift! Das formuliert den Charafter. Jener Mann, 
der als Knabe feine Mutter ſchlug, auch er ift ein Charakter. Konftante 
Bertreter des Böſen, entichiedene Vernichter des Organifhen (aus An- 
lage) im Pflanzen» oder Tierreich zu treffen, ift jedem felbfiverftändlic. 
Man rechnet mit ihnen. Sollte bei und eine nm PORN, _. 
eu au begründen ? - 

‘ Wie an: dem Tag, der did der Belt ee ur 
2 Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, I 
u...» Bift:alfobald und fort und fort gediehen, — 3 
30. Rad dem. Gefek,: wonah du angotretennn. mm 
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So mußt bu fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, jo Propheten ; 
Und feine: Zeit und feine Macht zerjiüdelt 
Geprägte Form, die lebend fi entwidelt. 

Und wenn der Soldat nad Haufe gelommen wäre und feine Mutter 
hätte gelebt und er fie treulich gepflegt — fo wäre er geworden, was er 
war. Seine Muiter war ſchuld, daß er fie ſchlug. Weil er größer war 
als fie, fonnte fie ihn nicht erziehen. Sein Weſen war jtärfer. ber 
da8 Leben meijterte ihn, die jtärffte Erzieherin. Wer Mörtel ift, wird 
Staub, wer aber Granit, gibt Funken, wenn ihn die Stahlfeile des 
Lebens treffen. Schon der Knabe Eoriolan war ein Eifentopf: der 
große Shafefpeare weiß es und läßt die Mutter erzählen, wie er dem 
Schmetterling unaufhaltiam nadjagt, bis er ihn erhaſcht; dann zerreift 
er ihn. Weinrebe ranft und Lilie fteht Terzengerade. Unterſcheideſt 
du die Samen, jo fennft du die Pflanze... . 

Ber über die Möglichkeit des Charakters ffeptiih denkt, verneint 
auch der Tragödie dad Lebensrecht. Das könnte gleichgiltig laffen. Nur 
daß bei ihrer gelegentlihen „Verurteilung“ die Anmaßung ärgerlich tft, 
mit der um einer Theorie willen, die einen geiftreihen Kopf beſtach, Tate 
laden gleihfam gebeugt werden. 

Da hat ein tüchtiger Arzt über Heilungen Hyſteriſcher Beobachtungs⸗ 
material gefammelt und gezeigt, daß viele dieſer Fälle zurüdzuführen 
find auf eine Berhaltung von Leidenfhaften, und daß es möglich ift, 
duch nadträglihe „Abreagierung“ (ſchon eine Ausſprache genügt) die 
hyſteriſche Affeftion zu beheben. Run fommt ein — id will fagen: 
tolltühner — Aſthetiker, verallgemeinert mit gefährlih rafhem Analogie- 
ſchluß diefe Beobachtung und jagt: Alfo ijt die Tragödie zu Kurzwecken 
seihaffen, das Böſe im Menjchen, die wilde Triebwelt, dad „Chaos* in 
ihm abzureagieren. Wir aber find frei von diefem Chaos oder wollen 
ed werden. Alfo ift für und die Tragödie ihrem Zwed nad gegenftande- 
303 ;- alfo ift fie überwunden ... Als ob je die Menfchen vom Anfturm 
des Chaos frei würden! Ich ſage Anfturm. Und von der Notwendig- 
keit, gegen ihn innerlih zu kämpfen. Als ob etwas damit abgetan wäre, 
dag man ihm einen willlürlih beengien Zwed jest, dann deſſen gegen- 
wärtige Berechtigung leugnet; nun fei der Hafen abgerifjen, an dem 
das Ding no hing! Als ob endlich nicht überhaupt in jeder Kunſt⸗ 
seitaltung, wie in jeder großen Weſensoffenbarung der Menjchheit, etwas 
Anfaßbares, Zwedloſes wäre. Obenein aber ift bei diefer Zweckſetzung 
felbft dem unvorfihtigen Sritifer der Tragödie auch ein logiſcher Kurze 
Ihluß begegnet: es wird ein wichtiges und bemerfenswertes Afzidens 
der Tragödie zum Urziwed, ja zum Ausgangepunft der tragifchen Kunft 
xberhaupt gemadt. Ein Alzidens, nicht mehr, ift diefe furierende Wirkung 
ber Tragödie.  Noimwendige Folge und zureihende Bedingung ihrer 
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Eriftienz fcheinen mir verwechſelt. Mit dem „Chaos“ aber verhält es 
fih fo, daß es Leute gibt, die unbedenklih behaupten, es fei den 
Menſchen unentbehrlih, „der“ Menih brauche es: „es“ ſei wider 
feine Ratur, immer ein anftändiger Menſch zu fein. Ihnen fei erwidert 
— als ein Ergebnis eigenen Erlebens, dem (nad) Beruf) ein jeder feine 
Erfahrungen anreihen möge — daß wohl alle Menſchen, den einen 
Ehriftuß ausgenommen, gelegentlich Iafterhaft geweſen find und find; 
daß aber einiger Menfhen Natur nicht das Lafter, fondern der Kampf 
dagegen entſpricht: daß diefe „einige“ nicht vereinzelte find ; glüdlicher- 
weife, und daß es jedenfalld die weıtvolliten find. Ihr Ziel ift: Herr 
ihrer felbft zu werden, daß ihr Geift ihres Leibes mädtig fei. Sie wollen 
fih nicht kampflos ergeben ; fie wollen die Feftung ſchließen und öffnen 
allein nah ihrem Wunſche. Sie wollen ihr oberfter Kriegsherr und 
ihr gehorfamfter Soldat zugleich fein. Sie halten e8 für ihrer nicht 
würdig, mit dem Lügen-Borbehalt auf den Lippen, der Menfh braude 
da3 Laſter, ihm in den Arm zu fliegen. Sie würden unglüdlih dabei. 

Alfo ringen fie mit dem LXafter, oder vermeiden wir dieſes häßlich 
moralifierend klingende Wort : gegen das, was fie als ihrer Natur nicht 
geziemend, nicht gemäß erfannt haben, lämpfen fie Und je mehr fie 
lernen, fi zu beherrfchen, defto freier und fiherer wird ihr Weſen. Doc 
bleibt die Weisheit des Wortes: ultra posse nemo obligatur beftehen. 
Diefen aufrihtigen Kampf — freudig, nicht mürriſch — ſehe ich als das 
edelfte Mittel zur Bildung der Berfönlichfeit an. In der Schnelligkeit, 
mit ber, und der Menge, in der die Zahl der ausgebildeten Berjönlich- 
feiten fi mehrt, wurzelt der Fortfchritt der Menſchheit. Es gab zu 
allen Zeiten (und wird geben) vollendete Menihen, nämlich vollendete 
Berjönlichkeiten, in allen Ländern, in allen Kulturen, Flammenfäulen, 
deren einige (dan? manderlei Zufällen) durch die Jahrhunderte leuchten. 
Aber die Gefamtheit der Menſchen folgt ihnen in weitem Abſtand und 
langfam wachſendem Tempo. Dieſes Tempo beichleunigen heißt für die 
Menſchheit fih eniwideln: nicht in Betracht der erworbenen Bildung, 
fondern eben der ausgebildeten Berfönlichkeit. 

Man hat fertig befommen, von dem Menfchen der Zukunft ald dem 
untragifhen Menſchen zu ſprechen. Eine offenbare contradictio in adjecto! 
Aber ich habe noch Unbegreiflicheres jagen hören : in diefen neuen Menfchen, 
von benen man mehr fabelt al8 flieht, fjeien alte Triebe abgefiorben, 
ihnen feien bisherige Gefühle unbraudbar geworden. Als handelte e& 
fi um Gegenftände, die abgenugt werden, weil fie fo viel gebraucht worden 
find. Als feien die Gefühle und Triebe der Menihheit Zuftände, bie 
fih überleben könnten, wie die Naturwiffenihaft oder die Handweberei 
oder die Hineflfhe Kultur, nicht ewig junge Vorgänge, bie in jedem 
Augenblid neu aus ber menjhligen Natur herborquellen, die immer neu 
im Verhältnis zu den mannigfaltigiten Kulturen und der wechſelnden 
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äußern Umgebung gemäß — in der Seele jedes Erdgeborenen entitehen. 
— Aud wir fireben nad einer Steigerung des Menſchengeſchlechtes, auch 
wir wünfchen glühend ein Fortſchreiten, aber wir wähnen nicht, daß ein 
Jüngling auf Flügeln ber Morgenröte diefes höhere Ziel erreichen werde, 
fondern er wird, ehe er dahin gelommen, ein Schauplag wühlender 
Triebe und bohrender Gefühle gewejen fein (wie feine Vorfahren und 
wie die Kinder kommender Geſchlechter.) Sein Foriſchritt wird auf ihrer 
Beherrfhung dank einer außgebildetern Perfönlichfeit beruhen. Aber 
id wenigſtens jehe feinen Grund, von der Giltigfeit des biogenetifchen 
Grundgeſetzes anf dem Gebiet der Triebe und des Gefühlslehens abzu- 
jehen. Jede Generation wird bie ganze Reihe der Entwidlungen des 
Gefühlslebens noch einmal durchmachen, rafher natürlih und (vielleicht) 
ohne die qualbollen, oft vorzeitig zerilörenden Kämpfe der Früheren, 
‚aber fie wird. ih aud mit den Borftufen (ſozuſagen) des gegenwärtigen 
Gefũhlslebens abfinden müſſen, ja manche Probleme von einer neuen 
Seiie anſehen lernen. 

Und darauf eben beruht der unvergängliche Wert der großen Werle 
eines Sophofles, eined Shafefpeare und der andern Weltdramatifer, dag 
fie gefteigerte typiſche Fälle menfhlihen Erlebens mit fo intenfiver 
Innerlichkeit behandelt haben, daß, jelbjt wenn uns der Stoff ſchon fern 
Tiegen follte, und da8 Thema uns als ſolches nit mehr nahe ginge, 
doch die Darftellung des Verhaltens einer vergangenen Epoche zu jenen 
Problemen durd die von den Meiftern ihnen gegebene Wahrheit, Tiefe, 
Glut vorbildlich ift für unfer eigenes Verhalten, nicht nad feinem ſach—⸗ 
lichen Inhalt, ſondern nach ſeinem ſittlichen Gehalt, keineswegs etwa in 
genau denſelben Angelegenheiten, ſondern in ähnlichen (vielleicht) oder 
auch in ganz andern unfrer eigenen Welt. In dieſer allgemein» menſch⸗ 
lichen Beifpielmäßigfeit der Werte der wenigen Weltdramatifer Tiegt ihre 
ns Macht und die Gewähr — unberrüdbaren Klaffizität. 

RM. Piffin 


| — zur Meroe 
Derworrene Seelen pochen an, die Pforte. 
Ich bin ein Traum. Ein Schidfal drängt herein, 

Wie länafiverflungen hör ich ihre Worte. 

Ich bin ein Willen: und fie werden fein. 
Da treten fie durch die verſchloſſene Pforte 

in mein Gemad, ftill wie die Dämmerung ein: 
ein düftrer Reigen, fchreitend Schattenfpiel, 
Sufall iſt ‚anfang, Zufall Fiel. 





‚Wilhelm ı von Scholz. : 





mit einem nordiihen Ariftofraten zujammen, der jo ſchön und 
vornehm audfah, wie Rodmer gedacht werden muß. Diefer Mann 
war unglüdlich verheiratet geweſen mit einer guten, jedoch für ihn 
gar nicht paffenden Frau. Er ſuchte Troft bei einer andern Dame, 
einer Verwandten feiner Gattin. Die Sache fiderte heraus. Die 
kleine Preſſe brachte giftige Rotizen über dad vermutete Verhältnis. 
Er verließ fein Haus, wie um einen unbedeutenden Ausflug zu 
unternehmen, kam aber nicht zurüd, reifte nach dem Ausland, gab 
feiner Frau ihr Vermögen zurüd und verzichtete auf fein hohes 
Amt. Kurze Zeit darauf ftarb feine rau an der Phtifid, die durch 
ihre Trauer um bad verlorene Glück jchnellere Fortſchritte gemacht 


) Das Ibſenbuch von Georg Brandes ift jet als zwei⸗ und dreiund⸗ 
breißigfter Band ber „Literatur“, bei Bard, Marquardt & Eo., Berlin, 
erſchienen (Preis 2,50 Marf). Es bat weniger kritiſchen als biographiſchen 
Bert; dieſer ift freilih fo groß, daß Fein Freund bes Dichter das 
Büchlein wirb entbebren können. Was ed über die einzelnen Dramen, 
was ed über Ibſens geiftige® Verhältnis zu Dumas und Augier, 
Biörnfon und SKierfegaard, zu Renan und Taine, zu Tolftoi und Richie 
fagt, haben andre, * Brandes felbft ſchon gründlicher geſagt. Wenn 
aber einmal multa jo viel bedeuten darf wie multum, fo iſt es hier der 
Kal. Bir erfahren über Ibſens Leben mehr als je zuvor. Wir fehen, 
wie er Briefe und Manujfripte fchrieb, wie er ae und Beitung 
lad; wo er in Rom, in Münden unb in Ebriftiania wohnte Wir 
lernen eine Fülle von Charaltergügen kennen, bie fein Weſen 
beutlider und deutbarer maden. ir berftehen aus dem Bilbe 
bes Fräuleind Emilie Barbad), was bien an der jungen Wienerin ge» 
feffelt hat. Seine Briefe an die „Maifonne eines Septemberlebens“ 
bilden ben ungemein wichtigen und intereffanten Anhang bed Textes. 
Einer biefer Briefe war hier abgedrudt, um die Begier nah allen zu 
erregen. Nanchmal ift in einen Say bie Stimmung eines ganzen 
Dramas eingefangen: „Dichten ift ſchön, aber die Wirklichkeit lann doch 
dann und wann noch viel ſchöner fein.“ * Brandesſchen wei ſelbſt ift 
nichts fo auffhlußreih für Idſens Art, zu ſchaffen, wie die Zurüdführung 
ber verfhiedenen Dramen auf lebendige Vorbilder. Was zur Entftehung 
bon „Rodmer&holm“ und „Rora”, von „Baumeifter Solneß* und „Hebda 
Gabler“ beigetragen bat, fei bier mitgeteilt und möge in dem Leſer ben 
Bunfc erweden, ih au „Brand“ und „Beer Gynt“, die „Kronprätendenten“ 
und den „Bund ber Jugend“, ben „Bollöfeind“ und die „Geipenfter” fo 
geigen zu lafien. Dad alles und nod weit mehr enthält das Büch 
don Brandes: non multum, sed multa, 
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hatte. Er und jeine zweite Frau wurden von ihren Feinden für 
diefen Todesfall verantwortlich gemacht. 

Man fieht, wie die Geftalt Rebekkas, der indirekten Mörderin, 
und wie der Zufammenbrud in „Rosmerdholm” aus diefen Bes 
gebenheiten haben herauswachſen können. 


* * 
“ 


Der Keim zum „Puppenheim”, d.h. zu der Geftalt Noras, 

findet fih fon im „Bund der Jugend". Die Selma beklagt ſich 
dort, daß man fie außerhalb aller ernften Sorgen des Hauſes ge- 
halten, fie ald Puppe behandelt habe. Ich bemerkte 1869 in einer 
Kritik des Schaufpield, die Geftalt habe hier feinen rechten Platz, 
ed ließe fi ein ganzed Drama über ihr Verhältnis zur Yamilie 
ſchreiben. Zehn Jahre jpäter jchrieb Ibſen diefed Drama. 
Er ſoll damals für einige Zeit in Briefwechjel mit einer Dame 
geftanden haben, die in ihren Briefen ihm öfterd von ihren Be- 
fümmernifjen ſprach, doch ohne genauer darauf einzugehen. Seiner 
Gewohnheit nach grübelte Ibſen über diefe Sorgen einer ihm 
fremden Perjönlichkeit, und eined Tages fagte er, mit der Gleich— 
gültigkeit ded Dichters für Realitäten, ganz fröhlich: „Zch glaube 
erraten zu haben ; es find Geldjorgen, die Sie quälen.” Es war 
auh jo. Einer in Halvorjend Zbjen-Biographie aufbewahrten 
Zeitungsforreipondenz zufolge hatte die Dame (wie jpäter Nora) 
ſich durch eine falſche Unterjchrift Geld verichafft, freilich zu einem 
weniger idealen Zwed, nicht um ihrem Gatten das Leben zu retten, 
jondern um fi neue Möbel zu kaufen. Der Mann fol aufgebracht 
geweien fein, ald er es erfuhr. 

Diefe kümmerliche Alltagsgeſchichte genügte Ibſen, deffen Ein- 
bildungskraft fie erregte, um dad Meifterwert „Das Puppenheim“ 
zu erſchaffen. Er formte fie um, bis fie ein zweddienliches Organ 
wurde für die neuen Ideen über die GSelbftändigkeit der Frau (die 
ihn zuerft abgeftohen hatten) und befonders für das Recht der In— 
dividmalität, auch der weiblichen, auch derjenigen der Ehefrau, ihr 
eigened Leben und nicht dasjenige der andern zu führen. 


Hilde Wangel ift ein norwegiſches Mädchen, typiſch norwegiſch, 
und fie trägt ihren Walfürennamen mit Recht. Sie ift, wie Ibſen 
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eined Tages jelbft jagte, recht con amore hervorgebracht worden 
und hat ohne Zweifel mehrere Modelle aus dem wirklichen Leben 
gehabt, nicht alle norwegiſche. 

Eine Reihe Briefe, die Ibſen im Jahre 1889 einem jungen 
Fräulein fandte, defien Belanntichaft er in Tirol gemacht hatte, 
und die mir von der Adrefjatin mitgeteilt worden find, enthält 
einige Züge, die in dem. Berhältnid zwiſchen Solneß und Hilde 
wiebderfehren: Sie ift die Maijonne eined Septemberlebens, fie 
wird wie Hilde Prinzeffin genannt, wirft auf ihn wie eine 
Prinzeffin; er muß immer, immer an fie denken. Und er ift eifrig 
mit dem Gedanken beſchäftigt, ob es ihm je gelingen werde, das 
hohe ſchmerzliche Glüd, um das Unerreichbare zu ringen, in einer 
Dichtung audzudrüden. 

Einzelne Züge nahm Ibſen überdies feiner Gewohnheit nad 
allerwärts her. Ald ein ſolches Beijpiel führte er folgendes an: 
. Eined Tages jagte in Sübdeutichland ein junges Mädchen zu ihm: 
Ich habe nie verftehen können, dab man fih in einen unver» 
heirateten Mann verliebt. Dann hat man ja nicht dad Ber- 
gnügen, ihn von einer andern zu erobern. — Dieſe Hußerung 
öffnete Ibſen Perjpektiven in die weibliche Seele. Aus verichieden- 
artigen Elementen jchuf er aljo Hilde, jeine jonnigfte und wohl 
eigentümlichfte Mädchengeftalt. 


* 
” * 


Ein funger Gelehrter, den ich Holm nennen will, war ein 
Ibſen⸗Schwärmer und betrachtete ed ald ein hohes Glüd, den 
Meifter perjönlih zu kennen. Ibſen Hatte den jungen Dänen 
gern. Eined Tages empfing er in Münden ein Padet; ald er 
es öffnete, fiel ein Haufen alter Briefe, von ihm jelbft an Holm 
gejchrieben, heraus, und außerdem eine Photographie von Ibſen, 
die er dem jungen Mann einmal gejchentt hatte. Kein erklärendes 
Wort war beigefügt. 

Ibſen fing an zu grübeln: Was in aller Welt bebeutet es, 
daß er mir died zurüdihidt? — Er muß irrfinnig geworden jein. 
— Uber jelbft wenn er irrfinnig geworden wäre, weshalb jchidkt 
er mir Bild und Briefe zurüd? Dad tum doch nur Berlobte, 
bie ihre Verbindung aufheben. — Er liebt mich ſehr. Er muß 
mid mit jemand verwechleln, den er auch jehr liebt, mit einem 
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Mädchen. Mit welhem Mädchen? — Er Int mir einmal von 
einem Fräulein von Holzendorf vorgefhmwärm. — Gr muß ihr 
nahe getreten fein, und fie muß einen Vater oder Bruder Haben, 
der von Holm Briefe und Bilder zurüdgefordert hat. — ber 
weshalb und wie ift er irrfinnig geworden ? 

Eine Zeit geht hin. Eines Morgens trifft der junge Mann 
aus dem Norden bei Ibſen in Münden ein. Er ift wie immer. 
Nach einleitenden Bemerkungen fragt Ibſen: Warum haben Sie 
mir meine Briefe zurüdgejhidt? — Das habe ich nie getan. — 
Standen Sie nicht in Korrefpondenz mit einem Fräulein 
von Holzendorf? — Er (fehr erftaunt): Ja. — Hat man nicht 
deren Briefe zurüdverlangt? — Woher wiffen Sie dad? — Sie 
haben und mit einander verwechjelt, weil Sie uns alle beide jehr 
lieb haben. 

Der junge Mann ſprach fonft völlig vernünftig. Aber es 
läßt Ibſen feine Ruhe; er will erfahren, was der Jüngling Bat. 
Er geht ind Hotel und bittet den Portier, ihn über die Lebens 
gewohnheiten ded Herrn Dr. Holm zu unterrichten. — Der Portier 
antwortet: Grundfätlicdy geben wir niemand Auskunft über unire 
Säfte; Sie, Herr Doktor, haben aber als alter Münchner ein 
Recht zu fragen. Morgend, wenn Dr. Holm erwadt, verlangt 
er eine Flaſche Portwein, zum Frühſtück eine Flajche Rheinwein, 
dann mittags eine Flaſche Rotwein und abends wieder eine oder 
zwei Flaſchen Portwein. 

Gilert Lönborg Feimt in Ibſens Phantaſie. Wolbegabt war 
der junge Mann, ein guter Gelehrter und kein Pedant, jpiritwell 
und jelbftändig; er wird Eilert Lönborg mit Weinlaub im Haar. 
Und jo froh wurde er, ald „Hedda Gabler" erjchien, darüber, fidh 
wiederzuerfennen, daß er Fünftig feine Zeitjchriftenartifel jo unters 
ichrieb: Eilert Löpborg mit Weinlaub im Haar. — Ibſen erfuhr, 
Holm habe eines Abends in der Betrunfenheit dad Manujtript 
zu einem Buche verloren. Der Zug ging in „Hedda Gabler‘ über. 

Einige Zeit danach empfing der Dichter aufs neue von Holm 
ein Padet; ed war jein Teſtament. Ibſen war zum executor 
testamenti und zugleich zum Univerjalerben eınannt. 

Nun gab ed nicht wenige Kodizille, Verpflichtungen, die Ibſen 
auf fi nehmen mußte. An alle die Mädchen, die dem Dr. Holm 
Liebeödienfte erwiejen hatten, waren Legate ausgeſetzt, darunter 
an recht anzüglihe Damen: Au Fräulein Alma Rothbart in 
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Bremen jo und fo viel. An Fräulein Elife Kraushaar in Bredlau 
jo und jo viel ufwm. Große Summaır. | 

Als praftiicher Mann macht Ibhſen die Addition und entdedt, 
daß die Summe der Legate bei weitem die Summe ded Bermögens 
überfteigt; er Ichnt aljo freundlich die Erbſchaft ab. Doch aus 
Fräulein Alma Rothbart dürfte die rote Diana in „Hedda Gabler‘ 
entftanden jein. Und Eilert Lönborgd Geftalt erhielt im feiner 
Phantaſie bejtimmtere Umrifje. 

Wahrſcheinlich hat Ibſen zu gleicher Zeit erfahren, daß Die 
Frau eines norwegiihen Komponiften in Kopenhagen eines Abends 
dad Manuffript zu einer Symphonie verbrannte, aud wütender 
Giferfucht, weil ihr Gatte zu jpät nah Haufe kam. Hedda ver- 
brennt aus anders gearteter Eiferjucht Löphorgs verloren gegangene 
Handidrift. | 

Endlich wurde in jenen Tagen von einer hübſchen Dame in 
Norwegen, deren begabter Mann einige Zeit dem Trunke verfallen 
geweien, erzählt, daß fie, nachdem er fich diejen gänzlich abgewöhnt 
hatte, aus Luft, ihre Macht über ihn zu prüfen und Böjes zu 
ftiften, an jeinem Geburtstag eine Feine Tonne Kognak ald Geſchenk 
zu ihm bineingerollt und fi dann zurüdgezogen habe, Als fie 
wieder die Türe öffnete, lag er finnlos betrunken auf dem 
Fußboden. 

. Vielleicht ſchuf Seien daraus den Auftritt, wo Hebda den 
früher dem Trunk verfallenen Löoborg zum Zrinfen bewegt, um 
ihre Herrichaft über ihn zu empfinden und diejenige Theas zu 
brechen. 

So wurde aus Heinen zerftreuten Wirklichkeitäzügen ein ideales 
und unfterblihes Ganzes — — — — — — — — 


— — — — |; — —— — —— — — — — 


Georg Brandes 


Der Dichter, der die unendlich ſchwierige Aufgabe hat, die Seele 
in ihren flüchtigften und zarteſten Phaſen zu fixieren, den Geiſt in jeg—⸗ 
liher feiner oft bizarren Masten auf das Unvergänglicde zu reduzieren 
und dies Unvergängliche plaftifh ala Charakter Hinzuftellen, darf in 
feinem Gebiet fremd fein, was zu Seele und Geijt in irgend einem 
Bezug fteht, denn nur, wenn er das Univerſum in ai aufgenommen 
hat, fann er es in feinen Schöpfungen wiedergeben. Das haben auch 
alle Hohepriefter der Kunft gefühlt; Goethe war eine Encyklopädie, und 
Shatejpeare ift eine Quelle der engliſchen Geſchichte. Sebbel 
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Eine dramatiſche Preiskonkurrenz 


Es gibt heute in Wien vielleicht lein beſſeres Mittel, einen Mann 
don literarifhem Namen tief zu blamieren, als daß man ihn in die Jury 
einer dramatifchen Preiſskonkurrenz preßt. Dad wirft unfehlbar. Du 
glaubft zu richten und du wirft gerichtet. Der Tag ber Entfheidbung 
lommt, die Stüde. fallen wie mit Raturnotwendigfeit burd, dad Publikum 
zeigt ſich bartnädig, die Literaten grinfen und die Autoren ſchimpfen am 
allerwũtendſten. Es ift wahrhaftig fein Bergnügen, und aud für bie 
Ehre eined ſolchen Amtes werden Kluge in Zufunft vermutlih fanft ab» 
lebnend danten. „Sie Breisrichter I” könnte jegt in einer Literaturpoffe 
als wigige Beleidigung gebraudt werden — fiherlid unter demonftra- 
tivem Beifall bei offener Szene. 

Bu einer folden Poſſe gäbe wohl das Preisgeriht felbft und ber 
komiſch kleine Krieg vergifteter Intereſſen, den es entfeffelt, ben dent 
bar beiten Stoff. Freilich, ihre Luſtigkeit hätte etwas Schmerzliches und 
Widerwärtiged, Aus dem fumpfigen Untergrund lang abgeftandener 
Eitelleiten, aus dem Urſchleim der ewigen Xalentlofigfeit müßten er» 
ſchredende Fragen voll hämifchen Neides, tüdiiher Wut und verfhlagener 
Ränkefuht herauffteigen: Clique und Bartei, ſchamloſe Füllungen bes 
Urteils, Häßliches Gezänt, feiges Hinhalten, der elelhafte Übermut ein» 
Hußreiher Tröpfe, die Schabenfreude der geplagten Schaufpieler, Hoff⸗ 
nungen und Enttäufhungen um ein Nichts, die ganze unfagbar klägliche 
Kleinheit der taufenderlei Abfihten und Zwecke, die zwiſchen Literatur 
und Theater jo viel Lärm und Bewegung verurfadhen, müßte fih da mit 
abſchredender Deutlichkeit offenbaren. Eine Poſſe voll tragiſcher Ironie. 
Man würde fie wahricheinlich für übertrieben, verzerrt, ienbenzidß ent- 
ftelt halten, würde meinen — denn in bdiefer Welt gilt immer das 
niedrigfte Motiv als das plaufibelfie — der Verfafler fei ein zurüd- 
gewiefener Mitwerber, ber fih rächen wolle. Aber ih ſchwöre — fo wahr 
ich niemals Preisrichter fein will! —: ih habe zu bdiefer legten unfeligen 
Konkurrenz im Deutihen Volkstheater wahrhaftig und gewiß fein Stüd 
eingereicht. Und dennoch muß ich offen fagen, daß mir unfre Theater- 
verbältniffe no niemals fo ungefund, innerlih faul, kunftfeindlich, ja 
verzweifelt erfhienen find, wie bei diefer Gelegenheit. 

Die bittere Pointe ber ganzen Sade liegt vielleicht darin, daß zu 
dieſer grandiojen Offenbarung von Unfähigkeit, Arroganz und Gehälfig- 
teit der, außgeiprohene Wille eines Xheaterd, gleichzeitig der Kunft 
und ben praltiihen Vebürfniffen ehrlih zu bienen, den Uns 
ftoß gegeben bat. Der ehemalige Präfident bes Volkstheater⸗Vereins 
beftimmte in feinem Xeftament die Summe für diefe Preißausfchreibung. 
Die Stüde find nafürlid) anonym einzureihen und von der Jury zu 
fißten. Drei find auszuwählen, die anonym aufgeführt werben follen. 
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Nach den literariſchen Qualitäten und nad) dem äußern Erfolg, der un- 
bedingt in Rüdficht zu ziehen ift, fällen dann die Richter ihr Urteil und 
geben einem der drei Stüde den Preid. Die Abit tft Mar. Dem 
Theater follte eine Auswahl guter, autoritativ anerlannter Werle ge 
fihert werden, die. Autoren follten einen Anfporn für ifren Ehrgeiz und 
zugleich die berußigende Gewißheit belommen, daß fie gelefen und be- 
gutachtet würden, und der Preis follte nicht, wie fonft, den ſchon Auf-- 
geführten, Bekannten, Tantiemenfihern zufallen, fondern etwa einmal 
aud einem ganz Neuen und Namenlofen, der damit gleich mitten in die: 
aufwärts führende Bahn der fchriftitellerifhen Karriere geworfen würde, 
Durchaus lobenswerte noble. der Kunſt und dem Theater a 
Abfihten. 

Was geihah nun? Bevor noch irgend eiwas geſchah, Hatte: bie: 
Sache ihren Iharfen Hafen. Der brave Mann, der dieje teftamentarifhe 
Verfügung traf und naher ftarb, ift trog feinem guten Willen und trotz 
feiner hohen Funktion im XTheaterberein nicht vorfihtig genug auf die 
tatſãch lichen Berhältniffe des Theaterd eingegangen. Er fcheint fi doch 
die Menfchen in diefer Sphäre ein wenig anders borgeftellt zu haben, 
als ſie find ; geiftig und moraliſch. Ein paar kleine Bergeplichfeiten, 
unwichtige BVerfehen in feinem: Teftament haben die ſchwerſte Verwirrung. 
der ganzen Angelegenheit hervorgerufen, bevor nod die Proben zu dem 
erften der drei ausgewählten Stüde angejegt waren. Er. beftimmte die. 
Mitglieder der Juty und vergaß, den Direftor des Volkstheater mit 
bineinzunehmen. Nun bat es wirklid feine Schwierigkeit, ein Drama 
zur Aufführung an einer Bühne zu beftimmen, obne daß der Direftor 
auch nur die geringfte Kenntnis von feinem Wert und feiner Wirkung 
möglicgteit hat. Es fann nicht fehr beruhigend und auch nicht fehr- 
[hmeichelhaft für den Mann fein, Stüde fo über feinen Kopf hinweg in 
fein Theater geworfen zu fehen. Vielleicht hätte ih ein Gemütlicher und- 
NRahgiebiger im Antereffe der guten Sache für diefen Ausnahınefall das 
mit abgefunden. Aber Herr Direltor Weiſſe — ich fenne ihn nicht per- 
ſönlich — fol von ber Unnahbarlkeit feiner Stellung erfüllt und von 
empfindlichſtem Selbitgefühl fein. Ihm war aljo, wie man berfichert, 
diefer. aufgedrängte Zuwachs zum Repertoire von vornherein ein Greuel. 
Für Stüde, an deren Annahme er niemals gebadt‘ hatte, mußte fein- 
Theater. nun Geld, Mühe und Zeit opfern, die vielleicht erträgnisreicher 
au: berwerten gewejen wären. Kein Bunber, wenn er, wie es heißt, in?» 
geheim dagegen war und Fein Herz für -diefe Aufführungen. hatte. 

Aber bei den Aufführungen find wir ja noch gar nicht. Über fünfe 
hundert Stüde liefen ein. Die Jury, aus bem verfshiedenartigften Ele» 
menten aufammengefegt, foll über diefe Anzahl ganz verftört geweſen 
fein. Sie hätte nur auf etwa zwanzig bis dreißig @infendungen ge 
rechnet. Wenn das richtig ift, dann war biefe Aberrafhung die erfte und 
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ftäͤrkſte Blamage des Preisgerichts. Sie würde eine unerlaubte Naibetät 
dieſer Herren beweiſen, eine völlige Unkenninis der furchtbaren Er⸗ 
giebigkeit, mit der bei uns eine traurige Verbindung bon Geldgier und 
Thenterfucht täglich und ftündlih in allen Schichten der Gefellihaft wert» 
fofe Stüde jeder Art zu Dutzenden entftehen läßt. Wenn die Preis- 
richter in ihrer ahnungslofen Einfalt von der Quantität der eingefandten 
Proben ſchon fo niedergedrüdt waren, wie muß ihnen erſt die Qualität 
das Haar gefträubt haben! Aber endlicd geht alles vorüber, auch diefe 
Prüfung der Prüfenden. Drei Stüde waren gewählt. Anonym; bie 
Namen der Autoren in Kuverts verſchloſſen. Run jollte es an die Auj- 
führung gehen: Aber da entffanden erft neue, höchſt Figlige Fragen. 
Darf man ein Stüd aufführen, ofne den Autor vorher ausdrüclich ber- 
Hündigt und um feine Einwilligung erfucht zu haben? Und voraus- 
gefegt, daß ſchon die Üiberreihung des Stüdes als eine jolde Einwilligung 
angefehen werden kann, müßte man fi nicht auf jeden Fall erft mit 
dem  Berfaffer über die materiellen Bedingungen einigen und alles 
fontrattlich feftlegen ? Wie, wenn der Mann nachher ftatt der üblichen 
zehn Prozent etwa elf oder fünfzehn oder gar hundert verlangt? Wer 
jol für den Mehrbetrag aufflommen? Wer fih in Gtreitigleiten und 
Brozeffe einlaffen? Bielleiht gar die Preisrihter? Da ftanden fie nun 
ganz verdugt und wußten fich feinen Rat. Seinen, als den allerjchlechteften 
und folgenfhwerften: Sie öffneten die Kuverts. 

Das war ganz widerrehtlih, und ed wäre ein wahrer Segen ge- 
weſen, Hätten die drei Autoren, auf diefen Formfehler geftügt, gegen die 
Aufführung proteftiert. Schon ala die Namen befannt wurden, entftand 
ein Geſchrei, ein Eifern und Seifen, das fie hätte warnen müfjlen. Ber 
Häßlichfte Parteizank ftand auf, alte verbitterte Feindfeligkeit regte fich 
und big wütend herum, die borniertefte Verleumdung fand ihre öffent» 
lie Stimme. Es war unheimlih an dieſe drei Premieren zu denfen, 
und am unheimlichſten hätte es für bie MRIMER fein müflen. Aber 
Autoren find nicht fo. 

"Die drei Stüde wurden alfo aufgeführt. Im mwunderfhönen Monat 
Mai, während draußen die Sonne ſchien, während fih das PBublitum 
um alles eher als um Theaterdinge kümmerte, während ber legte Reit 
von Sintereffe, der dafür etwa nocd vorhanden war, vom Gaftipiel des 
berfiner Leſſingtheaters abforbiert wurde. Die Stüde folgten im Laufe‘ 
eined Monats aufeinander. „Berfühnung“, von einem Fräulein Hirfch 
aus Brünn, das ſchon einmal irgendiwo einen Preis befommen hatte ; 
ein pathetifch moraliſches Bauernftüd älterer Art, mit einem unmöglichen 
Dialog und höchſt primitiven Figuren. Es fiel glatt durch und wurde 
noch ein zweites Mal gegeben. Dann „Ver sacrum“, eine Kindertragödie 
von Me €: delle Grazie; ein Nobellenfiof, nit ohne Tiefe. Die 
ſchmerzvolle Verwirrung eines reifenden Mädchens, zur Kataftrophe ge⸗ 
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fteigert durh die Entdedung bes Kindes, daß feine Mutier die Ehe 
bricht. Scham und verlegte Liebe, in tötliher Verzweiflung gegenein- 
andergebradht, zerbrechen diefeß® junge Dafein. EB wäre, wie gelagt, 
vermutlich eine hübſche Novelle geworden. Aber dad Stüd, unter dem 
aun dieſe jubtilen, wortlo® verijhämten innern Vorgänge verborgen 
liegen, ift fo peinlich Hilflos, keuchend erzwungen, plump und gang 
iheaterunmöglid, daß es aus den Bereich irgend einer ernften Kritik 
berausfält. Es murde mit faum unterbrädtem Skandal abgelehnt und 
fonnte dann noch ein zweites Mal unter dem verlegenen Schweigen 
einiger Zufhauer aufgeführt werden. Das dritte war „Der Stein bon 
Piſa“ von Leo Feld. E3 wurde von ber Kritik und vom Publikum 
weitau? am beiten beurteilt. Es ift mit vieler allzu deutlicher Abficht- 
lichkeit gemacht, tehnifh nicht gang gelonnt, in ber dee mehr erſonnen 
als erlebt, in der Form vielfach auf geſuchte Worte und programmartige 
Berfündigungen gejtelt, ſprachlich ungleih. Aber es ift doch ein Theater- 
ftüd, da8 zum Drama binftrebt. Es entwidelt Vorgänge aus Charakteren, 
drüdt Menſchliches in Handlungen aus, hat eine höher geartete An 
fhauung vom Leben und ſucht dad einmal aufgeftellte Symbol biefer 
Anfhauung als treibende Kraft in den Mittelpunkt feiner Vorgänge zu 
sieben. Es geht feinen dramatiiden Schritt, nicht immer geradeaus 
und nicht immer fünftlerif mühelos, aber ed geht mit guter und wert 
voller Abfiht vorwärts, ein beftimmtes ideelled Ziel vor ih. Es ift ein 
Berjuh zu einer Komödie dom wechſelnden und unfichern Wert bo 
eingejhägter Dinge. .. . . Dieſes Stück hatte bei feiner erften Auf⸗ 
führung einen zweifellofen Erfolg und wurde im ganzen viermal — alfo 
immerhin öfter als jedes der beiden andern — gegeben. 

Run follte endlich der Preis zugeiproden werden. Wenn zur lite 
rariihen Würdigung, die ja dur die Tatiahe der Auswahl gegeben 
war, nur noch der äußere Erfolg als entſcheidend Binzutreten follte, 
dann war fein Zweifel möglich; dann mußte Leo Feld den Preis bes 
fommen. Er befam ihn nit. Der ausgefegten Summe wurde bie 
Kleinigkeit von hundert Kronen angeftüdelt, und das Ganze teilte man 
in drei Xeile, fo daß jeder von den drei glüdlihen Autoren fiebenhundert 
Kronen erhielt. Im Sinne des Stifters ift diefer Ausgang keinesfalls. 
Im Sinne der Autoren ebenfo wenig. Aber man kann bei uns wohl 
ungeftört und unverläftert einem Rennpferd den Sieg oder einem Raub⸗ 
mörder die Todeditrafe zuerfennen. Da iſt man felbftändiger Richter. 
Bei dramatiihen Konfurrenzen ift man ed faum jemald. Wozu fi ver 
feinden, ſich herumfchlagen, ſich beihimpfen laffen? Mathematik ift. 
ficherer als Kriti. Drei mal fieben ift einundzwanzig — das ift ein 
unumfiößliches Urteil, dad niemand angreifen fann. Als Reſultat eines 
fünftleriijhen Wettbewerbs ein wenig Dürr, aber überaus beruhigend. 
Angenehme ferien | Willi Handl 
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Knabenfragsdien 


Die Renaiffance des deutihen Romans Hat neben Künfilern ber 
Ampreffion und der Beleuchtung ein Wiederaufleben ded bon Gott« 
fried Keller meifterhaft vertretenen poetiihen Realismus gezeitigt — 
Frenfien, Stehr, Thomas Mann, Emil Strauß und Heimann Hefe find 
die Namen, die in erfter Linie zu nennen find. Die Qualität diejer 
Kunft beruht auf der Kraft der Beobachtung und Geitaltung. Der Helb 
der Bücher ift das Leben in feiner realen Sichtbarkeit und die Tragik 
notgedrungen die Gemeinheit, die Verfiändnislofigfeit, die brutale Ge- 
walt, an der ein mübder träumerifher Sinn, defadente Zariheit und 
hilfloſe Seelenreinheit jcheitern. Das Erfaffen der Umwelt, in der Hin» 
gabe an die Arbeit, diefe maßvolle Mitte zwiihen Schwung und Rüdtern- 
beit, die die fi auslebende Gejundheit und Behaglichleit begünftigt : 
diefe Ideale des deuifhen Bürgertumd find bier wahrhaftig zum Stil 
von Kunſtwerken geworden, was die außerordentliche Berbreitung diefer 
fünftleriih befangvollen Bücher erflätt. Die Urfraft jedes einzelnen 
Künſtlers wird über die Entwidlung diefed Stils entfheiden, ob er in 
Banalität, Farblofigkeit und Leere verdorren, oder in der Koftbarkeit, in 
Schwung und Glut dichterifcher Größe erblühen wird. 

In „Unterm Rad“ wird der Fluß der Erzählung einmal durch eine 
Neflerion unterbroden, die für den nad Klarheit und Deutlichleit 
ftrebenden Stil Hermann Heſſes darum bezeichnend ift, weil fie die Seele 
des Buches eniblößt, feine Abfihten enthält und ausdrüdt: „Alle diefe 
ihrer Pflicht beflifienen LZenfer der Jugend dom Ephorus bis auf den 
Papa Giebenrath, Profefforen und NRepetenten, ſahen in Hans ein böfes 
Element, ein Hindernis ihrer Wünſche, etwas Verſtocktes und Träges, 
dad man zwingen und mit Gewalt auf gute Wege zurüdbringen müffe. 
Seiner, außer vielleicht jenem mitleidigen Repetenten, fah Hinter dem 
hülflofen Lächeln des ſchmalen Knabengeſichts eine untergehende Geele 
leiden, und im Ertrinfen angſtvoll und verzweifelnd um ſich bliden. Und 
feiner dachte etwa daran, daß die Schule und der barbariiche Ehrgeiz 
eined Baterd und einiger Lehrer dieſes gebredlihe feine Wejen ſoweit 
gebradjt hatten, indem fie in der unjhuldig dor ihnen ausgebreiteten 
Seele des zarten Kindes ohne Rüdfiht wüteten. Warum hatte er in 
den empfindlichſten und gefährlichften Knabenjahren täglih bis in bie 
Nacht hinein arbeiten müflen? Warum hatte man ihm feine Kaninden 
weggenommen, ihn den Sameraden in der Lateinfchule mit Abficht ent- 
frembet, ihm Angeln und Bummeln verboten und ihm das hohle ges 
meine deal eines jhäbigen, aufreizenden Ehrgeizes eingeimpft? Warum 
hatte man ihm felbft nad dem Examen die wohlverdienten Ferien nicht 


gegönnt? Nun lag das überhegte Rößlein am Weg und war nimmer 
zu brauchen.“ 
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Dasjelbe Motiv vom jungen Knaben, ver, im Zarteſten verlegt, in 
Unfhuld und Glut der Pubertät den Tod fucht, findet il) in dem Roman 
„Breund Hein“ von Emil Strauß und in Morig Heimanns wertvollerNovelle 
„Wintergefpinjt“ (in dem Band Gleichniſſe“). Bei allen diefen Dichtern 
ift eine große ſprachliche und erzählerifche Kultur, verbunden mit hoch— 
entwideltem Sunftverftand. Es ift fehr harakteriftiiih, daß fie dasſelbe 
Motiv wählten, den Gelbitmord, der dem Stunftwerf eine gewiſſe Ab- 
rundung und Infihgefchlofienheit garantiert, in der Wohlgebautheit und 
Wohlorganiſiertheit gipfeln. 

Nun iſt es aber irgendwie bedenklich, wenn der Held eines Bu es 
ein Kind iſt und ſein Schickſal die Brutalität des Lebens. Hier grenzt 
der Stoff an das Pathologiſche; denn ein Kind, das von ſeinem jungen 
Weltſchmerz gebrochen wird, von den erſten Stößen der über ihm zu— 
ſammenſchlagenden Wirklichleit, iſt innerſt angeſtochen in feiner Lebens— 
fraft und Fähigleit. Vom Geſichtspunkt einer metaphyſiſch-künſtleriſchen 
Gerechtigleit aus wird notgedrungen zwiſchen dem Faktor: das Leben, 
die Wirklichkeit, und dem Faktor: das Kind, eine Fälſchung im Gewicht 
bemerkbar fein. Ich glaube, nur Heimann hat durch dieſes „nsder- 
Kunfifein“ in feinem Weltbild das rationaliftifhde Element durch das 
mufifalifche wejenhafte aufgelöft. Bei ihm verkörpert fi) das Leben, das 
in dumpfer Unerjchöpflichfeit nach vorwärts drängt, neue Triebe anlegt, 
die fi blind und fieghaft ins Lebendige treiben, in dem ſchaffend tücdhtigen, 
jelbitherrlihen und kraftvollen Bruder, deffen unerreihbare Tugenden für 
das beſchämte, gebrechliche Knabenherz etwas Permalmendes haben. 

Hefſes Stil hat das Zeichen der Reflexion, an der der Glanz feines 
Künftlerwertes fih bricht. Sein Heiner Held geht daran zu Grunde, daß 
alle Menſchen, die über feinem Leben walten, in einer gefidtslojen 
Reflerion des Ehrgeizes handeln, ftatt den zarten Lit und Freiheit er- 
heiſchenden Kinderförper zu fehen. Die Geftalten felber find Geburten 
der Reflexion. Alle Erwachſenen in diefem Bud — der fchöngeiftige 
Pfarrer, der bornierte Lateinlehrer, der pietiftiihe Schufter (der über- 
haupt flarf Literatur ift), der kläglich komiſche Vater — alle beweifen 
etwad, find da um etwas zu beweifen, laffen nicht träumen, find 
hintergrundlos. 

Das Korrelat der Reflexion im Kunſtwerk iſt ſein Anteil an Tendenz 
und Sentimentalität. Wo ſich die Wirklichkeit an der Reflexion bricht, da 
wird das Moraliide und damit das Überzeugenwollen Motiv werden. 
Und wo nad) der Geite der Phantafie Hin durd) den Stoff eine gewiſſe 
Armut und Begrenzheit vorwiegt, da muß der Gegenftand fozufagen 
ausgeweitet und aufgemweicht werben. 

Die Erbitterung, die von der ftoffligen Wirfung ausgeht, der ver- 
gewaltigten Jugend, geht zuweilen, wie bei dem Begräbnis bes fleinen 
erfrorenen Schülers, in eine allzu weiche Nührung über, die eine um 
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einen Grad zu geringe Keufhheit des Bortragd bekundet. Bon dem— 
jelben hauchhaften Zupviel-Entfhleiern liegt etwas in einer gewifjen 
Kahlheit und Kargheit der Logik, die im Geelifhen jede Regung, jede 
Phafe zählt und Geftalten der Umwelt zur bewußten, beabfichtigten, zu 
deutlihen Beſchreibung madt. So wie rationaliftifh veranlagte Menſchen 
felten überrafchen, fo find wir aud) in Heſſes Buch immer „vorbereitet“. 

Und wo iſt die Süße, was find die „Tugenden“ dieſes Buches ? 
Heſſe „beherricht“ feinen Stoff. Seine Kraft zu „überbliden“, abzumeffen, 
zu begründen, zu wägen und zu reinen, mit einem Wort zu bauen, 
läßt jeine Darſtellungslunſt bi zu einem Grad von Störperhaftigfeit ge- 
langen, die den Schein der wunderbaren „geihauten“ Sichtbarkeit des 
großen Epifers hat, deffen Grundprinzip — die Sichtbarkeit bandelnder 
und leidender Geftalten — ihn ganz durdhdrungen hat. Die Blaftik 
de3 Geſchehens, zu der er dabei gelangt, kann von folder Körper» und 
Bildhaftigkeit fein, daß trog der trüb gemiſchten Elemente diefer Kunft 


fein Poetiſches den Gefhmad klarſter und reinfter Quellen birgt. 


Sulie Speyer 





Kundſchau 


Ibſenbriefe 
ch werde um die Aufnahme 
der folgenden Zeilen erſucht: 

Ich richte hierdurch an jeden, 
der im Beſitz bisher ungedruckter 
Briefe und Aufzeichnungen von 
der Hand Henrik Ibſens iſt, Die 
ergebene Bitte, fie mir gütigft zur 
Verfügung zu ftellen, damit id 
Abſchrift davon nehmen fann. Die 
Driginale werden nad) der Bes 
nugung unverzüglid zurüdgegeben 
werden. 

Bei diejer Gelegenheit möchte 
ih mid auch an alle, die e8 an— 
geht, mit dem Erſuchen wenden, 
feine Dofumente diefer Art zu ver» 
öffentlichen, ohne meine Zuftimmung 
eingeholt zu haben. 

Dr. Sigurd Ibſen 


Hebbeltage in Worms 

Das "le — am Rhein 
darf ſich rühmen, den erſten „Hebbel⸗ 
tag“ gehabt zu haben. Und das 
kam ſo. Man will da den ſagen⸗ 
haften Roſengarten König Giebichs 





und ſeines übermütigen Töchterleins 
Kriemhilde, von dem uns das Epos 
erzählt, neu erſtehen laſſen: ohne 
Rieſen natürlich und ohne den 
fampfluftigen Pfaffen und mit einem 
feften ee drum herum ftatt des 
Seidenfädchens, mit dem König 
Giebichs Tochter ihn umſponnen 
hatte, und von ein paar fräftigen 
Schusleuten bewadt, die wohl aufs 
zupafien haben werden, daß dem 
pp. Publikum nicht, wie damals, 
der rechte Arm und das linfe Bein 
abgehauen werden. Habeant sibi! 
Jedenfalls wird man, wenn einer 
der bei der legten „Ideen⸗Kon—⸗ 
furrenz“ nicht preißgefrönten Ent- 
würfe einmal ausgeführt wird, am 
Rhein eine fchöne gartenardi- 


| teftoniihe Anlage mehr haben und 


den freundlihen Mittelpunft eines 
Frühlingsfeites. 

Afo Wormd Hatte den eriten 
Hebbeltag, und dad fam fo. lm 
die Mittel für das fünftige Feft 
der lebendigen Rojen zu befommen, 
beranftaltet man jegt ein Feſt ber 
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toten, papierenen, und in den 
Vordergrund {hob man — bie Ge» 
danfenverbindung ift nicht ganz 
leiht zu erraten — eine feier. 
tägige Aufführung von Hebbels 
„Ribelungen“ durh das mann« 
heimer Hof- und Nationaltheater. 
Am Vorabend aber leitete man das 
Felt durch eine Hebbel⸗Feier ein, 
deren künſtleriſches Arrangement 
bie einzige literariſche Geſellſchaft, 
die im Zeichen Hebbels wirkt, der 
heidelberger Hebbelverein über 
nommen hatte. Dr. Earl Hagemann 
aus Eflen maß Hebbel in einer 
Nede über feine Stellung in der 
Beltliteratur an dem Einzigen, an 
dem er zu meflen ift, an Shafe- 
gegen Schiller. Dann 

iede einige® bom 
Beiten, Reifiten aus Hebbels Ge- 
dichten, fein, eindringlid, ohne 
Poffartpofe. Und Frig Stein- 
Leipzig, ein Schüler ded Bad» 
meifterd Philipp Wolfrum, leitete 
den Abend auf der Orgel mit 
einer Fuge don feines Meiiters 
Meiiter ein und aud. Nachdem 
Sebbel geiproden Hatte, durfte nur 
einer noch fprehen: Bad. 

Die „Ribelungen“ » Aufführung 
duch das mannheimer Hoftheater 
verlief leidlih. Regiſſeur Schaper 
hatte große Schwierigfeiten mit 
Geſchick überwunden: innere (die 
mannbeimer Bühne befaß während 
des jegt zu Ende gehenden nter- 
regnums des Herrn Julius Hofe 
mann aus Köln kaum einen eins 
zigen SHebbelfpieler) und äußere 
(einen höchſt mangelhaften Bühnen» 
apparat). Xrog alledem war die 
Gelamtwirfung anftändid.e Man 
merfte ben Fleiß der NRegiearbeit 
und den guten Willen auch der 
ſchlechten Schaujpieler. 

Alle drei Hebbel-Abende fanden 
in dem vornehmen „Städtiſchen 
Spiels und Feſthaus“ ftatt, daß ein 
paar #raurigsluftige Erinnerungen 
wachruft an die Tage, wo dort am 
Rhein ein wäflriger und nun ſchon 
längft in Gott entfchlafener Poet, 


namens Hans — eine evan⸗ 
eliſch-nationale Volkebühne aus 
er Erde ſtampfen wollte (und bei 
dieſer Gelegenheit ſeine famoſen 
eigenen Opera an den n 
bradte), und wo ein Arditeft Otto 
March ihm dazu eine aus Eduard 
Deprientihen und eigenen ®Bhan- 
tafien erwachſene, erienbühne“ 
fo lieblich ſchuf, daß überhaupt 
keine Hinterbühne vorhanden iſt, 
und daß man dieẽmal die gudlocdh- 
artige enge Mittelbühne (auf der 
fi) an Sonn» und Feiertagen das 
darmflädter Hoftheater mit Philippi 
und andern NRationaldidtern tum— 
melt) nad vorne um bier Meter 
binausrüden mußte, um ben nötigen 
Raum für die Szene zu befommen 
und die fchlehte Akuſtik zu ber- 


befiern (wa® aud) gelang). Der 
ampbitheatraliiy angelegte Zus 
fhauerraum aber if chön und 


ruhig. wie das Außere des Hauſes. 
Da möchte man, wenn man ben 
—— Verlauf des Hebbelfeſtes über- 
lickt, zu dem man aus dem ganzen 
deutſchen Südweſten in dem zentral 
gelegenen Worms zufammenge- 
fommen war, fragen: follte damit 
nit eine neue Anregung ges 
eben worden fein? Zur anjäbr- 
ihen Aufführung von felten ge— 
fpielten Werfen aus dem Schatz 
der nationalen Dramatik (einer noch 
nationalern, al8 die Hans Herrigfche 
war), zur würdigen Darftellung por 
allem der Hebbellhden Dramen; 
nachdem diesmal der gute Anfang 
ſchon gemadt worden ift? Man 
müßte das ja nicht gleih am erjten 
Tage ein „Bayreutd des Schaus- 
fpield3“ nennen, und daß man bie 
Dinge an einem fo falihen Zipfel 
anpadt wie der Rheiniſche Goethe» 
Berein in Düfjeldorf, ift auch nicht 
gerade notwendig. Worms befigt 
eine  opferfreudige Bürgerfchaft, 
Mannheim dom Herbft ab einen 
tatenfrohen jungen Intendanten 
und Heidelberg eine (wie der nicht 
ga unbeteiligte Unterzeichnete 
berfihert) allezeit Hilföbereite Tite- 
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rariſche Geſellſchaft. Bei einem , die er vonihm empfängt, zerfleiicht 
planmäßigen Bufammenarbeiten | er den fündigen Leib und erhält 
biefer drei Faktoren fönnten auß | dann von ber Erfenntnis den 
feinen Anfägen heraus in dem | härenen Mantel der Buße. 
aller Xhenterfultur zugänglichen Die guten Taten fommen aus 
Südweften mit der Zeit vielleicht | der Erde herauf. Auf ihr Geheiß 
eriprießliche Refultate erzielt werben. | ruft er als weitere Begleiter die 
Ernft Zeopold Stahl Befonnenheit, die Schönheit, die 
Stärfe und die fünf Sinne. Nach—⸗ 
Everpman dem er fi in der Kapelle durch 
Die Alademifh- Dramatifhe Ge» | die Bermitilung des Priefterd mit 
ſellſchaft in Freiburg (Breisgau) hat | der Heiligen e verföhnt Hat, 
kũrzlich unter der Leitung bon | fchreitet er zu der fürihn bereiteten 
5 — Röntz eine vortreffliche Auf- Gruft. Hier verlaffen ihn auch die 
ü 4 des mittelalterlihen | neuen Begleiter, zuletzt die fünf 
Myftertumd „Everyman“ („Bir | Sinne, bie er für eine beften und 
alle“) veranftaltet, die Beachtung | ireuften Freunde hielt. Die Er- 
und vielleicht Rahahmung verdient. | fenntnis und die guten Taten harren 
oländiihen Urſprungs, ift das | bei ihm aus und bitten für ihn. 
fterium gegen Ende des fünf» | Bon einem leifen Schlage berührt, 
— hrhunders in englicher verſinkt er in die Gruft. Der Chor 
prade bearbeitet und dann oft | der Engel und bie Stimme bes 
nedrudt worden. Geit einigen | Herrn verfünden, daß er in ben 
Jahren wird es in Großbritannien | Himmel aufgenommen if. Der 
mit Beifall gefpielt Herold, der dad Gtüd eröffnete, 
Es ift ein moralifhes Spiel. | zieht noch einmal die Moral aus 
Sott, ber Herr, Ti Everyman, | dem Schidial des Everyman. 
ber feiner vergeſſen bat, durch den Der Inhalt jener ganz abftraften 
Tod. vor feinen Richterſtuhl ent- Begriffe, die dad Schaufpiel alle 
bieten. Everyman fucht Begleiter | gorifiert, ift durch die Arbeit der 
für die große Fahrt. Aber der | folgenden Jahrhunderte ſoweit ver⸗ 
d, der Bruder, die Schwehter, | ſchoben und vermehrt worden, daß 
er Better, die Bafe, alle verlaffen | die alte Allegorifierung nicht felten 
ihn, ala fie hören, wohin die Meife | dürftig erfheint. Auch ziebt fih 
geht. Die Schwefter entfernt fih | durh fie ein Ywielpalt, ber den 
* fie trägt ihm noch Grüße Geſamteindruck des Myſteriums zu 
Hr ie Eltern auf. einem unbeftimmten madt. Die 
Auch die Liebe kann ihn nit | abftraften Begriffe find in fehr ver 
begleiten, fie fann nicht „das | Ichiedenem Grade fonfretifiert. Der 
morgende Gläd ihrer Kinder ver- | Freund, der Bruder, die Schwefter 
nihten”. Der NReihtum, in ber | 3. B. find Andividuen mit pers 
Geftalt eines alten mit Goldftüden onlicen Eharafterzügen ; Reichtum, 
fpielenden Geizhalſes, verhöhnt ihn, | Kraft, Schönheit Änd Begriffs 
ala ih Everyman an ihn wendet. ſchemen. In der deutfhen Buch—⸗ 
Seine guten Taten, die er ans | ausgabe (von Wilhelm v. Guoͤrard, 
ruft, liegen. von der Laft feiner | Leipzig-Berlin, Wigand 1905) wird 
Sünden erbrüdt, unter der Erde. | die Liebe als Geliebte aufgefaßt, 
Da naht, unbemerkt und ungerufen, | waß einer Reihe ihrer Außerungen 
die Erfenntnis (fie kann nicht will» , wideripriht. Daß die Geliebte 
fürlih gewedt werden). Als an- | Everyman nicht in den Tod folgt, 
eillatheologiae geleitetfie&veryman | wäre unmotiviet. Es gibt aber 
un dem heiligen Blauben, ben er um | ben Begriff „Liebe“, “2 Umfang 
ftand. anfleht. Mit ber Geißel, | meben der Liebe zum Geliebten die 











ftärfere Mutterliebe einjchließt. „Die _ 


Liebe der Mutter, die heiligſte 
Pflicht“ zwingt fie, zu bleiben. 
Trogdem padt 


ſchloſſenheit und Einheitlichfeit feiner 
Grundanihauung, duch den Ein. 
blick in das prakliſch⸗religiöſe Leben 


des Mittelalterd, durch den Eindrud 


der unwiderſtehlichen, alle Schreden 
Himmeld und der. Erden herbei- 
rufenden Gewalt, mit der die kirch⸗ 
Iihen Moralbegriffe den weltlichen 
Köpfen eingehämmert werden. Bir 
befinden und in den Spinngeweben 
der ſcholaſtiſchen Begriffäwelt und 
fühlen, wie ftaubig und gejpenftifch 
fie ih auf die freiern Geifter 
legten. An einigen Stellen zerrei 
da8 Gewebe, und 
reinere® Bild der Natur und des 
Menſchen ſichtbar. 


das Schauſpiel dann an die ita— 


ltienıfhen Gemälde, die dad Mars . 
iyrium eines Heiligen darftellen, . 


und die im Hintergrund eine 
lachende Landſchaft zeigen. _ 
Ernft Feder 


Dermwilmete Theaterdirehtionen 
Unter diefem Titel veröffentlichte 
in Nr. 23 der Schaubühne Marſyas 
einige Betrachtungen über Theater» 
verwaltung im Anſchluß an die 





Notiz, daß die Theaterdireftoren 


bon Bremen und ar das Zeit- 
liche gejegnet. Ich muß Danzig gegen 
jere Behauptungen, die feine reale 
Baſis haben, in Schug nehmen. 
Marfyas jchreibt: „Der Hauptgrund 
ift ohne ‚weitere® flar: der uns 


erwartete Fall ift im Theaterpadjt- 


vertrag nıdt fo vorgelehen, daß 
eine gänzliche und gütliche Lölung 
ohne Schädigung der Intereflen des 
Verftorbenen und feiner Rechtsnach⸗ 
folger, aljo ohne beträchtliche Opfer 
ber Stadt, möglich wäre. Lieber 
läßt man die Witwe im Vertrag 


und vertraut, freilich oft nit mit 
Unredt, darauf, daß es ja doch 
nicht viel fhlimmer werden Zönne 


es wird -ein 





als bisher.“ Dieſem, in die Ten- 
denz der Notiz pafienden Sa jeien 


| ohne. Kommentar die Tatſachen 
ad Myfterium 
auh die Heutigen durd die Ge⸗ 


gegenübergeftelt. Der Pachtvertrag 
enthielt‘ folgende Klaufelr Stirbt 
der Direlior por dem erften Auguft, 
fo haben die Witwe oder die Rechtse⸗ 
nadjfolger feinen Anfpruh auf die 
Fortführung der Leitung ; ftirbt 
der Direltor nah diefem Datum, 
ift es dem Rechtsnachfolger mit 
Rückſicht auf abgefhloffene Ber- 
träge uſw. geftattet, no ein Jahr 
die Theaterdireltion zu behalten. 
Im vorliegenden Fall ftarb Xheater- 
direftor Sowade im Mai. Der 
Tod trat nicht unerwartet ein, und 
betrefi3 der Nachfolge in der Die 
reftion hatten au den maßgebenden 
Stellen ſchon Belprehungen ftatt- 
gefunden. Aus Billigfeitsrüdfihten 


| und au Erwägungen, die fid) aus 
Durd diefen Kontraft erinnert 


den bejondern Berhältniffen am 
Danziger Stadttheater herleiten, 
wurde der Witwe, der guie Berater 
zur Seite ſtehen, die Zeitung des 
Theaters für den fommenden Winter 
überlaffen. So ſehr ich prinzipiell 
Mariyas zuftimme, halte ih die 
Bitte für angebradt, bloße Nady 
rihten erſt dann tendenziös auß- 
aunugen, wenn man mit den Ber- 
hältniffen vollftändig vertraut iſt 
Redakteur Dieteri:Dembomwäti 
Danzig 


. “* 

Die Aufflärungen - über den 
danziger Fall find dantendwert. Es 
fam mir aber nur auf das Prinzip 
an, und die gleihmäßige Löſung 
eined® fo wichtigen Berwaltungs- 
problem® an zwei fo bedeutenden 
Theatern wie Danzig und Bremen 
ſchien mir fymptomatiid. Auch 
enthält von zahlreichen Thenterver- 
trägen meiner Sammlung nidt ein 
einzige8 Exemplar eine derartige Bes 
ftimmung, und die Rritif, die meine 
Ausführungen gegen eine derartige 
Zöjung enthielten, bleibt ihr, gleiche 
viel ob fie in Danzig fontraktlich 
vorgejehen war, nicht erjpart:—— um 
fo mehr, da ja die kontraktliche Be- 
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garniht eingehalten 
if. Herr Dietert- Dem- 
bowefi zwingt mid) aber, ed um 
fo (härter zu wiederholen, daß, 
wie au immer die bejondern 
Berhältniffe liegen, ein Theater von 
der Bedeutung des ftaatlih fub- 
ventionierten Danziger wie des 
bremer Inſtituts nie und nimmer 
nah der Erbihaftsordnung ver- 
geben werden dürfte. Oder follen 
etwa die Gefihtspunfte der Erb- 
folge in den — Dynaſtien Platz 
greifen? Daß ed, aud ohne die 
billige Rüdfiht auf Aufwendungen 
des verftorbenen Pächters und auf 
abgeichlofiene Verträge ufw. zu ver⸗ 
legen, andre Auswege gibt, ijt oft, 
zulegt iu Köln, dargetan worden, 
und e3 wäre richtiger, wie id) ge— 
fordert babe, eine derartige weit- 
fihtige Löjung im Vertrage vorzu⸗ 
ſehen. M. 





Mofksgemurmel 

In den Berihien über das 
Poſpiſchil⸗Gaſtſpiel ift ein Mit- 
wirfender zu furz gefommen, der 
allein beftimmt ift, der unglüd» 
jeligen Stagione zu theatergeſchicht⸗ 
liher Bedeutung zu verhelfen. Auf 
dem Zettel von „Eymbelin“ war 
unter den Berfonennamen zu lefen : 
Dad Bolldgemurmel Wird bon 
einem Apparat der Deutichen 
Grammophongefelihaf, Berlin, 
Ritterftraße 36, ausgeführt. 
ift erreicht. Vorbei find, hoffentlich 
für immer, die Zeiten ded „Rha- 
barber, Rhabarber“, und wenn 
man bon Marien Bofpifhil nicht 
mehr ſpricht, wird man noch fprechen 
son dem Apparat der Deuiſchen 
Grammophbongejelihaft, Berlin, 
NRitterftr. 36. 


Bommerurfauß 

Der ürgerniderregende Para» 
graph des Tiheaterengagementd- 
dertrages, der den Direltoren großer 
Bühnen erlaubt, ihr Perſonal für 
einige Monate während dedsSommers 
zu beurlauben, das heißt: ohne Be» 


züge zu entlaffen, hat ſelten foun- 
liebſames Aufſehen erregt, als 
fürzlid, da der Direftor von 
„gerdinandBonns Berliner Theater“ 
den Verſuch madte,ihnaufeine fpiel- 
freie Zeit im LZenz anzuwenden. Er 
beftimmte nämlid, da& die Monate 
Mai und Juni ald fontraftlicher 
Urlaub anzuſehen feien und Die 
Spielzeit mit dem erſten Juli ihren 
Fortgang nehme. Man hat dagegen 
zunächſt eingewendet, daß der 
Sommerfalendermäßig am21. Juni 
beginne und bis zum 21. September 
daure, daß alſo ein Sommerurlaub 
nur in dieſe Zeit fallen fönne. 
Das ift, da Sprachgebrauch und 
TIheaterufance fi nicht deden, nicht 
ganz zutreffend. Mit dem Begriff 


„Sommer“ verbindet aud der 
Schüler, Student, Landmann, 
Schiffer, Kaufmann ufw. Bor 


ftellungen, die nidt mit dem Ka— 
lenderfommer zufammenfallen. Wie 
für die meijten, zerfällt auch für 
den Schaujpieler das Jahr eigent- 
ih nur in zwei Teile: Winter 
und Sommer. Für den an Hleinern 
Bühnen tätigen Dariteller find dieje 
Teile faft ganz gleihe Hälften: 
was nicht zwiſchen Saifonbeginn 
(Ende September oder Anfan 
Oklober) und Saifonfhluß (Pa 
marum) liegt, ift für ihn die Zeit 
der magern „Sommer“-Engage- 
mentd. Alle Theater, die nad 
Balmarum ihre Pforten öffnen, 
find „Sommer“-Theater. Sommer 
iſt die Zeit zwiſchen den Binter- 
engagement3. Dad „Binter”- 
Engagement läuft aber bei den 
meiften Theatern bis zum erfien 
Mai und reiht bei vielen Haupt- 
und großftädtiihen Bühnen fogar 
in den Juli hinein. Die Vertrags 
beftimmung bezwedt, dem Direftor 
die Möglichfeit zu geben, während 
der heißeften, für den Theater» 
beſuch ungünftigften Monate das 
Theater ohne Berpflihtung den 
Mitgliedern gegenüber zu ſchließen. 
und läßt die Zeit, die er dazu für 
die befte Hält, unentjdieden, da 
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ber heiße Hochſommer fi aud nicht | aber, wie fie Herrn Bonn beliebt 


nah den Stalendermadern richtet 
und der Beluh nit nur bom 
Better, fondern auch vom Meife- 
verfebr, von Aufstellungen u. dgl. m. 
beeinflußt wird. Die Faſſung der 
Paragraphen bietet aljo auch dem 
Angeitelten die Möglichkeit, daß 
der Direftor fein Recht niht im 
vollen Umfange, das heißt: für die 
anze Dauer, gegen ihn audnugt. 

onft würde es natürlih einfacher 
fein, Anfang und Ende der Spiel» 
zeit fontraftlih zu beftimmen, da 
der Direftor ohnedies nur für die 
Spielmonate Gage zahlt. Dennod 
ift nah alledem die Meinung der 
Beftimmung, daß der Urlaub mit 
der heißen Zeit zufammenfallen 
jol, ganz Mar. Indem nämlich 
der Direltor fih vorbehält, für 
einige Monate die Gage zu fperren 
(im Gegenfag zu den wenigen 
Hof und andern Theatern, die 
ganzjährige Verträge abichlieken 
und daher auch in fjpielfreien Mo» 
naten die Gage zahlen), verweift 
er die Angeftellten auf die einzige 
Möglichkeit, ih im Rahmen ihres 
Berufs einen Erfag für den Aus 
fall zu Ihaffen: auf die Sommer- 
theater. Diefe fjpielen aber bei- 
nahe fämtlih in den beißen Mo— 
naten, in denen die großfiädtifchen 
Bühnen geihloffen zu fein pflegen 
und dad Theaterpublitum in Bädern 
und Sommerfrifchen ift. Und aud, 
um rechtzeitig dafür einen Vertrag 
abſchließen zu können, muß das 
Mitglied ungefähr die Zeit, über 
die e3 verfügen fann, wiſſen. Dies 
find, wenn nit ausdrüdlid) im Ver- 
trag ander beftimmt wird, bie 
Hochſommermonate, don Mitte 
September, dem üblihen Anfange- 
termin der Theater, an rüd 
wärtd datiert. Recht und Billig» 
teit, die eine rechtzeitige vorherige 
Anfage, eine Art Ründigungsfritt, 
Ken fowie die Praris lehren 
diefe Auslegung. Eine Auslegung 


bat, wird jeder fahmännifhe Gut⸗ 
adıter als frivole Theaterdireftoren- 
willtür zurũckweiſen. Sch. 


Dieſe frivole Willkür hätte bei- 
nahe ein Opfer gefordert. Die 
Schauſpielerin Georgine Sobjesfa 
vom Berliner Theater hat in der 
vorigen Woche drei Gelbftmorb- 
verjuche unternommen. Der edle 
Herr Bonn trug fein Bedenken, in 
einer Zufchrift an die berliner 
Zeitungen die Tat des Fräulein 
Sobjesfa durch Geijtesgeftörtheit 
zu erflären. Es gelang ihm aud 
in den meiften Fällen, bon der 
rihtigen Spur abzulenten. Diefe 
—— find wirklich 
leichter und glaubhafter zu erklären 
als die Taten des Herrn Bonn — 
nämlich durch Hunger. Fräulein 
Sobjesla bezog eine Monatsgage 
bon zweihundert Mark, von der 
ein größerer Vorſchuß ratenweife 
abgezogen wurde. Bon hundert» 
undjedhzig Darf im Monat follte 
die fünfzigjährige Dame ſich nicht 
nur rn A ernähren und kleiden, 
follte fie auch für den unerwarteten 
Urlaub im Mai und Juni, wo auf 
der ganzen deutjhen Bühne fein 
Engagement zu haben ift, diejenige 
Summe zurüdzulegen, bie felbft 
dad fümmerlidite Leben zur 
Stiftung braudt. Es war zu biel 
verlangt. Herr Bonn ließ fih dur 
feine Bitte und feine Warnung zu 
einer Hülfe bewegen und antwortete 
der Dame nur: fie folle fid 
aufhängen. ........ Wann 
ift ſein Maß vol? Wann wird 
die zuſtändige Behörde ihm die 
leichtſinnig erteilte Konzeſſion ent» 
ziehen? Wann werden ſich zu den 
Zierfhugvereinen Menihenihug- 
vereine gefellen ? 
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II. Jaßrgang Nummer 28 


Drama und Mufık 


Sch kenne wenig Gedanken, jo tief ergreifend wie der an das Ver— 
hältnis zwiſchen Wagners fhönen Briefen an Mathilde Wejendonf über 
„Triſtan und Siolde‘ und dem damit verbundenen herrlichen muſikaliſchen 
Werk und der Aufführung, durch welche man, im Sinne des Meijters, 
diefe Schönheit den Einnen wahrnehmbar maden zu dürfen glaubt. 

Wenn ich eine folde Aufführung fehe, wie jorgfältig einftudiert fie 
aud) fein möge, und dann daran denke, was Wagner empfunden haben muß, 
als er diefe Mufit in fih hörte — dann fommt mir unwillfürlid ein Ver- 
gleih mit dem tauben Beethoven in den Sinn, der, nur auf die innere 
Schönheit hordend, ein total auseinandergeratene® Orcheſier weiter 
dirigiert. 

Wir dürfen e3 nicht verhehlen, müflen den Mut haben, e3 auszu— 
ſprechen trotz der geharniidten Verteidigung der Zeloten, trog dem 
jheinbar in höchfter Blüte ftehenden Wagnerianigmus: Das Wagneriſche 
Muſikdrama bedeutet einen wechlelfeitigen Mord an der Poefie, der 
Dramatif und der Mufit — eine Oper, mehr nicht, und das will heißen: 
ein Unding und kommenden Geſchlechtern eine Beranlafjung zu lächelnder 
Berwunderung über die Gejchmadsverirrung der Zeiten. a, etwas 
Schlimmered noch als eine wirflihe Oper, weil jo viel mehr damit be- 
zwedt und jo viel Köftliheres damit verdorben wird. 

Die ehrfürdhtige Gefügigfeit, mit welcher heutzutage noch Taujende 
dieje Verwirrung und Disharmonie anerfennen und dad Schöne daraus 
abftrahieren, indem fie unter dem mächtigen Einfluß von Wagners Mufifgenie 
und feinem gewaltigen Charakter fih jelbft gegen das Häßliche ab- 
ftumpfen, wird mit der Zeit einer kritiſchen Nüchternheit weihen müllen, 
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die da fragt, was für einen Sinn e3 eigentlih habe, dramatiihe Poeſte 
zu fchreiben, die man nicht verfteht und nicht zu verftehen braudt. Die 
Zahl derjenigen linbefangenen, welde, trog oder gerade Wegen 
ihrer großen Bewunderung für die herrliche Mufif, geärgert und gelang- 
weilt mit quälendem Spott eine Aufführung verlaffen, die lediglih dazu 
angetan ift, ihnen den mufifalifhen Genuß zu verderben, ohne ihnen 
auch nur einen einzigen dramatilch-poetifhen Genuß ala Entihädigung 
zu bieten, wird in nicht allzu langer Zeit die der Schwärmer über- 
treffen. 

Und dennod .. . und dennod) ... die äſthetiſch-harmoniſche Ver— 
bindung bon vifueller dramatifcher, poetifher und muſilaliſcher Schönheit 
ift feine unerreihbare Illuſton. 

Die Harmonie von mufifaliihen, vifuellen und feelifhen Eindrüden, 
welde Wagner zu erreihen wünſchte ald die höchſte Kunftform edelften 
Gehalts, ift und bleibt für und alle ein herrlies Ziel. Der Menſch 
verlangt nad) ihr und wird file eritehen laffen. 

Dann aber in reinem wechjeljeitigem Verhältnis, in richtigen Gleich- 
gewicht, dad einer jeden der drei Kunſtformen gerecht wird, jo daß auf 
diefe Weife ein in Wahrheit harmoniſches Ganze entiteht. 

Das tat Wagner nicht, weil er ein muftfaliiches Genie war und das 
Mufifalifge in ihm bei weitem überwog, viel zu fehr, als daß er den 
andern Künſten, trog feinen beiten Abfihten, zu ihrem Recht Hätte 
verhelfen fönnen. Er als Muſiker war viel zu wenig bifuellsartiftifch 
und poetiich-dramatifh veranlagt, als daß er die richtige Bilanz in den 
Berhältniffen zu finden gewußt "hätte. 

Und es ift vornehmlihd das Mißverhältnis der Eindrüde, welches 
in Wagners Mufifdramen jeglihe Jlufion zerftört. 

Sie alle verkörpern unglüdlihde Ehen zwiſchen Poeſie und Muſik. 
Bas indeſſen nicht beweift, dat feine grüdlihe Ehe möglih wäre Es 
fommt nur darauf an, einer jeden der Parteien den rechten Pla und 
die rechte Aufgabe anzuweifen. 

In Wagners Muſikdramen ift die fünftleriihe Ökonomie verloren 
gegangen, und das Ende bedeutet ein Defizit. Die Muſik, die himmliſche 
Kunft, verrichtet die irdifche Arbeit, die nur dem geiprohenen Worte ge- 
bührt. Die Muſik Hält VBorlefungen, will durch Beweife erhärten und erniedrigt 
fih ſomit zu einer Aufgabe, für die fie zu hoch fteht und zu der fie aud 
völlig ungeeignet ift. Der unvermeidlihe Effekt ift Lächerlichkeit. Jeder 
Unbefangene muß laden, wenn er diefe Menſchen fingend fih zanten, 
lieben und fterben fieht, während die wahrhafte Schönheit des ge- 
fprodenen Wortes, die feine Nuance der Sprade, der Gebärde, dei 
Mimik, alfo der dramatiihen Kunft, in Muſik ertränkt wird und fo verloren 
geht. Und mag die Mufit auch no jo herrlich fein — für das Opfer 
kommt es auf eins heraus, ob e3 in Waſſer oder in Nektar ertrinft. 
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Und die Rache des Opfers bleibt nicht aus, denn aud der Nektar 
wird verdorben. Es ift einem Menſchen mit feinem und reinem Kunft» 
empfinden unmöglich, nicht verftimmt zu erden und die ſchöne Mufit 
auch weiter zu genießen, nahdem das Borjpiel vorüber ift, der Vorhang 
fih hebt und die Darfteller verfuhen, dad Orcheſter mit ihren in Mufif 
gefegten perjönlihen Unannehmlickeiten und Meinungsverjchiedenheiten 
zu ergänzen. Das ift ebenjo ftörend, als wenn da3 Publikum anfangen 
wollte, mit zu ſummen oder zu pfeifen, und wenn es dies auch nod fo 
rein täte. Es vermiſchen fi zwei ungleihhartige Sphären mit einander. 
Dies nicht zu empfinden, bedeutet eine Berfennung des göttlichen Wejens 
der Mufif, im Gegenjag zn dem irdilhen Wefen von Drama und Zus 
jhauern. Das Drama darf, Niegjche zufolge, aus dem Chor geboren 
fein, niemal® aber haben fih Chor und Drama in der großen 
griehiihen Tragödie in folder Weiſe hybridiſch vermengt. Jedes von 
ihnen war fid) jeiner befondern Art und jeines Wertes bewußt. 

Der dramatiihe Dichter lehnt fi) als erfter gegen dieſe Schändung 
feiner Domäne, gegen dieſe unwürdige Übernahme jeiner Aufgabe, dieje 
Bernidtung feiner Schönheit auf. Daß die Wagnerſchen Mufitdramen 
al3 dramatiihe Literatur fi) unter dem Mittelmaß halten, erſcheint ihm 
fo ſchlimm noch nit. Aber die Umſchaffung eines wahrhaft großen drama⸗ 
tiſchen Kunſtwerls zu einem Wagnerjhen Mufifdrama muß unter allen 
Umftänden feine Entrüftung weden. Die Umwandlung eine® Hamlet 
und Fauft zur Oper, dur welche große Komponiftenhand es aud immer 
geihehen möge, bedeutet für ihn einen unverzeihlihen Mißgriff. 

Als mir ein Komponift gelegentlih vorihlug, ein Berddrama zu 
einem Mufifdrama umzuarbeiten, hatte ich das Gefühl, ala ſchlüge man 
mir vor, mein Haus zu erleucdhten, indem ich es in Brand fteden ließe. 
Es würde vielleiht ein ſchöner Anblid geweſen fein, aber dennod 
fühlt man fi) durch ſolch ein ehrenvolles Anerbieten eher erſchreckt als erfreut. 

Man mag da3 Feuer edler nennen ald Holz, Kalt und Gteine. 
Aber man ſoll fie nicht vermifchen. Alles, bitte, an feinem Play! Und 
da3 erleudtende und erwärmende Feuer ftet3 in gebührender Entfernung. 

Ich erachte die Mufif als unentbehrlih für jedes große und ſchöne 
Drama, wenn e3 zu voller Wirfung gelangen foll. 

Was würde der fhönfte Tempel, wa3 ber jchönfte Saal jein ohne 
Beleuchtung ? Und je höher und herrliher das Licht, defto befier. Das 
Licht von Sonne oder Mond wird dem Tempel erft jeine volle Schönheit 
verleihen — aber feine Mauern aus Feuer, feine Tiihe und Stüble aus 
Feuer. Eine Oper ijt ein Haus aus Feueriwerf. Ind nun mag man, 
jo wie Wagner, die alten Opern duch das wirflih große Drama er» 
jegen wollen: wenn man da nicht der dramatiihen Diltion und Aktion 
ihre Eigenart und volle Freiheit läßt und aus allem Muſik maden will, 
dann erhält man ein Etwas, das dem fünftleriih Empfindenden un 
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erquidliher und lächerlicher erſcheint ala die alte Oper, ebenfo wie ein 
Parthenon aus Feuerwerk lächerlicher iſt als ein fleine® Gartenhaus 
oder Chalet. 

Died alles ift nit eine Frage der Beweisführung oder Theorie, 
jondern des reinften Kunftempfindend. Man mag lange und gelehrte 
Abhandlungen darüber fchreiben können und beweift dadurch doch noch 
lange nicht, da man ein Recht habe, zu fprehen. Durd die Mannig- 
faltigfeit von Worten und Kenntniffen wird in bdiefer Frage nicht 
bewiefen. Es fommt nur auf das rihtige Wahrnehmen und Empfinden 
an, und das fann in wenigen Worten angedeutet werden und wird, wie jehr 
auch widerlegt, durch den Ausſpruch der Menge befeftigt werben. 

Die Mufit ift für dad Drama unenibehrlih, und aus den nach— 
folgenden Worten Schopenhauerd fann gefolgert werden, worin ihre 
Aufgabe befteht: „Muſik läßt jedes Gemälde, ja jede Szene des wirklichen 
Leben? und der Welt ſogleich in erhöhter Bedeutfamfeit herbortreten ... . 
Wenn zu irgend einer Szene, Handlung, Vorgang und Umgebung eine 
paſſende Mufif ertönt, ſcheint diefe und den geheimfien Sinn derjelben 
aufzufhliegen und tritt als der ridhtigfte und bdeutlichfte Kommentar 
dazu auf.“ (Die Welt ald Wille und Borftellung.) 

Das ift eine Wahrheit, welche jeder andädtige und Fünftlerifch 
empfindende Zuhörer und Zuſchauer wird anerfennen müflen. Ind 
einem rein fünftlerifhen Inftinft folgend, wird der dramatiihe Dichter 
zur Veranſchaulichung feiner Schöpfung den mufifalifhen Kunftgenofjen 
fuchen, der die geheimfte Bedeutung feines Werf3 aud ihm jelber durch 
mufifaliihe Erläuterung wahrnehmbar macht. 

Man entwirft feinen Tempel, um nur eine Zeichnung dabon zu 
maden, man jchreibt fein Drama, das nicht anſchaulich dargeftellt werden 
fol, und Bauwerk und Gedicht erfordern zu erihöpfendem PVerftändnis 
und völliger Wahrnehmung Licht und Muſik. 

Aber dad dramatiihe Gedicht bleibe dann aud in feiner eigen 
artigen irdilhen Schönheit vollfommen unangetaftet. Die Sprade befigt 
Schönheiten, weldhe fein Gejang wiederzugeben oder zu erfegen vermag, 
die Hiftrionifhe Geftaltung in Gebärde, Mimif und Stimmnüancierung 
fann im Liede nicht ftattfinden, ebenfo wenig im Rezitativ, Duett ober 
Chor. Das Oratorium -Rezitativ ift epiih, Duett oder Lied oder Chor 
lyriſch — feines von allen diefen fann dramatiſch fein. Die dramatiſche 
Poeſie fann und darf nicht gefungen werden. Es ift ihr Tod. Sogar 
die lyriſche Poeſie verträgt durhaus nicht immer die Tonjegung, die 
Umſchaffung zum Gefang. Die jhönfte und ſtärkſte Lyrik — id} denke 
an Shelley — fann nidt in Muſik gefegt werden. Sie würde etwas 
andre und mindres werden. Und wer denft daran, Shafefpeare zu 
verbefjern, indem man feine Sprade in Mufif jegt? Hat jemand den 
Mut, zu behaupten, dab Goethes Taſſo, der von feinen Kennern — u.a. 
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Balzac — als das edelfte und dramatifchite Wert des großen Dichters 
angefehen wird, gejungen werben fönnte? 

Und glaubt man denn wirflih, daß Shakeſpeareſche Dramatif wohl in 
Mufif gefegt werden fann, wenn man die Berje nur einfach fo ſchlecht madht, 
daß es von gar feinem Belang ift, ob fie verftanden werden oder nicht? 

Was hat Wagners Erfolg möglih gemacht? Die Abwejenheit eines 
Shafefpeare, der mit einem „Quos ego!“ für die Rechte der ges 
fchändeten Dramatik eintrat. 

Dennoch fann das rechte Zufammenmwirfen zwiſchen diefen beiden 
hohen Kunftformen erreiht werden. Wie an aller Gemeinfchaftstunft 
follten an dem Drama viele Künſtler gemeinfam arbeiten. Dad Drama 
ift ein Gebäude, das dur die Arbeit von vielen zuftande fommt. Der 
Dichter, ald Baumeifter, entwirft den Plan und gibt das Material, die 
Sprache; der Mufifer gibt jeine mufifaliihen Gedanten, die durch die 
dichteriſche Schöpfung gewedt find, als Erläuterung, als höchſten 
Kommentar in der Form von Borfpiel, eingefügter oder gefungener 
Lyrik, Chor, Lied oder Rezitativ, aber immer, indem fie da abbridht, wo 
die dramatiſche Handlung mit dem geſprochenen Worte einjegt und fi 
auf jolhe Weife ftreng auf die eigene mufifaliihe Sphäre beichräntt, 
während der bildende Künjtler für die Dekoration, die Koftüme und die Be- 
leuchtung forgt und der hiſtrioniſche Künftler die Dramatif nad) eigener 
Auffaſſung geftalte. So allein vermag etwas Großes und Impoſantes 
zu entftehen, etwas, das wert ift, in dem geijtigen Leben eines ganzen 
Bolfs eine hervorragende Rolle zu fpielen. 

Sch habe bereits Anzeichen gefehen, da die dramatifche Kunft ich mehr 
und mehr einem folhen Zufammenwirten Hinneigt. Unrichtig ift Die 
Annahme, dat der dramatiihe Dichter für die Bühne die Darftellung, 
mit Gewändern, Szenerien und Mufif, geringfhägen, oder daß er fürdten 
jollte, der innere Wert feiner Verje fünne dadurch gefährdet werden. 
Er verlangt jehr ausdrücklich die Pracht fihtbarer Darftellung, Hiftrionijcher 
Geftaltung, mufifaliiher Erläuterung, da das alles, vorausgejegt, daß die 
rechte Harmonie vorhanden, feine Abfihten nur zu unterftügen und zu 
verjtärfen vermag. Er wünſcht fein Werf weder überladen nod er- 
tränft, ebenjowenig unter prädtigen Koftümen und Dekorationen begraben 
wie dur die herrlihfte Mufif totgefungen zu jehen. Aber nur dur 
wechſelſeitiges feinfühlige® Kunftverftändnis, dadurd, daß einer jeden 
der Kunftformen ihr Wert gelaffen wird, und daß ein jeder fich dißfret 
auf feine eigene Sphäre und Tätigkeit bejchräntt, ſodaß das Ganze 
um fo tiefer wirft und um fo glängender erftrahlt, nur dadurch vermag 
das menjhlihe Kunftgefühl eine harmonifche Befriedigung zu erhalten. 

Bürde Shafefpeare im „Sommernadtdtraum“ primitive Dar» 
ftelungen fo bitterlich>verhöhnt Haben, wenn er ſelbſt nit um eine 
ſchöne und würdige Aufführung beiorgt gewejen wäre? 
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Und gerade die Aufführung diejes herrlichen Werkes mit guter Muſik 
ift als eined der erften Vorbilder eine wahrhaft harmoniſch ausge- 
glihenen Mufitdramas auf der Reinhardtſchen Bühne gegeben worden. 
Bährend in dem „Nero” von Stephen Phillips zu London dieſes Zu- 
fammenwirfen von edlem Vers, ſchönen Gewändern und Delorationen 
und paffender Mufif mit noch mehr Abficht angeftrebt worden ift. 

Dennoch kann die deutiche Kunft nad noch Höherm ftreben, wenn fie 
ihre ganze unübertroffene mufifalifhe Kraft in richtiger Weife mit dem 
großen Drama zu verbinden verſteht. 

Eine Oper und eine Operette hat eine gewiffe Dafeinsberehtigung 
in dem leichten heitern Genre, bei welchem Vers und Dramatik nicht 
bon großer Bedeutung find. Als Vorbild dazu nenne id die Mozartichen 
Dpern. %. 

Aber auch in der ernten tragiihen Dramatif und in dem großen 
Zuftipiel Hat die Mufit von allerhöhftem Rang eine ihrer würdige 
Aufgabe zu erfüllen, mit kluger Reſpektierung aller Rechte des ge— 
ſprochenen Wortes und der hiſtrioniſchen Geftaltung. 

Frederik van Eeden 
Deutſch von E. Otten 


Die Zaufenfpiekerin 


Indeß die Hände immer gleiche Töne 

herlodten aus der Kaute dunfelm Grunde — 

voll wehen Wohltlangs, wellenfhlagend ſchöne — 

entquoll aus ihrem herben Mädchenmunde 

ſacht Lied um Lied — und lag auf allen Dingen 

mit einem Klange, der wie Klage war, 

und bot den Berrlihen und den Geringen 

die gleihe dankbar große Liebe dar. 

Und fang von eines großen Feldherrn Scheiden, 

fang Wiegenlieder und fang NRingelreihn 

und fang der Königsfinder Liebespein 

und fang Gebete ... Alles Glück und Keiden, 

all unfer vielverflochtenes Menfchenfein 

floß hin in vielverfchiedenen Gefängen, 

quelltief aus diefem jungen Menfhenmunde ... 

Indeß in fhweren, immer gleihen Klängen, 

dem Selfen glei, um den die Waffer drängen, 

Begleitung ftieg aus dunfelm Cautengrunde. 
Sulius Bab 


Die Schaubähne 29 


Das Berliner Theaterjahr 


Wenn man ed ald ein Ganzes überblidt, jo war man auch 
ſchon in frühern Sommern überrajcht, wie viel Zeit und Kraft 
man als Kritifer an die Zerlegung und Beichreibung von neuen 
Dramen und von neuen Aufführungen alter Dramen gejett hat, 
deren Weſen einem nad) ein paar Monaten faum noch vor Augen 
fteht, und deren Wert eben damit ausgeſprochen if. Es zeigt 
ſich erft dann, dab der Standpunkt nicht nur der Tagedberichte, 
Sondern jelbft der Wochenkritiken über die einzelnen Borftellnngen 
jelten body genug war — ohne daß man fi deshalb einfallen 
lafjen dürfte, für die Folge einen höhern Standpunkt zu wählen. 
Die äjthetiiche Schönheit und die Funfthiftoriiche Bedeutung eines 
dramatiſchen, jchaujpieleriihen, gejamttheatraliihen Werkes ift 
zweierlei. Jene mag man im Augenblid erklären und preiſen; 
dieje abzuſchätzen, muß einer nähern oder fernern Zukunft über- 
laſſen werden. Wer fich in diefem Winter an dem Gaftjpiel der Ruffen 
wie an einem reichen Erlebnis freute, bewies neben der größern 
Beicheidenheit auch mehr Einfiht als jene voreiligen Gemüter, 
die auf der Stelle ein theatergejchichtliched Ereignis verkündeten, 
aljo ein Ereignid von meiterwirkfender Kraft, angetan, uns 
Tünftlerijch neu jehen und empfinden zu lehren. Da ein Ereignis 
immer erft eine Weile zurüdliegen muß, ehe man jeine Früchte 
erkennen und ed damit gejchichtlicdy nennen kann, jo hieß das den 
Standpunft a posteriori vorwegnehmen, von dem jeßt das 
ganze Jahr betrachtet werden fol. Was man nicht wachen 
fieht, findet man nad einiger Zeit gewachſen. Vielleicht ift 
unjre Entwidlung, für die das Gaftjpiel der Ruffen nichts 
bedeutet hat, von andern Mächten gefördert worden. 

Man ftellt die entjcheidenden ragen. Iſt ein junges Dichter: 
talent entdedt, ift eine verheißungsvolle Unreife zur Reife gebracht 
worden? Sit ein neuer großer Darfteller aufgetauht und am 
rechten Plat zur rechten Wirkung gefommen? Sind die dekorativen 
Beftrebungen unſrer Zeit ih über fi jelbft klarer geworden? 
Hat man fih in Dramatil, Schaufpieltunft und Ausftattung einem 
neuen lebensfähigen Stil genähert? Man erinnert fich jchwer 
eined Jahres, wo die Antwort auf alle diefe und andre Fragen 
jo unbefriedigend audgerallen wäre wie diesmal. Was an Ent 
wicklung zu verjpüren war, ift negativer Natur. Da hat man fi 
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jo lange über die Vorherrichaft Berlind ereifert, bis fie endlich 
ind Wanfen geraten if. Da hat man fich jo lange dagegen aufs 
gelehnt, daß jede dramatiiche Neuheit auf Berlin angemwiefen jei, 
bis jegt wirklich von zehn Dutend Neuheiten nur noch der dritte 
Teil vor die Augen der Berliner fommt. Das ift höchſt felten 
vom Übel, wenn ed fih um die Neuheiten von Neulingen, das 
hat immer jein Gute, wenn es fih um die Zahresfabrifate der 
Handwerker und der ehemaligen Dichter handelt. Darin Hatten 
fih in diefem Winter die berliner Theaterverhältnifje immerhin 
gebeffert: der Name ded Autord allein machte ed nicht mehr. 
Bergeblih ſuchte Halbe feine „Inſel der Seligen“ in Berlin 
unterzubringen, vergeblich Hirjchfeld jeinen „Spätfrühling‘, Wilden: 
bruch jeine „Lieder ded Euripides“, Beyerlein feinen „Großknecht“, 
Philippi jeinen „Helfer, Dito Ernft jeinen „Bannermann“. 
Sp wurden und die jchlimmften Abende früherer Sahre 
eripart, und dab und im näditen Winter ein paar neue 
Theater mwenigftend einige von dieſen Stüden nachliefern wollen, 
ift nicht übermäßig beängftigend, weil uns ja gleichzeitig die alten 
Theater für die Fargen Leiftungen dieſer Spielzeit mehr oder 
minder reichlich entichädigen müſſen und werden. Die Schiller: 
theater find nad ihrer Bejonderheit jchon gewürdigt worden. 
Andre Theater Eonnten von jeher hier übergangen werden, weil 
fie lediglich Geichäftsunternehmungen find. Es bleiben vier 
Bühnen, die das Geichäft nicht außer Acht laſſen und doch mit 
der Kunft irgendwelche Beziehungen unterhalten oder unterhalten 
jollten : dad Königliche, dad Kleine, das Lejfing- und dad Deutſche 
Theater. Alle vier haben ſchlechter abgeichloffen und abgejchnitten 
ald je zuvor. Diejer Komparativ, der ein Superlativ ift, trifft 
freilich nur zu, wenn man beim Kleinen Theater (defjen neue Leitung 
ja erft ein Jahr in der Uebung ift) an den Raum, beim Lejfing- und 
Deutihen Theater an die gegenwärtige Direktion, an Brahm und 
an Reinhardt, denft. 

Das Hoftheater hat wirklich — ed iſt nicht übertrieben — 
ſeitdem es befteht, noch in Feinem regelrechten Spieljahr jo ge- 
faulenzt. Ich weiß feinen andern Ausdrud. Diefe Bühne vers 
fügt über die reichiten Mittel jeder Art und ift zu träge, fie 
nugbar zu machen. Von Sahr zu Zahr wird es ärger. Hochberg 
war ein Georg von Meiningen gegen Hülfen und Herr Grube 
ein Raube gegen Herrn Barnay. Was Herr Grube tat, konnte 
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abgünftig Tritifiert werden, aber es fonnte Fritifiert werden. 
Herr Barnay tut überhaupt nichts. 1894 ftanden im Zahres- 
repertoire des Schaufpielhaujed fünfundftebzig, von 1895 bis 1905 
durchichnittlich je ſiebzig Werke. 1905/06 find ed — dreiundvierzig. 
Dad wäre für ein SPrivattheater außerordentih und iſt 
für das Hoftheater kläglich. Wer etwa zahlentaub ift, 
der betrachte die Novitätenlifte: Blumenthald „Schwur der Treue“ 
und Eckarts „Froſchkönig“ und Dreyers „Venus Amathufta” und.. 
Es gibt fein Und: die Quantität ift jo überwältigend wie die 
Dualität. Dafür ift freilich Herr Barnay noch nicht verantwortlich, 
und kindliche Novitäten jah man auch unter Hochberg und Grube 
die Fülle. Daneben aber ſah man, was man vorher nicht oder nicht 
jo gejehen hatte: ſämtliche Königsdramen; faft den ganzen Hebbel; 
drei Viertel von Grillparzer ; den halben Moliere ; zwei Ibſens; 
einen Anzengruber und einen Hauptmann. Al dad murde nicht 
tief und nicht einmal immer richtig erfaßt, ed wurde nur teilmeije 
hervorragend und vollendet nur dann gejpielt, wenn Matkowsky 
und Vollmer bereiligt waren ; aber es wurde wenigſtens gejpielt. 
Herr Barnay hat in ſechs Monaten Narziß, den Erbförfter, die 
Quitzows und Dihello geleiftet und hat nicht in die Serien gehen 
fönnen, ohne freundlichft die drei Novitäten des nächſten Winters 
anzufündigen: Blumenthal „Glashaus“, Schönthans „Klein 
Dorrit*, Jon Lehmanns „Lied vom braven Mann“. Hoch klingt 
das Lied vom braven Mann ! 

Daran gemefjen, kann die Bilanz des Kleinen Theaterd Freude 
machen. Gie weift Goethe und Kleift, Anzengruber und Gorkt, 
Sophofles und Wilde, Gunnar Heiberg und zwei Wedekinds auf; 
dazwiſchen — nur oder „nur“, wieman will — fünf ſchlechte Stüde. 
Damit braudht ed aljo fernerhin gar nicht viel beffer zu werden. Troß- 
dem wird ed und jchwerlich jemals wieder in diejed Theater ziehen. 
Die glorreiche Vergangenheit des Hauſes hat und zu jehr ver: 
wöhnt. Bier, fünf, ſechs verjchiedenen Dramen wurde da ihre 
eigene Muſik, ihre bejondere Atmojphäre, ihr individueller Stil 
gegeben. Jetzt wird faft called gleichförmig herunter: 
gejpielt, primitiv und grob im Gejamtzug und ebenfo 
probinzmäßig in den Einzelleiftungen, wenn ed nicht die Leiftungen 
von Gäften find. Diefe ewige Gaftiererei führt auf die Dauer 
zu nichts Gutem: fie macht und eine Vorftellung erträglicher, die 
fändigen Mitglieder aber, mit einer Ausnahme, immer unerträglicher. 


2 Die Shaubühne 


Brahm und Reinhardt dürfen nicht mit Barnay und Bars 
nowsky, jondern nur unter einander verglichen werden. Da kann 
ed kommen, daß man Brahm, der in den leßten Jahren, nicht 
im legten Jahr, weniger geleiftet hat ald Reinhardt, dennoch, 
weniger tadelt. Es ift erflärlih. Brahm weiß fich läftige Kritiker 
vom Halje zu jhaffen. Reinhardt hört zu und lernt zu: da hat 
ed einen Sinn, zu tadeln und zu zürnen. Brahm rührt und rührt 
fih nicht: da muß der wütendfte Eifer erlahmen. Der Mann ift 
heute genau derjelbe wie vor zehn, wie vor fünfzehn, wie vor 
fünfundzwanzig Sahren. Die Prarid der Theaterleitung hat ihn 
ſcheckig gefärbt und ihn gezwungen, auch feine Kehrjeite zu zeigen, 
aber fie hat ihn nicht verändert. Man mag diefe ſpröde, ftörrijche, 
unzugängliche Beharrlicykeit, je nach Temperament, bewundern oder 
beflagen, aber man käme fi komiſch vor, wenn man fi) noch 
immer einbildete, diefen Mann beeinfluffen zu können. Er gibt 
im Zahr, Hat auch im abgegangenen Zahr gegeben und wird im 
nächſten Jahr geben: fieben Hauptmannd, fünf Ibſens, vier 
Schnitlerd und einen Sudermann, und er wird ewig ben einen 
Sudermann geben, um Geld zu verdienen, und den Hauptmann, 
den Ibſen, den Schnigler, um feine Fünftleriihen Bedürfniffe zu 
befriedigen. Es märe ihm fiherlih lieber, das Geld mit 
Ibſen zu machen, und er hätte kaum etwas dagegen, dab ihm ein 
neuer Mann jo gut gefiele wie jein Hauptmann und jein Schnigler. 
Solange dad nicht der Fallift, müfjen wir und freuen, dad jein Enjemble 
roh immer für die Arbeiten feiner Hausdichter das befte der Welt 
ift, und daß fein Baffermann, fein Rittner, fein Sauer und jeine 
Lehmann jelbft in Kleinern Dichtungen durch ihre Seelen- und 
Nervenkunſt tiefer erjchüttern als irgend ein andre Enjemble in 
den ftärfften Dramen der Klaſſiker. 

Für Reinhardt Deutſches Theater läßt ſich hoffen, dab der 
enticheidende Eindrud befjer jein werde als der erfte. Reinhardt 
fing anderthalb Monate zu fpät an, wurde aber nicht dadurch, 
jondern durch den Dauererfolg ded „Kaufmanns von Benedig* 
verhindert, jeinen Vorgänger und Nachbar an Wagemut zu übers 
bieten. Wenn er die Serienfpielerei nicht abſchafft, wird er als 
Theaterdireftor nie maßgebend werden. Ich jchlage zwanzig Jahre 
zurüd und finde auf dem Repertoire des Deutſchen Theaterd von 
L'Arronge, dad im dritten Zahr befteht, einunddreißig Dramen, 
darunter: Käthchen, Romeo, Nathan, Carlos, Homburg, Widerr 
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jpänftige, Lear, Antigone, Räuber, Hamlet, Emilia, Zalamea, Tell, 
Richard der Dritte, Kabale und Liebe, Ded Meered und der Liebe 
Wellen. Was würde der Schlenther, der den guten L'Arronge 
jchmäht, weil er neben den vierundfiebzig Vorftellungen dieſer 
jechzehn Haffiichen Dramen achtundjechzig Mal den „Tropfen Gift" 
zu geben gewagt hat, zu Reinhardt gejagt haben, der es in immer⸗ 
bin acht Monaten auf ganze fünf „abendfüllende” Dramen ges 
bracht hat! Was würde er erft gejagt haben, wenn er nad 
L'Arronges „Käthchen“ Reinhardts „Käthchen‘‘ geſehen hätte! 
Denn das iſt der zweite Mangel des Deutſchen Theaters von heute: 
es hat, vorläufig, nicht nur kein Repertoire, ſondern es hat auch, 
vorläufig, nicht jo viel ftarfe Schauſpieler, wie nun doch einmal für ein 
führendes Theater nötig find. Alle Vorwürfe, die Reinhardt aus 
feiner angeblihen Ausftattungsjuht erwachjen, würden in dem 
Augenblid hinfällig, wo er in den gleichen prunkvollen Rahmen 
die genügende Anzahl großer Schaujpieler ftellte. An Frauen ift 
fein Mangel; von den Männern hatte ein einziger die Urjprüng» 
lichkeit, Saftigfeit und Großzügigkeit des geborenen Protagoniften. 
Hatte! Denn eben ftellt fi heraus, dab Georg Engels jeit dem 
erften Juli dem Deutſchen Theater nicht mehr angehört. Man 
braudht ſich nur zu erinnern, wie Engeld kürzlich die ſcheintoten 
„Mitjchuldigen“ lebendig gejpielt hat, und wie gleich hinterher, 
dank der Darftellung, der lebensfähige „Zartüff” tot zu Boden ges 
fallen ift, um zu ermefjen, was Schaufpielfunft vermag, und wie 
unüberlegt ed von Reinhardt ift, fich ſolches Schaufpielfünftlerg 
zu begeben. Hier wor der Drt, die Opfer zu bringen, die an jo 
vielen faljhen Altären verjchwendet werden. Bid Erjag — für 
den Rang, nicht für dad Fach — zu haben ift, kann es 1909 
werden. Und da bis dahin doch wird gejpielt werden müfjen, ift 
zu wünſchen, daß dieſes junge, frohe, mutige Streben wenigftens aller 
Künfteleien und Kunftftüde entraten möge, durch die es fidh bis 
her mehr gejchädigt ald gefördert hat; daß es jein Gefühl für das 
Weſenhafte und Notwendige ſchärfe und immer einfacher, immer 
ladhlicher, immer ehrlicher werde; dab es fich aber nicht nur der 
Vergangenheit des Deutjchen Theaters, jondern auch der Zukunft 
des deutſchen Dramas verpflichtet fühle. Das Deutiche Theater 
hat faft ein Vierteljahrhundert über das Schickſal der deutichen 
dramatiichen Kunft entichieden und darf diejed Ruhms und diejer 
Macht nicht verluftig gehen. 
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Strindbergs „Totentanz 


Strindbergs „Totentanz“ — er iſt 1903 entſtanden — gibt Rätſel 
auf, aber Rätſel, die in ruhigem Schauen genoſſen, nicht etwa in ſpitz⸗ 
föpfigem Grübeln „gelöft” werden wollen. Sie find den Nätjeln des 
Lebens verwandt, die aud feiner Löfung bedürfen. Strindberg hat auf: 
gehört, für feine Geftalten Partei zu nehmen, wie er es im „Bater” tat. 
Dem Hauptproblem feines Lebens gegenüber — weldes keineswegs das 
Weib, jondern die Liebe iſt — hat er fih zu einem reihen Agnoſtizismus 
durchgerungen, der ſchaut, finnt und darftelt. Nicht Löfungen des 
Problems ftelt er dar, fondern feine Geftalten und Berwandlungen. 
Nicht Menſchen klagt er mehr an, fondern den Demiurgen, den Urheber 
des Tragifhen in der Liebe, den böfen Gott, der Welt und Menſchen 
ſchuf, wie fie find. Strindberg ift Metaphufifer, freilich in einem andern 
Sinne al3 die Vertreter de3 modernen Myſtizismus. Das Leben ift bei 
ihm Blüte einer transzendentalen Saat. Auf die Wolfen, die den 
Geſichtskreis des Ardifhen abſchließen, werden Hinterweltlihe, mytho— 
logiſche Konflikte, Begegnungen linder und feindlicher Art projiziert und 
ziehen als gewaltige Schattenfpiele vor unjern Augen vorüber. Das ift 
die Bühne Strindbergs. Und fein Drama fteigt wie dasjenige Shafefpeares 
und der Antike unmittelbar aus dem Weltgrunde auf. 

„Zotentanz“ führt wieder einmal in eine Ehehölle hinein. „Was 
geihieht Hier?” fragt Kurt, der Quarantänemeifter, der die Gatten 
beſucht. „Es rieht mie giftige Tapeten, und man wird frank, wenn 
man nur hereinfommt. Es liegt eine Leihe unter dem Fußboden, und 
bier wird jo gehaßt, daß es ſchwer ift, zu atmen.“ Es ift ein Milieu, 
für dad man erft dur Strindberg Augen gewann. Nur jene Radierung 
von Goya „Wer trennt fie?” atmet etwad bon dem infernalifchen, 
pfaudenden Grimm, deffen Anhauh man hier ſpürt. Die Kämpfer 
ftehen nicht mehr in jugendliher Kraft. In jahrzehntelangem Streit 
find fie müde geworden, müde wie Schlädter, denen das Beil in den 
bluttriefenden Fäuften zu zittern beginnt, die vor lauter Morden ſchläfrig 
und von lauter Blutdunft betäubt worden find. Die eriten Szenen 
zeigen die Gatten in einem Geſpräch voll heimlichen Haſſes, aber ihren 
Borten nehmen fie die Spige und fehen nit nad den Wunden, die 
ihnen der andre fchlägt. Sie ſchonen fih. Uber dieſe Schonung ift 
nicht Frucht irgend welches menfhlihen Gefühle, fie ift Frucht des maß- 
loſen Efeld vor einem Kampf, wo ftet3 diefelben Finten, Ausfälle und 
Paraden wiederfehren, wo der Verteidiger jeden Hieb, der Angreifende 
jede Dedung des Gegners bis zum Mberdruß genau kennt. Es ift ein 
mafchinenmäßiges Blutabzapfen, bei dem feiner in Vorteil fommen kann, 


Die Schaubühne 85 





ein Büten ohne Ginn, ein Ringen ohne Ziel in der Sandwüſte des 
Lebens, ein Würgen und Keuchen, das weiter feinen Erfolg hat, als daß 
die Hände jchlaff werden und die Zunge erlahmt. 

Alice, das Weib, geht ganz in diefem Hirnlofen Streit auf. Gie 
ift die alte Strindbergſche VBalandine voll Tüde und Unſchuld. Omphale, 
Delila, Phryne, Genoveva und vielleiht auch Roſa von Tannenburg 
geben fi in ihr ein artiged Rendezvous, Teufelinnen und Märtyrerinnen 
in buntem Gewühl. Nicht beſſer und nicht ſchlechter als alle, muß fie 
im Tollhaus diejer graufamen Ehe alle Möglichkeiten ihres Charakters 
offenbaren. Und fie wird allen Anforderungen diefer Ehe geredt. Gie 
wird von ihr geformt wie Wachs. Sie ift graufam und von infernalifcher 
Bosheit, fie ijt verzeihend und nachgiebig, fie ift rejerviert und lauernd, 
wie e3 die Stunde gerade erfordert. Bald liegt fie miedergefchmettert 
und ftöhnend am Boden, bald raſt fie wie Bellona und tanzt ben 
Schwertertanz zwiſchen nadten, funfelnden Klingen, eine hochgeſchürzte 
Megäre, voll Eifer des Krieges, zur Gairethinx geſchärfter Speereijen : 
Melitamtamta, melitaliaslej! Sie ift in feiner Beziehung eine Ausnahme— 
natur. AB Mädchen war fie graufam und tyranniſch, jagt Kurt ihr 
nad. Das heißt bei Strindberg nur: Sie ift ein Weib. Sie tritt in 
die Ehe mit der Holden Indifferenz des Weibes und wird folgſam 
zu dem, was diefe Ehe aus ihr madhen will. Sie ift unproblematifd 
wie ein Spiegel, dem man die wechlelnde Fülle der rerleftierten Bilder 
nit ind Gewiſſen, ins Weſen ſchieben darf. 

Ander3 Edgar, der Mann, gewiß der ſeltſamſte Artilleriefapitän, 
den die Welt je gejehen. Bon Louis Eorinth oder van Gogh Fönnte 
ih ihn mir gemalt denken, diefen Holofernes im ſchwediſchen Waffenrod, 
diefes Geipenft mit Roßhaarbüſchel und Schleppfäbel, diefen fetten, auf: 
gedunfenen Afiaten mit der blauäugigen Germanenjeele. Der zweite 
Teil des „Totentanz“ heißt: Der Bampyr. Das ift dad Wort, mit dem 
Steindberg jelbft feinen Helden benennt. Er wird im Gegenjag zu 
Alice niht durch die Ehe erklärt. Vielmehr erſcheint, bei Strindberg 
ein feltener Fall, diefe Ehe als fein Werk, als ein Denkmal der plaſtiſchen 
Kraft feiner jchlaffen, weihliden Tyrannenjeele. Er bildet das Haupt- 
ihema des GStüds, während das Eheproblem nur eine jefundäre 
Rolle fpielt. 

Das Wejentlihe an Strindbergd Behandlung diejer Geftalt Liegt 
barin, daß er fie, die feldft fremd und unrahbar wie ein Steinfetifch 
bleibt, mit den Zauberfünften feines Dialogd in die verſchiedenſten Be— 
leudtungen rüdt. Da fieht er mandmal aus wie ein Menſch, redet mit 
menſchlicher Zunge, blidt mit menjhliden Augen. Dann fallen mit 
einem Mal glühend rote Lichter über ihn her, töten fein Leben, ver- 
ſchlingen fein Milieu, freffen alles Menfhlide an ihm fort, und es 
erſcheint eine Frage, die eine fchlimmere Fremdheit ausfpeit als der Tod. 
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Die Konturen diejer Geftalt find immer in einer verdächtigen, zitternden 
Bewegung, wie bei den Geftalten der Verdammten, die in deuffhen 
Sagen den Lebenden zur Warnung erjheinen. Iſt er wirflih? Iſt er 
eine Bifion? Man wird einen leifen Zweifel an feiner Realität nie 
ganz lod. Wenn er unmittelbar dor feinem erften Schlaganfall zum 
„Einzug der Bojaren“, den jeine Frau ihm vorjpielt, einen fporen= 
flirrenden Tanz aufführt, erjcheint er faſt als das berühmte Gelpenft am 
Mittag, das Leffing nicht gelten lafien wollte. 

Diejer Schlaganfall erft macht ihn ganz zu dem fagenhaften Wer- 
wolf und Menihenfreffer, als der er fürder dur die Tragödie hinfchreitet. 
„Als ich das erfte Mal fiel,“ erzählt er ſpäter, „da war id ein Stüd auf 
der andern Seite ded Grabes“. Er verändert jeine Lebensgewohnheiten, 
er wird nüdterner, ftiller, rätjelhafter. Ein graufame, neronifche Blafiert- 
heit nimmt ihn in Befig. Sie führt eine perverfe, ſchwammige Bosheit 
mit fi, eine weibijche, faft narrenhafte Freude an der Antrige. Seine 
jouperäne Beradtung der Menihen — „alle Menſchen find Bad“, jagt 
er — feine jhon vorher ungeheure Einbildung wächſt fih zu einer 
monftröjen Selbitgeredjtigfeit au. Er wird duntel, elementar und macht 
den Eindrud eines Befeffenen. Geräufchlos, fchweigend fpinnt er jeine 
Ränke, die mit ihrer grotesten Verſchlagenheit jelbft die fonft jo ziemlich 
Durchgeteufelte Alice aus dem Sattel heben. Mit der verblüffenden Ges 
berdenarmut eines Erzentrif vollbringt er die ſchwierigſten Manipulationen. 
Aus dem anjheinend tötlihen Neg, das Alice aus alten Berfehlungen 
geſchickt geflochten, windet er fid) mit ganz vertradten Gefpenftermanieren 
wieder heraus. Ein dunfles Lächeln auf der Lippe, ſchlägt er den mit 
feiner Frau berbündeten Kurt aus dem Felde. Den Schluß ‚des erften 
Teils bildet eine qualvolle Verſöhnung zwiſchen den Gatten, eine Ver— 
Jöhnung, die nicht? abſchließt und feinerlei Garantien für die Zukunft 
bietet. Sie werden weitergehen durh die Wüfte unter jeitelrechten 
Sonnengluten. In regelmäßigen Abftänden werden fie fi anfallen wie 
Scatale, ſich wie Hyänen anpfaudhen und zerfleifhen. Und werden dann 
weitergehen, mit neuen Wunden beladen, unter fcheitelrehter Sonne durch 
die Wüfte — dem Tod entgegen. 

Da jegt der zweite Teil, „Der Bampyr“, ein und hebt dieje Per- 
fpeftive auf. ‚Edgar, der jenjeit3 des Grabes Geweſene, ift feinen dunfeln 
Weg weiter gegangen. Er verbreitet faft einen Berwejungsgerud um 
fh. Er ift dem Leben fo jehr abgeftorben, daß er zum Parafiten wird 
und fremde Weſen um Blut und Lebensreiz beftehlen muß. Sein eigenes 
Dajein hat jedes nterefie für ihn eingebüßt. Deshalb miſcht er fi in 
fremde Leben ein, um die fürdterliche Leere, den hohlen Fled in feinem 
Gehirn auszufüllen, um die in ihm wachſende Wüfte mit neuen Zwecken 
zu bevölfern. Er beſtiehlt Kurt um fein Vermögen, um feine fogiale 
Stellung, um die Früchte feiner wiffenfhaftlihen Arbeit, um feinen 
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Sohn, fogar um feine Reihstagsfandidatur. Und das alles nicht aus 
Eigennug, jondern aus geipenfterhafter Sehnſucht nad) Leben. Aus einer 
geheimen Wunde riejelt jein Blut unaufhörlih in den Sand. Drum 
muß er jhlingen und fhlingen und fih mit fremdem Glüd und Gute 
mäjten. Wie eine fette Spinne hockt er inmitten feine® Netzes und 
Ihwilt von ſchändlichem Raub und wird nicht fatt. Seine Tochter 
Judith, ein niedlihes Raubtier und Backfiſchchen, den fympathifchen Embryo 
eine werdenden Gtrindberg-Weibes, will er um ihre Jugend beftehlen, 
indem er fie an einen alten, einflußreihen Oberften verfuppelt. Kurts 
Sohn Allan, der Judith liebt, ohne daß diefe fi über ihre Neigung 
zu ihm flar iſt, will er entfernen, damit er jeine Pläne mit dem alten 
Oberften nit durchkreuzt. Und alles jcheint zu gelingen. Der Bampyr 
fangt und faugt. Er madt jede Blume welf, alle Menſchen feiner lm» 
gebung totenbleih. Er fäuft Blut wie Wafler, jo dat fih ſchon feine 
Steinwangen röten und das Geſpenſt faft wieder einem Menſchen zu 
ähneln beginnt. Die offulte Anämie, an der er litt, jcheint zu heilen, 
und jchon fieht man den Zeitpunft nahe, wo die gejpenfterhafte Lebens- 
inbrunft des Verweſenden ſich 'zu biederm, fettbürgerlihem Lebensgenuß 
abflärt. Der Werwolf nimmt Züge eines Philifter® an. Und wir, Die 
Leſer und Zufchauer, werden nit allein von diefer Wendung verblüfft. 
Kurt, der ihn früher für ungewöhnlih, fremdartig, bedeutend gehalten 
bat, Brit nun enttäufht und erfhütteri in die Worte aus: „Nett glaube 
ih, e3 ift der gewöhnlichſte Menſch, den die Erbe trägt!“ ... Aber das 
Leben ift ftärfer als der jchmarogende Tod. Da Allan abreifen foll, 
wird fi) Judith plöglih über ihre Liebe zu ihm flar. Sie müßte nicht 
Weib und nicht Strindbergfhen Geblütes fein, wenn fie um die Löfung 
des Knotens verlegen wäre. Eine telephonifhe Abjage an den Oberften 
vernichtet in einer Minute den ganzen Antrigenbau, den ber Sapitän 
durch Monate mit perderfer, eunuhenhafter Schlauheit errichtet hat. Und 
der Baumeifter wird unter den Trümmern begraben. Ein zweiter 
Schlaganfall madt feinem Leben ein Ende. Der Tod aber hebt fein 
Menſchliches mit ftarker Kauft wie eine bligende Monftranz empor. 
Alice hat noch den Sterbenden ins Gefiht geihlagen und ihn verhöhnt. 
Run aber fommt die Liebe wieder, die zwanzigjährige Liebe mit ihren 
jungen Augen und vertreibt allen trüben Sput. Und wie wir und ge 
rade zu bem Gefühl aufraffen: Wunder über Wunder! dieſes Gefpenft 
war ein; Menſch, diefer Bampyr war ein edler, großherziger Mann, nur 
brutalifiert vom Geſchick, von einem unfchuldigen Weibe ſchuldlos gequält 
und vom Tod bis ind Mark erihredt — da fällt der Vorhang über 
Strindbergs merfwürdigftem und gewaltigftem Wert. 
Wilhelm Midel 
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An die Konzeffionsbehörde 


Herr "Ferdinand Bonn, Direftor von Ferdinand Bonn? Berliner 
Theater, hat wieder einmal ein novum et inauditum fertiggebradt. Es 
wird ihm vom Verlag Entſch ein Stüd eingereiht, dad er dem inhalt 
nad zur Aufführung an feiner Bühne würdig und geeignet findet. Gegen 
Form und Bühnenwirkfamkeit hat er Bedenken. Anderungen jollen ihm 
aber nicht zugeftanden worden fein. Folglich madt er aus dem Inhalt 
ein neues Stüd. Keine Bühnenbearbeitung: Das Stüd hat fi ja in 
der vorliegenden Form am Thalia-Theater in Hamburg als bühnenwirkffam 
erwiefen. Sondern ein neues Stück. Nah der Behauptung des Ber- 
lage Entſch find allerdings die Haupttrits des alten Stüd3 in der 
Bonnihen Bearbeitung verivendet. Danach wäre es freilich fein neues 
Stüd. Ob es das im urheberrehtlihen Sinne ift, wird die tatfächlidhe 
Feftftelung und das Gutachten der Sahverftändigen ergeben. Darüber 
ift jegt no nichts zu jagen. 

Unerhört ift die Tatſache felbit. Wer fih das Drama eines längit 
Berfiorbenen zur Bearbeitung vornimmt, wer ein bverichollenes, nicht 
gefanntes Werf für Bühnenzwede geeignet macht, handelt durchaus rechtlich, 
und gegen fein Tun wird niemand etwas einwenden. Aber ein Stüd, 
das den Bühnen durch einen Verlag angeboten wird, das von feinem 
Autor oder Bearbeiter fruftifiziert werden fol, dad gerade einem be— 
ftimmten Direktor überlaffen wird, um von ihm aufgeführt zu werden — 
diefes Stüd für eigene Zwede „neu“ zu Schaffen, das ift wohl 
nod nicht dageweſen. Und wenn es dageweſen fein follte: es hätte 
niemand gewagt, eine ſolche Bearbeitung als Neuſchöpfung aus— 
zugeben, indem er es — zwar mit Nennung des engliſchen Romans, 
nicht aber der vorliegenden dramatiſchen Bearbeitung von Bozenhard 
als Quelle — wie ein eigenes Stück aufführte. Auch was Herr Bonn 
durch ſeinen Rechtsbeiſtand erklären läßt, um die juriſtiſche Verantwortung 
abzuwälzen, iſt nichts weniger als ſtichhaltig. Er ſchreibt nämlich an 
Entſch: „Wenn das Stück das Urheberrecht nicht verletzt, ſo haben Sie 
gar keinen Anſpruch auf Tantieme, ſondern nur einen Anſpruch auf die 
Konventionalſtrafe für Nichtaufführung des Bozenhardſchen Stückes, falls 
dieſes bis zum beſtimmten Termin nicht aufgeführt werden ſollte. Ver— 
letzt es aber das Urheberrecht des Herrn Bozenhard, ſo hat derſelbe, da er durch 
den Verlagsvertrag das Urheberrecht übertragen hat, eben nur Anſpruch auf 
einen Betrag, welcher der vertragsmäßigen Tantieme höchſtens gleichlommt.“ 
Zur Beleuchtung einer ſolchen Handlungsweiſe iſt feftzuftellen, daß ber 
geihädigte Herr Bozenhard nicht nur Anfpruh auf die Tantieme aus 
den Aufführungen des Bonnſchen Stüds hat, jondern mit Recht geltend 
machen Tann, daß dad Bonnſche Stüd nad feiner Auffaffung fhlechter 


Die Schaubũhne 39 





fei als fein eigenes und infolgedefjen nicht den Erfolg gebradht und auch 
nit die Anzahl der Aufführungen erreicht habe, die fein eigenes erreicht 
haben würde. 

Wie der Prozeß Entſch⸗Bonn ausläuft, ift hier zunächſt gleichgiltig. 
Cold ein Fall aber hat nur noch gefehlt, um die Beantwortung jener 
Frage unumgänglich zu machen, die bereit® vor adt Tagen bier aufs 
geworfen worden ift: Wann endlih wird die zuftändige Behörde Herrn 
Bonn die leichtfinnig erteilte Konzeflion entziehen? Rah $ 82 ber 
Gewerbeordnung ijt Herrn Bonn die Erlaubnis erteilt, ald Schauipiel- 
unternehmer wirfiam zu werden. Er hat in der furzen Zeit feiner 
Direktiondführung vieles getan, was Kopfihütteln erregte. Und nit bloß 
Kopfihütteln. Nach $ 53 der Gewerbeordnung kann einem Konzeflionär die 
Konzeflion abgenommen werden, wenn aus Handlungen oder linter- 
laffungen des Sonzeflionär® der Mangel derjenigen Eigenfcdaften 
flar erhellt, welche bei Erteilung der Konzeffion voraußgefegt werden 
müſſen. Vorausſetzung für Erteilung der Konzeflion ift: Nachweis aus- 
reihender Mittel und Nachweis der zu dem beabfihtigten Gewerbebetrieb 
erforderlihen Zuverläſſigkeit, insbeſondere in fittlihen, artiftifcher und 
finanzieller Hinfiht. Der Mann, ber jein fünftleriihe® Berfonal, 
Herren wie Damen, mit Kamel, Aas, Vieh, Hund anredet ; der feinem 
tehnifchen Perſonal die Bezahlung der Überſtunden verweigert und fid 
der Verantwortung für diefed Verfahren in der würdelofejten und 
läderlichften Weife entzieht; der feine jämtlihen Mitglieder mitten in 
der Saiſon zwei Monate ihrem Schidfal überläßt; der einer jammerboll 
bezahlten Darftellerin auf ihre Bitte um Hülfe antwortet: fie ſolle fih 
aufhängen; der diefe Dame dadurch zu drei Selbftmordverfuden treibt 
und dann für die Tat einer Wahnfinnigen erflärt, was die Tat einer 
Hungernden ift — der Mann befigt nicht die fittlihe Yuperläffigfeit, die 
von einem Theaterdireftor verlangt werden muß. Wie jfrupellos 
dieſer Mann fih über alle Rechtsbegriffe und Unftandögepflogendeiten 
Binwegfegt, das gehört nicht mehr in das Gebiet der Moral, fondern in 
das Gebiet der Medizin. Ein folder Mann mag zu bedauern fein — 
aber an die Spige eines Theaters gehört er nit. Periculum in mora. 
Mit jedem neuen Tage kann neues Unerhörtes gejchehen, das viele 
Menihen auf das empfindlichſte ſchädigt. Zu jeinem eigenen Beften laſſe 
man den Mann nicht länger gewähren. 

Denunziationen find abſcheulich. Hier handelt e3 fih nidt um eine 
Denunziation. Die Konzeffionsbehörde muß Herrn Bonn ja kennen und 
fennt ihn aud. Hier gilt e8 nur, einmal das auszufprehen, was jeder 
denft. Und zu willen, wa3 jeder denft — das ift vielleicht für bie 
Konzeffionsbehörde von einigen Nugen bei dem Verfahren, das fie ein- 
leiten foll. 
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Rundfehau 


nd (Pippa fanzt..... 

— 39 —— Dieſe zarte, ums 
faßbare Gebredligfeit in vielleicht 
doch lebendiger, al3 man zunädjft 
eglaubt hat. Ahr Tanz aber hat 
—* inzwiſchen für die Aufmerf- 
famen verſchiedentlich umgewandelt. 
Um den Schmetterling, der den 
Bären buntichillernd umgaufelt, 
haben ein paar liftige Inſekten— 
fänger ihre grünen Nege geworfen. 
Segt zappelt er drin, recht lebhaft 
und dem freien Auge in jeder Bes 
wegung ſichtbar; aber das Bunt- 
fchillernde, jtaubhaft Feine, viel- 
fürbig Lockende hat ein wenig ge- 
litten. In den Köpfen der Er- 
klärer tanzt Pippa jest, wie Salome 
getanzt hat; ein Schleier nad dem 
andern fliegt davon. Leider bleibt 
taum nod etwas Beitimmbares 
dahinter zurüd; fein Körper und 
fein Gedanke, fondern allerhöchſtens 
der Schimmer eines unausdrüd- 
baren Gefühle. Freilicd, das Nie- 
genannte und nicht Benennbare 
ift immer das Größte und Ewigjte 
an großen und ewigen Werfen ges 
wejen. Aber e8 Hat aud nie die 
Worte zu fi gelodt, nie den vor» 


wigig Fragenden zweideutig ins - 


innere jeines Geheimnifies ge» 
winkt. Seine Schönheit ift jelbit- 
verftändlih und dem innern Sinn 
fo licht und nah, wie die Roſe auf 
meinem Tiſch meinen Augen. 
Nun rätjeln fie an der armen 
Pippa herum, wollen durd die 
ätherifhen, allzu fchlanfen und 
flüchtigen Glieder womöglich Drähte 
iehen, um doch ein fejtes Syitem 
fir ihren exegetiihen Kurſus zu 
haften. Das fann fehr flug und 
fein werden, wenn nämlich das 
Syſtem und der e8 gefchaffen hat, 
danach if. Nun, unter denen, die 
fi bisher öffentlih hören ließen, 
iſt Viktor Tausk, der e3 nötig 
fand, ein veritable8 Bud, einen 


förmlihden Leitfaden über vie 
brennenden Pippa⸗Fragen zu ver— 
fertigen *), fiherlid einer der 
Hügften und feinften. Er jagt, 
was d jagen ift; und wenn ihm 
der Gedanfe zu ſchwach wird, jo 
berftärft er wenigſtens den Ton. 
Sein Eifer fegt gleih mit großen 
Poſaunen ein, ganz in der blig- 
blauen zufunftstängeriichen;Friedridh- 
Niegihe-Weid. Es gibt einen 
heftigen Wirbellvon großen Worten ; 
Metaphern erp odieren in der Luft 
und ftürzgen im Sataralt herunter ; 
es rieht nah Schwefel. Zum 
Glüf geht dem angeitrengten 
Trompetenbläfer von Zeit zu Zeit 
der Atem aus, dann gibt er doch 
fein ausgeliehenes Anftrument bom 
Mund und redet wie wir andern 
Menihen. Redet geiheit und 
herzlich und findet, was der Ge- 
bildete bei einigem Willen zum 
Nachdenken eben in dem Märchen 
finden muß: Daß Huhn, der 
Direktor, Midel und Wann 
verſchiedene Entwidlungsformen 
menihliden Weſens bedeuten ; den 
wildbarbarijhenlirtrieb,dasunruhige 
Wünſchen des weltläufigen Kultur— 
menjchen, die weltfremde Träumerei 
des gläubigen Künſtlers und die 
wunfhlofe Ruhe des Wiſſenden, 
der in fih vollendet ift. Und 
Pippa über allen, mit allen und 
für feinen, unfre ewige Sehnjudt, 
da8 Iinerreihbare und Unnenn- 
bare. Es jtirbt nit, es flaitert 
nur, um in Gwigfeiten den 
Menihen wieder nahe zu fein. 
Als Schatten tanzt ed neben ihnen 
ber. Der blinde Glaube ift jelig 
in dem Wahn, ed zu befigen, die 


*) „Baraphraje ald Kommentar 
und Kritik zu Gerhart Hauptmanns 
‚Ind Pippa tanzt‘“ (Berlin, bei 
Siegfried Eronbad). 
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große Weisheit hat verzichtet und 
den Frieden gefunden. Das 
Zeben ift eine Orientierungsfrage. 
Und fo Weiter mit Grazie und 
jugendliher Wichtigkeit. Es jtimmt 
fogar. Alle die Abſtracta, Die 
Bictor Tausk mit großer Kühnheit 
und Gewandtheit da bändigt und 
der philoſophiſchen Pippa-Tanz 
rillt, find auch zweifellos in den 
Gebilden des Dichters enthalten, 
ohne Reit. Freilich aber die Ge- 
bilde des Dichters nit jo ganz 
in ihnen Es ragen nod 
manderlei nationale und ins 
Dividuelle Werte darüber Hin- 
aus, die in den Salfül all 
gemeiner Gedanken nit mitein- 
gerechnet worden find. In diejem 
allzu luftigen Ne war Die fleine 
Pippa aud) nicht zu fangen. Sie 
ſchlüpfte durd) die logiſchen Mafchen, 
und e3 blieben nur ein paar 
ſchimmernde Schleier zurüd. Die 
find ganz ſchön und belehrfam an- 
ufehen. Wer darauf hält, jo ein 

ärhen wie einen Rebus auflöjen 
u fönnen, der mag fie in den 
änden behalten und glüdlid fein 
in der Meinung, daß er nun weiß, 
wie die Sache inwendig aus 
fieht. Nur fann er dann feinen 
rechten Blif mehr für das Märchen 
felber haben. Das tadelt ja Victor 
Tausf in feiner angehängten Kritik 
am ſchärfſten daran, da man e3 
nicht gleichzeitig verſtehen und ges 
niegen fann. Nun, wer meinem 
Nate folgt, der läßt die paar 
geradlinigen Bildungswahrheiten, 
die man auf dieje Weile aus der 
Geſchichte der Heinen Pippa her- 
audlejen fann, ganz beijeite. Es 
gilt, ein paar großen ſtarken lichten 

enjhenbildern mit ſtillem Ent- 
züden ind Gefiht zu ſehen, ein 
paar ewig ihönen Weſen, die in 
ihrer Form jo klar, in ihrem Grund- 
ebalt jo rätielvoll find, wie die 
(ein Geihöpfe der Natur. Wer 
ieje Märchenmenſchen jo anfieht, 
der vergißt wohl, fi zu fragen, 
warum dad Verf, das fie in grundlos 


tiefen, ätheriich reinen Stimmungen 
zulammen führt, als Märden und 
als Drama fo gründlid mißlungen 
ift. Willi Handl 





Das deutſche Theater in London 
Die Erinnerungen an die Ber- 
ſuche, der deutihen Bühnenkunft in 
Zondon ein Heim zu bereiten. 
reihen auf ungefähr fünfzehn Jahre 
zurüd. Gute und fchledie Theater- 
truppen famen und gingen, man 
berjuhte ed mit Klaſſikern und 
Operetten, mit Drama, Schau- und 
Zuftipiel, aber trog der ſtets 
wadhjenden Anzahl Deutiher und 
Deutjchiprehender (achtzig- bie 
hunderttaujend) ſchien früher jedes 
neue Unternehmen eine neue Fehl— 
eburt zu fein, und mit jedem 
Saiſonſchluß fühlten * die Pro⸗ 
pheten der hieſigen deutſchen Kolonie 
berufen, dem abermals mißglückten 
Verſuch einige heuchleriſche Tränen 
des Bedauerns nachzuweinen, 
während ſie ſich im Innern diebiſch 
freuten, daß ihre vorausblickende 
Weisheit, welche darin gipfelte: in 
London könne ſich kein deutſches 
Theater halten, auch diesmal nicht 
Schiffbruch gelitten hatte. Nur eine 
Kleinigkeit bewahrheitete ſich bei 
ihren — —————— nicht: daß 
es nämlich hier „im nächſten Jahr“ 
kein deutſches Theater mehr geben 
würde. Immer wenn der Herbſt— 
ſturm wehte und die vielbefprochenen 
Nebel ſich ins Land ſchlichen, 
fing man an zu munkeln, 
da& wieder heimlihe Mächte daran 
feien, für eine neue Saifon Freunde 
zu werben und zwar ſolche Freunde, 
die in die Taſche griffen und das 
Unternehmen mit dem ftügten, wo— 
zu jene Bropheten nicht fähig und 
nicht willig waren ; denn ihr Inter⸗ 
eſſe Hatte fid von jeher meiſt nad 
der größern oder fleinern Zahl von 
Freikarten gerichtet, die fie erhielten. 
fiel es auch ſchwer, immer wieder 
alte und neue wirflide Freunde 
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zu werben, die durch mehr oder 
weniger bedeutende Summen eine 
furze Spielzeit finanziell ficher- 
ftellten, fie fanden fi doch immer 
wieder zufammen. Denn ver» 
mefjen wäre es gewejen, hätte ein 
Direktor ohne diefe Garantie Schauer 
ipieler hierherloden wollen, wo die 
Koften für eine Woche ſoviel be- 
tragen, wie in manden mittlern 
Theatern Deutihlands faum im 
Monat. 

Sieben Mal Hatten wir jegt 
nadeinander im Winter deutiche 
Theatervorftellungen. Zuerſt jpielten 
die Darfteller unter einem Theater- 
fomitee ohne Pireftorr. Was aber 
ein ſolches Komitee für ein Theater 
bedeutet, weiß man zur Genüge, 
fo daß ich faum — brauche, 
wie die Fachkenntniſſe der Herren 
dem langſamen Niedergang der 
Kunſtſtätte durchaus nichts in den 
Weg zu legen vermochten. Bald 
war es ſo weit, daß die Propheten 
ſchon glaubten, ſie würden völlig 
recht geweisſagt haben: denn vom 
Komitee wurde in keiner Weiſe ein 
Anlauf genommen, den verfahrenen 
Karren nach einer ſehr wenig er—⸗ 
freulichen Saiſon wieder in Be— 
wegung zu ſetzen. Da tauchte der 
bisherige Darſteller des Enſembles, 
Hans Andreſen, der ſich durch drei» 
jährige erfolgreihe Tätigfeit Hier 
viele Freunde erworben hatte, im 
Frühherbſt vor vier Jahren unver- 
mutet wieder auf und begann den 
ſchweren Leidendgang, fi für ein 
eigened linternehmen nad) opfer- 
freudigen Leuten umzuſehen. Seiner 
vornehmen Liebenswürdigkeit ge— 
lang das in ſo überraſchender Weiſe, 
daß er mit ſeinem Kollegen Max 
Behrend, der, als die Sache ge— 
ſichert war, ſeinem Rufe folgte, 
gemeinſchaftlich daran gehen konnte, 
in einem richtigen und ſehr ge— 
eigneten Theater — keinem Theater⸗ 
ſaal, wie bisher — eine neue Spiel- 
zeit zu eröffnen. Sie erwies fi 
als erfolgreicher denn irgend eine 
frühere. Es itanden ja jett 


Fachleute als Direltoren an der 
Spige, und fonnten fie fih aud- 
dem beitimmenden Einfluß des 
immer nod wirffamen Komitees 
nicht entziehen, fo jegten fie doch 
in der Folge ein gewiſſes Stimm- 
recht in fünftlerijchen Fragen durd). 
Zwar wäre es unbedingt befier ge- 
wejen, wenn jene Ridhtfachleute A 
von ſolchen Fragen gänzlich fern» 
gehalten und einfah mit der Ver- 
waltung des Garantiefonds begnügt 
hätten. Leider ließen das aber 
ihre Eitelfeit und ihre bißher noch 
gänzlid leeren Knopflöher nicht 
zu. immerhin gelang e8 befonders 
Hana Andrejen, die fünftlerifche 
Aufgabe de3 deutichen Theaters im 
Ausland mehr als bisher in den 
Vordergrund zu rüden und fid, 
da Behrend im VBorjahre das The— 
ater in Mainz übernahm, die 
artiftiiche Leitung ſchließlich allein 
zu fihern, und zwar mit dem Er- 
tolg, daß in der legten Spielzeis 
dad Ganze einen entſchieden vor⸗ 
nehmeren Anſtrich befam. Was er 
für die deutſche Bühnenfunft in den 
vier Jahren jeiner Direftions- 
führung bier getan hat, wird ihm 
unvergeflen bleiben von allen, denen 
der Gedanfe lieb ijt, etwas Hei— 
mat3funft im fremden Sand für 
einige Monate des Jahres genießen 
zu fönnen. 

Kann Andreien auch in abſeh— 
barer Zeit hier feine goldenen 
Berge aufhäufen, jo hat er doch 
die freudige Genugtuung erlebt, 
den engliihen ulhen acer und 
der gelamten engliihen Preſſe eine 
Hochachtung vor deutiher Bühnen 
funft abzuringen, die ſoweit geht, 
daß man ſchon das als vorbildlich 
für das engliihe Theater Hinftellt, 
was vorläufig nur in beſcheidenem 
Rahmen geboten werden Tann. 
Zwar haben wir in den legten 
Jahren mande ganz vorzüglichen 
Kräfte fennen gelernt, doch ift ja 
nod lange nidt die Möglichkeit 
der Steigerung zum Guten und 
Beten erihöpft. Yu wüniden 
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wäre dafür allerdings, daß große 
Künftler von drüben in ihren Gaft- 
ipielhonorarforderungen nicht auf 
die Großitadt London, jondern mehr 
auf die augenblid!ihen Verhältniſſe 
des deutihen Theaters, das fih in 
diefer Stadt befindet, Rückſicht 
nehmen wollten. Dadurch würde 
es Andrefen ermögliht werden, 
feine ftilen Träume von Mufter- 
gaftipielen der Erfüllung entgegen- 
zuführen. Es würde dadurd nicht 
nur der Ruf de3 jungen Inter- 
nehmen gehoben, fondern aud) dem 
Deutihtum genügt werden. Aber ic 
laube, unter den großen Schau 
Ihielern gibt es heute nur wenige 
Idealiſten mehr. Auch bei ihnen 
heißt e3 in folden Fällen : Gejchäft 
iſt Geſchäft! 


Bei einem buntzufammen- 
ewürfelten Publitum, wie bie 
Biefige deutihe Kolonie darjtellt, ift 
e3 jelbftverftändlih, daß die lite- 
rariſch Gebildeten ſpärlicher geſät 
find, als in der Heimat. Mancher 
hat durch langen Aufenthalt im 
Ausland die Fühlung mit der 
heimatlihen Literatur verloren, 
viele haben fie nie geſucht und ſehen 
auf der Bühne lieber „etwas zum 
Laden“, andre bilden fi aud) nur 
ein, mit der Literatur in innigerm 
Berhältnig zu ftehen, und das 
find die Schlimmften. Denn fie 
ihimpfen, wenn leihtere Ware ge» 
geben wird, und rälonnieren erft 
reht, wenn die Pireftion ihnen 
geiitige Speije bietet. Der Direktor 
muß aber die gegebenen Verhält- 
nifje in Betracht ziehen und jedem 
Geihmad gereht zu werden ver- 
fuden. Das treufte und dankbarite 
Bublifum und da3 aufmerffamite 
dazu find die Beſucher der billigern 
Plätze, denn Er Leute find 
noh am deutſcheſten geblieben 
und fühlen fih trogdem nicht 
verpflichtet, in den alten Rational 
fehler der leidigen Nörgelei zu 
verfallen, der ed niemand recht 
maden fann, während die andern 
oft damit geradezu progen und fi 


dabei riefig gebildet dDünfen. Damit 
foll aber nicht gejagt fein, daß fid 
nit aud) ein großer Kreis echter 
und ferniger Deutiher auß den 
bemitteltern und reihen Schichten 
finden ließe, die das Theater fräftig 
unterftügen und vor allem ftet3 
bereit find, Hans Andrejen durd 
Beweiſe wahrer Kunftbegeifterung 
und richtigen Verſtändniſſes für 
fein Wollen auf3 neue Mut zu 
maden. 

Möchten die vergangenen En 
die fieben magern Jahre geweſen 
jein, die Andrefen nun bier zus 
pr hat. Möchten fih jene, 
ie fi) die Broteftoren des deutſchen 
Theater nennen, wirklich al3 ** 
erweiſen, nämlich dadurch, daß fie 
deſſen Finanzen immer mehr zu 
heben juhen. Möge ihnen aber, 
nachdem ihnen fürzlich durch kaiſer⸗ 
liche Huld das Knopfloch geſtopft 
worden iſt, damit auch der Mund 
eſtopft ſein, auf daß ſie nicht weiter⸗ 
in in Andrejens vernünftige und 
fünftleriiche Pläne hineinreden. Der 
reichhaltige und gewählte Spielplan 
bejonder3 der legten Saifon und 
deren Erfolg hat bewieſen, daß 
Hans ——— der rechte Mann 
am rechten Plate iſt. 

Max Sylge 


Sin Grief 
Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 


Ich bitte Sie um gütige Auf— 
nahme eines Beweiſes, wie ein 
Autor verloren iſt, wenn er ſich 
einem Agenten in die Hände gibt. 
Als ich 1898 anfing, Strindberg 
u überjegen, waren bereit® bei 
eclam drei Dramen in andrer 
Diberjegung erfhienen : Der Bater, 
Fräulein Aulie, Gläubiger. Diefe 
Dramen Hatten die Überjeger 
Braufewetter und Holm (Frau 
Prager-Wien) Agenten zum „Vers 
trieb“ übergeben. et, im Jahre 
1906 beginnt der wiener „Direftor“ 
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Alfred Freund in Dfterreih eine 
„Strindberg.-Tournee“, von der 
weder der Dichter noch ih, fein 
Vertreter, etwas weiß. Freund 
ipielte zunädft in Graz an nidt 
weniger als vier Abenden Strind- 
berg, nämlid : Vater, Totentanz 1, 
Totentanz 1I, Gläubiger, Mit dem 
Feuer jpielen. Wegen der unbe» 

gten Aufführung meiner lber- 
jegung von „Totentanz“ und „Mit 
dem feuer jpielen“ Habe id) Herrn 
Freund verklagt. „Vater“ und 
„Gläubiger“ hat er in der Reclam- 
ihen Überfegung geipielt und fi 
mit dem Agenten, vorher oder nach⸗ 
her, geeinigt. Freund fett jegt 
trog meinem Proteſt die Tournee 
fort, 3. B. in Brünn, aber nur mit 
dem „Bater“ und den „Gläubigern“. 
Der Dichter kann nichts maden | 
Und dabei ift die Darftellung der 
Stüde jo ſchlecht, daß fie Strind- 
berg nur ſchaden kann. Aud nennt 
Freund das Trauerfpiel „Der 
Bater“ eine Komödie] 

Wird fo ein Dichter künſtleriſch 
ſchwer geihädigt, jo kommt in diejem 
un auch noch pefuniäre Schädigung 

inzu. Bon dieſen —— 
Ausgaben des „Vaters“ und des 
„Fraͤulein Julie“ find in den legten 
Jahren viele Aufführungen veran— 
jtaltet worden; nämlid von den 
Herren Felir Fiſcher, Neher, Jaffé, 
Linfemann, Alfred Freund u. a.; 
nachweiſen fann id; etwa fünfzig ; 
von vielen andern weit id nicht. 
Bon all diejen Aufführungen hat der 
Berfaffer Auguft Strindberg feinen 
Pfennig Tantieme erhalten. Ich 
habe mid) vor einigen Jahren in 
diefer Sache ohne Erfolg an die 
Agenten Dr. Eirih in Wien und 
Kuͤhling & Güttner in Berlin ſo— 
wie an Braujewetierd Erben ge- 
wandt. Jetzt habe ich wieder ein- 
mal bei Dr. Eirich in Wien ange- 
fragt. Er antwortete, am 5. Juni 
1906, mit diefem Brief: 


„sn Beantwortung Ihrer 
Zufhrift vom 3. d. Mis. teile 
ich Ihnen mit, daß feit Jahren 
die Tantiemen für Braufe- 
wetterihe Bearbeitungen der 
Strindbergihen Stüde „Der 
Bater“* und „Fräulein Yulie“ 
zu meinen Händen bezahlt 
werden. Ah war niemals 
Bertreier des Herrn Strind⸗ 
berg, jondern in früherer Zeit 
Vertreter des Herrn Brauje- 
wetter und jeit deflen Tode 
Bertreter der Firma ang 
Gütiner, welche von den Erben 
Braujeweiterd den Vertrieb 
der Braufewetterfhen Ülber- 
fegungen für Deutfhland und 
Oſterreich⸗ Ungarn übernommen 
hat. An dieſe verrechne ich 
in bei mir gewohnter pünkt⸗ 
licher Weiſe die eingehenden 
Tantiemen. An wen Kühling & 
Güttner die don mir em- 
pfangenen Gelder verrechnet, 
das entzieht fi meiner Beur- 
teilung. Wenn die Firma 
Kühling & Güttner Ihrer Auf- 
forderung, die Hälfte der ein- 
—— Beträge an Herrn 

trindderg abzuführen, nicht 
entſpricht, ſo ſteht es Ihnen 
oder Herrn Strindberg frei, die 
Hilfe der Gerichte in Anſpruch 
zu nehmen. Dieſe werden 
gewiß entiheiden, was das 

tige ift; mich aber können 
Sie nit dafür verantwortlich 
maden, was Kühling & Güttner 
mit deneingehenden Tantiemen 
tun; mid fönnen Gie aud 
nicht zum Richter über Die 
Handlungen undllnterlaffungen 
irgend eine® meiner Klienten 
maden.“ 

Ich glaube, die Veröffentlichung 
dieſes alles Tiegt im Intereſſe 
aller Autoren. 

Bol Hochachtung 
Emil Schering 
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Bordon Eraig 


Das realiftifhe Theater bietet dem Auge nicht? Beſſeres ala die 
Elemente einer recht bürftigen Photographie vom Leben; das Heutige 
romantiſche oder ideale Theater bietet dem Auge nicht? Befleres ala bie 
Elemente einer höchſt minderwertigen Ehromotypie von einer Zandihaft, 
die fomponiert zu haben fi jelbft der unbedeutendfte Landſchaftsmaler 
Ihämen würde. 

Sch Habe mich oft darüber gewundert, und als ich neulich einen be- 
fannten berliner Theaterdireftor um Aufflärung bat, erwiderte er, baß 
die wahre Natur des realiftiihen Theater auf dem pſychologiſchen Inter⸗ 
efie beruhe, welches das Schaufpiel dem Gemüt zuführt, und garnichts 
mit Schönheit zu tun hätte, daß vielmehr die Schönheit des Effelts eher 
zu vermeiden fei, da fie da8 intenfive pſychologiſche Intereſſe unter- 
bräde und nit dem wirklichen Leben getreu ſei. Häßlichkeit und Ge- 
mwöhnlichfeit müßten, ald dem wirklichen Leben enijprehend, auf der 
Bühne erhalten bleiben, um eben dieſes pſychologiſche Intereſſe zu 
wahren. 

Ich erwog dieſe außergewöhnliche Erklärung reiflih und fühle mid 
nicht ftarf genug, fie zu widerlegen. Ich kann nur fagen, daß ih mir 
nit fehr viel aus Pſychologie made, fondern Lieber Hinausgehe und 
mir den Himmel an einem fonnigen Tage betrachte oder die Sterne bei 
Radt ſtudiere. Dad mag natürlih eine Sache des perſönlichen Ge- 
Ihmad3 jein. 

Aber das Beftreben des romantifhen und idealen Theaters wenigftens 
ift, meiner Meinung nad, nicht: Häßlichleit darzuftellen. Und dennod 
ift, nah Verſchwendung ungeheurer Geldfummen, der deforative Effekt 
meift derartig, daß fein Kunfthändler wagen würde, ihn felbft in den 
bürftigften und billigften Reprodultionen in feinem Schaufenfter auszu- 
Kellen. Und dafür gibt es heutzutage feine Entichuldigung mehr. 
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Es haben fih allerding® Stimmen erhoben, die ein befieres Theater 
verbeißen ; aber fie find von jenem Kreis von Geſchäftsleuten, die ſolche 
Monftrofitäten fabritmäßig verfertigen, entfchieden ansgefchloffen worden. 

Eine der ftärtften bdiefer Stimmen, die proteftieren, gehört einem 
Künftler des Theater: Edward Gordon Craig, der feit vielen Jahren 
geduldig den Weg der Theaterreform klargelegt hat und hartnädig bie 
Bejeitigung jener Inmöglichleiten und den Aufbau eine neuen und 
fhönen Theaters erſtrebt. Wenn diefer Mann nur die Hilfsmittel manches 
fhwerfälligen Hoftheater® in Händen hätte, jo würde er die Bühne in 
einen Tempel der Schönheit verwandeln, zu weldem von allen Enden 
der Welt eine dankbare Menge eilen würde. 

Aber mit feinen einfachen Hilfsmitteln hat er es verftanden, ein 
wunderbolles Werk der Verheißung für das Xhenter zu ſchaffen: Winte 
und Skizzen der idealen Welt eines neuen Theater, die nur auf ihre 
Berwirflihung durch ihn warten. 

Binfe diefer neuen und fhönen Welt find von Zeit zu Zeit zu den 
Leuten des altmodifhen Theaterd gelommen, um ihnen nur die Antwort 
zu entloden: Unmöglih und unausführbar! Das Thenier ift der Ber- 
ehrung von Ungeſchicklichkeit und Häßlichkeit gewidmet. Unmöglid, daß 
das Wort „Ihön“ Einlaß in folhe Umgebung findet. Wenn diejer Mann 
zur Serrihaft fäme, was würde dann aus unfern mit Mühe ausgearbeiteten 
Schauftüden, was aus den lebenden Pferden und wirflihen Feljen werden, 
die alle fo großartig und teuer find? Er würde alle die guten alten 
Traditioner crbannen: ftatt der Reihen von eleltriſchem Licht würde er 
das Lit der Intelligenz anzünden. Unmöglich! Er würde jogar 
daB Geſchrei einfhränfen, das wir für notwendig halten, um den 
Leuten mit unfrer Herrlichkeit zu imponieren. Er würde Qualität 
an bie Stelle von Quantität fegen, und das würde unfrer Wichtigkeit 
Abbruch tun. Unmoglich! Lat ihn draußen, gebt dad Geld uns! 
Bir Haben in bdiefem Jahr ein Defizit und brauden noch etwas 
Geld. Wir werden euh dafür einen wirklichen blutigroten Sonnen- 
untergang zeigen, jhön und feurig, und was für ein grünes 
Mondlicht! Dad wird euch genügen. 

Aber jener andre läßt uns noch immer von feinen Ahnungen einer 
wundervollen neuen Welt ded Theater vernehmen, und allmählich wird, 
dank der Magnetkraft aller großen Ideen, auch biefe neue Botihaft Ge 
bör finden, die Wolfen des alten Borurteild werden fih zerteilen, und 
Schönheit und Harmonie werden im Theater herrichen. 

Rah Gordon Eraigd Anfiht ift die einzige Hoffnung, das Theater 
zu reformieren, feine Rückkehr zu dem urfprünglihen Zuſtand. BDiefer 
Zuftand kann duch einen Rüdblid über die Jahrhunderte feftgeftellt 
werden, unter befonderer Berüdfihtigung des Theaters von China, 
Indien und Griechenland. 
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Ja diefen Theatern war die Borftellung ein einheitliches Ganze, 
daB heißt: fie Fam ohne Arbeitsteilung zufiande. Eben diefe Arbeits- 
teilung bat bei uns zur Folge, daß bie verihiedenen Kräfte, die bei ber 
Borfielung mitwirten, nad) verfhiedenen Geſichtspunkten Handeln, und 
daß fo eine heillofe Verwirrung unter den einzelnen Xeilen der Bor 
ftellung entſteht. Ä 

Herr 9. ſchreibt ein Stüd. Er ſchreibt es, verfunten in feine eigene 
Eingebung, und denkt nit an das Theater, wo es geipielt werben wird. 
Er übergibt e8 Herrn B. zur Annahme. Herr B. lieft bad Stück und 
entjheidet fi, e3 aufzuführen. Er fhidt zu Herrn E., um bie Szenerie 
berftellen, zu Herrn D., um die Koftüme anfertigen, zu Herrn E. um 
die Muſik fomponieren zu laffen. Schließlich werden die Rollen an bie 
Scaufpieler verteilt, von benen jeder auf feiner eignen Auffaſſung be 
fteht, und das Ergebnis ift: Wenn Herr A. zur Aufführung feines Stüdes 
kommt, dad er in der Stille feiner Studierſtube geichrieben Hat, im 
Bahn, es fei ein harmoniſches Ganze — dann findet er einen fo 
fchreienden Dislord, wie von hundert verfchiedenen SYnftrumenten, die 
jedes ein Solo für fi) ſpielen; er findet feine Harmonie, feinen Rhyth⸗ 
mus, feine Einheit. 

Gordon Eraig Hatte Gelegenheit, diefe Disharmonie zu beobachten. 
Er, der der Sohn von Ellen Terry ift, der genialften englifhen Schau- 
fpielerin ihres Jahrhunderts, trat in frühem Alter in dad Enfemble von 
Henry Irving ein, und obgleich er den perfönlihen Geniuß von Irving 
bewunderte und liebte, fo belehrte ihn do bald fein reifender Intellekt, 
dab das Enfemble des modernen Theater der Gegenjag zur Harmonie 
if. Seine Liebe zur wirklichen und großen Kunft war die Urſache, daß 
er den Brettern Lebewohl fagte, und daß er banad) ftrebte, Ordnung und 
Schönheit in die häßlihe Verwirrung des Theater bon heute zu bringen. 
Für diefes Biel hat er viele Künfte und Kunftgriffe ftudiert: die Kunft 
ded Malend, worin er eine Meifterfhaft erlangte in den weſentlichen 
Dingen, bie zur richtigen Auffaffung eines Bühnenbildes nötig find, die 
Kunft der Ardhiteltur ; die Kunft der Muſik; die Kunftgriffe der Szenen 
malerei, der Beleuchtung, der Stimmenergeugung, der körperlichen Bes 
wegung — und all da3 mit der Abficht, die Studium und diefe Arbeit 
dem Theater zu gute fommen zu laffen. Nie ift fein Sinn von dieſer 
urfprünglihen Abfiht abgewihen. Aber wie Peter der Große, der jein 
Zand verließ und Jahre umberwanderte und alle Künfte und Kunftgriffe 
fernte, um zu wiflen, wie er berrihen jollte, fo verließ Gordon Eraig 
das Königreich feines Theater und hat zehn Yahre verbradt, um alle 
Dinge zu leiten, die ihm notwendig und weſentlich ſcheinen für einen 
wirflihen Bühnenleiter, für den Mann, den er den Künſtler des Theaters 
nennt, zum Unterfhied vom Kunftgewerbler oder Kunfihandwerler. Sein 
Traum vom Bühnenleiter ift der von einem Boeten des Theaters, der 
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berrigen will in feinem Reich, wie ber Bildhauer über feinen Marmor. 
Er bezeichnet das Theater — Worte, Szenerie, Schaufpieler und alles 
andre — als bad Material bes Bühnenleiters ; und aus diefem Material 
wi er fein Wert, feine lebendige Kunſt ſchaffen. 

Diefe Arbeit muß mit dem Bau bed Theaters felbft begonnen 
werden. Denn: „Bei dem Bau eined Xheaterd find ber Arditelt, ber 
Maurermeifter, der Mechaniler und alle übrigen nur injoweit zu ge» 
brauden, als fie das, was die Bühnenwiſſenſchaft erfordert, zur Aus- 
führung bringen können. Die Bühnenwiflenfhaft aber wird nur bon 
einem Dann, bem Bühnenleiter, verftanden. Der Bühnenleiter ift der 
Letzte, der befragt wird, wenn ein Theater gebaut werben jol. Er ſollte 
ber Erfte fein! Sobald der Bühnenleiter wieder Meifter ber Künfte ift, 
nicht mehr Meifter der Leute, dann werden bie Theater wieber auf ber 
Grundlage von Schönheit und Vernunft gegründet werden“. So fagt 
Gordon Eraig in feinen Notizen über ben Theaterbau. | 

Benn ih über den entmutigenden, beinahe verzweifelten Zuftand- 
bes heutigen Theater nachdachte, habe ich immer gehofft, daß ein Mann 
fommen und mit dem Licht feines Geiftes die allgemeine Dunkelheit er⸗ 
leuten würde, daß er an der Spige einer Schar von Menden ftehen 
würde, die feinem Beifpiel folgen, und daß dies daB Zeitalter einer großen 
Renaiffance des Theater® und der dazugehörigen Künfte werden würbe. 

Siherlih, Gordon Eraig ift der Mann. Er hat den Enthuſtasmus 
bed Genies, die Hingabe an feine Sache, und ich prophezeihe, daß bie 
Zeit bald da fein wird, wo bie Welt bie wiederbelebende Macht einer 
neuen großen Theaterkunft erfahren wird — einer Sunft, die daß Heutige 
Theater der Traveftie und der Zwiejpältigfeit verwandeln wird in einen 
Tempel der Schönheit und der Erhebung für die Menge, haupt ſächlich 
aber für die ungeheure Anzahl von Menfhen, die Heute das Theater 
niemals betreten. Yladora Duncan 


Komddiantenfpruch 


Tanze über den Abgrund hin 
und laß deine Schellen klirren, 
zeige den kindiſchen Kinderfinn, 
wenn dich Gefahren umfchwirren. 


Schaue frech froh wie ein Sieger drein, 
fhwanft und Pracht auch der Karren — 
der größte Narr foll König fein 
im irdifhen Reiche der Narren 
fer. 





La Traviafa 


Oscar Bie gibt einmal eine „Ständeeinteilung”. „Erftend: 
unmufikaliſch: zweitend: muſikaliſch; drittens: Muſiker. Die 
Unmuſikaliſchen‘ haben gar kein Verhältnis zu den Tönen; es 
fehlt ihnen das Zonorgan. Dagegen nenne ich ‚mufitaliih‘ alle 
diejenigen, fir die die Tonkunft. ein angenehmes deforatived Ges 
börjpiel ift; fie haben ein unleugbares Vergnügen, ja einen Rauch 
an der Sprache der Töne, obwohl fie dieſe nicht analyfieren können, 
Was fie hebt und beflügelt, gefällt ihnen; dad andre nicht. Gie 
gewinnen ftetd durch öfteres Anhören an muſikaliſcher Empfänglidy- 
feit. Der ‚Mufiter‘ hat ſich über den dekorativen Genuß zum uns 
mittelbaren DVerftändnid entwidelt." Mich Unmuſiker, der Feine 
Note kennt nnd Dur und Moll. nicht audeinanderhören kann, würde 
Bie aljo trogdem muftlalifch nennen. Mein Vergnügen, ja mein 
Entzüden an der Sprache der Töne ift unleugbar und hat neulich 
in einem bejondern Falle einen Grad erreicht, der zum Sprechen 
zwingt. Ich darf dem Drang, für eine Feierftunde höchfter Kunft 
öffentlich zu danken, umfo eher nachgeben, ald an meinem Rauſch 
die. Schaujpielfunft den ftärkften Anteil hatte. 

Die Dihtlunft fordert wenig für fih. Die Tendenz, in der 
Dirne die Jungfrau zu zeigen, hat den jüngern Dumas weit übers 
Ziel gelodt. Selbft hier, wo er von der Anſchauung des Lebens 
"ausging, wo dad Modell, die lebendige Marie Dupleffis, zuerft vor- 
handen war und die Idee der „Kameliendame* gebar, währendinandern 
Fällen zur moralifierenden Abficht das individuelle Schickſal gejucht 
werden mußte, jelbft hier fehlt am Endejede poetiiche Wahrheit, weilman 
die Dirne zwar ald anftändigen Menjchen ſchätzen und ſchätzbar 
machen, aber nicht ald hehres Frauenideal ſentimentaliſch feiern 
kann. Dieſe Sentimentalität hat dad Drama längft aufgefrefien. 
als Theaterſtück wird ed im Deutjchland eriftieren, jolange es 
Gaftjpiele ausländiicher Birtuofinnen gibt. ALS Operntert ift es 
nur ein Zahr jünger und doch um viele Sahre lebenäfähiger. 
Die ungeheure Redjeligkeit ift naturgemäß eingedämmt. In vier 
angenehm jchlanten Alten wird taum mehr getan und geiprochen, 
ald nötig if. Unnötig ift nur das Couplet von dem Reiz, den 


» Die Ehaubähne 





das heimatliche Land auf den guten Armand haben follte und 
nicht hat. Hier weift auch die Muſik — zeugtd nicht von Berbis 
jpezifiihem Dramatitertemperament? — den ärpften Schönheitd- 
fled. Im übrigen wil ich den Kritifern, die nicht bloß muſikaliſch, 
fondern Muſiker find, keineswegs ind Handwerk pfufchen. Sie 
werben mich überdied nur bedauern, daß ich dem frühen Berbi in 
feiner Art nicht geringer achte ald den jpäten. Mag fein, ba es 
für Wagnerd Gieg erforderlih war, Verdis Wirkungen mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. Aber heute, wo diefer Sieg nicht mehr 
gefährdet ift, was kann und da hindern, einen Reichtum zu bes 
ftaunen, der in vierundzwanzig Monaten „Rigoletto*, den 
„zroubadour” und „La Traviata” bergab?! Mit etwas wie Ehrs 
furcht auf einen Bühnenbeherricher zu bliden, den die Einſicht in 
Wagners Überlegenheit für fechzehn Jahre verftummen machte. 
Der in diefen Jahren lernte und lernte und ala Früchte 
eined jo jeltenen Fleißes nichts geringeres ald den 
„Othello“ und dad Wunderwerd „Yalftaff" erntete. Sch 
weiß, was dem „Falftaff“ jelbft dann feinen Wert und 
feine Wichtigkeit geben würde, wenn er nicht die Arbeit eines 
Achtzigjährigen wäre. Aber ih weiß auch, was neben jeiner 
geiftigen Feinheit, feiner echten und tiefen Wejensariftofratie der 
ungezügelte Naturalismus, das urjprüngliche Plebejertum, die uns 
wähleriiche Schlagfertigteit der Jugendopern bedeuten. Sch habe 
in vier aufeinanderfolgenden Monaten den „Rigoletto* in Berlin, 
Wien, Neapel und Paris gejehen und in jeder neuen Spiegelung 
neue Töftliche Belege für die blühende Erfindungskraft, die originale 
Phantafie des Meifterd von Buffeto entdedt. Bei der „Traviata'“ 
würde das jchwerer fallen. Ihr jchwermütiger Reiz ift jchneller 
erihöpft. Und doch kann auch fie immer wieder ergreifen, wenn 
nur ein paar Bedingungen erfüllt find. Sie muß durchweg 
italienifch gefungen werden, weil die deutjche Überjegung unerträg> 
lich klingt. Der alte Germont muß wenig Stimme und viel &es 
Ihmad haben, damit er fidh nicht nur verpflichtet fühlt, jondern 
gezwungen ift, über feinen Schmadtfeßen jo jchnell wie möglich 
binwegzulommen. Sein Sohn muß pafjabel, und Bioletta muß 
eine Perfjönlichkeit fein, die jede muſikaliſch leere Stelle durch 
Schauſpielkunſt, jede jchaufpieleriih leere Stelle durch 
Gefangskunft ausfüllen fann. Ed war das Glück der Vorftellung, 
bie ich in der Koebkeſchen Sommeroper bei Kroll ſah, daß alle 
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diefe Bedingungen erfüllt waren, und ed war ihr Glanz und ihre 
Größe, dab Bioletta Lili Lehmann hieß. 

Sch kannte die Lehmann ald Fidelio, Rorma und Donna 
Anna und kannte ald Bioletta die Prevofti. Der Deutichen glaubte 
ich unerreichbar, worin ich die Stalienerin unerreichbar glaubte, 
Wenn Schaufpiellunft Iedigli darin befteht, dab die Fignr 
des Dichters nachgeſchaffen wird, jo ift die Prevofti 
Giegerin. Wenn aber auch dad Schauſpielkunſt iſt, 
daß ein einzigartige Eremplar der Menſchheit dichtertiche Weſen 
jelbftHerrlih umſchafft nad feinem Bilde, jo fällt mir die Wahl 
jchwer, oder auch nicht. Mein Kopf räumt ein, daß ed etwas ift, daß 
es viel ift, die Kameliendame des Dumas innerlih und äußerlich 
zu erihöpfen; aber mein Herz zieht mich zu der Lehmann, die 
nicht den geringften Anfab dazu macht. Es ift wie mit ber 
Marguerite Gautier der, Sarah und der Dufe. Sarah ift ja 
auch nicht, wie kleine franzöfiihe Schaufpielerinnen, einfach eine 
Kokotte, die an der Schwindſucht ftirbt. Sie läßt und, wie die 
Prevofti, ihr Gewerbe nicht vergefien; aber was fie tötet, ift das 
taedium vitae, der Überdruß gerade an diejem Gewerbe, an diefem 
Leben. Damit ift gewiß bie Geftalt bereits auf ein höheres 
Niveau gehoben. Die Duſe und die Lehmann nun lafjen alles 
vergefien, was an ihr Gewerbe erinnern könnte. Sene ift das 
liebende Weib an ſich, dieſe ift eine Königin. Nicht bloß eine 
cortigiana, nicht bloß nobilissimum Lutetiae scortum — eine 
Königin. Cine Würde, eine Höhe entfernet die Vertraulichkeit. 
Shre Gefühlsäußerungen find lapidar. Die Rolle bietet in jeder 
Szene Gelegenheit, die intimfte Piychologie, die fubtilfte Charakters 
zeichnung zu erweilen. Wie Marguerite oder Bioletta noch ganz 
in ihrem Hofftaat aufgeht; wie die Liebe zu Armand erwacht und 
auf einmal eine reine Natur unter der Krufte von Schmuß 
bervorbricht; wie fie fi) dagegen aufbäumt, dem Geliebten zu 
entfagen und fih ihm gar verächtlich zu machen; wie fie ihm 
den enticheidenden Brief jchreibt; wie Armand ihr das 
Geld vor die Füße wirft und fie (de nah Geihmad 
und Zemperament) dazu jeufzt oder jchreit; wie fie auf dem 
Kranfenbett die Meldung von Armand Ankunft nicht finden 
fann und verzweifelt unter allen Kiffen jucht; wie fie im Spiegel 
oder an den abgezehrten Händen ihren Zuftand erkennt; wie fie 
Armand empfängt, und wie fie flirbt — das ift eine Kette von 
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Effekten, an denen jeder Gaſt feine befondere Birtuofität im 
Komöpdiefpielen oder in der Menjchendarftellung zeigen Tann. Das 
Sterben: Sarah fteht auf, macht eine halbe Drehung um ſich 
felbft und fällt der Länge nad bin; die Prevofti gibt vollendet 
eine furdhtbare Agonie ; die Duſe haucht den Namen bes Geliebten, 
birgt den Kopf an feiner Bruft, läßt erft die eine, dann die andre 
Hand von feiner Schulter fallen und ift entichlafen. Das alles 
babe ich vor Jahren gejehen, und es ift im Gedächtnis geblieben, 
weil der Sinn dieſer Leiftungen zum mehr oder minder großen 
Teil in diefen Dingen beftand. Die Dufe räujpert ih und ſchließt 
das Fenſter — man weiß, daß fie Frank if. Wie Lilli Lehmanns 
Violetta ftirbt, Fönnte ich heute, nach drei Tagen, nicht mehr jagen. 
Nur daß ich ed auch unmittelbar nach, ja während der Borftellung nicht 
hätte jagen können. Man achtet nicht darauf. Es gibt keine Krank: 
heitsſymptome, eö-gibt Feine Einzelheiten. Es gibt eine leuchtente Ein⸗ 
beit, die auf eine unbejchreibliche Art in die Sphäre klafſiſcher 
Ruhe und Abgeklärtheit gerückt iſt. Diefe Einheit umſchließt alles 
und läutert ed zugleih: Güte, Leidenſchaft, Ergebenheit, Schmerz 
und Scham und Freude und Ekſtaſe. Wenn ich aber nicht bloß 
andächtig ſchwärmen, jondern beantworten fol, wie ed möglich ift, 
daß eine Frau von über jechzig Jahren, die nichts verjucht, ihr 
Alter zu verbergen, auf der Bühne in die Herzendwirren einer 
Dreiundzwanzigjährigen verftridtt werden, heiß begehren und heiber 
begehrt werden kann, ohne Widerwillen zu erregen, wie ed möglich 
ift, daf fie, im Gegenteil, hebt und beflügelt und berüdt, dann 
wollen freilich alle techniſchen und jelbft künftleriichen Erklärungen 
nicht zureichen. Gewiß, ich kann fagen, daß die Bühnenficherheit 
diefer Frau nicht mehr eine condito sine qua non, jondern 
Dualität, künftlerifche Eigenſchaft, Borzug und Tugend ift; daß 
ihren Gang und jede ihrer Bewegungen die Grazien gejegnet 
haben ; daß ihr Lächeln einen überirdiichen Schimmer hat; daß 
ber Klang ihrer Stimme wie Sphärenmufit und die Kunft ihrer 
Stimme anbetungswürdig if. Gewiß, das alles Kann ich jagen, 
und hätte damit doch nicht erflärt, wa8 für immer der Erklärung 
fpottet: Die ewige Jugend, die ewige Schönheit, den ewigen 
Zauber ded Genies. 
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Das wiener Theaterjahr 


Betrachtet man ed von hinten ber, daB heißt alfo aus ber Ode 
des Juli, fo ift „Die Iuftige Witwe“ weitaus ihr bebeutendite® und be- 
zeihnendftes Ereignis. Dad Phänomen diejes beifpiellofen Erfolges Hat 
auch die fiherften Kenner in Verwirrung geftürzt. Ganz fattelfeite 
Hiftorifer der legten vierzig ober fünfzig Theaterjahre verfihern, daB 
«ine jo hohe Zahl von Aufführungen in ununterbrodhener Folge bei und 
überhaupt noch nie erreicht worden if. Es ſei ſchlechthin unerflärlid. 
Denn alle Vorzüge diefer denfwürdigen Operette zugegeben, müfle man 
doch auch fagen, daß nit nur in frühern ſchönern Tagen, fondern auch 
zu unfrer Zeit Gleichwertiges, ja Befleres in diefer Art geleiftet worden 
fei. Die Konftellation war gut; dad Bublitum ausgehungert; in ben 
andern Theatern nicht? Rechtes zu fehen: aber alles das hat fih ſchon 
Hunderte Male in gleihem oder ähnlihem Zufammentreffen wiederholt 
und do nicht biefelbe Wirkung ergeben. Es ift eben unerflärlid. 

Geht ed und wad an? Gewiß. Denn wenn man jo eine ganze 
Saifon durch die hohen Werke der Kunft unermüdlich abgemeflen, beflopft 
und behorcht hat, wenn man Monat um Monat Wahrheiten von mög- 
Iihft garantierter Dauer aus dem erhigten Gehirn gejponnen und das 
ftolzge Roß der Kritik mutig in das didite Geſtrüpp der äfthetilchen Rela- 
tipität geritten bat, dann könnte es doh ganz gefund und nicht unklug 
fein, einen Moment lang, fo im Verſchnaufen nur, vorforglid ums 
ſchauend zu fragen : Ind wo bleibt das Bublitum? Die guten Leute, 
für die ja die ganze Theaterkunft eigentlich da fein fol, wohin find bie 
inzwifhen gelaufen? Nun, eben zur „Luftigen Witwe“. Darin läge 
weiter nichts Deprimierendes ;' denn es ift, wie von ben beiten Kennern 
verfihert wird, keineswegs gegen ben guien Gefhmad, an diejer Operette 
fo viel Gefallen zu finden. Aber, wenn ich meine Wiener recht beurteile, 
jo Hat die Sade do wieder ihre bedenflihe Pointe. Ed kommt mir 
alles Ernſtes fo vor, als Hätte fi bier eine fpontane, nicht ganz bewußte, 
aber umfo Zräftiger betonte Demonftration ereignet. Eine Demonftration 
gegen alles Schwere und Ernfte, gegen alles Harte und Tiefe auf unfern 
Bühnen. Ein unerwartet mächtiger Aufitand des ſchönen, alten, mufl- 
laliſch angereizten wiener Leichtfinnd, dem alles gefällt und der alles 
verträgt, nur feine Gedanten. Zwei Jahrzehnte lang Hatte er fih von 
außen her Nachdenlen und kompliziertes Empfinden und allerhand andre 
BViderwärtigfeiten diltieren Iaffen, hatte fhon ganz ſchöne Fortihritte 
gemacht, den Naturalismus mit fteifer Würde gefhludt, die heimifchen, 
bie nordifhen und andre Pſychologen mit reipeftvolem Kopfihütteln be» 
fehen, an allerlei Verſuchen eines neuen Stils wie an exrotifhen Blumen 
gerochen, mit leicht gerümpfter Nafe, aber doch ohne ungezogen heraus» 
äuniefen. Er hat nod immer ben Berlinern in ehrlicher Vegeifterung 
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zugejubelt und fi zulegt noch von der geifernden Raſerei maniakaliſcher 
Kritifer den Ruhm der Ruffen gläubig in die Ohren blafen lafjen. Dies 
alles konnte der gute, ſchmiegſame, geſchmackvolle und neugierige wiener 
Leichtſinn. Aber ſchließlich, fo viel er auch jegt fennen lernt und fo viel 
er fi auch feit je gefallen ließ, nichts ift ihm lieber und nichts dünkt 
ihn fhöner, ala er felbft. Dafigen, halb betäubt von einer fanften, 
meichen, leichten Muſik, den Körper willenlos wiegen zu ein paar wohl- 
befannten Talten, die zu Haufe eben auf dem Klavier, auf der Straße 
vielleiht vom Werkel gefpielt worden find, im gleichen Rhythmus fein 
mit den Hunderten ringgum, mit den bunten Menihen und ſchönen 
Stimmen dort oben, fi) in der Minute des Gefühle genußfroh auflöfen, 
fih in der fühlern Minute unbeſchwert wiederfinden, ſchnell außer ſich 
und fchnell wieder bei fi, und nur nicht denken, nicht denken, nicht 
denfen | — das iſt doch eine Seligkeit, die diefem Bolf fein Klaffiker, 
fein Naturalift, fein Piycholog und fein GStilift, aber auch fein Mufifer 
von ernithafter und großer Gewalt geben fann. „Die Iuftige Witwe“ 
fonnte es. Man muß nur einmal — etwa im hohen heißen Juni noch 
— dieſe wunfchlos verzüdten Gejihter gejehen, muß nur gehört haben, 
wie an den beliebten Stellen plöglidh da3 ganze Haus im gemütlichften 
Einverftändnis leife, aber vernehmlih mitfang, um zu ermeſſen, wie weit, 
wie unendlich weit das Publikum auf den Wellen diefer hübfchen, flavifd- 
wieneriſchen MRuſik von jeder normalen Theaterftiimmung, und wäre fie 
noh fo ftarf und warm, hinweg und in die Sphären des abſo— 
Iuten, rein animalifhen Wohlbehagens getragen wurde. An 
die zweihundert Mal wurde diefe Operette gefpielt, ohne Unterbrechung. 
Keine dor ihr hat bei uns diefe Ziffer erreiht. Aber feine fam nod in 
eine folde Zeit muſikaliſcher Dürre (auf ihrem eigenen Gebiet), feine in 
eine Epode, da das Unbehagen und das Miktrauen des wiener Gefhmads 
gegen dad Schaufpiel fo geipannt und fo allgemein gewejen wäre, feine 
in die Brutwärme einer jo lechzenden Sehnſucht nad) etwas angenehmen 
Neuen, worunter man ſich aber dody nur das alte Angenehme vorſtellte. 
Bis diefe Sehnfuht zu einem fo auffallenden Ausbruch angewachſen war, 
bi3 die lang verhaltene Stimmung gegen den neuen Geift und für den 
alten Genuß im Theater fih zur Kraft diefer ungewöhnlichen Demon- 
ftration gefteigert hatte, mußten erft ein paar tüdtige und brauchbare 
Werfe diefer Art den Weg der gewöhnliden Erfolge oder Mikerfolge 
gehen. Inzwiſchen Hatte man fih Mut gemadit, fih auf feinen Willen 
befonnen ; inzwiſchen war Lehar, der Slave, in vier oder fünf 
D:pereiten von Erfolg zu Erfolg fteigend, aus einem intereffanten Neu- 
ling „der“ beglaubigte wiener Opereitenfomponift geworden. Und nun 
war die Stimmung reif; nun ging alles hin und demonftrierte — an 
die zweihundert Mal ohne Unterbrechung — für die leichte füße alte Art 
des wieuer Amüſements und gegen die Quälereien ded neuen Geijtes. 
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So erfläre ih mir dad; es ift möglid, daß ich mich täufche, denn 
id verſtehe gar nichts von Muſik oder bon der Made eines Librettog. 
Da Lönnie ich denn etwa irgend einen bejondern Borzug, der eine Er- 
Hörung enthielte, nicht begriffen haben. Aber vom Geſchmack und ber 
Etimmung der wiener Leute verſtehe ich immerhin einiges. Und darum 
glaube ih, daß diefer Erfolg der „Zujtigen Witwe“ Hauptfählih eine 
Demonftration war; und glaube, daß diefe Demonftration noch nicht 
ganz zu Ende ift, daß in der nädjften Zeit noch ein paar fo „Luftige 
Witwen“ fommen werden. Sit das zu beflagen? Kaum. Denn, lafjen 
ih die Leute nur einmal von irgend einem Köder fcharenweife ins 
Thenter hineinloden, jo fommt das doc) mehr oder weniger dem ganzen 
Betrieb zugute. Die Flauheit und Indolenz, unter der die Bühnen Hier 
jeit langem ſchwer leiden, ift endlich durchbrochen, und unmerklich reizt 
der plöglic fiegreich gewordene ältere Geſchmack wohl aud) den ſchüchternen 
neuern fchärfer an. Denn ‚wenn aud die alie, eingewurzelte Lieb- 
haberei der Wiener noch jo drängend, noch fo ſtürmiſch wieder auffteht, 
fie fann doch dad Neue, das uns die Zeit anbefiehlt und einprägt, nıcht 
auslöſchen oder entwurzeln. Vielleicht fommt fie ſogar auf ihre Weife 
nod dazu, e3 zu fördern. 

Anzeichen find da. Wir haben einmal ein üppige Wachsſtum an 
Vollsſtücken gehabt, breit, behaglid, nicht ſehr gejheit, aber geſund und 
nidt ohne Grazie. Das Leben und die Tugenden des fleinen Bürgers 
waren darin. Nun ift aber da3 Leben des fleinen Bürgers ganz von 
Eorgen und Ürgerniffen zerjplittert, und feine Tugenden halten ih am 
liebften bei den freilhenden Worten der Bolitif auf. Auf einmal ftand 
das Vollsſtück da und fand fein Volf nit mehr. Da ift es ihm denn, 
bald vorfidhtig zögernd, bald Haftig Hinftolpernd, in die Politik Hinein 
nadhgegangen, und hat feine Sorgen und Ürgerniffe am Wege mit auf- 
gelejen. Die Bolfzjtüde find fozial geworden. Nicht mehr das Leben 
de3 Heinen Bürgers ift ihe Inhalt, fondern die Frage nad den Be- 
dingungen feines Lebens, die Kritik der Mächte, die ihn halten oder be- 
drohen. Kirche und Juſtiz fommen natürlid dem Anfänger zunädft in 
den Griff. Wir haben jegt fogar ſchon einen Spezialiften in antikirch— 
lihen Saden, den fleißigen Herrn Oborn, der feinen „Brüdern von St. 
Bernhard“ aud in diejer Saifon ein gefinnungstüchtiges Tiradenjtüd 
nachgeſchickt Hat; der Zitel ift mir nicht erinnerlid. Mit der Juſtiz wird 
man natürlih noch viel leichter fertig; da braudt es nicht einmal viel 
Fachkenntnis, fondern nur die nötige Rancune. Einer ärgert fid) über einen 
der unzähligen Fälle, in denen unfre Heutige Rechtspflege nun einmal 
nicht ausreicht, und madjt ein Stüd daraus. Ein Stüd, in dem aus— 
drüdlih gejagt wird, wie fehr ji) der Autor über diefen Fall geärgert 
oder gekränkt Hat, und wie innig er wünſcht, daß es anders werde. „Das 
Recht“ oder „Irdiſche Richter” heißen ſolche Stücke; meift genügt ſchon 
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der Titel, um ben Anhalt anzuzeigen. Wir Hatten eine ziemlich reihe 
Ausleſe davon in diefer Saijon. 

Es kommt natürlih auch vor, baß ‘ein ftarfe® Talent, ein tiefes 
Gefühl in diejer Welt fozialer Zerbrödelung und Feindfeligfeit feine 
ewig menſchlichen Motive findet. Rudolf Hawels „Heimfehr“ ift don 
diefer Art. Ganz nadhläffig geführt und oft in breite Epifoden ber- 
Ioren, gibt e8 doch in der ftarfen Anfhaulichkeit feiner Figuren und in 
der ruhigen, bei aller Tragif foft heitern Objektivität der Haltung ein 
umfo ftärferes Gefühl von dem unaufhaltfamen und unheilbaren Jammer 
feiner Heinen Leute. Biel tiefer no, als in die Mitte der bürger- 
lichen Welt, hinunter zu den Grundlagen menſchlichen Beilammenjeins 
taudt Großmann mit feinem „Vogel im Käfig“. Bitterfeit, die er ver— 
fpüren läßt, gilt dem bornierten Mibverftehen, das unfer Leben von 
Menſch zu Menih fo unerträglih macht; und nur infoferne er diejes 
tötlih gewiffenlofe Aneinandervorbeiſehen an einigen auffallenden 
Typen innerhalb und außerhalb der bürgerlihen Gefellihaft ins 
lebendige Beiſpiel bringt, ift fein Stüd den fozialen Dramen zu— 
zurechnen. Über feinen Wert ift bier fon gefhrieben worden; 
ih mußie ed nur in diefer Reihe, als eine der ungewöhnliäften und 
gefühlakräftigften, befonderd anführen. 

Neben den „Sozialen“ und von ihnen faum deutlich getrennt, 
reiben die befliffenen Techniler der Milieus ihren gefhidten Sport 
weiter. E83 fommt vor, daß einer in einem beftimmten Lebenäfreis ein 
paar Jahre oder Jahrzehnte zugebradt hat. Dann fann er ihn leicht 
mit feinen befondern Einzelheiten, die dem Bubliftum nit recht ge 
läuftg, aber für ein paar Stunden lang immerhin interefjant find, Hin- 
zeihnen. Dad wirft, wie ein corporativer Beſuch in einer Fabrik, in 
einer Verlehrszentrale oder aud in einer Ausftelung. Man fieht, wie 
andre Leute arbeiten und produzieren. Dazu eine fleine, leicht erotiſch 
gefärbte Verwicklung, ein ftarfer Konflikt, der irgendwie Dienft und 
Arbeit und Amt tangiert. Der Schluß ergibt fih ja zumeift von felbft. 
Einen PBirtuofen diefer Gattung hat diefe Saifon ganz neu herauf— 
gebradt: Eduard Wittenbauer, der mit feinem „Privatdogenten“ und 
der „Filia hospitalis“ als naiver Techniler von großer angeborener 
Fingerfertigfeit verblüfft Hat. Dann gehört etwa noch Bendieners 
„Strede* Hierher, die den Raimund-Prei® gewann, und ein paar ganz 
talentlofe Verſuche, die des Nennens nicht wert find. 

Auf diefen Wegen geht jegt unfer volfstümlihes Theater feinen 
Weg. Bur guten alten Operette zurüd oder in das fozial gebeizte, 
milieubaft folorierte bürgerlihe Drama vorwärts. Verſuche, die Mafien 
für Flaffifhe Kunft oder für ftilifierte Werke unfrer Zeit dauernd zu 
gewinnen, fhlagen an den für Stil nit beglaubigten Theatern (da3 
find alfo ale mit Ausnahme der Burg) faft durchaus fehl. Die 
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intereflanten, verftändigen und künſtleriſch wertvollen Anftrengungen, die 
Richard Ballentin mit dem „Zerbrohenen Krug”, mit „Sönig Kandaules” 
mit den „Quftigen Beibern von Windfor” machte, blieben ohne kräftigen 
Erfolg. Rur in der „XZrivialen Komödie“ konnte er fidh mit feinem 
glänzenden ftiliftifhen Megie-Einfall der Zuſchauermaſſe glei fo ins 
Einverftändnis fegen, dat ihm der grotesfen Unterhaltung zuliebe die 
artiftifhe Laune verziehen wurde. 

Die „Luftigen Weiber“ waren übrigen® nicht der einzige Verſuch, 
fhafefpearifche Luftigkeit für uns wieder lebendig zu machen. Suchte 
Ballentin bier die Kraft des englifhen Rüpel⸗Stils für unfer modernes 
deutſches Theater wieder zu erobern, fo ging Jarno mit „Was hr 
wollt“, bejcheidener aber wirkſamer, daran, die großen, wildgeformten 
Gefäße de britifhen Humord mit dem Blut und Saft unvermiſchter 
wiener Komik zu füllen. Das gelang leidlich, das Hauptverdienft daran 
hatte Maran, über den ih ja ſchon früher gefprohen habe. Aber dieſe 
Aufführungen blieben doch immer nur Erperiment, zweifellos aus dem 
ftarfen Bedürfnis nah etwas ganz befonderd Buntem und Luftigem 
hervorgegangen. Es zeigt fi aber, daß das Publikum — was fragt es 
nah Shakeſpeare — an der foftümierten Drolligfeit fein rechtes Be— 
bagen, nicht die ungebunden gemütlide Luft Hat. Es fühlt fi 
diftanziert. Das ift fiherlih eine Frage der jchaufpielerifhen Kraft, 
die, wenn fie nur genügend groß ift, aud das Fernfte nahe bringen 
fann. ber e3 fönnte, wenn mich nicht alles täufcht, auch durd forg- 
jame Gewöhnung der Zujhauer erzielt werden. Das heißt, wenn fid 
ein 2eitender fände, dem an der Wiederbelebung des ſhakeſpeariſchen 
Luſiſpiels wirklich gelegen wäre... . 

Bie das franzöfifhe Salonftäd verfällt und die englifche Erziehungs— 
fomödie dafür heraufkommt, wie wir an guten Luſtſpielen und an 
pfyhologifhen Dramen arm find, wie und am Schluß des Jahres 
Brahm mit feinen Ibſen- und Hauptmann-Abenden wie ein überreid) 
Schenkender hohwilllommen war — bda3 alles habe ih ſchon früher 
fonftatiert und durchgeſprochen. Wie fih, zwiſchen fünftleriihen Taten 
und literariihen Verſuchen, die Meine und kleinſte Xalentlofigfeit ab- 
zappelt, einen Moment and Licht herauf fteigt, wieder untergeht, ala 
Individuum verſchwindet und als Gattung ewig da iſt — dad braude 
ih wohl nicht erft zu fchildern und zu belegen. Das ift in jeder Stadt 
und in jeder Saifon gleih. Durch die große, breite, ſcheinbar un- 
geordnete Maſſe der Erfheinungen drängt fchlieglih doch das Kräftigſte 
und daB Zeitgemäßefte hervor. Die Saifon gebiert, was fie braucht, 
und verfhlingt wieder, was der nächſten nicht mehr dienen fann. Und 
Iangfam, mit ſcharfem Blid und gutem Willen, fann man dann merlen, 
daß in all dem Entftehen und Aufbewahren nnd Vernichten dod fo 
etwas wie eine Entwiflung ihr Weſen Bat. Willi Handl 
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Wagners Werk 


Aus dem unbegrenzten Seelengrund, woher alles Leben einheitlich 
ausgeht und wohin alles Leben einheitlih zurüdtehrt, in dem die ge 
jamte Tageöwelt mit ihren Sonnen und fernften Sternen ſpurlos ver⸗ 
ihwindet, ftieg die Muſik anfangs in phantaftiih ausihwärmenden oder 
unfider fteifen Konturen herauf. Im Laufe der Jahrtauſende trat fie, 
dur; dad Medium firengerer organifher Formen, immer deutlicher ber- 
vor bis zu jenem Punkt lichtvollfter, Harfter Erfcheinung, wo ſich, wie 
eine grüne Inſel aus den Meeresfluten, die dramatiihe Handlung aus 
den Fluten des Wagnerſchen Orcefterd erhob. Da ward die Mufif ſelbſt 
dem förperliden Auge fihtbare Geftalt: dad Worttondrama! Umgekehrt 
heißt das: die dramatiihe Handlung ward ſelbſt Mufil. Denn die 
„Tat“ Wagners beftand natürlih nicht in feiner freiern, reihern Harmonif 
und Kontrapunktik oder überhaupt in irgend einer technifhen Errungen- 
ſchaft, ebenfowenig wie in Vernichtung der alten Opernform, fondern in der 
Eroberung der Form, in welcher fih das langſam vorbereitete Deutlich» 
werden der Mufif endlich vollziehen fonnte. Es war wie eine beruhigende 
Antwort auf die drängenden Fragen: warum ? wozu? des unruhig nad) 
Gewißheit juhenden Menfchengeiftes. 

Eine Handlung, die jelbft Mufik ift, drüdt aljo das Seelenvolle oder 
Muſilaliſche der Menſchheit aus, frei von aller Zeitrechnung, allen Zeit- 
umftänden, allen äußerlihen Geſchehniſſen der Gefhichte und des Tages: 
das Reinmenfhlihe, wie Richard Wagner fagt. Damit ift das Wirfungs- 
gebiet des Worttondramaß im Gegenjag zum Woridrama genau be— 
ftiimmt: das Typiſche gegenüber dem Charalteriſtiſchen. Wird das 
Typiſche der Menſchheit in dichteriihe Geftalten zufammengedrängt, jo 
erſcheinen diefe leicht überlebensgroß, menſchlich-unwirklich, wie gigantifche 
Schatten unferd Körpers, durd eine vergrößernde Zauberlaterne an die 
Wand geworfen. Hier ijt fheinbar eine Klippe, die jelbft Wagner nidt 
immer zu umgeben vermodte. Wir werben verführt zu glauben, daß er, 
obwohl ihm die große Anteilnahme der Sinne an Bühnenvorgängen 
durhaus gegenwärtig war, dennoch die eigentümlihe Funktion des 
Auges unterfhägte, das die zu folofjalen Typen aufgewadhfenen Phan- 
tafiegeftalten — der Nibelungen zum Beifpiel — nidyt mit ihrer realen 
Erjheinung auf der Bühne zu verjhmeljen vermag und deshalb unferm 
jtet3 regen Bewußtjein zuraunt : das find nicht Menjchen von unferm Blut, 
jondern Zwittergeſchöpfe; die Welt, in der fie haufen, iſt nicht unfre 
Erde, jondern ein ferner Yaubergarien lebensfremder Poeſie. Doch da 
ertönt Mufit: jubelnd, leidenſchaftlich, begeiſtert, beruhigend, feierlich- 
prophetiſch, entrüdt....... und mit einemmal beginnen jene Zwitter⸗ 
geihöpfe innen zu erglühen von rotem, heißem Lebensblut; ihre Ge- 
danfen, ihr Fühlen, ihr Geſchick Fluten überwältigend auf uns ein; die 
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Tiefe des Rheins wird fingend Iebendig, und feine Wogen ziehen 
melodifh dahin, das feuer lodert in taufend klingenden Flammenzungen 
auf, ber Wald rauſcht tönend, und feine Vögel erhalten Sprache — ba 
werden wir und eines Tiefpertrauten, unſre tägliden Hoffnungen, 
Kämpfe, Sorgen Umfaffenden, dennoh hoch Tiberragenden erſchütternd 
bewußt. Ein Felt des Wiedererfennens aller finder der einen großen Mutter. 

Deshalb ift es falih, die Dichtung oder die Mufif Wagner von 
irgend einem Standpunkt aus getrennt zu betradhten, um fie danad) zu 
beurteilen. Dad Worttondrama ift ein Bolled, Ganzes ; fein Menſch kann 
hier die Örenzlinie zwiſchen Dihtung und Mufit ziehen, fowenig wie 
zwifhen Körper und Geele, don denen eind Leben und Erſcheinung 
des andern bedingt. Die Dichtung der Nibelungen? Gewiß, fie ift 
mit feltfamen Geftalten bevölfert aus dunfler mythiſcher Zeit; aber die 
mwunderboll reale Macht der Mufif beihwört alle Vergangenheit zur 
Gegenwart herauf. Denn fo gewiß und intenfiv Wagner ein Menſch 
unjrer Zeit war, fo gewiß und deutlich enthält da3 ganze Werk der 
Nibelungen die Lebensſtrömungen unjrer Zeit: es ift die Tragödie des 
Kapitalismus. Im tiefern und eigentliden Sinn find die Nibelungen 
die Tragödie der Mufit felbit oder der Seele: wer Augen und Obren 
hat zum Laden und Hören, der weiß, warum der Ahein am Ende über 
die Ufer tritt, während die Mheintöchter den wiedergewonnenen Ring 
jubelnd der Tiefe zurüdbringen, und die auf trügerifhen Verträgen er- 
baute Götterburg Balhalla in Flammen untergeft. Sic transit gloria 
mundi! Berrat an der und einzig erhaltenden innern Lebenskraft und 
der dadurch unfehldar einfegende Untergang, Tragödie und Triumph der 
Muſik; nie wurde das größer, ergreifender, ewiger geftaltet | 

Jedoch die Bedentung des Worttondramas ift hiermit noch nicht er- 
ſchöpft. Da floß aus engverwandter geiftiger Quelle, aus Schillers 
Schriften, Wagner etwad ganz Eigentümlihes zu. Schiller hatte ein 
außerordentliches Verftändnis für die Mufif, und daher ließ er fie in 
jpätern Werfen bei großen dbramatifchen Stellen bedeutungsvoll einjegen ; 
er wußte, daß nur fie die legten Geheimniffe ausfpreden fann. So be- 
gegnen wir aud) bei ihm fchon der überrafhenden Forderung : die Mufif 
muß Geftalt werden! Ja, was ift die Einführung des Iyriichen Chores 
in die „Braut von Meffina“ anders ald das dunfle Berlangen nad) der 
mufifalifhen Geftalt, die er „das Poetiſche“ nennt? Schiller aljo ſprach 
im Vorwort zur „Braut von Meffina“ den Sag aus, der nur einer tiefen 
Ahnung don der ungeheuern Wirkungsmöglichkeit der Muſik entfpringen 
fonnte, und deſſen Sinn Richard Wagner in feine eigenen Kunſtanſchau— 
ungen‘ binübernafm: „Die wahre Kunſt aber bat es nicht bloß auf 
ein vorübergehende Spiel abgefehen,; es ift ihr Ernft damit, den 
Menihen nit bloß in einen augenblidliden Traum von Freiheit zu 
verjegen, fondern ihn wirflih und in der Tat frei zu machen, und dieſes 
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dadurch, daß fie eine Kraft in ihm erwedt, übt und ausbildet, die finn- 
lie Welt, die fonft nur als ein roher Stoff auf uns laftet, als eine 
blinde Macht auf uns drüdt, in eine objeltive Ferne zu rüden, in ein 
freie Werk unfer® Geijte® zu verwandeln und das Materielle durch 
Ideen zu beherrſchen.“ Dieſe Kunftiheorie praktifh durchführen kann das 
Wortdrama höchſtens indirekt, weil e8 ſich notwendigerweiſe zu einfeitig 
an unfern Intellekt wenden muß. Nun ift freilich der Intellelt das Organ 
unfer® Erkennens, allein er fann die Erkenntnis nur dann in die Tat 
umfegen, wenn die Seele, das innerfte Sein, ed will. Und bierauf 
tommt es anl Denn um zu handeln, wie wir follen, mäflen wir que 
vörderft fein, wie wir follen. Zu einem edlen, großen Sein könnte uns 
das Worttondrama von allen andern am beiten erziehen helfen, indem e3 
(umgefehrt wie dad Wortdrama) zuerft auf unfre Seele, alddann auf 
unfern Intellelt und unfre Sinne flärend und geftaltungsmädtig ein- 
wirft und fo „eine Sraft in uns erwedt, übt und ausbildet“, die uns 
zu Herren aller Äußerlihen Bedingungen macht. WWeltempfindung, Welt⸗ 
anfhauung — man fieht die eigenartige Pofltion des Worttondramas: 
ein lebendiger, ſtets fi erneuernder, feliicher Mittelpunkt unfres; Lebens, 
von dem aus die einheitlich geftaltende Kraft durdy uns und das Leben 
der Gefamtheit ftrömt, wie die freifenden Säfte eined Baumes, von ber 
Wurzel auffteigend, ihm die harakteriftifche, organifche Geftalt im Ganzen 
und Einzelnen geben. Da: ift auch der Sinn und die Bedeutung bon 
Wagners größtem, umfaflendften Werl: Bayreuth, über defien Pforten 
Schiller geſchrieben haben könnte: „So gewiß ſichtbare Darftellung 
mächtiger wirft als toter Buchſtabe und Talte Erzählung, fo gewiß wirkt 
die Schaubühne tiefer und dauernder als Moral und Gefege‘. Daß 
Bayreuth bisher nur ein „ſchöner Abendtraum“ blieb — ift das wirklich 
Bagnerd Schuld ? 

Ein Blid auf die gegenwärtigen Lebensverhältniffe und ihre Folgen 
wird jedem Einfihtigen zum Bewußtfein bringen, daß wir aus dem 
Chaos heraus müflen, daß es fi für die Menſchen durhaus und aus 
ihlieglih darum Handelt, fi zufammenzuraffen und mit Bejonnenheit 
an die Schaffung einer höhern, wahrhaftigen Kultur zu gehen. Soll 
uns dad Worttondrama als mädtigfter Bundesgenofie dabei helfen, fo 
müflen wir ihm das Recht einer bedeutungsvollen, weiten Wirffamleit 
auf unjer Leben einräumen. Im laufenden Repertoire unfrer Hofopern- 
theater wäre natürlich fein Platz für dergleihen. Die Orte der Ber 
fündung und Aufnahme weiteiter, edelfter Menfhlihleit müßten eigene, 
abgeſchloſſene Bereiche bilden, geiftige Kulturgentren im Stil von Bayreuth, 
wo uns dur die lebendigen, reinen Wirkungen der großen Kunft 
endlih ein „heilige® a » jagen“ gelehrt werden würde. Das ift dad 
legte Ende, ber höchſte Gipfel, die eigenslihe Wejenserfüllung) bes 
Roritondramas. 
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Daß es Leute gibt, welche über bie ber mufitalifhen Bühnenkunft 
Hier zugemutete Tätigfeit lachen, weil fie ſich infolge ihrer Erziehung 
feinen „Begriff“ davon machen können, beirrt mich nicht im geringften. 
Diefe Leute machen fi gewöhnlid nur dann einen Begriff bon einer 
Sade, wenn fie ſchon da ift. Berechtigt ift ber Einwand jemandes : daß 
Bagners Berl nie und nimmer einen erzieherifhen Einfluß über ihn 
gewinnen tönne, weil ihm das auffangende, natürliche Organ fehlt. Ihn 
überzeugen wollen, bieße: das IUnmöglihe möglid machen wollen. In⸗ 
des, Liegt das Worttondrama, liegt Bayreuth ganz und gar nur im 
Namen Wagner beichloffen? Nein! Wagner Werk ift nur ein Weg⸗ 
weifer, ein Beifpiel. Ein neuer Genius mag kommen, dieſes Beiſpiel 
auf überrafhhende, lichte, allbezwingende Art zu erfüllen. Große Naturen 
find wie eine weite, blühende Ebene, die uns einlabet, vorwärts. zu 
ſchreiten. Es iſt gefährlich umd töricht, fih nur auf einen einzigen er⸗ 
lauten Namen einzufhwören, anftatt dem mächtigen Lebenszuge zu 
folgen, der ungezählte „Bayreuths“ mit fi trägt. Die wahren, ewig 
jungen Menſchen find die großen Gläubigen. In diefem Sinne bem 
fommenden Genius den Weg zu bereiten, follte das Tageswerk aller 
an der muſikaliſchen Bühne bauenden Hände fein: denn ber Genius 
fommt, wenn aufrichtige Sehnfuht und Hoffnung ihn herbeirufen | 

| Georg Gräner 


Szene und Szenenmechfel 


Das heutige Bühnenbild befteht für den Zuſchauer in einem durch 
einen Wandausſchnitt begrenzten Raum, deffen fiarre Einförmigleit in 
der Begrenzung man heute dadurch zu brechen gefuht Hat, daß man 
den obern Abſchluß (teilweife auch die feitlihen Abſchlüſſe der Brofgenium- 
wände) in einem gewiffen Grade beweglih machte. Dadurch wird es 
möglih, dad Format ber Bühnenöffnung etwad zu variieren, es 
niedriger oder höher zu machen. Wirklich ſchöne Effekte, wie fie das 
hohe Format des Bühnenbildes ergibt, dad 3. B. Gordon Eraig bebor- 
zugt, find aber heute aus dem Grunde nicht erreichbar, weil eine zu 
hohe Bühnenöffnung den Zuſchauern von den erften bis in die mittlern 
Barkettreihen hinein unvermeidblih den Einblid in ben Schnürboden 
freigeben würbe. 

Sit die ewige Gleihförmigfeit der Bühnenöffnung ſchon etwas ſehr 
Läftiges und künſtleriſch Behinderndes, fo ift bei unfrer jegigen Bühne 
doch die geringe räumliche Wandlungs⸗ und Ausnuyungsfähigkeit das 
Shlimmfte. Szenifhe Veränderungeu, vorzüglich wenn fie ſchnell von · 
ftatten gehen follen, erfordern die Inanſpruchnahme eines fo raffinierten 
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und gewaltigen tehnifhen Apparats, da man den Gedanken, in biefer 
Richtung Fortfchritie zu madhen, beinahe ſchon aufgegeben hat. Man 
glaubt, zu primitivern Zuftänden zurüdgreifen zu möüflen, um biejes 
fibels Herr zu werden. Eine Zeitlang ſchien es zwar, ala ob bie 
„Drehbühne“ allen berechtigten Anfprühen genügen fönnte, die Dreh⸗ 
bühne, die ja die Möglichkeit gibt, in unglaublich kurzer Zeit und ohne 
jede befondere Mühe auch die ſchwierigſten ſzeniſchen Wechfel herbei» 
zuführen. Es Hat fi aber erwielen, daß gerade die Drebbühne eine 
viel größere Einförmigfeit zeitigt (trog der Abwedhllung, bie fie zu 
bieten ſcheint) als bie gewöhnliche Bühne. Ein Szenenwedjel auf der 
gewöhnlichen Bühne erfordert zwar verhältnismäßig viel Zeit, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Arbeitdaufwand (weil er während der Vorſtellungspauſen 
vonftatten gehen muß und zwar prestissimo), er ift aber wenigften® un⸗ 
begrenzt in bezug auf die Ausnugung des Raumd. Man kann bie 
Szenerie gerade, fhief, rund, tief, breit aufbauen, kurz, ganz fo, wie es 
einem paßt. Dieje Möglichteit bietet die Drehbühne nicht, im Gegen- 
teil, fie vernichtet diefe Möglichkeit. Die Erſparnis an Zeit, Arbeits 
leiftung und Aufmerljamfeit, die dad Aufbauen der Szenerie auf der 
Drehbühne Herbeiführt (der Aufbau gejhieht ja meift fchon vor ber 
Aufführung oder während diejer), wird bei weitem wett gemadt durch 
die Gleihmäßigleit der engen Möglichkeiten, welde der Raumgeftaltung 
auf der Drebbühne aufgezgwungen wird. Auf der Drehbühne muß die 
Szene ftetd auf den Kreisausſchnitt gefegt werben, der eben bor ber 
Bühnenöffnung liegt. Natürlid) verengt fi diefer Kreisausſchnitt nach 
ber Mitte der Drehbühne, fo daß jedes Bühnenbild den gleichen und in 
feiner fortwährenden Wiederkehr ermüdenden Anblid bietet: einen Raum 
oder eine Szenerie, die vorn nad dem Zufchauer bin ihre breiteite Seite bat 
und fi nad Hinten gleihmäßig verengt, fo daß von felbft der Mittel- 
punft des Bühnenbildes auch immer zum herborgehobenen „betonten“ 
Hauptihauplag der Handlung wird. Dazu kommt, daß die Drehbühne 
dadurd), daß ſich auf ihre gewöhnlich ſechs derartige Szenerien aufbauen 
laffen, einen verhängnisvollen Einfluß auf die dramaturgifhe Bes 
arbeitung der aufzuführenden Stüde auszuüben pflegt. Sechs Szenerien 
find da und müſſen ausreihen; oder, wenn bie Beſchränkung nit fo 
zwingend ift, müfjen doch immer die wenigen Möglichkeiten, welche die 
Drehbühne in der fzenifhen Anordnung bietet, außfchlaggebend in Bes 
tracht gezogen werden. So wählt fih die Drehbühne für das Gtüd zu 
einem Profruftesbett aus und für den Negiffeur gu einer gefährlichen 
Schablone, die feine Raumphantafie verfümmern laffen muß. Diefe 
Nbelftände laſſen die Prebbühne denn aud für eine wirkliche Mes 
formation der Szene nit mehr in Betradt fommen. Sie kann ja 
ftellenweije den Szeneriewechfel ſehr flüffig geftalten. Man darf fi 
aber, um ihre Nachteile zu vermeiden, in feiner Weiſe an fie binden 
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mũſſen. Eigentlihe Vorteile bietet fie nur der „Slufionsbühne“, der 
fie die Möglichteit gibt, plaftifhe Berfagftüde an Stelle gemalter 
Auliffen in reihem Mae zu verwenden. 

Diefe Erfahrungen Haben, wie gefagt, unfre Bühnenreformatoren 
veranlaßt, zurüdzugreifen, in dem Glauben, daß die Szene wandlungs⸗ 
fähiger zu maden fei burd die Aufnahme einer dreiteiligen Bühne. 
Sie relonfiruieren bamit die Shalefpearebühne. Es ift auch nicht zu 
leugnen, daß durch dieſe Vervielfältigung des Schauplages die Möglich» 
feit des Szenentwedjels ſich jehr vereinfacht und vervielfältigt. Dennod 
find gegen brei hintereinander liegende Szenen, die jhematiih je nad 
ben technifhen Anforderungen der gerabe notwendigen Szenerie benutzt 
werben follen, die ſchwerwiegendſten fünftlerifhen Einwände zu erheben. 
Die Raumausnugung wird auch bier an eine gewifle Schablone ge 
bunden ; zudem ift es abfolut nicht gleichgültig, ob eine Szene ganz im 
Bordergrund, im Mittelgrund oder im Hintergrund der Bühne gefpielt 
wird. Dad Spiel im Hintergrund, Mittelgrund oder Vordergrund ift 
in feiner Wirkung auf ben Zufhauer grundverfhieden. Die pſychiſche 
Birkung der Entfernung oder Näherung des Spieles dem Zuſchauer gegen» 
über ift jo unterfchiedlich und deshalb fo unentbehrlich, daß fie für jede Szene 
dem Regifjeur und den Darftellern zur Verfügung ftehen muß. Je inten- 
ſiver und intimer die Wirkung des jeweiligen ſzeniſchen Ausdruds fein 
fol, befto näher muß der Darfteller dem Zufchauer gerüdt werden. Wenn 
wir in das Innere der handelnden Berjonen Einblide tun follen, muß 
die Entfernung zwifhen und und ihnen auf ein Minimum reduziert 
werben, während nücdterne Vorgänge und bloße Handlungen, Aufzüge, 
Zumulte, Bewegungen, kurz, alle das, was fi mehr für dad Auge bes 
Bufhauers geltend madt, in den Hintergrund der Bühne verlegt werden 
muß. Das Auge verlangt „Diftanzen“. Man fiebt ſchon, daß mit der 
geihidten Ausdehnung oder Verringerung der Entfernungen zwiſchen 
Spieler und Bublitum ein eminentes Ausdrudsfteigerungsmittel für den 
Bühnenkünftler gegeben ift, deſſen er ſich nicht berauben laffen darf, wenn 
er eine Szene ihrem Ausdrudsgehalt nah vollftändig ausfhöpfen will 
und das ganze Dichtwerk in künftlerifh aufgebauter Steigerung und fein 
berechneter Nuancierung bis zu feinem Höhepunkt entwideln fol. Der 
Regiffeur muß abfolut freie Hand Haben, das Spiel dahin zu verlegen, 
wo er es dem Ausdrud gemäß haben muß. Aus diefem Grunde ſcheint 
auh die in drei Szenen geteilte Bühne eine ſchwere Beeinträhtigung 
möglider Differenzierungen und die Feitlegung eines Schemas zu fein, 
das in feiner rein tehnifchen Begründung und äußerlihen Begrenzung 
abſolut unfünftlerifh if. Die Bühne muß eine Einheit fein, ungeteilt 
und ohne beftimmte a priori» Begrengungen in ihrer Benugung. Die 
Experimente, welhe man mit der dreiteiligen und der Shafefpearebühne 
gemadt bat, haben denn aud bisher fein befriedigendes Reſultat gehabt, 
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» " ‚Das lommt aud haupiſuͤchlich daher, daß bie dreiteilige Bühne dom 
heutigen „SUufionstheater" wegführt und die Entftehung der Illuſion⸗ 
erſchwert, ja unmöglid madt. Wir fommen mit der bdreiteiligen Bühne 
eben auf primitivere Aufführungsformen zurüd, die und deshalb nicht 
befriedigen, weil fie weder zu einem überzeugenden Stil führen, nod 
die Aufgaben der heute herrihenden „Jlufionsbühne“ erfüllen können. 
Mandem mag zwar die primitivere Form der ganzen Szenenführung, 
welde durch Benugung der dreiteiligen Bühne ergwungen wird, als eine 
Art Stil erfheinen ; das ift aber eine Täufhung. Nüdlehr zu frühern 
Entwidlungsformen mag leicht wie eine Bereinfahung und GStilifierung 
außfehen, ift e8 aber keineswegs. Hauptfählih wirkt wohl bier bie 
Tatſache irreführend, daß fi die bdreiteilige Bühne für Aufführungen 
Shakeſpeares, der ja für eine berartig geftaltete Bühne ſchrieb, jehr zu 
eignen ſcheint. Scheint; denn daß eine wirklich Hiftorifch „echte Shate- 
fpeare-Aufführung und irgendwie befriedigen würde, ift ganz ausgeſchloſſen. 
Bir lönnen unfre Phantafle, unfern Gefhmad und unfre Kritik ‚nicht 
mehr auf das Bildungsniveau und die Anſchauungsweiſe des Publikums 
von damals herunterfchrauben. Für moderne Stüde, ſelbſt für unfre 
Klaffifer ſchon, würde die Shafefpearebühne aber eine willfürliche äußer⸗ 
lie Infgenierungsfhablone bedeuten, nad) der man den aufzuführenden 
Stüden Gewalt antun müßte. 

Zu einer reihern Ausgeftaltung der Szene, zu größern Möglichkeiten 
der Raumbenugung, zu leichterer Beweglichkeit des Szenenwechſels und 
zu der dringend nötigen Freiheit in Benugung all dieſer Faktoren wird 
man erft gelangen fönnen, wenn man fih von der „Illuſionsbühne“ 
und der Illuſion der Unerſetzlichkeit diefer vollftändig befreit hat. Damit 
wird die Reform des Proſzeniumsausſchnittes („Sudfaftenbühne“) Hand 
in Hand gehen müflen. Durch Herftellung der engen Verbindung zwiſchen 
Zufdauerraum und Bühne wird fi ſchließlich von felbit die Gelegenheit 
bieten, in all diefen Fragen zu befriedigenden Reſultaten zu gelangen. 

Billiam Bauer 


Ein Kapitel auß der Brofhüre: Der Kunſt eine Gaffel Kritiſche 
Beiträge zur Theaterreform. Berlin, Hermann Seemann Nachfolger. 


Auch das tieffte, geiftreichfte Wort, was der Menſch ſpricht, verweht 
und verliert, nachdem e3 die fremde Seele befrudhtet hat (oder aud), 
rüdwirfend, die eigene) feine Bedeutung durd ein erzeugtes zweites oder 
drittes, nur er felbft dauert und bleibt. Ein gemeiner Gedanke, mödte 
man fagen. Allerdings, aber ih wollte, er würde noch etwas gemeiner, 
er fände aud im Gebiet der Kunſt Anwendung, dann würde man er- 
tennen, daß im Dramatifhen felbft die ſchönſten und gewichtigften Reben, 
wie man fie bei Schiller auf jeder Seite findet, niemals für Charaktere 
entihädigen können. Hebbel 
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Rundfehau 


Ein Ruf nach Biffe 

Wenn nicht in zwölfter Stunde 
Hilfe fommt, ſcheint es faft, als 
ob ein bon bielen Geiten ans 
erfannter Schriftfteller den Weg 
fo vieler deutfher Dichter gehen 
müßte: Den Weg bes Elends. 

Seit drei Monaten liegt Franz 
Schamann vom Schlag gerührt 
darnieder. Und als fein Zuftand 
0 faum etwas gebeflert gu haben 
Gien, warf ihn ein WBlutfturg 
wieder aufs Krankenlager. Zu dem 
pocht die Rot an feiner Tür. 

An alle jene, welde an dem 
Streben eines ernften Mannes 
Anteil nehmen, wenden fih die 
Unterzeichneten. 

Vielleicht trägt mander dazu 
bei, dem Kranken die Mittel As 
beihaffen, deren er zu feiner Ge- 
nejung bedarf. 
gran Adamus. Hermann Bahr. 

ig Bauer. Stefan Großmann. 

Hönberr. Arthur Schnigler, 
Siegfried Trebitſch. 


Die Redaktion der Schaubühne 
— die ein einaftige® Drama von 
Franz Schamann zum Abdrud ers 
worben Fr — ift bereit, Gaben 
für den Hilfebedürftigen entgegen» 
zunehmen und fie ihm zu über» 
mitteln. 


Meue Theaterliu ktur 


So heißt das dritte Hi der 
„Blugblätter fünftlerifche 
Kultur” (Streder & Schröder, Stutt- 
gart). Zunächſt fpricht Karl Morig 
bom „modernen Theaterbau“. Für 
bie äußere Erjheinung der Theater 
ndet er es am wichtigſten, „die 
Haupträume nach außenzur Geltung 
& eig und führt als fein 

dea emperd Dresdner Hofe 
theater an. Er vergißt nur hinzu⸗ 
u. en, daß ein Theater troß der 

liederung den Eindrud eines ein- 


heitlichen Gangen machen muß, wie 


es Semper in der Tat erreicht hat. 
Sie ſchwer dies aber bei Morigens 
Prinzip ift, das geigen am beften 
die ildeten er bon ihm 
felbft, die durchweg als aneinander- 
—— —— erſcheinen. 
ber ſeinen Reformzuſchauerraum 
lann man nicht mit ihm > 
da er berüdfihtigen zu müflen 
laubt, daß das likum im 
eater nicht nur Kunſtgenuß ſucht, 
und daß die Aufführungen jelten 
eeignet find, die volle Aufmerk- 
zur eit der Zuſchauer zu fefleln. 
Es folgt ein böchſt überflüffiges 
„Bademelum zur XTheaterreform” 
bon Herbert Eulenberg, das leider 
nit von dem Dramatiker, fondern 
bon dem düfjeldorfer Tramaturgen 
geihrieben ijt und in den Gemein» 
plägen gipfelt, daß jedes Theater 
ein Repertoire und für * 
—— einen eigenen Stil haben 
e. 


Den legten Aufſatz hat Felir 
Boppenberg geichrieben, über bie 
„neue Szene“, und damit dem 
gr Heft feinen Wert gegeben. 

will nicht Kritif üben, jondern 
„die Erinnerung an ſzeniſche &r- 
lebnifje wieder erweden“. So 
ſagt er zwar Fachleuten nichts 
Neues, bereitet ihnen aber durch 
feine unendlih feine Schilderung 
einen ungetrübten Genuß. Dem 
roßen Theaterpublitum wird er 
bofentig vielfa die Augen 

finen über die Ziele der modernen 

Regiefunf. Ganz beſonders be— 
tont er, dankenswerter Weife, daß 
— ren —2 * * 
vielen Wege e en bat, die 
u dieſem icle führen daß er im 
händigen Borwärtsfchreiten bes 
griffen ift und nicht etwa ſchon bon 
einem erreichten Höhepunft aus 
arbeitet. Poppenbergd Arbeit ift 
im fchönften Sinne des Wortes 
ein Flugblatt für künſtleriſche 
Kultur. G. A. 
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a7 des Wüßnen- 


Richt nur jedes Theater, ſondern 
jeder Bühnenkünfiler hat ein 
„Repertoire* — fo nennt man das 
Berzeihnis der von ihm gefpielten 
Rollen, dad ſchon die Thenter- 
agentur bei der Offerte mit Bild 
und Ausfünften dem Theaterdirektor 
einreiht, und dad nah Abſchluß 
des Engagement? „als Beitandteil 
des Bertrages“, wie ed in dem 
non beiden Teilen unterfchriebenen 
Formular heißt, zu den Alten $ 
nommen wird. Als jolder Be- 
ftandteil des Vertrages ſchließt das 
Dofumentmanderleißerpflidtungen 
für den Darfteller in ih. Ermuß 
ede darauf verzeihnete Rolle 

ielen und, wenn es nottut, in 
fürzefter, kontraltlich beftimmter 
Beit fpielen. Er muß dem Theater» 
direltor die Auswahl der Gaft- und 
Antrıttörollen, die im Fachgebiet 
liegen, überlaffen, die entſprechende 
moderne Garderobe und für das 
tlaſſiſche Repertoire Schuhwerk und 
Trikots befigen ufw. Doch ebenfo, 
wie er aud) jede andre arg 
Rolle aus diefem Fachkreiſe über- 
nehmen muß, muß ihn der Theater» 
leiter in dieſem Nollengebiet 
beihäftigen. Das Repertoire ent- 
hält die maßgebenden Anhaltspuntte 
für die Beihäftigung ded Dar- 
iteller8 und für alle fi darüber 
erhebenden GStreitigfeiten, die die 
Mehrzahl der Konflitte aus dem 
Engagementsverhältnis bilden, und 
an zu mannigfadhen, vom prals 

[hen wie vom juriftiihen Stand» 
punft intereffanten Kontroverſen 
Beranlaffung. Die häufigfte ergibt 
fih aus dem Fall, daß ein ehr⸗ 
geiziger Darfteller Rollen, die er 
nod nicht gefpielt bat, auf3 Reper- 
toire jegt, um auf diefe Weiſe die 
Möglichkeit zu erhöhen, daß fie ihm 


einmal zugewiefen werden. Meines 
Erachtens ann darin feine Täufhung 
des Direltord erblidt werden, der 
ie ohnedies vorher irgendwie über 
ie Qualifitation des Künſtlers für 
das feiner harrende Rollengebiet zu 
bergewiflern ſucht. Diefe Repertoire- 
ge ift übrigens, bei der Spegiali- 
erung des Gpielpland, in den 
großftadtifchen Theaterbetrieben 
längft nicht mehr im gleihen Maße 
attuell wie früher. In der Provinz 
aber, in der überhaupt bie Tradition 
in theatralibus ein fehr zãhes Leben 
ührt, und in der aud der linfug 
er ganz unfünftleriiden „Fad“- 
Bezeihnung noch luftig weiterblübt, 
wird auch dem Repertoire des Dar» 
fteler8 noch dieſelbe Bedeutung 
beigemefjen wie ehedem. Sc. 


Sommerfenfationen 


Rah Ibſens Tode babe ih 
einen kurzen Nachruf gefchrieben, 
defien Saluk Huttend Ruf: „Es 
ift eine Luft zu leben!” ſehr ein- 
fach dahin variierte, daß durch den 
Berluft des Dichters unfre Zeit 
ärmer geworden fei, und dab es 
nun eine Luſt weniger bedeute, in 
bie zu leben. Tags darauf er 

elt ih von einem — Schrifi⸗ 
ſteller einen kleinen Rekrolog, deſſen 
Schluß das Huttenſche Wort genau 
ſo wendete. Ich bin auf die 
Leiſtung, das berühmte Zitat der⸗ 
artig gebraucht zu haben, keines⸗ 
en —* erfahre nachträglich von 
Bab, daß er feinen Nachruf auf 
ola mit bderfelben Bariante des 
uttenfhen Spruchs geſchloſſen 
at, und kann die öffentlich an» 
eftellten Berfuhe des . jungen 
hriftfteller®, fih dieſe Variante 
atentieren zu laffen, nur mitleidig 
elädeln. 
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Gapreuth 
1876—1906 
I 


Bayreuth, al3 Begriff, ald „Gedanke“ genommen, ift heute noch ein Mip- 
verſtändnis. Bor dreißig Jahren, ald Wagner zum erften Mal den 
„Ring“ in Szene ſetzte, ward vielleiht ein noch größeres: nicht nur bei 
der Mafje, der Bayreuth nichts andres bedeuten fonnte ala der einzige 
Drt, an dem ed damals da3 NRheingold, die Walküre, Siegfried und die 
Bötterbämmerung zu ſehen gab. Auch beim Meifter ſelbft. Die un- 
gebeuern fulturellen Werte, die feine Feſtſpieltat in fi trug, bat er felbit 
noch nicht überfehen, als er jein Theater erfand, und fie find ihm erft 
transparent und leuchtend geworden, als er die Weitihiwingenden 
Birfungen der von ihm entbundenen Kräfte während der jhöpferifchen 
Arbeit der Inſzene und während und nah den Aufführungen zu ahnen 
begann. Auch für Rihard Wagner war das Haus auf dem bayreuther 
Hügel zunädft ein Verftändigungsdmittel mit den Freunden feiner Kunft, 
und das einzige, das ihm, dem Verächter des Theaters, möglich geworden 
war: ein Mittel, fih und feine Werke, bie bisher, entftellt und ver- 
ftümmelt, zu äußerlicher, falſch verftandener, wirrer und oft geradezu 
finnlofer Wirfung gebraht worden waren, in ihrer reinen Geftalt mit- 
auteilen ; ohne Kompromiffe zu einer Welt jprehen zu können, die feinen 
Forderungen gegenüber bis jegt taub geblieben war; ohne niedrige und 
erniedbrigende Zugeftändniffe feinen Traum zu verwirklichen und für jein 
hohes Geſchenk das Echo tätiger Liebe dom jenen zu verlangen, die fi 
gegen ihn und fein Werk gewehrt Hatten und jegt von ihm ergriffen 
werden mußten. 

Für die. Hörer von damals war Bayreuth natürliherweife lange 
nicht das; und von dem, was ed einer freilih nod immer nicht zu 
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zahlreihen Gemeinde verftehender Freunde jett bedeutet: den ftärfften 
Sturmlauf gegen die Frivolität de3 modernen Theater, die Rettung 
der Kunft aus dem Merfantilen ind Ideelle, dad Symbol felbitlofer 
fünftlerifher Hingabe und die Reinigung und Aufrihtung des Kunft- 
lebend — und vielleicht auch des öffentlihen — : von alledem hatte man 
damals feine Ahnung. Bayreuth war ein Spezialtheater für Wagnerſche 
Werke. Nichtd weiter. Und man wird fi geftehen müſſen: heute ift es 
nicht viel anderd. Gelbit von ienen abgefehen, die nur Moden mit— 
madhen wollen. Beitenfall3: man will den Barfifal überhaupt, den 
Triftan „authentiſch“ aufgeführt fehen. Ein unbeftimmtes Gefühl des 
großen Erlebnifjes, das Bayreuth zu ſchenken vermag, wird vielleicht 
jeder don dort mitnehmen; da3 Erlebnis für fih fruchtbar machen 
werden nur wenige. Geltfam, daß diefe wenigen dann, unabhängig 
bon einander, faft diefelben Worte finden, diefelbe Sprache ſprechen, um 
ihre Erfahrung auszudrüden und andern lebendig zu maden: es ift 
derjelbe Orden, dem fie alle angehören. Die andern aber haben nichts 
andre mitgemaht al3 eine „Mufterborftellung” ; eine obendrein, die 
id — und nit immer zu ihrem Vorteil — don großftädtifhen Vor- 
ftellungen unterfcheidet. Sie werden nie begreifen, warum man ben 
Holänder nicht ebenfogut unter Mottl in Münden, den Triftan, der 
unter Mahler und mit Rollers Szenenbildern, künſtleriſch gemefjen, ſicherlich 
auf Bayreuther Höhe fteht, in Wien hören kann. Wir begreifen, daß es 
ſich in erfter Linie nit um eine Konkurrenz der Aufführungen, um ein 
bier beffer oder dort fchlehter Handel. Sondern um bie Art des 
fünftlerifhen Zufammenwirkend. Sondern um die Art des Gebend und 
die Art des Empfangens. 

Bayreuth, ald „Gedanke“ genommen, ift heute noch ein Mißverſtändnis. 

Keiner bat diefen Gedanken in wundervollere Worte umgefegt als 
der junge Niegihe: „Um wenigftens fein größtes Werk vor diefen miß- 
verftändlihen Erfolgen und Beihimpfungen zu reiten und e3 in feinem 
eigenften Rhythmus für alle Zeiten Hinzuftellen, erfand Wagner den 
Gedanken von Bayreuth. Im Gefolge jener Strömung der Gemüter 
(nad) 1870) glaubte er auch auf der Seite derer, welchen er feinen foft- 
baren Befig anvertrauen wollte, ein erhöhteres Gefühl von Pflidt er- 
wadhen zu ſehen: aus diefer Doppelfeitigkeit von Pflihten erwuchs das 
Ereignis, welches wie ein fremdattiger Sonnenglanz auf ber legten und 
nähften Reihe von Jahren liegt: zum Heile einer fernen, einer mur 
möglien, aber unbeweisbaren Zukunft außgedadt, für bie Gegenwart 
und die nur gegenwärtigen Menfhen nicht viel mehr als ein Mätjel 
oder ein Greuel, für die wenigen, die an ihm Helfen durften, ein Bor- 
genuß, ein Boraußleben der höchften Art, durch welches fie weit über 
ihre Spanne Zeit fih befeligt, befeligend und fruchtbar wiffen, für Wagner 
felbft eine Verfinſterung von Mühſal, Sorge, Nachdenken, Gram, ein 
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erneutes Wüten der feindjeligen Elemente, aber alles überftrahlt bon 
dem Sterne der jelbftlofen Treue und, in diejem Lichte, zu einem unſäg⸗ 
lihen Glüde umgewandelt.“ 

Selbftlofe Treue — das Wort Flingt für manden vielleiht zu 
pathetifh, zu falbungsvoll, zu bimmelblau ; aber tatfählih wirb man 
fein andre finden, das den Begriff und die Wirfungen von Bayreuth 
fo reſtlos einſchließt. Es drüdt aus: Hier wird Kunſt geübt, ohne 
„Geſchäfte mahen“ zu wollen ; ein Werk, ſchon in feiner Anlage — damals 
wenigften® — einen Geitenblid auf Gewinn ausfhließend, wird „im 
Vertrauen auf den deutihen Geift” gefhaften, von Künftlern aus reiner 
Begeifterung unter Verzicht auf „hohe Gagen“ zur Erſcheinung gebracht 
und von einer Zuhörerſchaft genofjen, die nicht im Borbeigehen eine 
Theateraufführung „mitnimmt“, fondern fi) nur um dieſes Werkes willen 
eingefunden hat, und dem diejer Genuß geſchenkt wird : im wahren Sinne 
des Wortes, nad) Wagners dee wenigſtens, der das Einheben von 
Eintrittspreifen aufgehoben wifjen wollte — eine Idee freilih, die durch die 
Unbereitwilligfeit der Beteiligten geftört wurde, und die erft im Jahre 
1913 dur) den bis dahin auf die nötige Höhe gebrachten bayreuther 
Stipendienfonds in ihrer vollen, ganz im griediihen Sinn gefühlten 
Höhe erfüllt werden wird. Dieje völlige Unterordnung unter einen 
großen Gedanfen birgt all jene ſchöpferiſchen Kulturmwerte, die feit den 
Griehen und der NRenaiffance verloren gegangen find: das Bewußtjein 
der materiellen Zwedlofigfeit aller vornehmen Dinge; die Gemeinfamfeit 
in ber Erfüllung einer fünftleriihen dee; die Erziehung des Volkes 
dur große Beilpiele großer Kunft, fern von den gemeinen Unterhaltungs 
Hätten des Alltags; das Gefühl vor allem, wahrhafte Kunfterlebnifie als 
jeltene Fefte zu feiern, die mit bloß zerftreuenden Taleramüfements 
nicht® zu tun haben und deren Sonntagsliht noch lange in dem Einerlei 
de3 täglihen Lebens nachfunkelt. 

Rein praktiſch geſprochen: feine Gage, Fein Entree, fein NReingewinn, 
Man gibt und empfängt aus dem unegoiftiihen Gefühl fünftlerifcher 
Weihe. Leider: Die beiden erften Forderungen konnten nicht eingehalten 
werden ; es Haben ſich nicht genug Künftler, die auf Honorar verzichteten, 
und nicht genug Patronatherren gefunden, die das bayreuther Unter⸗ 
nehmen für alle Zeiten fundiert Hätten. Aber den Verzicht auf Gewinn 
haben Wagner und feine Erben aufrecht erhalten. E3 muß immer wieder 
feftgeftellt werden, denn es ift lange noch nicht genug befannt: bie 
Familie Wagner hat nicht einen Pfennig Erträgnid aus den Feftfpielen. 
In den Jahren des Defizits haben Wagnerd Erben die nötige Summe 

zugefhoflen, und fie haben in erträgnigreihen Jahren diefe Summen nie 
“ zurüdgezogen, fondern den Überf hu dem $eftipielfonds zugewiefen. 
Deshalb ift ed, vom Fünftlerifhen Standpunkt ganz abgejehen, jo töricht, 
wenn man der Frau Cofima Wagner Gewinnfuht vorwirft, weil fie — 
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auch nad 1913 — den Parfifal nit an die Theater freigeben will. Täte 
fies jest, fo flöſſen ihr bis 1918 Millionen an Tantiemen von allen 
DOpernhäufern der Welt zu; bleibt der Barfifal in Bayreuth, jo Haben 
nur jene die Nutznießung, die einmal ald Gratiszuhörer dem Stipendien- 
fonds Reife und Eintritt und dem Feftfpielfonds den Glanz der Auf- 
führung verdantfen. 

Das Wejentliche, dad die bayreuther Borftellungen von denen aller 
übrigen Theater jheidet, umfaßt aud den Grund, weshalb die Ber- 
ihleppung de3 Parfifal auf ein Htepertoiretheater eine pietätlofe Barbarei 
wäre. Es liegt an der ganz befondern Stimmung der Werfe, die erft 
dort zur Geltung fommt, an der ganz beiondern Stimmung der mit- 
wirfenden Künftler, an der ganz bejondern Stimmung ber Zuhörerſchaft. 
Mit Wagnerd Worten: „Gier würde es den Künſtlern zunädft von 
Nugen fein, daß fie eine Zeitlang nur mit einer Aufgabe fih zu be 
fafien Hätten... Der Erfolg diefer Zufammenfaffung ihrer geiftigen 
Kräfte auf einen Stil und eine Aufgabe allein ift nicht hoch genug an- 
zufhlagen, wenn man erwägt, wie wenig Erfolz von joldem Studium 
unter den gewöhnlichen VBerhältnifjen zu erwarten wäre, wo 3. B. der- 
jelbe Sänger, der abends zuvor in einer ſchlecht überjegten neuern ita=- 
lienifhen Oper fang, tags darauf den Wotan oder den Giegfried fid 
einüben fol.“ Weshalb aud die Leiftungen derjelben Sänger in den 
gleihen Rollen in Bayreuth und in der Großftadt überhaupt nicht zu 
vergleihen, mandhmal faum wiederzufennen find. Und vom AZuhörer: 
„Statt daß er wie fonft, nah mühfam am Kontor, am Bureau, im 
Arbeitsfabinet oder in fonft welcher Berufstätigteit hingequältem Tage, 
ded Abends die einjeitig angejpannten Geiftesfräfte wie aus ihrem 
Krampfe loszulaſſen, nämlich fi zu zeritreuen ſucht und deshalb, je nad 
Geihmad, eben oberflählihe Unterhaltung ihn wohltätig dünfen muß, 
wird er diesmal fih am Tage zerftreuen, um nun bei eintretender 

_ Dämmerung fi zu jammeln. In jeinem eigenen Begehren erfaßt, 
wird er willig folgen, und jchnell wird ihm ein Verſtändnis aufgehen, 
welches ihm bisher fremd bleiben, ja unmöglich fein mußte.“ 

Nichts ſtolzer an Wagners Erſcheinung, als das fi) jelbft zugeſprochene 

. Recht, feine Hörer zu wählen und jein unentftellte® Werf all jenen vor» 
zuenthalten, die es für unnötig halten, das gleiche zu jun, was fie zum 
Genuß der Schöpfungen bildender Kunft tun müflen: dad Werk an ber 
Stelle zu genießen, zu deren Schmud es geihaften if. Nur läffige Ge- 
wöhnung, in einzelnen Fällen vieleiht auch die Entſchädigung unge» 
wöhnlich hochragender nterpretation, läßt und vergeflen, daß ſchon 
die Verpflanzung des Rings in unſre Opernhäufer ein Vandalismus ift. 
Aber immerhin: für den Ming erft wurde das Feſtſpielhaus gebaut ; 
Parſifal aber mit fchärffter Erwägung eigens für diefen einzigartigen 
. Raum, feine Akuftik geſchaffen — von der eben erwähnten unerläßlichen 
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bayreutber „Stimmung“ gar nicht zu reden — ; er ift diefem Bau ein» 
gepaßt wie ein Bild oder eine Skulptur. Wagnerd Wort könnte ge- 
nügen: „In ber Tat, wie fann und darf eine Handlung, in welder bie 
erhabenften Myjterien des chriſtlichen Glaubens offen in Szene gefegt 
find, auf Theatern, wie den unfrigen, neben einem Opernrepertoire und 
vor einem Bublitum wie dem unfrigen vorgeführt werden? Ich würde 
e3 wirflih unfern Kichenvorftänden nicht verdenken, wenn fie gegen 
Schanftelungen der geweihteften Myſterien auf benjelben Brettern, auf 
welchen geftern und morgen bie Frivolität fi behaglich ausbreitet, und 
vor einem Publikum, welches einzig von der Frivolität angezogen wird, 
einen jehr berechtigten Einjpruch erheben. Im ganz richtigen Gefühle 
hiervon betitelte id den Parfifal ein „Bühnenweibfeftfpiel“. So muß id 
denn nun eine Bühne zu weihen fuden, und dies fanın nur mein einfam 
daſtehendes Bühnenfeftipielhaus in Bayreuth fein. Dort barf der Barfifal 
in aller Zukunft einzig und allein aufgeführt werben ; nie fol der Bar» 
fifal auf irgend einem Theater dem Publitum zum Amüfement bar- 
geboten werben.“ 

Eine Beftimmung, die, ganz abgejehen von ihrem entiheidend be- 
gründenden innerlihen Gehalt, einfah das jeldftverftändlide Recht des 
Ihaffenden Künftlers fein jollte. Daß man überhaupt dagegen kämpft, 
ift ein ernftere® Symptom, ala es zunädft ben Anfchein hat. Bayreuth 
und feine Einzigart blieben beftehen, aud wenn ber Barfifal anderswo 
zu jehen wäre ; aber der Beweis wäre erbradt, daß die erziehliche 
BWirfung Bayreuth noch lange nit fo weite Kreiſe ergriffen Hat, als 
äußere Zeihen glauben machen möchten. Dieſe erziehlihe Wirkung liegt 
nit nur in der Reformbewegung in der darftellenden Kunft, die dom 
Feftipielhügel ausgegangen ift, und von deren paradigmatifhen Urſachen 
ein nächſtes Mal geſprochen werden fol. Sieliegt in der Eroberung der 
Werke von Glud bis Beethoven, die — nit zum wenigften auch durch 
Bagners eigene divinatorifhe Interpretationsfraft neugewonnen — mit 
bayreuthifher Weihe, fern von dem Schlendrian von einft, zum Tönen 
gebracht werden. In der Reife eines ernften Gefhmads, der Ehrfurdt 
vor der Kunſt gelernt hat und nicht mehr Löftlihe Schöpfungen zu Vir⸗ 
tuofenhumbug bverunftalten läßt. In dem Bewußtjein, daß — M. ©. 
Eonrad jagt es in einer prädtigen bayreuther Brofhüre — die Kunft 
eine allerhöchſte Kulturangelegenheit, eine Herzens- und Gewiſſensſache 
für den ernften Menden if. Das alles ift von dem „Wagnerjpezials 
theater” ausgegangen. Eine neue Bühnenfunft, neue interpretation 
hoher Mufit, neuerwachtes Fünftlerifchsethilches Gewiffen. Und nebenbei, 
ganz nebenbei, da8 ideale Theater. Eines, neben dem jedes andre eben 
— Thenter ift. RKichard Spedt 
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Theaterreform 


Wenn die Theaterdirektoren feiern, haben die Theaterreformer 
zu tun. Das Papier hört nicht auf, geduldig zu ſein, und wer in 
den Hundstagen ſolch eine Schrift lieſt, wird vielleicht erſt im 
Herbſt, nach einer guten Aufführung, die Prophezeihung des 
Reformators belächeln: daß ohne ihn unjre Bühnenkunſt ganz 
verfallen werde. Unſereiner iſt verdammt, ſchon heute zu lächeln — 
noch bevor die Brahm und Reinhardt von neuem bewieſen haben, 
daß ſie nicht mit ein paar Federſtrichen abzutun ſind. Unſereiner 
darf nicht mit dem alten Wieland ſagen: Ein Wahn, der mich 
beglückt, iſt eine Wahrheit wert, die mich zu Boden drückt. Für 
unſereinen wäre es denn doch zu bequem, das niederdrückende 
Mißbehagen an Schäden, Mängeln und Auswüchſen zu ver— 
allgemeinern, das geſamte Theaterweſen der Gegenwart verderbt 
und verderblich zu nennen und von hohen Standpunkten aus in 
eine beſſere Zukunſt hinauszuträumen. Es klingt ja ſchön, wenn 
eine volle Stimme für notwendig erklärt, völlig von vorn an— 
zufangen, von innen heraus ganz neu aufzubauen. Aber es Elingt 
zu ſchön, ald daß es wahr jein könnte. Notwendig ift, im Gegen— 
teil, fi der ſchwungvollen Gropzügigkeit möglichit zu enthalten, 
an Gegebened anzufnüpfen und aud die Zleinfte Errungenjchaft 
zu bewahren und weiterzureihen. Solange das nicht gejdjieht, 
jo lange mit jedem jungen Zahr die Bühnenfunft neu erfunden, 
völlig von vorn angefangen wird, werden wir zu keinem Stil, zu 
feiner Tradition gelangen. 

Nun werden mir meine Reformatoren jofort den einen Namen 
Richard Wagner entgegenrufen, werden mir die Stellen zeigen 
wollen, wo er joldye Fliderei und Kleinbefjerei mit feiner ganzen 
Verachtung bedenft, und werden fragen, mit welchem Recht ich 
ihrer Zugend den innern Beruf zu der gleichen Führer und 
Meifterfchaft, zu einer ähnlichen Neujchöpfung wie Bayreuth ab» 
ipreche. Da wäre es vielleicht nur ein perjünliches Sentiment, wein 
ich zwilchen Wagnerd und ihrer Programmatit einen gemwiljen 
MWertunterichied in Inhalt und Stil geltend machte, von dem 
immerhin auf die propagierte Sache gejchloffen werden darf. Es 
ift aber ficherlich ein jachliches Argument von entjcheidender Triftig- 
keit, daß Wagner zuerſt feine Tondramen geichaffen und dann ge- 
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trachtet hat, für ihre mufikaliichedramatiihe Aufführung einen 
wirklich deutjchen, rein künftleriihen Stil, fern von Schlendrian 
und Schablone, zu bilden — während hier zunädft die Schale 
würdig gemacht werden joll, einen Kern zu bekleiden, von dem zu 
hoffen ift, daß er einmal da fein wird. Man kann nicht vorforg- 
licher fein, ald ed Gordon Craig in feiner „Kunft des Theaters“ 
und William Wauer in feinen „Kritiihen Beiträgen zur Theaters 
reform” ift. Und troßdem hieße es ihren Fehler begehen, hieße 
e3 dad Kind mit dem Bade ausſchütten, wenn man fich nicht bes 
mühen wollte, in ihren Webertreibungen und BVerftiegenheiten das 
fruchtbare Körnchen Wahrheit zu juchen. 


Bon Gorton Craigs Miſſion hat und neulih Sfadora 
Duncan im Zon der umerfchütterli gläubigen Begeifterung 
gejprohen. Am Xage, bevor ich ihre Worte erhielt, lernte 
ih Graig zufällig kennen und Hatte dad Dergnügen, 
fein Mtelier zu jehen und feine Lehre aus feinem 
eigenen Munde zu vernehmen. Der Typus des flammenden und 
doch engliich Fühlen Fanatikers. Sein zweites Wort ift „abſolut“. 
Aber ed ift dasjenige Wort, dad er fid) wird abgewöhnen müffen, 
wenn er ein großer Mann werden will. Die Entwürfe, die 
ringeum an den Wänden hängen, und die Skizzen, die dad Büchlein 
ihmüden, verraten einen vollendeten Deforationdmaler. Diejer 
Ruhm genügt Craig nicht, oder richtiger, da jeine leuchtende Sach— 
lichkeit durch Eitelkeit nicht getrübt ift: diefe Arbeit füllt ihn nicht aus. 
Er ift dad, wovon Zettel der Weber die Karikatur ift. Der bittet, 
ihn auch den Löwen jpielen zu laffen. Craig beginnt damit, den 
Irrtum zu erledigen, dab ded Autors Angaben von irgend einen 
Nugen für die Aufführung eines Dramas fein künnen. Ohne die 
unangetaftete Alleinherrichaft des Regiſſeurs iſt Feine Einheit des 
Eindruds zu erzielen. Der zweite, der fich blind zu unterwerfen 
hat, ift der Schaufpieler. Er darf ficdy nicht bewegen und handeln, 
wie ihm Inſtinkt und Bernunft eingeben. Romeo muß und in 
einer bejtimmten Weije erjcheinen, in einem beftimmten Licht, von 
einem beftimmten Punkt aus an und vorübergehen. Sein Auge, 
jeine Füße, jein ganzer Körper muß in der Stimmung des Stüdes 
jein und nicht in Stimmung mit feinen eigenen Gedanken; denn 
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feine Gedanken, jo ſchön fie auch fein mögen, paſſen vielleicht 
nicht mit dem Geift oder dem Mufter zufammen, das fo vorfichtig 
vom Regifjeur ausgedacht if. Der Regiſſeur ſoll aljo jede 
Bewegung desjenigen Menſchen beherrichen, der den Romeo gibt, 
ſogar wenn das ein guter Schaufpieler ift, und je tüchtiger der 
Schauſpieler ift, dejto höher wird er an Sntelligenz und an Ge- 
ſchmack ftehen, und deſto leichter wird er zu beherrichen fein. 
Soviel Worte, joviel Irrtum und Lebendfremdheit. Unter 
zwanzig Borftellungen, tie man in Paris fieht, find achtzehn von 
der jchlagenden Bollendung, Gejchloffenheit und Harmonie, die 
Graig ohne Zerftörung aller bisher geleifteten Arbeit und ohne 
jeinen Spealregifjeur für unerreichbar hält. Forſcht man nach dem 
Urjprung fo föftli runder und einheitlicher Wirkung, jo findet 
man die Mächte am Werk, die Craig gerade audgejchaltet wiſſen 
will: bei den Klaſſikern die Überlieferung, bei den Modernen den 
Dichter und den Schaujpieler. Der Dichter mag in vielen Fällen 
ald Regiffeur entbehrlich jein. Den Schaufpieler zur Marionette, 
zum willenlojen Werkzeug machen zu wollen, bedeutet nicht mehr 
und nicht weniger, ald und um den höchſten Wert und Reiz be- 
trügen, den die Bühnenkunft zu vergeben hat. Wie würde fidh 
der Romeo von Craigs Sehnjuht und Gnaden neben Kainzens 
Romeo ausnehmen? Und welcher Regiffenr wäre imftande, den 
Schauſpieler zur Shakeſpearehöhe emporzuziehen, der nicht auf 
ihr geboren ift? Ohne Übertreibung: Wer für Craigs Ideal— 
regiffeur zu gebrauchen wäre, wäre für die Kunft verloren. Sein 
Material könnten höchſtens Leute jein, die „ald Schneider, 
Srijeure, Ladendiener oder auch Kalkulatoren und Komptoiriften 
recht gut und tüchtig zu verjorgen” wären. Wahrſcheinlich hätte 
jelbft Ferdinand Gregori für jolde Aufopferung zu viel Blut. 
Richard Wagner hatte au darin den Ginn ſeines Gejamt- 
tunſtwerks beſſer verftanden, daß er fh am aller 
wenigften über den „eigentlihen wilden Komödianten und 
Muſiker“ beklagte. „Wo mir beim Theater noch etwas 
Tröftliched aufgeftoßen war, hatte ich es unter dieſen verlorenen 
Kindern unjrer modernen bürgerliden Gejellichaft angetroffen: 
unter der ftupidelten Zeitung unjerd Theaterwejend bid zur menjch- 
lichen Karikatur verwahrloft, war unter ihnen einzig mir wahres 
Talent und wirklicher Beruf zu der jo wunderlich eigentümlichen 
theatraliihen Kunft entgegengetreten. Diele waren nur zu dem 
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Bewuptjein der Würdigfeit ihrer Leiftungen zu erheben, wozu es 
feiner andern Anleitung bedurfte, ald fie zur Löjung einer würdigen 
Aufgabe auf den richtigen led zu ftellen, und das Rätjel ihrer 
Beftimmung, ihres jo problematijhen Dafeind war gelöft. Und 
für Dieje, die ich wie Zigeuner durch dad Chaos einer neuen 
bürgerlichen Weltordnung umberftreichen ſah, wollte ich num meine 
Fahne aufpflanzen." Craig ſucht feine Zigeuner, er ſucht Kaftraten. 
Er wird fie in Hülle und Fülle finden und wird nicht verhindern 
können, daß ihr Geſang und Fraftlod und zahm Klingt. 

Mit der Unterdrüdung des Dichterd und des Schaujpielers 
iſt es alfo nichts. Glüdlicher ift Craig da, wo er den Maler in 
fi) Iprehen läßt. Da weiß er, worauf ed anlommt, auch und 
ankommt. Auf Stimmungsecdhtheit, nicht auf Geichichtd- und 
Wirklichkeitsechtheit. Nicht auf das Lokal, jondern auf das Kolorit. 
Nicht auf das fahbare Sein, fondern auf den harmonierenden 
Schein. Nicht darauf, die Natur zu fopieren, einen hiſtoriſch ge= 
nauen Entwurf zu zeichnen mit genug Türen und Fenftern an 
der richtigen Stelle, jondern darauf, den beſondern Schwingungstaft 
der Dichtung anzujchlagen, ihre jeeliichen NRätiel aus den Grund» 
formen von Linien und Farben erklingen zu Iafjen. Es tft der 
Weg von der Photographie zur Kunft, von der Prunkjucht zur 
ftilvollen Einfachheit, der bejchritten und zurüdgelegt werden muß. 


“ * 
* 


Nichts iſt verdienſtlicher an der Broſchüre des Herrn Wauer, 
als daß auch er nicht müde wird, die „Illuſionsbühne“ zu be— 
kämpfen. Er hat ganz Recht. Je mehr man der Natur nahe— 
zukommen fcheint, um jo mehr nimmt dieſer Anjchein unſer Intereſſe 
und unjre Bewunderung in Anjpruch, jo daß gerade das Entgegen 
gejeßte von dem gejchieht, was man erreichen wollte: die Szenerie 
wird nicht unaufdringlicher, nebenjächlier, je mehr fie „überzeugi"; 
nein, da fie und zwingt, dad Maß des Erreichten fortwährend an 
der Natur zu mejjen, zerjtört fie gerade dadurch unfehlbar jelbft 
die Slufion, ja, je volllommener dieje eigentlich werden müßte, 
um jo weniger kann fie entjtehen. Cine Gijyphusarbeit! Der 
leijefte Windhauch, der eine Leinwand erzittern läßt, macht fie 
„illuſoriſch“. Damit aljo hat Herr Wauer ganz Recht. Freilich, 
jeine Begründungen verftehe ich nicht alle. Gr macht die ftrenge 
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Scheidung zwiihen Bühnenraum und Zujchauerraum für den Sieg 
des Illuſionsprinzips mitverantwortlih. Die Scheidewand zwiichen 
Bühne und Zufhauerraum müfje wieder fallen. Das Gefühl der 
Abgefondertheit muß dem Gefühl der Zufammengehörigfeit Plaß 
machen. Dabei fann ich mir weder etwas denken, nody kann ich 
mir einen Nuben davon verjprechen. Bleiben wir doch hübſch auf 
der Bühne und jehen wir zu, welde Probleme da zu löjen find. 

Da ift einmal die Yrage des Szenenwechjeld, in der ich mit 
Herrn Wauer jo völlig übereinftimme, daß id) mit Vergnügen jein 
ganzed Kapitel in der vorigen Nummer abgedrudt habe. Dann 
entjteht die Frage, was an die Stelle der heutigen „SUufionsbühne" zu 
treten habe. Darin ift Herr Wauer derjelben Meinung wie Craig. Man 
wird die Natur nicht länger vortäuſchen dürfen, jondern wird fie 
fünftlerijch erjegen mitjfen. Die Deforationdmalerei wird fih nicht 
mehr unterfangen, Himmel und Erde, Feld, Wald und MWieje, 
Vordergrund und Fernſicht jein zu wollen. Damit wird dad Licht, 
dad heute der Dekorationdmalerei Knechtsdienfte leiftet, frei und 
wird jelbit ald Beherriher der Szenerie ſtimmungs- und form 
gejtaltend wirken können, während fi} bisher die beiden Be— 
leuchtungsweiſen „Lichtwirfung* und „Kuliffenbeleuchtung“ fort 
gejeßt widerjprodhen haben. Auch die Farbe wird ſich nad Wer: 
nichtung der Deforationsmalerei zur Geſtaltung des Bühnenbildes 
erit recht entfalten Fönnen. Der Bühnenfünjtler wird anfangen, 
im Raum mit farbigen Sleden und Flächen zn arbeiten und die 
Möglichkeit einfacher, großer Farbenwirkungen, wie fie die großen 
Entfernungen fordern, audzunußen. 

Das alled und nody viel mehr wird den Beifall derer haben, 
denen der Forkſchritt unſrer Bühnenkunft am Herzen liegt. Ebenſo 
laut aber wird ihr Proteft gegen die Ajchenbrödelrolle jein, die auch 
Herr Wauer der Schaufpiellunft anfinnt. Die Erkiärung ift ja 
leiht. Der Schaujvieler ift der einzige Yaltor, von dem der 
despotiſche Regiſſeur Widerjtand zu befürchten hat, und da Herr 
Mauer, wie Craig, von der firen Idee bejefjen ift, dab ohne uns 
umſchränkte Dejpotie des Regifjeurd Leine harmoniſche Gejfamt- 
leiftung zuftande fommen könne, jo muß er tradıten, den Schau— 
jpieler mit allen Mitteln zu duden. Dabei verfällt er in die 
kindlichſten Übertreibungen. Es fei ein unkünftlerifcher Unfinn, 
wenn ſich Schaujpieler irgendwelche Selbftändigfeit dem Regifjeur 
gegenüber wahren wollten. Es bedeute eine Blamage und einen 
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Einwand gegen die Intelligenz des Schaufpielerd, wenn er anfange, 
mit dem Regiffeur zu debattieren und eigene Meinungen und 
Anihauungen geltend zu machen. Man fragt fi, mit welcher 
Sorte von Schmierenmimen Herr Wauer biäher zu tun gehabt 
hat. Er legt an die herrſchenden Bühnenzuftände einen jo hohen 
Mapftab an, daß ed nur feine Pflicht gewejen wäre, much bei der 
Bewertung ‚von Schaufpielfunft und Schaufpielfünftlern an die 
großen Bühnen zu denken. Hat er das nicht getan, jo hat er als 
ein Macchiavell pour le bon marche abfihtlih ein Zerrbild ge— 
liefert. Hat er es aber getan, fo bedeutet ed eine Blamage und 
einen Einwand gegen jeine Intelligenz, daß er von ber Aus 
drudaärmlichkeit und Ausdrudsihwäche jpricht, die auf unjern 
„heutigen“ Bühnen „herrſcht“; daß er den „meilten” unfrer 
Schaujpieler vorwirft, fie kämen mit einem Dutend Gebärden 
varianten und Betonungsnuancen aud; dab er „die deutſche 
Bühne“ „heute“ von Erbärmlichkeiten und Talentloſigkeiten 
abermald „beherrſcht“ findet. Ich will Herrn Wauer allein in 
Berlin und Wien je fünfzig Schaufpieler (und Schaujpielerinnen) 
nennen, auf die auch ber ftrengfte Kunftrichter Feine von dieſen 
Bezeichnungen anwenden könnte. „Es gilt völlig von vorn an— 
zufangen“, behauptet Herr Wauer. Gewiß; wenn man nämlich 
die Verpflichtung fühlt, Rogajen oder Samter ein gutes Theater 
zu geben. 

Und da wären wir von der Theorie unſrer Reformatoren wieder 
zu ihren praftifchen Zielen gelangt. Beide hat ja nicht reiner Er— 
fenntniddrang zu Schriftftellern gemacht, jondern der Wunſch, das 
Wort zu verkünden, das fie über furz oder lang in die Tat ums 
jeßen werden. Craig wird die Dichter abjchaffen, und da wir ung 
Sorge um den Erjag machen könnten, jo ift er aufmerkſam genug, 
und die Dichtung der Zukunft jchon fett vorzuführen. „Bei dem 
erften Klang der Mufit wird der Borhang, der aus Fetzen und 
Lumpen gemacht ift, in der Mitte entzwei geriffen, und wir jehen 
einen Mann mit einer jheußlichen Maske. Er fteht auf einem 
feinen Hügel aus Lehm, er atmet jchwer und jchnauft beinahe. 
Er macht ein ähnlidyes Geräufch mie der Stier, wenn jein Geführte 
nah dem Schlachthof genommen ift. Sein rechter Arm zeigt einen 
Haken jtatt einer Hand, und von diefem Hafen hängt ein Kleiner 
toter Zunge, den er dem Publikum entgegenftredt. Er zeigt dieſe 
Figur allen und bewegt fie von redht3 nach links, immerwährend 
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hört man das rüdfichtölos heraudgeftoßene Geftöhn. Dann fängt 
ein ſchwarzer Regen an zu fallen, der ſchließlich jo dicht wird, daß 
die Figur nicht mehr zu jehen ift, und alles hört auf, das Geräuſch, 
die Anficht und alles.” Herrn Wauer will man Gelegenheit geben, 
in einem nach feinen Plänen erbauten Schaufpielhaus feine Fünft- 
leriichen Abfichten und Ideen zu verwirklichen, und er will die 
Zwilchenzeit benußen, eine Schar von Darftellern heranzubilden, 
mit denen er wird arbeiten fünnen. Er wird ſich bald zu ent- 
icheiden haben, ob er jeinen Radikalismus aufgeben oder auf alle 
Darfteller von Rang verzichten will, auf ſolche nämlich, die fähig 
find, und zu ergreifen, zu erjchüttern, zu beunrubigen, zu beruhigen, 
zu erheitern und zu beluftigen — wie ed, nach Herrn Wauer und 
andern, ihre Aufgabe if. Entweder — oder. Entweder find fie 
fähig, diefe Aufgabe zu löſen, oder fie find fähig, fi) Herrn Wauer 
willen und widerftandslod unterzuordnen. Ich bin aber ſchon 
jet ficher, daß der zweite Fall eintreten wird. Denn wenn wir 
einmal dabei find, praftiihe Möglichkeiten zu erörtern, jo fann ja 
auch audgejprochen werden, daß in abjehbarer Zeit Herrn Wauer 
fein wahrhaft bedeutender Schaujpieler erreichbar ift, und daß es 
feiner halbwegs äfthetiichen Mtenjchenjeele Freude machen wird, 
Shafeipeare von Sklaven der blafjen Furcht gefpielt zu jehen. 


* * 


Und doch gibt es für Craig wie für Herrn Wauer eine Rettung: 
ſie müſſen aufhören, eine Sache ſein zu wollen, und ſich beſcheiden 
in den Dienſt einer Sache ſtellen. Da ihre Ideen — ſoweit ſie 
lebensfähig erſcheinen! — größer ſind als ſie ſelbſt, und da dieſe 
Ideen ſchließlich wirklich nicht ohne Dichter und Schauſpieler auds 
zuführen find, jollten fie ſich und fie denjenigen ftärfern Perjönlich- 
feiten anvertrauen, welche heute über die Dichter und die Schau: 
jpieler verfügen. Reinhardt und Brahm, die fi) ſoviel zu eigen 
gemacht haben, mögen fi auch noch Craig und Herrn Wauer zu 
eigen machen, und ed wird allen vieren und dem berliner Theater 
geholfen jein. Quod di artium bene vertant! 
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Theodor Fontane 


Ye vertrauter einem Fontane Weſen wird, deſto fefter begründet 
fih die Mberzeugung, daß unter den mancherlei bervorfiehenden Zügen, 
die fein Wild geftalten helfen, der weſentlichſte die Wahrhaftigkeit ift: 
eine aus innerlihem Bedürfnis quellende und ſich durchſetzende Auf- 
richtigfeit, gegen andre und nicht zulegt gegen fi ſelbſt. Er prüft und 
er durchſchaut ih und andre — do er ermüdet nicht, immer von neuem 
zu prüfen und Pfade erfannten Irrens freudig zurückzuwandeln, wie er 
nicht müde Wird, die Ergebnifje feiner piychologifhen Erkenntnis fi 
und andern zu formulieren und liebevolleunverhohlen mitzuteilen. Mit 
Lob fei er nicht zu fangen, bemerkt er gelegentlih. „Ya“, (in einem 
Alteröbrief) „ih darf ed geradezu ausſprechen, daß ich einen Flugen, 
wohlmotivierten und vor allem liebevollen Tadel lieber habe als un 
eingeſchränktes Lob, gegen dad ich immer mißtrauifch bin.“ Ihn „be- 
drüden“ Bollflommenheiten — wie Frau Jenny Treibel — vielleicht 
weil er nicht an fie glaubt: „Mängel, die ih menſchlich begreife, find 
mir ſympathiſch, auch dann nod wenn ih unter ihnen leide.“ Das iſt 
ein aufſchlußreiches Wort für den, der oft lächelnd, öfter mit einem 
fhmerzliden Staunen in den „Briefen an feine Familie“ verfolgt, wie 
mühſam, nit immer geduldig, aber im ganzen mit ehrliher Herzlichtett 
Fontane das merkwürdige und höchſt labile Gleichgewichtsverhältnis zu 
feiner Gattin zu erhalten ſuchen muß. 

Für einen ſolchen Dichter, deſſen Luſt, in Menſchen und Zeiten (und 
nicht zulegt feine Zeit) immer tiefere Blide des Erfennend zu tun, mit 
den Jahren nur inienfiver ward, ift ed jo wunderbar nicht, daß feine 
dichterifhen Taten Früchte des reifern Alters find: denn Bücher des 
Begreifend, es mit einem Worie zu fagen, find feine „L'Adultera“, feine 
„Stine“, „Gffi Briejt“, der „Stedlin.“ Recht eindringlich bezeugen dieje 
nnd feine andern Werke die Richtigkeit jeiner Behauptung, daß in allem 
Geſchaffenen der Geiſt jeines Schöpfers lebe, daß er anmute oder Wwider- 
firebe, töte oder lebendig made; als ein Endgültiged, dad zum Guten 
wie zum Schlechten jcheidet, ſpricht aus einem Kunſtwerk ebenjo deutlich 
wie auß dem Leben: die Gefinnung. Der jeinen wirkender Kern ift, 
Menihen und Erſcheinungen begreifen zu lernen, unbeirrt von Ffünftlerijch- 
fritäfchen, fittlihen oder andern Erwägungen, zunädft ihrer Eigenart ge- 
recht zu werden, fie ald organiſche Gebilde zu würdigen. Er hatte die 
Gabe, bie jeine „Wanderungen“ 3. B. fo reizvoll madt, fih ganz von 
dem Lebenshauch einer Zeit, eines Menjhen durchdringen zu lafien; 
und fo, der Sache mit dem Herzen bingegeben, atmet feine Darftellung 
höchſte Sachlichkeit, das ift Lebenswahrdeit. Und doch wirkt diejer große 
objektive Begreifer alles Menſchlichen ganz fubjektiv, durch die Art der 
Bahl, die er aus der Fülle ber Geftalten und Dinge trifft: fein 
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bilderreiher Geift wählt Helden, deren Gefühlsleben zum gemeinfameu 
Nenner jene herzliche Güte hat, die feiner Seele unverfennbares Merf- 
mal ift. 

So ſchafft fi) der Dichter, unbefümmert um Schlagworte des Tages, 
eine Harmonie zwilhen Realismus und Idealismus, die feine tote 
Theorie fonftruiert, die nur erfteht in einer fraftvollen Perſönlichkeit — 
„das Perſönliche ift immer dad Siegreihe.“ Und während er es liebt, 
fid) überall feft auf den Boden der Wirklichkeit zu ftellen, erflärt er mit 
einer (des öftern ausgeſprochenen) fataliftifhen Neigung, alles ruhe in 
einer ewigen, immer neue Lebensſtröme fpendenden Erhaltungshand ; 
und wie er bemüht ift, zum eigentlih Menſchlichen vorzudringen mit 
Hilfe der Hiftorifhen Aneldote und auf den Richtpfaden des Nebenſäch— 
lien, in jener edit deutihen Liebe zum Kleinen, fo beweift er in den 
entjheidenden Fragen des Lebens eine Großzügigfeit, die feinen „Mittel 
kurs“ duldet. Gerade gegenüber den übertreibenden Außerlichleiten des 
Schulrealismus befennt er fid) immer wieder zum „Schönen, das Gott 
jei Dant dem Leben gerade jo gut angehört wie das Häßliche.“ Und 
ifeptifch bis zur Menſchenverachtung, wahrt er fih „den vollen Glauben 
an dieje Welt troß diefer Welt.“ 

Der Zweillang dieſer beiden Eigenfhaften, wahrheitsfuchendes Be— 
greifen und feinfühlige Liebe, klingt auch durch jeine kritiſche Tätigkeit. 
Er gibt nichts auf äfthetifhe Prinzipien und alles auf feine unmittelbare 
Empfindung, auf die er fi verlaflen kann: aud) in ihrem Irrtum fördere 
fie mehr ald ein Baragraphenfoder. Und im ganzen führt er wohl 
nit diefer Methode der IInmethodif. Die fritifhen Fehlgriffe, die auch 
ihm nicht erjpart bleiben, erweifen fi ald menſchlich begründete Not» 
wendigfeiten. So ordnet fih etwa die zunädft auffällige Verlennung 
Matkowskys ganz dem Gefüge diejer ſich jeldft unerjchüttert treuen Perſön⸗ 
lichkeit ein. Er gehört noch in foldem Grade der vorhergehenden 
Generation an, daß ihm die grandiofe Leidenjchaft diefer unzeitgemäß 
heldifhen Natur — uns Jüngeren ein tröftlihes Wahrzeichen, dab auch 
die Gegenwart Heroen erzeugt, mag fie fie auch noch nidt be 
ichäftigen fünnen — daß ihm der Sinn für fie abgeht. Was uns könig⸗ 
liches Menichentum dünkt, ift ihm unglaubwürdig, ift ihm, der an diefem 
Grenzpunfte die nüchternen Jahrzehnte, deren Kind er ift, nicht verleugnen 
fann, Phrafe. So vermag er an die „Srafimeiereien“ Karl Moors nicht 
zu glauben und fühlt nicht, dad der — nicht nad) feinen Taten, fondern 
nad) feiner Gefinnung — ein ewiger Typ und aljo auch gegenwärtig 
noch ſchöpferiſcher Daritelung zugänglih iſt. — Zur perjönliden Ab- 
neigung mag in diejen alle der Berurteilung noch eine allgemeiner be— 
gründete perſpeltiviſche Verſchiebung der „Sculdfrage” treten: Fontane 
empfand mit Recht eine Inkongruenz ſeines bürgerliden Herzens mit 
diefer dämoniſch braufenden Natur; ob er fie nicht dennoch „menjchlich 
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begriffen“ hätte etwa als NRepräjentanten einer großen vergangenen Zeit, 
und ob nicht erft der lebendig-gielle Gegenſatz dieſes Seelendoms zu den 
mitlebenden jeeliihen Mietd- und allenfal3 Warenhäufern ihn fälfchlic 
Matkowsky ala „unnatürlih“ empfinden und alſo ihn die Kleinheit einer 
Zeit entgelten ließ, in der Heldenhaftigfeit „unmodern“ ift? 

Und bohren wir nod tiefer, follte Fontane abweilende Haltung 
gegenüber den Herrſchergebärden dieſes zeitlos großen Schaufpielers, 
tingiert mit einer gewiffen verlegenen Unbehaglichkeit, zufammenwurzeln 
mit jenem Mangel, den er felbft in dem Gedicht „Was mir fehlte” für 
dad Mißlingen all feiner Verſuche, Fortunas Schiff zu fapern, verant⸗ 
wortlich madt: mit dem mangelnden Sinn für Feierlihfeit? So hätte 
hier die feinem Wefen eingeborene äußerſte Anfpruchslofigfeit feinen 
fonft jo freien und weiten Blid befangen gemacht. .. . 

Nicht nur die große Schlichtheit verrät den Mann der „alten Schule“ ; 
eine Gabe entftammt ihr, die ihn vor allen zeitgenöſſiſchen Schriftftellern 
auszeichnet: geiftvoll zu plaudern. Mehr noch als feine dichterifchen 
Werle, die an Föftlihen Proben diefes Talents nicht arm find, bemeifen 
jeine Sritifen, beweiſt vor allem die Fülle feiner Briefe, daß er die 
„böhfte Kunft: nie was Dummes zu jagen“ beherrſchte. Er war geift- 
reich, bis zum Paradoren ; aber er war geiftreich nicht aus Beruf oder 
um zu blenden, fondern aus Anlage und Bedürfnis. Lind fo geben feine 
Geifteshlige oft ein wirklich aufhellendes Liht — jeinem Organismus 
entitrebend wie einem edeln Kryftall. Er wußte, daß „Genialität, die 
quaffelt, bloß unangenehm ift“, und er vermied die Klippe der Ober- 
flächlichkeit; denn fein Geift war rei) an Lebensweisheit, unerihöpflid) 
mannigfaltig, tieffinnig und ſchallhaft. Darum ift eine Sammlung ver- 
ftändnispoller Auszüge aus feinen Schriften, wie fie Olga und Heinrich 
Spiero (Fontane-⸗-Brevier, F. Fontane & Co.) mit Einſicht und "Riebe 
zulammengeftellt haben, von eigenem und dbauerndem Wert. — 

Mag fein, daß er feine große und reihe Dichternatur war, wie er 
von fih felbft einmal wegwerfend fagte: „Es drippelt nur jo; — — 
fein Sirom, auf dem die Nationen fahren und bhineinjehen in die 
Tiefe und in das himmliſche Sonnenlidt, das fi drin fpiegelt.“ Und 
dennod) war er groß und reich in der Kraft der Wahrheit, die in ihm, 
in der er ſchuf. Einem tiefen und Karen Waldfee mag man ihn ver- 
gleihen, der im Schatten hoher alter Bäume treulih den Himmel und 
jeine fturmfliegenden Wolfen jo gut wie das Kind, das badend fidh in 
ihm betrad)tet, fpiegelt und freundlich au den Mückenſchwarm, der über 
ihm in der Sonne tanzt. Und die Menſchen pilgern gern zu ihm — 
nit alle, aber die wertvollen, wie Reife zu Neifem ſich hingezogen 
fühlt — und lieben ihn und werden nit müde, an feiner forglos-fried« 
Iihen Friſche, an feiner beherzten Milde und gütigen Weisheit fich zu er- 
bauen, zu erheben. N. Piſſin 
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Kbeiniſche Feſtſpiele 


Wie ein feines Rüchlein Terpentin liegt es in der Luft. Die Sonne 
ſcheint. Lachende, ſchwatzende Menſchen ziehen vorüber, gravitätiſch halb 
und halb in Laune, im feierlichen Bummelrhythmus der Alleewallfahrer. 
Man bringt den „Romanzero“ nicht aud dem Kopf. Den Mädden 
wachſen hängende Locken und den Herren buntfeidene Fräde.... a, 
ja, man wird verliebter Dinge voll, wenn man an ſchönen Tagen die 
düfleldorfer Königsallee hinunter [paziert, unter den wogenden Bäumen, 
von denen mande alt und did find, ala hätten fie ſchon dageftanden, da 
bier der fleine Heinrich Heine fpielte und Strümpfe in den Boden pflanzte, 
daß Menſchlein daraus empor wühlen. Am Ende der Allee leuchtet dad 
grüne Kefjeldah des Mpollotheaterd auf. Barfümierte Bilder werden 
wach — Bufenfragmente, wintende Augen, wirbelnde Beine, Sopran- 
jtimmen, die fi in Burzelbäumen überfhlagen, Möpfe, fo die Flöte 
blafen — — bier aljo? Ein großes rotes Fahnentuh winkt Willlomm. 
Golden leuchtet der aufgemalte heraldijche Löwe, golden feine fede Zunge, 
die ihm lang auß dem Halfe pendelt. 

In dieſes Haus entbot, weil das Stadttheater wegen des Umbaus 
nit verfügbar war, der Rheiniſche Goetheverein heuer feine Gäfte. Hier 
wandelt Iphigenie und Dedipus, der König in Theben war. Das Innere 
des Theaters hat man mit mehr Gejhidlichkeit ald Gefhmad in ein an» 
tiles Theater zu wandeln gefudt. Ein bißchen nah Alma Tadema fieht 
eigentlih nur die Galerie au. Im Barterre wirken die aus Leinwand 
imitierten Marmorwände nicht fehr erfreulih. Und daß man, um farbe 
in das Ganze zu bringen, Ketten von Bapierrofen aufgehängt hat — im 
Sommer Bapierrojen und am Rhein, im Zeihen Goethes! — das ift 
unanftändig. Dennoch entbehrt der Raum, wenn er von unten biß oben 
mit harrenden Menſchen erfüllt ift, nicht einer gewiffen Würde, und ber 
Blid des Schauenden zieht, zumal aus den Mittelrängen, ruhevoll und 
unabgelenft nad) der Bühne, der man durch einen furgen Säulenvorbau 
einen ftilvolen Rahmen geihaften hat. 

Autoreneinladungen waren aud) diesmal nur an den Olymp er- 
gangen. Man fönnte die verantwortliden Leiter ded Goethevereind um 
die bequeme Gelbjtverftändlichfeit beneiden, mit der fie, der lebenden 
Dihtergeneration zum Trotz, ihre reihen Mittel immer wieder an Die 
ausprobierteften Hoftheaterprogramme wenden. Wozu bemühte man 
den ohnehin berühmten griediihen Scriftfteler Sopholles gleih mit 
drei Stüden? Mit Antigone, König Dedipus und Dedipus auf Kolonos? 
Haben wir diefen Großen nit auf dem Gymnafio traftiert, daB und 
heute no die Verefüße im Schädel hängen? Ja wenn man uns durch 
Erjhütterung don diefen Erinnerungen geheilt Hättel Aber das geſchah 
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nit. Was wir fahen, war ein Theaterſtück. Allerdings in der Be- 
arbeitung des Herrn Mar Grube aus Berlin. Rotſtiftbearbeitung. Wo 
blieben, beifpielmäßig, die Worte der Jolaſte: 


Bas hülfe Furcht dem Menſchen, dem die Rechnung ftets 
Dad Glück macht und die Vorfiht Nichts verbürgen kann ? 
Am beiten lebt man gradehin, fo gut ed geht. 

Laß du die Mutter-Ehe deine Furcht nicht fein. 

Sind doch der Menihen viele ſchon in Träumen aud 
Der Mutter beigelegen. 


Barum fo zimperlih ? Glaubt man fo Goethen zu dienen ? 

Den „Elou* der Aufführungen, wie es hier fo ſchön in den Zeitungen 
bieß, bildete die Wiedergabe don Grillparzerd Trilogie „Das goldene 
Bließ“. Man weiß, daß „Der Gaftfreund“ und „Die Argonauten“ faft 
nie auf die Schaubühne gelangen. Nicht als ob dies auf technifche 
Schwierigkeiten ftieße. Die Wahrheit ift: Diefe Indianergefhihte dom 
berftedten Vließ fümmert und wenig. Wenn aber die Philologen be- 
haupten, man müfje diefe beiden Stüde jehen, um der grandiofen Ent- 
widlung von Medeend Charakter inne zu werden, fo ift dem entgegen- 
zubelten, daß eine Tragödie dom Wurf der Meden feiner fünfaktigen 
Erpofition bedarf. Sie bedarf deren nicht einmal bei einer Aufführung, 
die weniger trefflich wäre, als es diefe düffeldorfer gewefen. 

Herr Alezander Otto gab den Aietes. Mit einer Gambrinusmasfe 
zwar, die manches vermilderte. Aber die Tierheit diefer Zottelmajeftät 
fam zum Ausdrud. Herr Gerald war in feiner Griehheit ein ziemlich 
blendender Phryxus, Herr Zimmerer, der den Milo borftellte, wie ein 
junger Baum, der in vollem Safte fteht. Etwas Friſches ging don ihm 
aus. Gegen den Gebraud, die Rolle der Medea in den drei Dramen 
von einer einzigen Darftellerin fpielen zu laffen, Hat fhon Laube Ein- 
fprud) erhoben. Man wird es alfo der Regie und nit Frau Poppe vor» 
werfen, daß fie im „Gaftfreund“ und den „Argonauten“ das Kind nicht 
fheinen fonnte, das der Dichter fordert. Die Mannheit ihres Organs zer- 
ftörte die Lieblichkeit ihrer Mate. Je weiter fie aber ber Gang der 
Handlung aus dem Lande ihrer Jugend fortriß, um fo überzeugender 
wuchs die Kraft ihrer Darftelung. Gegen das Ende der Tragödie er- 
reichte fie Momente von hoher Wahrheit der Phantafie und madte die 
Mütter im Haufe weinen. Den Jaſon fprah Herr Ernit Wendt durd- 
aus in dem einfahen Ton, der diefer modernen Tragödie vom allaufrühen 
Ehemanne zulommt. An den Medea-Abenden wurde aud Herrn Grubes 
Negie lebendig in der Abtönung. Die beiden erſten Teile der Trilogie 
blieben unausgejhöpft. Auch im Techniſchen. 3. 8. im Gaftfreund- Finale. 
Phryxus liegt erſchlagen. Aietes und Medea laufhen ob dem Ermorbeten. 
Die Paufe fam, die der Dichter will. Auch die Dämmerung. Aber die 
Bäume raufhten nit. Denkt Eud, fie hätten geraufcht, mit eins in 
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der Stille des Abends! Und der Mörder... Oder: Bierter Alt der 
„Argonauten“. Jaſon Holt das Bließ aus der Drahenhöhle. Das Tor 
fpringt auf: Biolette Rebel fteigen aus ſchwarzer Tiefe. Gegenfäge, die 
wirken. Ratur und Menſchlein Jaſon. Aber man belam auch einen 
Schlangentopf zu jehen. Mit Glühbirnenaugen. Büngelnd natürlid. 
(Schlangeln züngeln immer.) Und o Graus, wie Jafon fit nähern will, 
fängt Euch daß merkwürdige Bieft an, Komplimente zu machen. Richtige 
Komplimente Mit derlei Shnidihnad ſchrect man Kinder, aber die 
Schauer des Hades bleiben ungewedt. Und man fönnte fie doch weden. 
Aber man müßte Phantafie haben. Nicht blos Maſchinen. 

Die Mehrzahl der düffeldorfer Leſſings ſchoß natürlih aud heuer 
wieder die Geſamt⸗Feſtſpiele mit den dithyrambiſchen Superlativ-anonen 
ihrer 2ofalbegeifterung mit Stumpf und Stiel zufammen. So dient man 
Goethen ſchlecht. 

“ 

Zu Köln am Rhein war man nationaler in dieſem Sommer, ala 
in dem bon der Regierung über die Maßen protegierten Düſſeldorf. 
Einige deutihe Mufilanten madten die Feftmufil im ſchönen neuen Haus 
am Ring. 

AS Herr Julius Hofmann hier aus dem Amte fchied, hinterließ 
er Herrn Marterfteig eine wohleingeführte Konditorei, in ber fih alt 
und jung jeit undordenflihen Zeiten den Magen verdorben hatte. Noch ijt 
die tantenhafte Bergüdung, mit der die befannten weitejten Kreiſe von den 
Hofmannihen Himbeerjaftfasfaden ſchwärmten, nicht ganz gewichen. 
Aber das Budlitum iſt auf dem Wege der Gejundung. Dieles 
Publikum, dad nicht ohne Talente jein fann, in einer Giadt, ber die 
Eigentümlichfeit ihrer Entwidlung und die Nähe Frankreichs ein be— 
fonderes Gepräge gegeben bat. Draußen weiß man von Köln nicht viel. 
Man fpriht von Dom und Carneval als von zwei äfthetiih, wie man 
jagt, jehr wertverfdiedenen Dingen. Aber zu Dreivierteln find das 
Berleumdungen jener jchlottrihten Kathederinaben, die aus Deutfchland 
ein Snabeninftitut machen mödten. Es ift wahr. Saum die ſchwatzenden 
Künfte haben Heut ein Heim in diefer Stadt. immer noch aud find 
die Reimpapper nicht ganz ausgeftorben, die Wein auf Rhein und Gang 
auf Klang patfhen. Aber Neues iſt im Werden. Schon gibt es ein 
paar Hitheten. Bon jener untoleranten Sorte zwar zumeift, die ihr 
Geſchäft verbiitert maht und traurig, Immerhin: Die Kunft wird 
distutabel. Die Theater tun das ihrige. Mearterjteig ift ein Fluger 
Felder. Man wird Gaffen hauen in den Wal pilutofratifcher 
Traditionen, daß die Dulaten umberjprigen zur Ehre Apollos, der ein 
Gott ift unter den Göttern. Ach darf noch mehr jagen von diefer Stadt, 
denn ih bin ein Fremdling in ihr. Sie hat eine Straße, anzuſchaun 
wie die Bazare des Orients, und Frauen, in denen, wie die Sage geht, 
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noh Blut aus römifhen Tagen fließt. Lupanare hat fie, die im 
Schatten von Kirchen liegen, dahin die Muder wallfahrten aus den um» 
liegenden Tälern der Finſterheit .. . 

An dieſer Stadt gab man die „Salome“. Den Play zu einer halben 
Guinee. Auf den Anjhlagsprogrammen ftand davon nichts mehr. Nur 
der Vermerk: Zu beiden Aufführungen find jämtlide Karten verkauft. 
Man madhte die Generalprobe zu einer öffentlihen. Brechende Reiben. 
Der Meifter fam felber. Lohſe dirigierte die zweite Aufführung. Frau 
Gußzalewicz fang die Salome. War Salome. Was fag id zu diefer 
Titanenmufif, die alle Gefäße gewohnten Fühlens [prengt ? Sollen wir die 
NRotenköpfe wiegen? Das geſchah ſchon in Dresden. Laßt ed auch weiterhin die 
Bedmefler beforgen! Ich Habe zudende Sonnen gejehen, die aus ſchar⸗ 
lachroter Finfternis auffuhren und im Himmel zur Freude aller perverjen 
Englein platten. Felicien Rops aber ftand ſchmunzelnd auf einer weißen 
Wolle und Tlopfte dem beftürzten Petrus vergnüglich auf die Schulter. 

Richard Eldinger 


Bundfehau 


(Provinztßeater 
Wie wäre ed, wenn mehrere 
fleinere Theater, auch Hoftheater, 
fi) vereinigten und fo als wohl» 
audgerüjtete Geſellſchaft mit einem 
gewählten Repertoire fleine Gaft- 
mwanderungen anftellten ? Ich muß 
mich über diejen Vorſchlag etwas 
weitläufiger erflären. 
In einer großen Stadt wie Paris 
oder auh nur wie Wien oder 
Berlin ift dad Theater ein tägliches 
Bedürfnid. In Bari genügen die 
remden, um das Barterre zu 
üllen. Das ift mit den fleinen 
deutſchen Nefidenzen gewiß nicht 
der Fall, in denen der Fremde 
höchſtens ein Nachtquartier nimmt, 
wenn ihn der Boftenlauf dazu 
awingt. Bei der geringen Be- 
völferung der Städte, deren faſt 
jede ein ftehendes Theater befigt, 
wird darin nur drei» oder viermal 
die Woche gejpielt, und dabei ift 
man nod genötigt, mit Schaufpiel, 
Poſſe und Oper abzumedjeln. 
Schlechte BVorftellungen und leere 
Häufer find die Folge diejed Hart- 
nädigen Feſthaltens an einer 
ftehenden und natürlich höchſt mittel» 


mäßigen Provinzialbühne. Die 
Ihlimmere Folge ift aber eine ftet3 
mehr und mehr zunehmende Gleid)- 
giltigfeit gegen die theatraliſche 
Runft überhaupt, welde Hier jo 
—— und ſchläfrig geboten wird. 

ilden ſich dagegen größere Gejell- 
Ihaften — vielleicht abgejonderte 
für Schaufpiel und Oper — welde 
mit den mehreren und bedeutendern 
Talenten, die fi) verbunden haben, 
ſowohl die klaſſiſchen ältern Meifter- 
werfe wie auch das Neufte und Befte 
der modernen dramatiſchen Literatur 
in vollitändiger Bejegung zu bringen 
imjtande find, fo läßt ſich mit einiger 
Zuverſicht erwarten, daß die Teil» 
nahme für die Bühne wieder er- 
waden und jomit aud) die Theater» 
kaſſe dabei nicht leer ausgehen 
wird. 

Nehmen wir nun an, eine diefer 
Gejelihaften fpielte am Rhein — 
wo die Kommunikation durch Dampf» 
ſchiffe und Eifenbahnen fo fehr er» 
leichtert ift — und zwar abwechſelnd 
in Mainz, Koblenz, Köln, Düffel- 
dorf, Aachen ufw., fie halten fid) in 
jeder diejer Städte nur drei bis 
vier Monate auf, dad Schauſpiel 
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folge der Oper oder die Oper dem 
Schaufpiel — und die Gejellidhaft 
bringe ihr Beſtes, was fie zu leiften 
imftande ift — würde Die Zeit 
ihres Aufenthaltes fi nicht lohnen? 
Würden die feltener, aber beſſer 
ewordenen theatraliihen Bor» 
Hekungen nit ald eine Art von 
Boltsfeften erjheinen, im Sinne 
der Griehen, und für die gewohnte 
Langeweile der in jedem Sinne 
jtehenden Bühnen mehr als ent» 
ihädigen? Ich denke mir, daß die 
Eee von Köln oder Nahen 
beim Scheiden der Gefelihaft ſich 
bereit3auf die nädhften Borjtellungen, 
aufs nädfte Jahr freuen und für 
die Zeit ihres Entbehreng ihre vielen 
Schoͤppchen unter danlbarer Er- 
innerung an das heiter Genofjene 
in — Ruhe trinken würden. 
Und auch dem Schauſpieler bietet 
die Bewegung und Wanderung 
mannigfaltige Vorteile dar. Jeden⸗ 
falls friſcht er ſich auf und lernt 
ein neues Publikum, dabei ſich 
ſelber kennen, wie uns ſchon Goethe 
von feiner in Lauchſtãdt gaftierenden 
weimarer Gefellihaft auf das be- 
haglichfte zu rühmen weiß. 
Solcher Gejellihaften, wie ich 
vorgeſchlagen, könnten fih duch 
Deutihland mehrere bilden, zum 
Teil auf Altien, und ih durch die 
Zageeinnahmen ſowie durd Zus 
ihüffe von feiten des Staates oder 
Sir en ganz anftändig erhalten, 
ejonderd wenn ein tüchtiger Leiter 
an der Spige ftünde. Wir leben 
jegt in der Zeit der Vereine. . 
dreißig Hoftheater, ebenjo viele ftäd«- 
tifche Bühnen können ſich in Deutſch⸗ 
land inder alten Beife erhalten, ſoviel 
ift ausgemacht; aud) droht die Kunft 
bei dem Zuſtande, in weldem fie 
fi) gegenwärtig befinden, ganz und 
gr unterzugehen und bie 
nftler mit ihr. Ein Zentralpunft 
für die ausgezeichneten Talente und 
eine Lehrſchule für die angehenden, 
wie in Paris, bietet fi uns nicht 
dar — warum fammelt man aljo 
nicht das Befjere, was wir noch bes 


figen, bewahrt es vor dem Unter⸗ 
geng und bildet auf einem neuen 

ege Neues heran, da daB Alte 
längft nit mehr außreiht? — 
Die größern Hoftheater, wie in 
Berlin, Dresden, Münden ufw. 
werden fortbeftehen oder fih als 
Rationalbühnen erneuern ; die 
übrigen können ihr Heil nur in der 
Afjoziation finden, fie mögen ſich zu 
wenigern ftehenden Bühnen vers 
einigen oder ein wanderndes und 
lebendiged® Bolfstheater bilden, 
welches in der — — Form 
wenigſtens den Reiz der Neuheit 
für ſich hätte. Doch nein! Die 
Sache iſt gar nicht ſo neu. Die 
wandernden Geſellſchaften hegten 
und pflegten die dramatiſche Kunſt 
noch zu Leſſings Zeiten beſſer als 
ſpäterhin jo manches Hoftheater, 
und ich bin überzeugt, daß die Er- 
neuerung der Wanderbühne im 
rößern Stil aud heutzutage der 
unſt nur zum Vorteil ausſchlagen 
würde. 

Möge fi) ein Schröder finden, 
der das Künftlerifhe eines ſolchen 
Anftituts zu leiten imftande wäre 
— und ein Rothſchild, der e3 der 
Mühe wert Hielte, einen m. 
Teil feiner Geldmittel, eigentlich 
nur ſeines Kredits daran zu 
wagen | 
‚Eduard von Bauernfeld 


Aus: Flühtige Gedanken über das 
deutihe Theater (Wien, 1849) 





Bepertoireßarometer 

Der Theaterfritifer der Frank⸗ 
furter Zeitung läßt die Beſprechung 
einer Aufführung von „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ in anmutiger 
und anregender Weile folgender- 
maßen ausklingen: „Zur Zeit der 
fommerlihen Temperaturen ift ‚Des 
Meeres und der Liebe Wellen‘ 
eine der angenehmften Bühnen 
dichtungen. ie erfriſchend wirkt 
ſchon die bloße Erinnerung, man 
befinde ih am Strand des Helles⸗ 
pont!l Ein Hauch ber falzigen 
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Seeluft ſcheint aus den Kuliſſen 
herauszuwehen, und den Helden 
begleitet man auf ſeiner Schwimm⸗ 
tour zwiſchen Seſtos und Abydos“ 
(alſo ſelbſt über die Pauſe im 
feuchten Element!)* mit allerlei ab⸗ 
tüblenden Borftellungen von 
Meeresbad, Wogengang und Möven⸗ 
u u 


Man könnte verjudt fein, an 
einem jo typiſchen Beifpiel feuille- 
toniftiiher Theaterkritik einmal 
pſychiſch⸗erperimentell feftzuftellen, 
weldhe Nebenumftände und Ideen⸗ 
affoziationen oft imftande find, den 
Kritiler zu beeinfluffen und auf 
fein Wohlwollen oder Mißfallen 
gegenüber der fünftlerifchen Leiſtung 
einzuwirfen. Es wäre auf der 
andern Geite ebenjo billig, aus 
der Fülle der Ericheinungen mit 
einem naflen, einem heitern Auge 
die Stüde auszuſuchen, die nad 
diefem Rezept für dad Sommer- 
theater ausgeſchloſſen find, und eine 
Lifte beionder® empfehlendwerter 
Sommerftüde für den in Repertoire- 
nöten berzweifelnden Theater⸗ 
direftor aufzuftelen. Es genügt 
aber, daran zu erinnern, daß ber 
Theaterfreund? im Sommer bei 
allen Borftellungen die wohltuende 
Empfindung genießen fann, bie 
Menihen jenfeitd der Rampe 
„ſchwimmen“ zu jeben. 

Mariyapd 


Strindbergs Tantiemen 

Sehr geehrter Herr Yacobfohn | 

Sie haben in Nr. 28 Ihrer Zeit- 
ſchrift eine Zufchrift des Herrn Emil 
Schering gebradt, welche diefer an 
‚die Schaubühne ald Beweis dafür 
richtete, „daß ein Autor verloren 
jei, wenn er fih einem Agenten in 
die Hände gebe”. Diefer Artikel 
reproduziert auch eine von mir an 
55 Emil Schering gerichtete Zu⸗ 





Ob die Firma Kühling& Güttner 


an Herm Strindberg antiemen 
für „Vater“ und „Fräulein Julie“ 
abführt, weiß ih nidt. Wenn fie 


folhe nicht abführt, jondern den 
Niberjegern Brauſewetter und Holm 
verrechnet, fo dürfte dies wahrfchein- 
ih darin begründet fein, daß 
Schweden bekanntlich Feine Literar- 
verträge mit andern Ländern bat, 
daß demnach ſchwediſche Stüde in 
andern Ländern ebenſo ſchutzlos 
ſind, wie Stücke andrer Länder in 
Schweden. Wenn Theater Deutſch⸗ 
lands und Oſterreichs für Strin 
bergſche Stücke Tantiemen bezahlen, 
ſo erfolgt dieſe Zahlung nicht für 
Strindberg, ſondern für die UNer—⸗ 
ſetzer, welche an ihren Überſetzungen 
Urheberrechtsſchutzgenießen, wãhrend 
der Original⸗Autor, wie erwähnt, 
mangels eines Literarvertrages 
keinen Urheberrechtsſchutz uſw. weder 
in Deutſchland noch in Oſterreich 
genießt. 

Wenn ſohin irgend jemand’ die 
Schuld daran trägt, daß Herr 
Strindberg aus diejen Ländern für 
Braufewetterfche iberfegungen feine 
Tantiemen bezieht, jo liegt darin 
fein Beweid dafür, daß „ein Autor 
verloren jei, wenn er fih in die 
Hände eines Agenten gebe“, jondern 
ein Beweis dafür, daß jeder Autor 
verloren ift, weldher einem Lande 
angehört, das feine Literarverträge 
mit andern Zändern hat] 

Dr. D. F. Eirid 


Sehr geehrter Herr Yacobfohn | 

Aut den ſchweren Bormwurf, 
Herrn A. Strindberg die ihm zu- 
ftehenden Tantiemen aus den Stüden 
„Der Bater“ und „Fräulein Julie“ 
porzuenthalten, erlaube ih mir, 
folgende8 zu ermwidern: 

Nah dem Tode de3 don Herrn 
Strindberg feinerzeit einzig autori⸗ 
fierten Überfegerd, Herrn Ernft 
Braufewetterd, übernahm ich im Mai 
1904 die der Witwe. rau 2.Braufe- 
wetter, zuftehenden Rechte an den 
Überfegungen der obigen Strind⸗ 
bergihen Werte. Wie auß dem 
beiliegenden Originalbrief der Frau 
Braujemwetter zu erjehen ift, habe 
ich die vollen Tantiemen aus den 
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Bühnenaufführungen diejer Stüde 
nad) Abzug don zehn Prozent Bro- 
piflon pünftlih und gewiffenhaft an 
meine Mandantin abgeführt. Einer 
Aufforderung des Herrn Schering, 
die Hälfte diefer Einnahmen an 
Herrn Strindberg zu zahlen, könnte 
ich ſchon deshalb nicht nachkommen, 
weil ih mit diefem in gar feinem 
Bertragdverhältnid über die frag- 
liden Stüde ftehe, dazu aljo gar» 
nicht beredtigt bin! 

Es fommt bei Beurteilung diejer 
Frage einzig und allein das redjt- 
lihe Verhältnis des Herrn Aug. 
Strindberg zu feinem autorifierten 
Üiberfeger Herrn Braufewetter oder 
defien Erben in Betradt. Dieje 
Tatfahen find übrigens Herrn 
Schering aus unjerm frühern Brief- 
wechjel unbedingt befannt. Die 
gegen meine Firma erhobenen Bor- 
würfe find alſo falid. Es fteht 
Herrn Strindberg Doc jederzeit frei, 
jeine vermeintlihen Rechte gegen 
die Braujewetterfhen Erben ger 
rihtlih geltend zu maden. 36 
muß e3 unbedingt ablehnen, für 
Handlungen oder Unterlafjungen 
meiner Mandanten verantwortlich 
gemadt zu werden. 

Georg Kühling 
Inh. der Firma Kühling & Gültner 


Der Originalbrief der Frau 
Braufeweiter lautet : 

Herren Kühling & Güttner, 

Berlin 

Herr Emil Schering behauptet 
in einer an den Seraudgeber der 
„Schaubühne“ gerichteten Zuſchrift, 
daß er ſich vergeblich an Brauje- 
wetters Erben gewendet habe, um 
den Herrn Strindberg angeblich 
—— Tantieme-Anteil für 
iejen einzutreiben. Dieje Dar- 
ftellung muß den Anſchein eriveden, 
ald ob Herrn Strindberg die i 
auftehenden Beträge widerrechtlich 
vorenthalten würden. Richtig ift 


allerdings, daß Sie bie für bie 
Strindberg-Überfegungen meines 
Manned eingegangenen Honorare 
mir ftet® pünftlich überfendet haben. 
Benn Herrn Strindberg ein Anteil 
hieran nicht gezahlt worden ift, fo 
findet dies jeine Erflärung befannt- 
lid darin, daß Herr Gtrindberg 
fontraltbrüähig wurde. UÜbrigens 
ift bon feiner Seite eine Forderung 
an mid) nie geftellt worden. Herm 
Schering bedaure ih nit für 
berechtigt anfehen zu können, etwaige 
Strindbergihe Anſprüche geltend 
zu maden. 

Frau Luiſe Braufewetter 


Bilfi Beßmann 

Ah habe fie in ber borigen 
Rummer „eine Frau von über ſechzig 
Kahren“ genannt, dem XTheater- 
leriton von Eifenberg folgend, das 
als ihr Geburtsjahr 1845 angibt. 
6 ihidt fie mir das folgende 

ofument: 

In diejem Haufe zu Würzburg, 
ehemalige Sandgaſſe IL Diftrict 
Nr. 254 — jetzt Schörnbornfir. 7 
(Kaufmann Stöber) — ift laut Tauf- 
— des Brot. Pfarramts Würz- 


tg 

Elifabethba Maria Lehmann 
(Mutter geb. Loew) den 24. No— 
vember 1848 geboren und am 
30. Rovember 1848 auf dieſen 
Ramen getauft worden. Urkunde: 
Zaufmatritel und Kaufvertrag v. 
7. März 1872, nad) wel legterem 
Kaufmann Stöber dad genannte 

us (Edhaus zum großen Weibler 
I. wa HN. 254) gefauft hat. 

ur 


Bürz 
Brofefjor Dr. Johannes Baier, 
Lehrer d. Kgl. Seminars 


Bir werden alfo der verehrien 

u erft in zwei und einem 

ierteljahr die Kränkung antun 

dürfen, ihr zum jechzigften Geburts- 
tag zu gratulieren. 
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Ibſen und die Sage 


Nicht mit Unrecht hieß er der alte Wiking. Was er geſchrieben, iſt 
Bilingerpoefie. Dichtung für geiſtige Seeräuber. Runenhaft, didaltiſch. 

Durch die Edda wurde er zum Dichter. Fimbultyrs Reich — das 
auf Weltentrümmern aufblühen ſoll, wenn Licht und Dunkel ausgekämpft — 
Fimbultyrs jenſeitiges Reich erſehnte auch er. Und dies dritte Reich 
ſuchend, ſchrieb er die dritte Edda. 

Die Götter — alte und neue — lommen ſchlecht weg in den Eddas. 
Bo fie nit mit ariftophaniihem Hohn überſchüttet werden (Lofajenna 
[Degiedre da], Harbard2liod), wo ernft von ihnen geredet wird, fühlt man 
da8 Nahen der Götiernacht. 

Im Mythos wurzelt, wie die ältere und jüngere, jo auch die jüngite 
Edda. Freilid, aus der Blüte erfieht man oft ſchwer, was die Wurzel 
gefogen. Unorganifches in Organifhes wandeln, ift Sache der Pflanzen 
und Dichter. Chemiſche NRetorte fein. Der alte Runendichter und Ge- 
beimnisfrämer hat die Myihenelemente nit an die Oberflähe gelegt. 
Benigftend nit in den Gefellfhaftsdramen. 

Ab er er wußte, was viele feiner Zeitgenoffen nicht mehr wußten: 
daß ewig neu nur ift, was ewig alt ift, und daß dem Volle nur gehört, 
was vom Bolfe ftammt. 

Beſſer hat das Schelling ausgedrüdt: „Myihologie ift die notwendige 
Bedingung und der erfte Stoff aller Kunft ... (V, p. 405). Bir fönnen, 
dies vorausgeſetzt, behaupten, daß bis zu dem in nod unbeftimmbarer 
Ferne liegenden Punkt, wo der Weltgeift das große Gedicht, auf dad er finnt, 
jelbft vollendet haben, und das Nacheinander der modernen Welt fi in ein 
Zumal verwandelt haben wird, jeder große Dichter berufen jey, von diefer 
noch im Werden begriffenen (mythologiihen) Welt, von der ihm jeine 
Zeit nur einen Theil offenbaren kann, — bon diefer Welt, fage ich, dieſen 
ihm offenbaren Theil zu einem Ganzen zu bilden und aus dem Stoff 
derfelb en fi feine Myihologie zu ſchaffen.“ (V, p. 445). 
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Ibſen hat fich feine Mythologie — da8 moderne Wort dafür ift: 
Symbolismus — aus nordifhen Sagenbeftandteilen geſchaffen. Ich will 
es an einigen Beifpielen erläutern. 


Bangel fagt zu Ellida: Die Berge drüden und laften auf Deiner 
Seele... Und Ellida erwidert: ... Tag und Nadt, Sommer und 
Winter ift ed über mir — dieſes Heimweh, das mid nad) dem Meer 
binzieht ... Darauf ſchlägt Wangel vor, and Meer zu ziehen. Aber 
Ellida fagt: Ah, mein Lieber, gieb für immer diefen Gedanken auf! 
Das ift gang unmöglid. Du kannſt in der Welt nirgendwo anders 
glüdlih leben als bier. 

Alſo: Wangel fann nur im Gebirge, Ellida kann nur an der See 
glüdlich fein. 

In der Edda (Gylfaginning 23) wird erzählt: „Niörds Frau heißt 
Stadi und ift die Tochter des Rieſen Thiaſſi. Skadi wollte wohnen, 
wo ihr Vater gewohnt hatte, nämlih auf den Felſen in Thrymheim; 
aber Niördr wollte fi bei der See aufhalten. Da vergliden fie fi 
dahin, daß fie neun Nächte in Thrymheim und dann andre neun (drei) 
in Noatun fein wollten. Aber da Riördr von den Bergen nah NRoatun 
zurüdfam, jang er: 

Leid find mir die Berge; nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nächte. 
Der Wölfe Heulen däudte mich widrig 
Gegen der Schwäne Singen. 
Aber Skadi fang: 
Nicht Schlafen fonnt ih am Ufer ber See 
Bor der Bögel Lärm. 
Da wedte mih vom Wafler fommend 
Jeden Morgen die Möve.“ 


* 


Hedda Gabler raufte im Inftitut ihrer Schulfreundin Thea Haar 
und wollte e8 abfengen. (Gejamtausgabe, Bd. 8, p. 250.) 

Schlenther jhreibt: „Wie Ellida Wangeld Element das Wafler ift, 
fo ift Hedda Gablerd Element das Feuer. Und wie jened gutartige 
Naturkind in der Sehnfuht nah dem freien Meer am Binnengewäſſer 
verſchmachten mödte, jo treibt dieſe bösartige Kulturdame, von feiner 
offenen Flammenglut erwärmt, Unfug mit dem Stubenfeuer.” 
(8, p. XXXIV.) 

Die nordifche Feuergottheit ift Loli. Bon ihm wird in der Edda 
(Stalda 35) beridtet: „Loki, Laufeyjas Sohn, hatte der Sif Hinterliftiger 
Beife alles Haar abgeihoren ...“ | 


* 
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Schon Grimm (Myth. I, 313) hat Wieland mit Hephäft und Däbalos 
(Ikaros) in eine Reihe geftellt. (dat! — funftboll arbeiten, Gold- 
ſchmied fein.) 

Solneß ift Baumeifter. 

Bieland mordet zwei Kinder. Solneß wirft fih den Tod jeiner 
zwei Finder bor. 

Bödwild tritt in Wielands Schmiede ein, fordert von ihn, daß er 
ihren zerbrochenen Goldring zufammenfhiweiße, und wird bon ihm ver- 
führt. Hilde tritt eines Taged in des Baumeifterd Arbeitszimmer ein, 
ftellt Forderungen an ihn und will fih von ihm verführen laſſen. 

Bieland macht fih Flügel und hebt fih (wie Ikaros) zu den 
Bolten empor. Auch Solneß fteigt zu den Wollen empor und erleidet 
das Schidjal des Ikaros. 


Diefe Beifpiele find wohl lehrreih und geben zu denken. bien 
bat feine Symbolif nit rein erfunden, er bat fie auch gefunden, vorge- 
funden. Nothing will come of nothing, jagt 2ear. Die Ifflands 
baben feine Mythologie. Eduard Studen 





Dom Brankenbett 


So fomm id; nun zu Dir, mit franfem Sehnen, 

Ein Wiffender, entfräftet durch das Wiſſen, 

Das allem Zebensftrom das Bett gemweitet, 

So daß er feicht ſich in die Flur verbreitet, 
Derfidernd in der Erde fpröden Riffen. 

Horch an mein Herz! Hörft Du daß bange Stöhnen ? 


Ich neig den Kopf. Das fommt nicht von den Träume? 
Die Seele harrs: nicht duftbetäubt von frohen, 
Derheißend weißen, fehnfuchtsfhweren Myrthen. 

Sie ift nit Braut, nicht feftlic fie zu gürten 

Drängt Schar an Schar fi in den hohen, 

Don zitiernd heißer Luft durchwogten Räumen. 


Ein Chor mit lautlos aufgeriffenem Munde, 
Mit ſtummen Geigen, fhweigenden Trompeten, 
Macht mir Muſik und drückt fi durch die Wände. 
Mir ift fo todesbang. Leg Deine Hände 
Auf meinen Kopf, dann will ich fnien und beten. 
£autlos und warm ftrömt Blut aus meiner Wunde, 
Dictor Causk 
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Kevolution und Kaiferreich 


Audolf von Delius fchreibt einen „Robespierre“ (Albert Zangen, 
Münden 1906). Er ſchreibt al Skeptifer vom reinften Waſſer, der be 
abfihtigt der „heroworship“ gründlid zu Leibe zu gehen. Er ift nicht 
wie Shaw, der, ohne Eriftenz und Bedeutung des Genies irgend zu bes 
ftreiten, nur die nüglich pathetiſche Poſe abftreift und mit ironifch em Be- 
bagen das mwunderlih feite Verwobenſein von allzumenihliden Alltäg- 
lichkeiten und wirfiamer Größe aufzeigt. Delius Hält die Alteure bes 
großen weltgeſchichtlichen Greigniffes füc in jedem Sinne gewö hnliche 
Sterblihe, aus deren Üitelfeiten, Dummbeiten und franfhaften 
Regungen recht zufällig Vorfälle von weltgefhichtliden Ruf refultieren. 
Bei jolder Auffaffung wird dann freilih die Welt der Geſchich te ein 
„Zolhaus oder Krankenhaus“. Aber e3 kann uns bier nicht in den 
Sinn fommen die Weltauffaffung des Autors ethifh zu fritifieren. Die 
Frage ift ausſchließlich, ob er feine (al3 fubjektive Stimmung ja zmweifel- 
108 eriftenzberedtigte) Meinung fünftlerifh wirffam ausjudrüde n ver- 
mochte. Jede geiftige Skepſis hat zum finnlihen Aquivalent eine Auf- 
loderung der Form. Wenn die Shawſche Heldenanalyje dad Bild der 
Geftalten in bedentlih ſchwankende Lichter taudt, die dramatifhe Form 
in ironifhe Widerfprühe verwidelt, fo muß die Heldenverzweiflung bon 
Delius notwendig zur Negation aller realen Suggeſtion, d. H., dra matiſch 
gewendet, zur Grotesfe führen. Das Überfjpringen realer Zufa m men- 
hänge, das wir grotedf nennen, bat feinen äjthetiihen Wert duch die 
energifhe Konzentration auf dad Wefentlihe, die entihiedene Abfage 
an den FZunftmordenden Geift des bornierten Berismud, der in ihm. 
liegt. Da die Grotesfe Deliusſchen Schlages zugleih darauf aus ift, 
die geihminften Worte der Perfonen duch Taten zu dementieren, alles 
Weſentliche alſo in die ſprachliche Auslöſung von Geften, Bewe gungen, 
Aktionen jest, fo ift fie einz eminent dramatifche Form — und, obwohl 
in ihrer Aufnahmefähigfeit gegenüber den Inhalten des Leben! nature 
gemäß jehr befhränft, doch äſthetiſch mehr al3 berechtigt, nämlich höchſt 
erziehlid. 

E3 wird alfo legten Endes nur darauf anfommen, mit wieviel 
Geift und Geſchick Delius diefe Form gemeiftert hat. Einzelnes iſt ihm 
ganz audgezeichnet geglüdt; die Figuren find gut, d. 5. bösartig ficher 
farifiert. Mobespierre, der Hyiterifche Bietijt, ift gegen Danton al3 den 
biderben Epifuräer geitellt; Couthon, der perverd bigotte Sadift, iſt der 
natürlihe Verbündete de3 einen, wie Fabre, ber fentimental pofierende 
Boet, der des andern. Die Allianz, die erft Danton verrät und dann 
Robespierre jtürzt, ift noch ergögliher: Legendre, der Schlädhter meifter, 
der mit feinem ſchlichten Wolfsverftand renommiert und ſtets ein uns 


* 
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paffendes Sprichwort im Maule Hat, Kollot, der alloholiſche Schau- 
fpieler, Bilaud, der moralifierende öde Pedant, Barère, das aalglatte 
Diplomätden, das in einer Fradtafhe die Rede für, in der andern bie 
Rede gegen Robespierre birgt und ſchließlich Tallien, der geile Ged, der 
eine inbaftierte Kofotte liebt und unter dem Ruf „Freiheit — für 
Thereſe!“ der Mann bes weltgeihichtlihen neunten Thermidor wird: fie 
alle find (nad) meiner unverbindlihen Weltauffaffung) nicht fehr tief, 
aber mit dem echten Ingrimm des Satirikers gejehen, und im Einzelnen 
recht geſchickt harakterifiert. Die künſtleriſche Schwäche aber liegt, wie 
ftetd bisher bei Delius, in der Handlung: es fällt ihm verzweifelt 
wenig ein. Und fo wiederholen ſich endlos dieſelben Situationen. 
Komplott, Wortgefecht, Verhaftung, neues Komplott: die Zahl finn- 
bildlich ironifierender Borgänge, die er gefunden hat, ift für ein drei» 
altiges Stüd viel zu Fein. Und jo refultiert eine Langeweile, die dur 
die vielleicht vorhandene Abfiht, die Monotonie des hiſtoriſchen Verlauf 
ſatiriſch zu geben, nod lange nicht äſthetiſch entſchuldigt ıft — der 
rechte Künjtler kann gerade die Langeweile jehr amüjant darftellen. Bei 
Delius aber leidet das interefjante und in Einzelheiten durdaus glüd- 
lide Stüd unter der dünnen und kahlen Zwedmäßigkeit der Erfindung. 

Nah dem Skeptiker der Revolution ein Pathetifer des Kaiſerreichs. 
Emil Ludwig läßt feinen „Napoleon“ (Bruno Eajfierer, Berlin 1906) 
zwar aus tiefen Menjchlichfeiten, aber zur ganzen Höhe feines tragifchen 
Ernftes aufwachſen. Noch Hebbel Hat 1859 (früher hatte er anders zu 
der Frage geitanden) gefhrieben: „Warum find Charaftere wie die 
von Napoleon und Friedrich unpoetiih ? Weil fie nicht idealifiert 
werden fönnen. Warum fönnen fie nicht idealifiert werden? Weil fie 
nur dur den Verſtand groß find, und weil der Berftand der gerade 
Gegenjag des deals ift“. Seither ift aber dem Hiftorifer von einer 
merfwürdigen Seite auf diefen Napoleon Licht gefallen — der Blid ift 
auf einen Punft gerichtet worden, an dem in diefem ungeheuern Ver— 
ftanded- und Tatmenſchen plöglih ein Jbdealift, ja ein PBhantaft, ein 
Träumer auffteht, und — bedeutfam genug — dieſer Puntt ift feine 
Adhillesferfe, ift der Sprung in feiner Ratur, an dem er untergeht, it 
die Urſache — des ruffiihen Feldzuges: Der Kaifer von Europa, der 
in feiner Nugend den Werther auswendig konnte und jelbft 
fentimentaliihe Dichtungen verfaßte, blieb in einem tiefverborgenen 
Schadt jeiner Seele ein Nomantifer, und mandmal, felten leudtete es 
jeltfam phantaftiih auf aus diefer Tiefe, warf rätfelhaft bunte Lichter 
über die flare graue Größe feiner Taten. Eine Sehnjudt war in ihm. 

Mitten in feinen klügſten Kalfülen flammte fie in feltiamem Schein 
auf. Wenn der ſyriſche Feldzug ihn von Ägypten nah Indien bringen 
jollte, wenn der Oſten ihm eine ewige Lodung, Alerander ihm ein immer 
wieder genanntes Borbild ſchien, wenn Hinter dem großen Berhängnis 
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von 1812 etwas fteht wie der Dämon diejes Orientverlangens, wenn der 
Bauber des Aleranderzuges niehr vielleicht ald der Verftandesgrund, Eng- 
land zu brechen, nad) Indien lodt — jo ift das die Stimme biefer Sehn- 
ſucht. Im Genie diefed ungeheuern Vernunft» und Arbeitgmenfhen war 
eine neidvolle Liebe zu jener andern, jheinbar übervernünftigen und 
mühelojen Art der Genialität, jener jhönen, flughaft fihern Leichtigkeit, 
mit der der blondlodige Jüngling Alerander in wenigen Jahren den Erd- 
freiß fi) unterwarf. Diefer Sohn der Arbeit und der Berechnung ber- 
langt nad; einem Moment der freiheit, des fünftleriihen Getragenfeine. 
Er fühlt fih Stufe auf Stufe vom Schidjal getragen, ein Sammler und 
Nüger Heiner Wirflihfeiten — er möchte einmal Schidial fein, alle 
Wirklichkeiten überfliegen... Da wird denn der gewaltiam grandioje 
Nuffen- Feldzug zum Abbruch diejer Sehnſucht, zur Kataftrophe der innern 
Tragödie diefed großen Menſchen, der über feine Art hinaus verlangt. 
Alle ſorgſam kluge Vorbereitung im Einzelnen erjheint und wie ein 
Dpfer, mit dem Napoleon dem Schichſal das Recht der phantaftiih un- 
Hugen Grundabfiht diefes Feldzugs ablaufen will. Es ift ein romans 
tifches Unternehmen — in dem der große Nealift erliegen muß. 

Dies iſt die möglihe und große Tragödie von Napoleon Bonaparte, 
wie Emil Ludwig fie geiehen und geftaltet hat. Sehr ſchön gibt feine 
erjie Szene gleich im engiten Kreiſe ein Abbild des großen Berhängnifles. 
Es ift Hofball: Napoleon, niemals ein Tänzer, folgt einer momentanen 
Aufwallung finnlich freier Luft, wagt fih aufs Barfett und? — fällt. 
„Seine Majeftät fann nur nicht tanzen” — „Ya, warum tanzt denn 
Seine Majeftät?* — fo jchließt die erfte Szene. Und dann bliden 
wir — es ift zu Paris, Anfang 1812 — in das Ringen der flaren, 
rechnenden Vernunft des Kaiferd mit der romantiihen Lockung des Drient- 
auges, die ſich in vielerlei politifhen Gewändern ſcheu verbirgt. Eine 
jeltfam und groß erfundene Szene bringt die Entiheidung: Im Abend— 
dämmern eines grauen Tages — in den Zuilerien — Napoleon allein 
mit einem Weibe, einer Schaufpielerin — einer jener vielen, die er zu— 
weilen in ftarlen flüchtigen Aufwallungen feiner Sinnlichfeit zu ſich be- 
ſchied. Aber er findet in dieſer „Duchanelles“ einen Menihen, ein 
Weib von bitterm Stolz, dad aus einem ſchmutzigen Dirnendafein lang- 
fam aufftieg und jegt, als erfte Spielerin an Frankreichs eriter Bühne, 
mehr dad Elend des Weges als den Triumph des Zieles fühlt. Der 
Kaijer fragt fie um ihr Leben, und in einem Betterfhlage des Be 
wußtfeins erfennt er fein Schidfal in ihrem. Der Sailer von Europa 
ift mühfam und ftaubig aufgeftiegen ; eine Bahn don flügelnden Stlein- 
beiten, voll fahler Kompromiffe liegt zurüd; wie fie mit ihrem Leibe, 
bat er „Unzucht mit feinem Selbit“ getrieben ; ſchrittweis fam er empor, 
immer blieb fie unerfüllt, die Sehnſucht nad freiem Flug, jelbftherrlichem 
Auffhwung — „ein Sturmwind jollt es fein!” Da bridt der Schrei 
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der Sehnſucht noch einmalübermädtig aus. War er bisher nur getragener 
Schwimmer, jegt will er ſelbſt Sturm, Meer fein: 

„Rah Indien ftürm ih! — Süße Luft des Südens, 

o Ambraduft und Aloe — entihmeichelt 

der harten Seele Aleranderd Schmelz!” 

Da ift der ruffiihe Feldzug beſchloſſen. Das Weib geht. Die 
Generäle fommen, fieberhaft arbeitet der Kaiſer, er will die Erfüllung 
ſeines Traumes erreihen. Aber in der MWirflichfeit der grauen 
rujfiihen Steppe fielt fid) ihm feine helle, ſchnelle Entfgeidung — der 
„Krieg ohne Feind“ weiht vor ihm ber, ein „halbidhlafender Koloß“, 
Iichtlos, Iuftlos. Als er in Mosfau einzieht, ift alles öde, leer: ftatt 
orientalifhen Volkes eine Tleine Schar jhmugigen Gefindele, das die 
Häufer anzündet. Die lähmende Enttäufhung legt fi wie Wahnfinn 
auf fein überrege3 Hirn — wie Alerander in Perſepolis will er die 
Königeburg des Feindes werfen. Aber da Schlagen ihm ſchon die Flammen 
entgegen, der Kreml brennt, brennt, von fremder Hand angezündet! Er 
muß fliehen. Wieder „muß“ er, er, der einmal „wollen“ wollte Mehr 
im Innern nod, al an äußerer Macht gebroden, fehrt er nad Paris 
zurüd. In einer legten prahtvollen Szene, die don ſcheu berhüllten 
Annerlichfeiten zittert, fucht er feine Niederlage zu verbergen — im 
geiftigen Ringfampf mit Talleyrand, dem Fugen Minifter, der hinkt und 
deshalb aud) nie tanzt, dem Warner, der jeinen „Roman“ ſtets belädhelte, 
der im engen Kreiſe ſich unantaftbar fiher hält. Der joviel größere Kaifer, 
der über jeinen reis jtrebte, ift zerbrochen, jeit der Traum, der ihm, ein 
rotleudhtender Stern, „zwanzig Jahr den Traum der Ferne glühte“, erloſch. 

Dieje Tragödie des Genies hat Ludwig in den angedeuteten Szenen 
in großzügig flaren Sinnbildern und mit einer tiefeingrabenden und 
aufwühlenden Spradfraft geftaltet. Zwiſchen diefen Höhen liegen freilich 
redjt mühfam zu durchwandernde Flähen. Der Hajtig erarbeitete 
biftorifhe Stoff ift mehr mit befehlshaberijcher Gefte der Idee einge- 
ordnet, ald mit arbeitfamer Geduld dem fünjtleriihen Plan eingebaut. 
Es gibt deshalb dürre, nüchterne, ſchwach eingeftimmie Streden. Ghnliche 
Lücken wie die Sinnbildlichfeit der Szenenführung läßt die Plajtif der 
Ipradlichen Kraft. Hart neben reif ausgejtalteter Schönheit fteht die 
flüchtig nerböfe Iyrifhe Skizze. Hingetupfte Worte laffen die dee ahnen, 
machen aber unruhig, durch den Mangel an dramatiicher Klarheit und 
Schärfe, durch den Kraftaufwand, den dad Bemühen, fie zu verftehen, 
der Einfühlung in das Leben des Vorgangs entzieht. Hier ift die Ge- 
fahr für den Autor: eine falſche Lyrik lodt ihn dom redten Drama ab. 

Bei alledein ift fein Zweifel, daß diefer „Napoleon“ das Werf eines 
im Wachſen begriffenen Talent? ift und zugleih nad vielen 
heroifch leeren Staatsaftionen eine wirflihe Tragödie, die Tragödie des 
Realität: Genied, das träumen möchte. Julius Bab 
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Abſchied 


Drama in einem Alt 


Berjonen : 
Der Regimentd-AMdjutant 
Leutnant Hron 
Leutnant Gehr 
Leutnant Mauthner 
Korporal Schleich 
Anton, Offiziersdiener 
Nefrut 
Frieda 
Stimme des Bataillonds-Sommandanien 


(Der Vorfall fpielt in einer fleinen Garnifon Mährens, an einem 
Abend gegen Ende November des Jahres 1899.) 


öchft einfache Offizierswohnung. — In der rückwärtigen Wand zwei 

enfter nad der Gafle, in der linfen Seitenwand eine Tür. Am Wintel 
(line) ein ärariſches Feldbett, darüber ein Waffenarrangement. 
Neben dem Bett ein Nacıtkäfthen, darauf ein Weder und Leuchter mit 
Kerze und Zünder. Zwiſchen den ?Fenftern ein Rauchtiſchchen. Im 
Winkel (rede) ein grüner Kachelofen; an der reiten Geitenwand ein 
Hängefaften, ein Kanapee, vor dielem ein einfahe® Bambustiſchchen, 
darauf ein Samovar mit Teegarnitur; neben dem Kanapee ein Bücder- 
regal mıt Lerifon und Dienftbühern. Bei der Tür ein Kleiderftod, bes 
hangen mit einigen Monturſtücken. Inmitten der Szene ein größerer 
Tiſch, daran einige Stühle. Auf dem Tiſch ſtehen: eine brennende Pe— 
troleumlampe, eine Waflerflaihe und zwei Waflergläfer. Dämmerung. 


Anton: (legt einige Kohlenjtüde dem Feuer im Ofen zu; madt 
Licht; fieht nah dem Tee im Samovar; ſchließlich nimmt er eine Feld» 
binde aus dem Kaſten und hängt fie auf einen Nagel des Kleiderjtods) 

Rekrut (kommt; eiwas befangen): Der Herr Leutnant laßt fagen, 
dag er für das Fräul'n nicht zu Haus ie. 

Anton: % qui. Kehrt Euch! — Marſch! 

Refrut (macht vorſchriftsmäßig „Kehrt“ und geht) 

Anton: Halt! — Kehrt Eud) ! 

Rekrut (führt den Befehl aus) 

Anton: Sag dem Kopral Schleih, dag die Arbeiter um ſechs 
Uhr die Fabrik vom Leiinant Mauthner jein Batern noch amal bamba- 
dieren wollen ; er jol fi aljo jeine Kameradſchaft auf an zweiten Aların 
vorbereiten. Berftehit ? 

Nefrut: Na, aber bitt jhön, Herr Anton, der Herr Kopral is beim 
Herrn Haupimann in der Kompaniefanzlei. 

Anton (überraiht): A Sakca... bat ne mein Leitnant doch 
an’zeigt ?! (leichthin) So ſags halt dem Zugführer Melzer. 
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Rekrut: Ja. 

(E3 wird beicheiden an die Tür gellopft) 

Anton (geft an die Tür und öffnet fie): Ab, grüß di’ Gott, 
Landsmann! 

Scchleich (Hinter der Szene): Is der Leutnant net da? 

Anton: Naa, fomm nur rein. 

Schleich (fommi auf die Szene, erblidt den Rekruten; brüsf): 
Bas madit da? He?! Tuſt 'leicht jpionieren ! 

Rekrut: Jh Hab dem Herrn Anton dom Herm Leutnant was 
auszurichten g’habt. Ich bin fa Spitzel! 

Schleid: Sei net fred ... fonft —! Ball’ auf! Degradiert 
bin ih nod net! — 's kann dir alleweil noch was g'ſchehn von mir... 
Wirſt folang am Watſchenbaum beuteln, bis a reife für dich ’runter- 
fallt... Mari ! 

Refrut (brummend ab) 

Anton (ruft ihm nad): Brumm nit, wenn dir der Kopral was 
fagt ! — Wo iß der Leitnant ? 

Rekrut (hinter der Szene): In der Regiments⸗Adjutantur. 

Schleich (erfhridt): Du, Landsmann, was hat er jagen laffen ? — 
leicht was wegen mir? 

Anton: Abernaa — '3 warnur wegen ein’ Beſuch, den er friegen 
fol. Was bringft, Landsmanne ? 

Schleich: Der Leitnant hat um mid g’ihidt. Ich war g’rad 
beim Hauptmann, der hat a Protofoll mit mir aufg’nommen wegen der 
Uhr vom Leitnant Mauthner fein erichlagenen Batern. (Gibt Anton 
einige Nidelmünzen) Der Rechnungs-Ungeziefer jhidt dir die Löhnung. 

Anton (zählt das Geld und ftedt es ein): Mit derlühr... da halt 
wieder amal was Feines ang'jtellt. 

Schleich (nit ganz fell): Du glaubjt amend aud, daß id ſ' 
den Toten g’stohlen hab ? 

Anton (fieht ihn von der Seite an): Geh, bitt' dich, ſpiel' dich vor 
mir nit aufl Wir fennen uns jal Im Wildern fommt dir feiner gleich. 
Mit vierzehn Jahr fhon Haft an Heger ſchoſſen, der dich im Revier er- 
reiht hat... Wirjt dich auch net frheniert haben, an Xoten d' Uhr 
zu nehmen. 

Schleich: Er hat j’ mir g'ſchenlt. 

Anton: Der Tote ift dir zulieb’ noch amal lebendig worden und 
bat g'ſagt: „So, Here Kopral, da ſchenk' ich ihnen was zum Andenken“. 
Da hätt'jt aber g'ſcheiter fein foll'n und dir's jchriftlih von ihm geben 
lafien. 

Schleich ſſchweigt einige Augenblide, fieht in das Feuer, plöglich 
führt er auf): Du! — wann ich deshalb nad) Möllersdorf kommen ſollt' 
— — Chriſtus und Maria! — Tonl, da ij’ jemand z’viel auf der Welt! 
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Anton: Landemanne, mad) feine Dummheit! Schlag’ dich etwie 
durch ... Du kennſt meinen Leitnant, er ift ein feier Kerl; Hat did) 
gern | er bat dich zur Charge g'macht . . . Wenn du ihn bitt’ft, fo wett’ 
ih, daß er dir verzeiht. Schau’ daß deine Kameradichaft beim zweiten 
Aaım... 

Schleich (fährt auf): Wird denn nod einer fein ? 

Anton (will erzählen): Wie ic beim Dimt um Petroleum war, 
da haben fi die Kommis erzählt... 

Schleid (wild): Wird noch einer fein? ... frag ich dich! 

Anton: Ich glaub’ ſchon. — Aber was haft denn? 

Schle ich (aufatmend): Na! 

Anton: Was ift denn mit dir? (Bon einem Gedanken erfaßt) 
Schleich! Jeſus Maria! Daß du dann nicht am End’ dem Leitnant 
was madft! Dul ch verrat’ dich! 

Schleich (fährt rafh in die Talhe): Ich renn’ dir '3 Meier 
(vom Gang her dad Scheppern einer Säbeljcheide auf Steinfliejen, dann 
Schritte. Schleich verjtummt und zieht die Hand aus der Tajche) 

Regimentd-Adjutant und Leutnant Hron (treten auf. 
Der Adjutant nur in Bloufe und Kappe, ein Schreibheft in der Hand, 
einen Stift hinterm Ohr; Hron im Mantel mit Säbel und Kappe. Die 
beiden Soldaten nehmen „Habt Acht“ =» Stellung) 

Hron (zu Anton): Abtreten! — vor die Für. 

Anton (ab) 

Hron (zum Adjutanten): Bitte, nimm Play. (Ab) 

Adjutant (jegt ih an den Tiſch, dreht die Lampe ein wenig auf, 
ihlägt das Heft auf, nimmt den Bleiſtift zur Hand, dann fieht er Schleich 
an und jagt läffig): Steh'n © nur „Ruh“. 

Hron (kommt zurüd): Entſchuldige, ih hab’ ſchau'n müſſen, ob 
der Anton vor die Tür 'gangen ij’; es if’ nämlich ein neugieriges Luder. 
(Legt Mantel, Säbel und Kappe ab) 

Adjutant: Ra, fo laß dir einen andern fommandieren. 

Hron: Ich bin an den Kerl ſchon fo g'wöhnt ... 

Adjutant: — — — alfo da ift der Herr Kopral Schleich! 

Hron: a. (Zu Schleich) Sie, Kopral Schleih — Sie werden 
dem Herrn Oberleutnant die Uhrg'ſchichte erzählen, bevor Sie beim 
Negimentsrapport dem Herren Oberft vorg’ führt werden! (Bietet dem 
Adjutanten Zigaretten an) Bitte... (Zündet für fih eine Zigarette 
an der Zampe an, jest fh auf das Kanapee und fordert jchließlich 
Schleich auf) Na alſo — wird's? 

Schleich (beitimmt): Herr LZeitnant, ih melde gehorfamit, dag 
id die Uhr dom Heren Mauthner 'friegt hab’. 

Adjutant: Sie haben die G'ſchichte mir zu erzählen; der Herr 
Leutnant geht Sie vorläufig garnichts an, verlianden ? 


Die Schaubühne v9 





Schleich: Herr Oberleitnant, id melde gehorfamft, dab mir der 
Herr Mauthner die Uhr g’ihenft Hat, eh’ er nocd ganz tot war. 

Adjutant tipöttiiih): Alfo war er um die Zeit erit Halb tot und 
bat Sie wahrſcheinlich für jeinen Erben g’halten. 

Schleid: Er war halt nimmer jo ganz beinand. 

Adjutant (lahend): Ah! darum Hat er Ihnen die Uhr g’ichenkt ? 
Zu Hron) So wär's ja leicht erflärlihd — was glaubjt du? Hm — 
(Zu Sıleih) Aber er hat's doch nidt um Goiteswillen gmadt! — 
Vie? 

Schleich: Ich glaub, daß es dafür war, weil ich die zwei 
Kern, die ihm den Schädel eing’haut Haben, mitm Bajonett 
niederg'madt hab’. 

Hron: Da war der alte Herr jhon tot, joviel ih g’jeh'n hab’. 

Schle ſich: Nein, Herr Leitnant, das hat er noch g’jehn ! 

Hron: Berfludter Kerl! (ruhiger) Lügen ©’ doch nicht fo. 

Adjutant: Sie, Kopral, der Herr Negimentsarzt Mandl hat be» 
ftätigt, daß der alte Herr jofort tot g'weſen jein muß, wie er den eriten 
Schlag von den Sozialijten kriegt Hat. Wollen Sie am End’ jagen, 
daß der Herr Regimenisarzt von fein G'ſchäft nir verjteht ? 

Schleich: Herr Oberleitnant, ich melde gehorjamjt, daß der Herr 
Mauthner noch giebt hat! ch Hab’ vor jeine Augen dem einen Kerl 
dad Bajonett in die Brujt g’ftogen und dem zweiten eins mit'n Kolben 
geben, daß er g’nug g’habt hat... 

Adjutant: — und haben, Sie feiner Hecht! wie der Herr Leut— 
nant Hron unter Eid ausjagt, dem Toten die Uhr "zogen und hätten 
drauf auch noch die Räuber bejtohlen, wenn der Herr Leutnant Sie nicht 
erwilcht hätt. 

(Es wird an die äußere Tür geflopft) 

Hron: Bardon! (Geht an die Türe, öffnet) No, was gibt's 
denn ? 

Adjutant (zu Schleih): Ya ja, mein Lieber, da hilft Ihnen ein- 
mal nichts. Mit dem Lügen werden ©’ fih nur ſchaden! 

Anton (währendden zwiſchen der Tür): Herr Leitnant, '3 
Fräul'n geht vorm Tor auf und ab. 

Hron: Nicht hereinlaffen! Ih bin nit zu Haus. Echließt die 
Tür und geht auf feinen Platz zurüd) 

Adjutant: Dul Ich hab’ geftern die Frieda mit dem fleinen 
Poldi Gehr im Variete g'ſehn. 

Hıon: Ich weiß — (winft ihm ab) 

Adjutant (zu Schleih): Sie — ih rat’ Ihnen jegt zum legten» 
mal, daß Sie uns die reine Wahrheit über den Fall jagen. Straflos 
werden © nidt ausgehen, das tit jelbftverftändlih, aber... Alſo, 
wie war’? "raus damit! Beigen S' a Kuraſch! 
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Schleich (nad einigen Augenbliden): Herr Oberleitnant, ich melde 
gehorjamft, ih hab’ die zwei niederg'macht und Hab’ die Uhr 'friegt. 
Alles andre is 

Hron (fährt auf): Sauhund! 

Adjutant: Geh, Hron, fei ruhig und laſſ' mich maden. Ich 
hab's. (zu Schleih) Wiffen S', der Herr Leutnant hat die G'ſchicht dem 
Herrn Hauptmann, dem Herrn Major Stieglig und dem Herrn Oberjt 
fo erzählt, wie ih’3 Ihnen vorher erzählt hab’. Der Herr Leutnant 
will feine Ausſage befhwören! Wenn Gie aber das g’rade Gegenteil 
von dem behaupten, was der Herr Leutnant ausg'ſagt hat — befhwören 
fönnen Sie's doch au ? 

Schleich (fleinlaut): Ja... 

Adjutant: No jo gehn S', dann hat der Herr Leutnant g’logen 
und wird degradiert. Das wiflen S' doh? Net wahr? 

Schle ich (nidı) 

Adjutant (wirft Hron einen triumphierenden Blick zu, jo als ob 
er jagen wollte: „Jetzt paß auf!*): Sie wiflen aber ganz gut, daß Sie 
nur dem Herrn Leutnant Ihre Charge verdanken. Und jegt wollen Sie 
ihn um feine Ehre bringen —? Geh'n ©, maden S' das nidt; er 
bat zwar alle jeine Vorgeſetzten ang’logen... 

Schleich (jenft den Kopf) 

Hron (donnernd) : Kopf Hoch! 

Schleich (hebt trogig und wuterfüllt den Kopf) 

Hron und Shleicd (firieren fi) 

Hron: Hab’ ich gelogen ?] 

Schleich (läßt langfam den Kopf finfen) 

Adjutant: Das jagt genug! (Erhebt jih) So. (Legt jeine 
Hand auf Schleichs Schulter) Du kommſt mir auf die Feitung! Drauf 
tannit Du Gift nehmen, Leihendieb! Mari! 

Schleich (preßt die Zähne feit aufeinander, jo dag ihm die Baden- 
tnochen hervorftehen und firiert drohenden Blickes die Offiziere) 

Die Dffiziere (momentan verblüfft, fahren wild auf): Was?! 
— Bas erlaubt ſich der Lump?! 

Shleid: Nix. (Macht „Kehri“ und geht ab) 

Adjutant (nah kurzer Baufe): Das ift ein feiner Kerl... 
meiner Treu! 

Hron: Weißt, Kurafh Hat 'r — —!! Soviel hätt! id ihm nie 
zu'traut. Wie die Sogialijten in ung 'neing’fenert haben, ftürzt er, ganz 
allein, vor, nimmt’3 G'wehr beim Lauf und driicht mit dem Kolben drein, 
was Köpf' waren. So hat er ſich durchg'haut bis zu der Stell’, wo der 
alte Mauthner g’legen ift.... (Im Kalten Inadt es, ala ob im 
Holz ein Sprung eniftanden wäre. Hron fährt, von Schred erfaßt, 
zufammen). 
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Adjutant: Deine Möbel gehen flöten. Der Anton heizt aber 
aud wie nicht g’fcheit. 

(Es wird von außen an die Tür geflopft) 

Hron: Was gibt’ denn fhon wieder? (Geht an die Tür und 
öfinet fie.) Was Haft denn, du Tepp ? 

Anton (in der Tür): Die Fräu’In hat bei der Stationswach' nad) 
Herrn Leutnant g’fragt. 

Hron: Ich bin nicht zu Haus! Fertig. Schau, daß d' abfahrit! 
(Haut die Tür zu) 

Adjutant: Alsdann die Frieda! Gag’ amal, wie kommt's 
denn, daß fie der Poldi ins Variété führt? — Möchſt 8’ los werden ! 

Hron: 8 Mädel tät ich behalten, wenn — 

Adjutant: — wenn die Regie nit fo groß wär? Probier's 
halt’, ſetz das Mädel auf Halbe Portion... Ich glaub’, daß fie dich 
gern hat und fi einichränten wird, wenn du dich ihr deflarierft. Der 
feine Gehr fann ihr eh nicht das bielen, was fie bei dir Bat... 
Weißt, mein Lieber, dad muß ich dir übrigens ſchon fagen: einen 
Beſſern hätt'ſt du ihr ausfuhen können, wenn du fie wegbringen willft — 
auf jeden Fall. Den Gehr ſuchſt ihr aus ... den faden Menfchen ?! 
Barum Haft fie nicht dem Mauthner offeriert? Der hätt! fie g'wiß 
gern übernommen ... Weißt... . und dann find bei ihm die Gulden- 
ftüdeln 3’ Haus; gar jegt, wo er ald Proviant-Offizier feinem Vater 
die Brotlieferung zug'ſchanzt hat. 

Hron: Gein Batec ift doch tot. 

Adjutant: Wird halt feine Mutter das G'ſchäft weiterführen, 
oder nimmt er Abihied und wird G'ſchäftsmann; ihm liegt viel an der 
Eharge . . Die Charge id’ ihm eh nir als Pilanz, und für den 
Bilanz ſchmeißt er's Geld beim Fenſter 'naus. Lab ihn nur G'ſchäfts— 
mann werden und nachher paß auf, wie er fnidern wird. Und ich glaub”, 
dag er jet G'ſchäftsmann wird — wenigftens hat er heut’ in der Meß' 
jo g'red't. Ich glaub’, er mill warten, bis der Ausitand vorüber ift, 
dann nimmt er Abſchied. Na und da wär’! rein aus Dankbarkeit gegen 
die Frieda g’wejen, wenn du fie dem Mauthner abgetreten hättf. Das 
Hafer! hätt' ihn tüchtig g’rupft und 'was erfpart auf ihre alten Täg'. 

Hron: Das wär” ganz ſchön ... aber die Gfhichte ift nicht fo 
einfah. — Gutt, die paar Zehner, die mid 's Mädel monatlich Foft't, 
bring’ id auf andre Art wieder herein — ic) brauch’ nicht im Kaffee— 


haus figen und die Auslagen find gededt . . . darum geht's mir nicht 
— — aber — — €&3 iſt halt eine verfluhte Gefhichtel (Geht einige 
Male im Zimmer auf und ab) 

Es 1lopft) 


Adjutant (bevor Hron an die Türe gehen kann): Herein ! 
Hron (fieht verlegen nad) der Tür) 
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Leutnant Gehr (iritt auf, in der Adjuftierung des dienit« 
habenden Offiziers; er reiht dem Adjutanten die Hand): Ah fomm 
nur auf einen Sprung zum Guftl (Reiht Hron die Hand) Servus! 

Adjutant: Ich will Eud nicht ftören, Servus ! (ab) 

Hron und Gebr: Servus! Grüß di! 

Hron (geht an den Samovar, ſchenkt für fih eine Taffe Tee 
ein): Willſt mitfaufen ? 

Gehr: Dante. 

Hron: Was bringt mir? 

Gehr (überlegt; dann raid): Guftl! wenn du ein Ehrenmann 
bleiben willft, mußt du die Frieda heiraten. 

Hron (fährt auf): Boldil! — (leihthin) Geh’, laß dich nicht 
ausladhen. Bei dir ift fie g'weſen — man erzählt fi davon... 

Gehr: Ich gib dir mein Ehrenwort, daß ich mit ihr nicht? ge— 
habt hab’... . Guftl, du Haft das Mädel von ihren Eltern gelodt, Haft 
ed zu deiner Geliebten gemadt, Haft ihr ihre Eltern entfremdet — das 
arme Haſcherl fteht ganz allein in der Belt, weiß nicht, wo ein, wo 
aus, und fiebt fid in ihrer Liebe zu dir betrogen . . . Menid), die Arme 
hat mic) fo gebetielt, daß ich fie jhonen ſoll, weil fie ganz, mit Seel’ 
und Leib, dir a’hört, daß ih mit ihr Hab’ weinen müflen. Ich hab’ 
noch niemals foviel Liebe bei einem Mädel g’funden. Glaub’ mir, ich 


wär glüdlih, wenn ich ein ſolches Weib finden könnt . . . Und deshalb 
fag’ ih dir: Wenn du ein Ehrenmann bleiben willft, heirat'ſt du die 
Frieda | 


Hron: Du haft leicht veden. Aber fag’ mir nur, was id im 
Zivil anfang’ ? — Ich hab’ ja ſonſt nichts g’lernt. 

Behr: Wenn der Menſch für ein Weib zu forgen hat, findet er über« 
al Brot. 

Hron: Und glanbit du, dab ih für das Weib den Säbel aus 
der Hand leg’? — Was glaubit du eigentlich ? 

Gehr: Ah glaube, daß du nicht Offizier bleiben fannit, wenn 
du dein Vergehen an der Frieda ungejühnt läßt. 

Hron: Darüber kann entfchieden werden. 

Sehr (ereifert ih): Darüber foll entihieden werden, wenn du 
das Mädel nicht rehabilitierft! So ein Mädel darf nicht verlommen! 
— Warum willft du fie eigentlid los werden? Was hat fie dir ges 
tan ? Fit dir ihre große Liebe fo läſtig? — Du biſt ein brutaler Menſch! 

Hron: Lieber Roldi, ich hab’ für mein Vorgehen meine Gründe... 
Du haft dir halt einen Noman don ihr vorplärren laffen, und weil die 
G'ſchicht dich angegriffen hat, willit du, dab auc ich davon gerührt und 
überzeugt fein fol... Ich Hab’ dad Mädel jatt und damit balta! 
Freilich: zwingen fann ich dich nicht, dad du die Frieda mit meinen 
Augen Ichauft. 
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Gehr: Iſt fann’s nidt alauben, daß fie mir eine Komödi vor— 
g’ipielt hat. Es iſt nämlich was vorg’jallen..... So 'was Ecredliches 
hab’ id) in meinem Leben noch nit mitgmadt — und wünid es aud 
nidjt mehr zu erleben. 

Hron: Hat fie am End’ Geifter zitiert ? 

Behr: Ka... oder fo was ähnliches; 's War einfach unerhört 
grujeligl Wie id) nämlich mit ihr ins Zimmer fomm’ und Licht maden 
will, da gibt's einen Snadjer im Tiſch. Die Frieda, den SKinadier 
hören und aufſchrein, war eins. Sie zünd't die Kerzen an, nimmt mein 
Theetilh’l.. . 

Hron:.. und fagt, dab du deine Händ drauffegen follit ... Mas?! 

Gehr: a. — Ich frag’ 8, was das zu bedeuten hätt‘, da fagt 
8, daß jie mit ihrer verfiorbenen Schwefter ſpricht. — Du hätt’jt fie 
das g'lehrt. 

Hron: Ka, ih Hab’ ihr einmal den Spaß gezeigt... . den id) 
bei einer verrüdten Sängerin jeinerzeit g’lernt hab’. 

Behr: Na Hörit.. .! das ijt ein v'rdammt gefährlicher Spaß. — 
Ich leg’ alſo die Händ' auf, da fangt das Tiſch'l an zu hupfen — — 
Sch Hab’ laden müffen ... Aber auf einmal gibtl’3 einen Krach im 
Kaften, und wie Plänflerfeuer kracht's überall nah: im Tiſch, in der 
Zampe, im Kaſten, in der Bibliothek, in den Fenjtern, im Ofen — und 
mittendrin’ hupft das Tiſch'l und flopft wie eine hohle Nußſchal'n am 
zußboden ... Das Klopfen is mir dur alle Glieder 'gangen und im 
Kopf hat's mid, g’ihmerzt. — Jh has’ ſchon einmal ein Klopfen g’hört, 
dad war, wie $' meinen Papa den Sarg zug'nagelt haben... Und 
wie der Geijterlärm am ärgften war, und die Frieda wie eine Närrin 
Augen und Mund aufreigt und verrüdtes Zeug daherred't, da ſeh' ich 
meinen Papa vor mie — Sreusbombenelement! Es fradt Wie 
frepierende Echrapnelis, und der Papa droht... .! Dann har's plöglich 
aufg’hört — und die Frieda hat ihre Händ’ vom Tiſch'l 'zogen ... 

Hron: Und fo ein verrüdtes Mädel joll ih, blog weil du ein 
zu guter Kerl bijt, heiraten ? 

Gebr: Berrüdt — verridt! Warum Haft du ihr die Sachen 
g'lehrt? Warum läßt du die Geifter nicht dort, wo fie ungefährlich 
find? Was haben fie dir g'macht? Warum haft du fie g’rufen ? 

Hron: Glaubjt du am End’ dran? 

Gehr: Ich glaub’ an das, was id) ſeh'. 

Hron: Sagſt aber jelbit, daß e3 eine VBerrüdtheit ijt ! 

Sehr: Deito gefährlicher ift mein Glaube! 

Hron: Ich möchr dich jegt nur noch eins fragen: Wie, glaubit 
du, wär" meine Ehe mit Frieda ? 

Behr: — Schau, du haft fie um ihre Eltern gebracht; fie hat 
dich närrifh gen... 
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Hron: Gut, da ſtreit' ih nicht mit dir. Aber was fann id 
meinem Saifer und Baterland leiften, wenn ih in Bipildienft geh ? 
Und was leifte ih als Frontoffizier?! — Du wirft mir doch zugeben 
müflen, daß feit fünf Jahren, alfo folang’ ich Leutnant bin, die beiten 
Züge vom ganzen Regiment die meinigen find, daß meine Mannidaft 
durchweg aus Schützen befteht. Ich bin von Seiner Majeftät ſteis be- 
lobt worden, ſelbſtverſtändlich auch vom rfuß-Gipsverband, dom 
Divifionär und Brigadierr. Schau dir einmal die Kompagnie an! — 
Wer macht alles? Wer leitet die Nekrutenausbildung ? Wer ererziert 
bon früh bi8 Abend? — — Weißt, lieber Poldi, e8 ift eigentlich gar 
tein fo bejonderes Verbrechen, was ih an der Frieda begehe, wenn ich 
ihr den Abſchied gib... wenn du nämlich bedenfit, daß aud id a 
bifferl Abwechslung in meinem privaten Leben braud’, wenn id) dom 
frühen Morgen bis zum ipäten Abend und Sommer und Winter nichts 
andres fenn, al3 den Dienft für den oberften Kriegsherrn. 

Behr: Gott ja... Aber warum foll grad’ fie um ihr Recht 
fommen ? 

Hron: Welches Redt ? 

Gehr: Das NRedt an Did! 

Hron: Waß gibt ihr diefes Recht? 

Sehr: Sie hat dir ihre Reinheit geſchenkt! 

Hron: Was ijt mir von diefer Reinheit geblieben ? 

Gehr (geihlagen): Du bift ein herzlofer Menſch! 

Hron: Wer hat denn mit mir ein Herz? Ich brauch' mir heute 
nur das Geringite im Dienft zufgulden fommen laffen, fo fliegt mein 
Stern ſchon morgen in? Verordnungsblait zurüd. Mit mir wird fein 
Menih Mitleid haben... Ih kann dir jagen, daß mid mein Haupt- 
mann täglich verfluht; daß mid die Mannſchaft täglich taufendmal er- 
ſchlagen möcht' — aber paß auf, was die Kompagnie im Krieg leijten 
wird! Mit ihr trau id) mich mitten in die fFeuerlinie des Feindes hinein. 

Gehr: Ja, ja — — ih weiß... dad weiß ih... Aber die 
Frieda, die arme Frieda! 

(Ein Signal) 

Hron (nimmt rafh die Feldbinde um) 

Behr: Laß fein, 's id nir. Nur die Bereitihaft und Kaſern— 
arreftanten. ch Hab’ nämlih dem Feldwebel Kozian Befehl "geben, 
daß er ftatt meiner alle Biertelftunden die Bereitihaft und SKafern- 
arreitanten ausblaſen Tat, damit der Alte denkt, ic ſchind' Dienft. 

Hron (kurz): Heut! hätt'ſt dir diefen Spaß eriparen fünnen ! 
Sie Mannſchaft ift todmüd'. 

Sehr (leihthin): Ah was... ſollen die Kerln einmal aud a 
bifierl Blut ſchwitzen! 

Hron (fieht ihn kalt an und legt die Feldbinde wieder ab) 
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Gehr: Was gedentit du alfo in der Angelegenheit Frieda zu tun? 

Hron: Ih werd’ ihr Geld geben und fie zu ihren Eltern 
ſchicen. (Sept fih an den Tifh und zieht eine Vifitfarte hervor) 
Bardon einen Augenblid! (jchreibt) „Lieber Schugengel meiner Finanzen | 
Din wieder mal in der angenehmen Lage, dich um zweihundert Flörln an- 
jupumpen. Sei der Güte und gib das Geld, welches ich für die Frieda 
benötige, wohl verpadt und petihiert dem harrenden Sklaven. Es grüßt 
Dich Dein Hron, Leutnant.“ (Geht an die Türe und ruft) Anton! 

Anton (binter der Szene): Befehl'n, Herr Leitnant ? 

Hron: Da, bring’ den Brief dem Herrn Leutnant Mauihner 
und wart’ auf Antwort! — Er wird vielleiht in der Mannidafts- 
Menage fein, und ift er nicht mehr dort, dann find’ft du ihn bei feiner 
Mutter. Laufſchritt! (Schließt die Tür) So: Die Schulden der Frieda 
werden bezahlt, das Mädel zu ihien Eltern gebracht und belommt eine 
monatlihe Suſtentation. Hoffentli wird damit Deinem menſchlichen 
Empfinden Rechnung getragen fein. 

Gehr: Ich hätt' anderd an dem armen Mädel gehandelt; darauf 
fönnt id) dir Brief und Siegel geben. Erhebt fid) 

Hron (lähelnd): Willſt du ſchon gehn? Jetzt wär's ja erit 
gmütlih worden... 

Gehr: Ih muß biß'l vifitieren. Servus! 


(Schluß folgt) 


Franz Shamann 


(A6) 


Rundfehau 


Theaterreportage 

Otto Emit, wie immer dur 
eine abfällige Kritif in Harniſch 
gebracht, hat über feinen Kritifer 
einen groben Befchwerdebrief 
an den Verleger der Zeitung ge- 
ſchrieben. Im übrigen ift an diejer 
Stelle fein Anlaß, don dem ge— 
nügend befannten Fall zu ſprechen. 
Nur was den wieder einmal er- 
boften Autor fo befonders eıregt 
dat, ift von Intereſſe. Wie Julius 
Hort ſchon im „Tag“ betont Hat, 
ift es hier, wie in faft allen ähn- 
lihen Fällen (bei andern Autoren), 
weniger das abfällige Urteil des 
Kritifer, ala vielmehr deffen von 


des Autors eigener Beobadhtun 
abweichender Bericht über die Aufs 
nahme des Gtüd3 durch das 
Publikum. Es iſt — ich ſehe jetzt 
von dem beſondern Falle ab — 
eziſcht worden, und der Kritiker 
4 darin eine Demonſtration 
egen Stück oder Darſtellung, der 

tor aber nur gegen die vielleicht 
durch lärmenden Beifall an un— 
rechter Stelle verurſachte Störung. 
Der von verdächtigen Seiten her- 
niederraufchende Beifall ift dem 
Neferenten unecht vorgefommen, in 
dem mühſam duch freundliche 
Hände — — mehrmaligen 
Auf- und Niedergehen des Vor— 
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hangs ſieht er eine laue, jehen Dichter - 


und Dariteller eine ehrenvolle Auf- 
nahme und fo weiter. 

Bad hat aber, zum Henker, der 
Kritifer, mit der Aufnahme des 
Stüds durd) das Publitum zu tun? 
Wenn er felbit fih durd den im 
Kampf der Zuſchauer für und wider 
dad Stüd zum Auzdrud flommenden 
Zwieſpalt beirren und beeinflufjen 
läßt, wenn er Schlüſſe daraus auf 
die Wirkung zieht und gar faljch 
fhließt, fo iſt es jchlimm genug 
um jein Urteil und jein Anrecht 
auf fein ehrenvolles Amt beftellt. 
Was hat er aber, frage id noch— 
mald, darüber aud nod zn be- 
rihten? it nicht gerade das ges 
eignet, die Kritif zur Neporiage zu 
erniedrigen? Für den Bericht über 
alles, was fih im Zufhauerraum 
„getan“ hat, ift Holzbock der richtige 
Mann. Die NRedaltion, die jold 
einen Beriht braudt, wird ihren 
Mann dafür zu finden wiffen. Der 
Theaterfritifer aber 3 nur mit 
dem zu tun, was auf der Bühne 
vorgeht, er lehne es ab, mit ſeinem 
Urteil ein Stimmungsbild und 
einen Bericht über die Anweſenden, 
über die Haltung der bezahlten 
und unbezahlten Claque, über die 
Zahl der würdelofen Hervorrufe 
und dergleihen zu verbinden, und 
die NRedaltion, die es mit dem 
Zwed der Kritik ernft nimmt, 
ſtreiche ihm die überflüjjigen 
Brillanten — der Zuſchauerinnen. 


Sch. 


Halbe Dichter 


Alexandre Dumas fils ſchreibt 
einmal: „Man kann ein ſehr 
guter Hiftorifer fein, wie Lars 
riere, ein fehr großer Poet, wie 
Zamartine, ein jehr großer Roman: 
zier, wie Balzac, und doch nicht das 
geringfte Talent für die Bühne 
befigen. Man fann ein mijerable3 
Franzöſiſch ſchreiben, der legte der 


Dichter, der unwiſſendſte der Hifto- 
rifer fein, unfähig die kleinſte 
Kleinigkeit in einer andern Form 
als der dramatiiden zu fchreiben 
und fann fid) als Bühnenfcriftiteller 
einen Namen allerbeiten Klanges 
madıen.“ 

Die größten franzöfiihen Dra— 
matifer, die man einjt danad) 
fragte, Wie und nad welcher 
Methode fie arbeiteten, antworteten, 
fie wühten es felbit nicht, und 
Dumas rief lahend aus: 

„Sch glaube, daß alle, die gute 
Stüde fchreiben, die Frage, wie fie 
e3 eigentlich anfangen, dahin beant- 
worten würden, dab fie feine 
Ahnung davon haben. Ind als ich, 
nod) ale Gymnafiaft, meinem Bater 
diejelbe Frage ftellte, antwortete er 
lafoniih: „Der erite Aft klar, der 
legte At furz, das Ganze intereflant.“ 

Über die Leiden der Mitarbeiter- 
ihaft gibt Dumas in einem Briefe 
nähere redt amüjante Details. 
Ich muB dabei vorausihiden, dab 
in Paris die Zufammenarbeit zweier 
Autoren auf einem andern Spitem 
beruht als bei ung. Es find da nur in 
den felteniten Fällen zwei gleich— 
artiae Talente, die fi vereinen, 
meist ijt es ein Feines Talent oder, 
befier aefagt, ein fleiner Name, der 
von einem größeın Namen ins 
Schlepptau genommen wird. 

„Manchmal“, fchreibt Dumas, 
„fommt ein junger Mann mit einem 
Manujfript zu einem, und betteli 
einen förmlich um die Mitarbeiters 
ſchaft au. Erſt will man natürlich 
nicht darauf eingehen, aber ſchli elich 
fiegt ein gewilles Gefühl der Neu— 
gierde, wenn nicht des Mitleids, 
und man faat dem Anfänger: qut, 
laffen Sie dad Manujfript da. 

Und nun beginnt ein wahres 
Martyrium! Der junge Dann 
glaubt ein Recht auf einen zu bes 
figen, überläuft einen jeden Augen 
blid, fragt, wann die Arbeit beginnt. 
Schütt man irgend eine dringende 
Arbeit dor, dann heißt ed, man 
will die eingegangene Verpflichtung 
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nicht einhalten. Wird man endlid) 
ded ewigen ungeduldigen Mahnens 
müde und erklärt, daß man in der 
Tat an dem Stüd nicht mitarbeiten 
fann, dann heißt es, man habe eine 
Karriere untergraben, eine ganze 
Zufunft zerftört — und was der 
pathetiihen Worte mehr find! Aa, 
meiitend wird man nod) don dem 
Zufunftsgenie in irgend einem 
Käjeblätthen heftig angegriffen und 
mit Schmutz beworfen. 

Aber beinahe noch ſchlimmer ijt 
ed, wenn man fih, nachdem einen 
die Örundidee de? Stüdes intereffiert 
bat, wirflih an die Arbeit madıt. 
Dabei wiederholt ſich jehr oft der 
folgende Fall: man will erft nur 
einige Änderungen maden, aber 
fiehe da das ganze Ge— 
bäude ſinkt in ſich zuſammen, und 
man merkt plötzlich, daß man nichts, 
aber rein garnichts von dem ganzen 
Stück gebrauchen kann, weder von 
der Handlung, noch von der 
Charakteriſtik der einzelnen Per— 
ſonen, noch von der Szenenführung. 
Es war ein Luſtſpiel — und man 
bat ein Schauſpiel daraus gemacht. 
Dder aud umgekehrt. Kurz. es iſt 
ein ganz andres Gtüd. Aber die 
Grundidee, die famoje Grundidee, 
die gehört einem nicht, und jo jagt 
der zweite Autor (der halbe Dichter!), 
e3 jei jein Stüd. Das heißt, er 
fagt das nur, wenn dad Stück bei 
der Premiere gefallen Hat. Im 
andern Falle jhimpft er über die 
ſchlechte Mitarbeiterihaft und 
behauptet dreift, das Stüd fei nur 
an dem Mitarbeiter gejceitert. So 
entiteht aus ſolch einer Mitarbeiter: 
ihaft oft Feindihaft auf Tod und 
Leben, eine lächerliche Polemik in 
den Blättern und mandmal gar 
ein Duell.“ j 

Eine hübſche Jlluftration zu den 
Dumasſchen Ausführungen bildet 
eine allerliebfte Epifode, deren Held 
der Autor des „Glad Wafler“, 
Scribe, ift. 

Es ifi befannt von ihm, daß er 
erſtaunlich leicht produzierte und 


dank feiner Gutmütigfeit jehr leicht 
als Mitarbeiter zu Haben war. 
Beinahe alle Anfänger pilgerten zu 
dem berühmten PDramatifer, und 
viele von ihnen festen es durch, 
daß er feinen Namen auf dem 
Theaterzettel dem ihrigen voran— 
gehen ließ. Eines Tages fam eine 
Dame in tiefer Trauer mit einer 
Manuffriptrolle in der Hand zu 
GSeribe. Sie erzählte ihm unter 
Tränen, daß fie ihren Mann ver- 
foren hätte und mit ihren Kindern 
unverforgt zurüdgeblieben jei. Nun 
fei ihr die Idee gefommen, beim 
Theater ihr Glück als dramatifche 
Scriftitellerin zu verfjuden. Sie 
habe ein Stück verfaßt und Hoffe 
von der in ganz Paris befannten 
Güte des berühmten Schriftitellers, 
daß er ihrem Gtüd den legten 
Schliff und die Empfehlung feines 
Namens geben werde. Scribe hörte 
die Dame Wohlwollend an und 
verſprach ihr fein Mögliches zu tun. 
Nach vierzehn Tagen abermaliges 
Erjheinen der Dame in Trauer. 
Scribe hatte natürlich noch garnichts 
gelefen, aber die Frau tat ihm in 
ihrer Hülflofigfeit jo leid, daß er 
ihr ſagte: 

„Nun gut, haben Sie ein wenig 
Geduld. Ihr Wunſch joll erfüllt 
werden.“ 


Einige Zeit darauf brachte ein 
Diener don Scribe der Dame einen 
Zogenplag für dad Gymnafe-Theater 
und einige Zeilen folgenden {nhalts: 
„Heute Abend fpielt man unfer 
Stüd, beiliegend ein Autorenbillet.” 


Die Freude läßt ſich denken! 
Bei der Borjtellung freilich 
merfte fie, daß ihr Stüd — den 
Titel, die Perfonen, die Zeit, in 
der e3 jpielt, und die ganze Handlung 
durchaus verändert hatte. Aber die 
„Srundidee“ war doc, wie fie ſich 
ſelbſt zu überreden juchte, die ihrige. 
Noch mehr beftärft wurde fie in 
diefem Glauben durd den Umftand, 
daß fie am Ende des Monats per 
Poft eine recht anjehnlide Summe 
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ald Uutorenanteil erhielt. Das 
Stüd — es hieß „Les Empiriques 
d’autre fois“ — war freilich nicht 
eines der beiten von Scribe, hatte 
aber trogdem einen recht hübſchen 
Erfolg, fo daß der Ertrag die 
Bitwe und ihre Kinder auf längere 
Zeit Hindurc jeder Sorge enthob. 
Als das Stüd in Paris nicht mehr 
eipielt wurde, beauftragte Scribe 
einen Agenten, der Witwe monat- 
lid zweihundert Francs auszu— 
zahlen, als Autorentantiemen von 
den Provinzaufführungen; in Wirk— 
lichkeit wurde das Stück in der 
Provinz nie aufgeführt. 

Die gute Frau konnte ſich vor 
Stolz und Freude kaum faſſen! 
Sie war alſo wirklich eine Dra— 
matikerin! O, ſie konnte noch viele 
ſolcher Stücke ſchreiben, ſie brauchten 
nur von Scribe, der Form wegen, 
ein wenig eingerichtet zu werden ... 
Sie warf fi) alfo mit einem wahren 
Feuereifer auf eine neue Arbeit, 
und trat einige Zeit darauf wieder 
mit einem Manuffript bewafinet 
den Weg zu ihrem „Mitarbeiter“ an. 

Wer beichreibt ihr Erftaunen 
und ihre Empörung, als der be- 
rühmte „Kollege“ diesmal lächelnd, 
aber jehr entichieden die Mitarbeiter- 
ſchaft ablehnte. 

„Sc begreife Sie nicht, mein 
Herr, ih Habe Ahnen doch mit 
meinem borigen Stüd Geld genu 
eingebracht“, jagte die Dame tiet 
beleidigt. 

Scribe lächelte wieder und trat 
an einen großen Sarton, in dem 
er alle möglichen Manufcripte auf- 
zubewahren pflegte. Dann nahm 
er eine Rolle heraus, Ddiefelbe, die 
ihm die Dame vor Jahresfrift über- 
geben hatte, und reichte fie ihr hin. 
Das Siegel, mit dem fie es feiner 
Zeit geſchloſſen Hatte, war nicht 
einmal erbroden. 

Scribe ſchüttelte die Stüde fo- 
ufagen aus dem Armel, er konnte 
In eine ſolche Großmut erlauben. 

Denen, die immer wieder geltend 
machen, daß die Anſprüche damals 
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beſcheidener waren, möchte ich ent 
gegnen, daß damals manche Motive 
noch neu waren, während wir jetzt 
daſſelbe Motiv mit verſchiedenen 
Saucen aufgetiſcht bekommen. Und 
da es allerdings einem einzigen 
Menſchen ſehr ſchwer fallen mag, 
dem abgeklapperten Motiv neue 
Seiten abzugewinnen, jo vereinigen 
id zwei „halbe“ Dichter, von denen 
er eine den PDialoa, der andre 
die den neuen Gtoff eriegenden 
Trics mitbringt. Mit der Zeit wird 
man fi die Arbeit in drei und 
bier Teile teilen, wie wir es ja 
jegt ſchon bei Operetten jehen, die 
nad) einer dee von N. aus dem 
Enalijden von &., für die und die 
Bühne von 9. 3. bearbeitet werden. 
Ind vielleicht erleben wir es noch, 
dag man fit bei Geſellſchaften 
m.b.9. bon Luſtſpielen, 
Poſſen ꝛc. beftellt. 

Mit Kunſt hat das alles freilich 
wenig zu tun. Nie wird eine ge- 
ſchloſſene tiefinnerlihe Arbeit aus 
zwei ‘Federn fließen können, wie 
ein Kind niemals — zwei Väter 
haben fann. 

Und ganz unbewußt läßt das 
Publikum felbjt nur in den jelten- 
iten Fällen die beiden Namen einer 
Doppelfirma gelten, e8 ſucht fid 
den einen Namen heraud, dem e3 
die Verantwortung für das Werk 
unterfdiebt, und der andre muß 
ih nur jo auf dem Buchdedel oder 
dem Theaterzettel durhichmuggeln. 

Gäbe e8 ein Rezept, nad) dem 
ih Stüde ſchreiben ließen, die ge- 
meinfame Arbeit wäre jehr verein 
faht. Aber jede jchöpferiihe Pro- 
duftion, auch wenn fie auf der 
niedrigften Stufe fteht, hat ihre 
eigenen Wege und Umwege. Und 
wenn es jemand verſucht hat, ein 
Rezept zur „Fabrifation” von 
Stüden zu geben, jo hatte es eine 
verzweifelte Ühnlichfeit mit dem 
Nezept, das einft ein — 
dem Rekruten zur Herſtellung von 
Kanonen gab: Du nimmſt Kupfer 
und bohrſt ein Loch hinein oder — 
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Du nimmft ein Loch und umgiebit 
es mit Kupfer. 

Es gibt in der Tat nichts Ein- 
facheres Dlga Wohlbrück. 


Sherlock Bofmes 
Eonan Doyle ſchrieb eıne Serie 
bon Deteltivromanen und machte, 
um den Einfall noch mehr au% 
— ein Stück daraus. Gut. 
wurde überſetzt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich. Für die deutſche Bühne — 
iſt das noch ein Begriff? — natür⸗ 
lich auch „bearbeitet“: von Franz 
Edler von Schönthan» Bernwald ; 
von Bozenhard; von Ferdinand 
Bonn (für den eigenen Haus— 
ebraud); auch noch von andern 
die niederften Inſtinkte des 
Publikums alerhand großftädtiicher 
Boltsbühnen. Es „trat einen 
Siegedzug über diedeutfhen Bühnen 
an, die ſomit aller Repertoireforgen 
für längere Zeit überhoben find.“ 
Laßt und die Tatſachen ruhig 
betradhten. In Hamburg gibt es 
ein Xhaliatheater. E3 hat von 
alterdher den Ehrentitel einer 
Meifterihule und Hochburg des 
deutſchen Luſtſpiels, und ſolche 
Ehrentitel ſind ſchwer zu erwerben, 
faſt noch ſchwerer loszuwerden. 
Das Thaliatheater hält den ſeinigen 
durch L'Arronge⸗-Zyklen, Mofers 
yllen uſw. aufredt. Stundenlan 
pielt e3 nur folde Dichter. Un 
ed überrajchte die Welt mit Sherlod 
Holmes in der Bearbeitung bon 
Bozenbard. War e3 die Beliebtheit 
des Scaufpielerd Bozenhard, die 
dem GStüd die Pforten des Thalia» 
theaters öffnete und dem Publikum, 
dad in hellen Haufen zuftrömte, 
als Milderungsgrund angerechnet 
werden muß? War es der Kampf 
ums Dafein in Konkurrenz mit 
dem Deutjchen Schaufpielaute des 
eiherrn von Berger? Denn im 
tadttheaterregiert dieſelbe Direktion 
wie im Thaliatheater, die ſomit 
das Stück nur noch in dem eben— 
falls von ihr geleiteten altonger 
Stadttheater geben konnte. Was 





tat aber Herr von Berger? Rüſtete 
er zu einer literariihen Großtat ? 
Machte er einen Klaffifer-Zyflus zu 
feinen Preiſen? Beftellte er eine 
nie dageweſene Dekoration bei 
Baruch? Schrieb er ein Feuilleton 
für die Neue Freie Prefie? Das 
alles tat er nidt. Er nahm das 
Stüd an, das der Edle von Bern- 
wald (o edle8 Brüderpaar) !) auß 
dem gleihen Stoff des Conan Doyle 
„geihaffen“ hatte. Und e8 madhte 
auch viele volle Häufer, wozu doch 
immerhin nad der Anfiht vieler, 
fogar nad) der herrſchenden Anſicht, 
die Theater da find. 

Und wie war es anderöwo ? 
In Bien gab dad Deutihe Volks— 
theater das deutihe Stüd von dem 
deutihen Dichter. Darauf bradte 
da3 Bürgertheater unter der An 
fündigung „Original » Sherlod» 
Holmes“ das von Bozenhard. In 
Berlin hatte dad Oftendtheater die 
befte Naſe. Der Erfolg fonnte 
Ferdinand Bonn nidt abhalten. 
Wenn er in den weitern rigen 
ſeines Prozeſſes Recht behält, wird 
Bozenhard ſchon einen andern Stall 


für feinen Goldejel finden. Aud 
iſt dafür geforgt, daB in den 


Theatern die Direftoren nicht alt 
werden. Schönthand Opus ijt für 
Berlin noch frei; vielleicht baut 
man ein Theater dafür. Und in 
der Provinz? Wo es lohnt, gibt 
ed Bozenhard mit einem eigenen 
Enjemble. Ein andres fol eigens 
dazu gebildet worden fein, das 
Stüd überall, wo ed noch nicht an= 
genommen jein jollte, nad Kräften, 
auch in fleinern Orten, außzunugen. 
Und es gibt nicht viele Theater- 
leiter, die dem Stück oder dem 
Enjemble den Eintritt verweigert 
hätten. Kann man e3 ihnen nad) 
dem Borgang der erften Bühnen 
verdenfen ? 

Mehr noch als fie ift eine andre 
Stelle verantwortlid zu maden. 
Es ift eine große Aufgabe, ein 
Theater wie ein Sunftinftitut zu 
leiten, wenn dafür die entſprechenden 
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Mittel vorhanden find. Aber wird 
nidjt, wo dieje fehlen, ein Theater 
(wie Ibſen im „Bolfsfeind“ den 
Buchdruder Aslakſen von der Zeitung 
jagen läßt) vom Bublifum geleitet? 
Sherlod Holmes iſt ein Senfations« 
ftüf vom Bert eined Hintertreppen- 
romans. Gein Erfolg iſt eines der 
beihämendften Beiden für den 
Tieffttand de Geſchmacks. Die 
Preſſe ift es, die hier das ihrige 
—— kann und muß, um das 
Publikum in die rechte Geſchmacks—⸗ 
richtung zu bringen. Eine ihrer 
ſchönſten Aufgaben dem Theater 
egenüber beſteht darin, das 
Bublitum für einen einer fünftlerifch 
geleiteten Bühne würdigen Spiel» 
plan zu erziehen. Wie fagt aber 
der Provinzredafteur, wenn man 
ihm Erftaunen über feinen oft jo 
milden Standpunft ausdrüdt: „Das 
Theater ift ftädtifh“, oder: „Der 
Direktor hat ohnedies zu fämpfen ; 
ih fann ihm doh dad Ge 
ſchäft nicht ftören.“ Aber den neuen 
Hauptmann verreißt er, und 
mandes junge, ringende Talent 
läßt er nit auffommen. Nur 
Blumenthal und Philippi und die 
Neifenden mit Paß aus Paris 
pajfieren ungeniert. 

Und bier muß doch nod ein 
Wort zum berliner Fall geſagt 
werden. Ich möchte nicht zählen, 
wie oft in XTelegrammen und 
Notizen von dem Erfolg, den daß 
Stüd anderdwo gehabt Hat, Die 
Rede geweſen ift, brauche nicht nach» 
le wie dadurd in Berlin 
und anderdwo das Intereſſe an- 
dauernd rege erhalten worden ift. 
Dann fam die berliner Premiere, 
und faum zwei Blätter haben daı=- 
über beridtet. Die Preſſe, jo heikt 
ed, ſei nicht eingeladen worden. 
Geit warn ift denn das Theater 
— gleichviel welches — vor defien 
intimften Operationen die Neuig- 
keitsſchnüffler der Preſſe 


reſpeltvoll Halt machen, für die 
Zeitungen nicht mehr eine öffent⸗ 
lihe Angelegenheit? Das aus 
bleibende Freibillet hat die Herren 
verfhnupft, wie man jüngft auch 
bei ähnlihen Vorgängen in einer 
Kunftausitellung beobadten fonnte. 
Welch hohe nhaflung vom bebren 
Amt der Kritifl Soll fie nit das 
Kunſtleben als getreuer Spiegel 
und Chronik des Zeitalters wieder- 
fpiegeln? Und über Sherlock 
Holmes erfährt man in Berlin nur 
aus NReflamenotizen und aus den 
Berichten über einen Standalprozep. 
Mariyas 


Ich muß da widerfpreden. Es 
ıft ganz gleichgültig, auß weldem 
Grunde die berliner Brefie die Auf- 
führung von „Sherlod Holmes“ 
totgejhwiegen, ganz gleichgültig, 
ob Herr Bonn die Prefie, oder die 
Preſſe Herr Bonn boyfottiert bat: 
die Tatſache, daß über die jozu- 
fagen künſtleriſchen Leiitungen des 
Mannes nicht mehr berichtet wird, 
bleibt erfreulih. Jede Erwähnung, 
auch die vernichtendfte, wird im 
folden Fällen zur Reflame Will 
Marſyas aber jagen, daß diejelben 
Blätter, die fortgefegt die aus— 
wärtigen Erfolge der Schauer- 
fomödie gemeldet haben, ihren 
berliner Theaterkritiker wenigſtens 
einmal dem Macdwerf das Todes⸗ 
urteil hätten jprechen laſſen müffen, 
dann ift darauf zu erwidern: die— 
jenigen Blätter, die über einen 
Kritiker verfügen, haben die Notizen 
und Telegramme überhaupt nicht 
oder do nur felten gebradt, und 
diejenigen beiden Blätter, die 
wodhenlang für den Schmarren 
Stimmung gemadt haben, haben 
felbftverftändlich durch ihren Theater» 
reporter auch den berliner Erfolg 
J—— laſſen. Es ſind immer 

ieſelben: der Börſencourier und 


nit | der Lokalanzeiger. 
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Gapreuth 
1876—1906 
II 


Einen Abriß der „Geſchichte der Feſtſpiele“ zu ſchreiben, Hätte nur den 
Zweck erzerpierender Wiederholung : die wertvollen fleinen „Bayreuth“- 
Bücher von Wolzogen und Golther, die Tagebüher des Choregraphen 
Fride, die Erinnerungen von Guftad Kieg, Brojhüren von Chamberlain 
(über die erften fünfundzwanzig Feſtſpieljahre) und Porges (über die 
Proben des Jahres 1876), vor allem aber des Meifterd Briefwechſel mit 
Hedel geben denen, die ed fih nahedringen wollen, ein klares Bild der 
Entjtehung und Fortführung der Feſtſpiele. Wie fie aus der Not eines 
Künftlerd erwachſen find, deſſen Werf bisher nur entitellt geboten wurde 
und vielleiht nur durch diefe Entitellung das Mißverftändnis eines 
„Opern“⸗Erfolges erreichen fonnte. Wie der Meifter, deffen „finanzielles 
Genie* man fo zu rühmen liebt, Millionenanerbieten aus Amerifa, 
London und Berlin ausſchlug, weil ihm der Gedanke, fein Theater in- 
mitten einer Großſtadt zu fehen, die Vernichtung feiner Fyeftipielidee be- 
deutete. Wie er lieber jahrelang gegen die Teilnahmlofigfeit der 
„Nation“ und die Hilflofigfeit der engern Freunde fämpfte, um die 
Heimftätte feines Werls auf dem bayreuiher Hügel erjtehen zu jehen. 
Wie er nad) dem unerhörten Eindrud der Spiele don 1876 buchſtäblich 
betteln gehen mußte, um da3 Defizit zu deden, und wie er fo wenig 
Widerhall im Bolt der „Dichter und Denker“ fand, daß ſechs Jahre 
lang nit in Bayreuth gejpielt werden fonnte, und daß Wagner in 
feiner Verzweiflung ſchon daran dachte, die offenen Hallen des Theaters 
mit Brettern zu verichlagen, damit die Eulen fih nit im Feftfpielbau 
einnifteten. Wie dann, 1332, der „Parfifal* und feine Darftellung erft 
die Intentionen des Meifterd ganz klar machte: an Feiertagen der 
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Kunft in reinen und. außerordentlihen Symbolen den Sehnjugistraum 
eines mitdichtenden Volkes auszudrüden. Wie nad Wagners Tode fid 
das wunderbare Schaufpiel vollzog, da jein dur ratloſe Verwirrung 
ind Wanten geratened Lebenswerk gejtügt und erhalten wurde : ‘ganz in 
feinem Sinn, in immer lebendiger Neufhöpfung ftatt in leerer „Tradition“ 
fein ganzed Schaffen umfaflend ; und gerade bon jenen, die er dazu be— 
zufen Hatte: rau Cofima, jene „ganz unerhört jeltiam begabte‘ Frau“, 
wie er ſelbſt fagt, „die einzige Frau in Europa, die in Fragen des 
Geſchmacks überhaupt in Betracht kommt“, nah dem Wort ded damals 
längft abtrünnigen Nietzſche. Und Siegfried Wagner, bei deſſen Geburt 
der Meifter jauchzte, weil er jegt den Erben Hatte, der feine Gedanken 
zu Ende führen fonnte; der dann, offenbar in einer jener merfwürdigen 
Ausweihungen der Entwidlung, die die hämiſche Natur liebt, de3 Vaters 
Erwartung zu enttäujhen jchien, und der jest, erzogen in der gehor— 
famen Selbitlofigfeit de® bayreuther Geiftes, in jo reiner Weile zur 
Erfüllung jener Erwartung gereift erſcheint. 

Die bayreuther Aufführungen des Jahres 1876 waren nichts 
weniger als Mufteraufführungen. Das wäre Wagner aud ganz fern 
gelegen ; er wollte nie etwas von „Muftervorftellungen“ wiſſen, die zu— 
meift nur eine Häufung von Birtuojenleiftungen bedeuten. Er wollte 
zunädjt, jo vollendet wie möglich, „Beilpiele“ geben: Beiſpiele eines 
neuen Stils der tondramatiihen Darftellung, Beilpiele eine reinen und 
wahrhaften fünftleriihen Zuſammenwirkens. Beifpiele einer bißher un— 
gefannten Geftaltung eines Werd, die aus dem organild lebendigen 
‚wechjelfeitigen Zufammenhang von Wort, Ton und Gejte rejultierte ; 
Beijpiele einer alltagsfremden, traumhaft unbeichwerten und unbefledten 
Stimmung, in der die Dichtung wunderbarer Creigniffe in wunder» 
barem Nadjerleben, einzig an Elarer Leuchtkraft, zur Erſcheinung gebradht 
werden konnte. AU dieſe Beifpiele fonnten — und nit blos ihrer 
Singularität halber — für niemand und für nirgendwo zum Mufter 
dienen ; jie nahahmen hieß fie verfennen: was man vermodt Bätte 
und natürlih nicht vermochte — wenigſtens lange nidt — war ihre 
Nbertragung auf andre Berhältniffe; war ein Nahihaffen des zu 
interpretierenden Werks, zwar auf Grundlage der jeweilig gegebenen 
Umftände, aber im Geijt jener unegoiftiihen Hingabe, die Bayreuth, 
damals jhon, au lehren vermochte. | 

Aber ſelbſt im Wagnerihen Sinn des „Beilpiel3* waren jene 
„Ring“-Spiele von 76 nit vollfommen. Nur zu begreiflic, wenn man 
erwägt, daß der Meifter fein Haus und all deſſen Außerlichteiten, von 
der Orcheſteranordnung bi zur Schöpfung des Bühnenbildes erft zu 
Ihaffen hatte, und daß es ein Glüdf gewefen wäre, wenn e3 ihm mit 
den zur Verfügung ftehenden Künftlern hätte ebenfo ergehen können: 
will fagen, wenn er unverdorbene, von der Opernſchablone und Opern: 
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zoutine unbefledte Sänger für fein Berl zu gewinnen und herangubilden 
vermocht hätte. Es hat feiner ganzen geiftigen Kraft und des unerhört 
überredenden Impetus feiner Berjönlichfeit bedurft, um feine SKünftler 
zur Berförperung einer Welt, die mit „Oper“ nichts mehr gemein haben 
fonnte, den gewohnten verjeudten Böden zu entziehen und ihre Be- 
gabung bis zu den äußerften Grenzen efftatiihen Außerſichſeins Bin- 
zureißen. Aber dieje Grenzen lagen zumeift weitab von denen Wagners, 
der dann — Wolzogen erzählt eg — mit einem refignierten „Laffen wir 
gehen“ Halt machen mußte; „niemals aber, ohne dem ehrlihen Eifer 
des Künftler8 in rührender Weije feine Achtung und jeinen Danf aus- 
gedrüdt zu haben.“ Es war doppelt fhlimm: denn das Auditorium von 
damal3 mußte diefed Unzulängliche als die erfüllte Intention des Meifterd 
betrachten, und die Künftler felbft, im Glauben, Wagners Wunſch und 
Abficht erreicht zu haben, galten fih und andern als Träger einer doch 
höchſt fragwürdigen Tradition. „Obwohl er dann bisweilen,“ — nad 
Wolzogen — „in Zweifelfällen befragt, nad) jo viel andern Theater» 
erfahrungen und Gewöhnungen nicht mehr recht wußte, ob er fjelber bei 
den ‚unvergehlihen Feftfpielen‘ rechts oder links auf der Bühne ges 
feffen oder geftanden Hatte.” Um ein Beilpiel zu erwähnen: id 
habe e3 nie begreifen lönnen, daß die Brünnhilden der in ihrer be 
geifterten Hingabe fiherlih prächtigen, aber gefanglih rohen und dars 
fteleriih wenig edeln, furiöfen Amalie Materna jemal® dem Meifter 
genügen fonnten; was nad) den heilig ſchmerzvollen Brünnhilden der 
Mildenburg — die in Bayreuth übrigens nur die Kundry gefungen und 
ihre wundervolle Iſolde ftudiert Hat — heute wohl den meiften unfaßbar 
fein wird. Aber die Materna Hat jahrzehntelang ala Vorbild der Geftalt 
und als Willensvollftrederin Wagners gegolten. Die Folge: eine Mlber- 
völferung der Bühnen mit majfigen, derben, in Stimmaufwand und 
Geberde zügellofen Wallüren, bei denen der Zug leidender Innigfeit 
und liebender Größe unter der nur für die erfte Szene des zweiten Aft3 
gültigen robuften Friſche der Schlahtenjungfrau gänzlich verloren ging. 

Mit der „Tradition“ ift e3 bei Wagner überhaupt eine eigene Sache. 
Er jelbft hat feine gelannt; für andre ebenfowenig wie für fi jelbft. 
So wie er aus lebendigem Kunftgefühl heraus Glucks Werte gleichſam 
neu ſchuf und das unentdedte Land der Beethovenihen „Neunten“ er» 
oberte, hat er auch für feine eigenen Werfe feine jtarre Norm der 
Wiedergabe gefannt. Im Gegenteil: Fride erzählt, dab Wagner im 
Sahr 1876 alle Künſtler zur Verzweiflung gebradit habe, weil er jeden 
Tag umftieß, was er am vorigen angeordnet hatte: fo fehr war ihm 
auch die Inſzene nfpiration und ein integrierender Teil jeiner 
jchöpferifhen Arbeit. Es ift fein geringes Glüd, dag feine Erben das 
erfannt haben: aud für fie bedeutet jede neue Inſzene ein neues 
Ochaffen aus dem Geift des Kunfimerfs heraus und den fünftlerifchen 
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Begabungen angemefjen, die zur Wiedergabe des Werls eben bereit find; 
nicht ein jflavifches Nachbilden eines in der Erinnerung verblaßten Bor» 
bildes, fondern eine Korreltur“ des Vorhergegangenen, in lauterer 
Energie der Gefinnung durchgeführt dur jene, denen des Meifterd 
Wille zu bewußtem Erlebnis geworden ift: die immer noch gefteigerte 
große Ruhe des Bühnenbildes, das fid in jedem Aft zu einer ungeheuern 
Szene in eindrudsvollfter Lebendigkeit gipfelt; die „Rechtfertigung und 
Regelung“ der fzenifhen Linien durh den klar geftalteten Rhythmus 
der Muſik. Dieje bayreuther Kunft, anfteigend im „PBarfifal” der Jahre 
1888 und 84, im „Triftan“ von 86, den „Meiiterfingern“ von 1888 
und 89, dem „Tannhäuſer“ (1891 und 92) und „Lohengrin“ (1894) 
und dem erneuten ‚Ring‘ (1896, 97, 99), gipfelt vielleicht in der ein» 
attigen Wiedergabe bes „liegenden Holländers“ von 1901. 

Diefe Wiedergabe war dad Werk Siegfried Wagners, und über ihn: 
müflen einige Worte hier ftehen. Keiner aus jener Gemeinjhaft, die 
heute den Begriff „Bayreuth“ ausmacht, ift derart von Spott verfolgt 
worden. Vielleicht nicht ganz ohne Schuld: er war der einzige, der 
nicht fein ganzes Lebenswerk in der Verwaltung des väterlihen Erbes 
ſah, und der in eigenen Schöpfungen ſich ſelbſt ausdrüden wollte Ob 
er, im Sinne des höchſten ethiſchen Kunftgejeges, das Recht dazu hatte 
fann jegt noch nidt entihieden werden. Ganz abgejehen von dem 
Drud des ererbten Namens und der dadurch verfchobenen Diftanz. Aber 
Siegfried Werke find — bis jegt wenigftend® — fein klarer Ausdrud 
eines artiftifhen Willend. Sie find verworren und überladen. Man 
bat den Eindrud einer fih jelbft zum Tieffinnigen und Großformigen 
unbewußt umfäljhenden, im Grunde fehr heitern, fehr unbefangenen, 
jehr liebenswürdigen Perſönlichkeit: ganz Heine, allerliebfte Züge feiner 
Opern verraten mehr und Entiheidendere® von ihr als das fie Ber- 
hüffende diefer hypertrophiſchen Partituren, ihr oft falfher Ton, der 
gefliffentlih verihwommene Shwulft, mit dem dieſe einfahen Märchen- 
ftoffe aufgebaufcht werden. Mehr Weberjhe ald Wagnerihe Züge, aber 
von zufunftreihem Reiz: wer die Szene in der Stapelle und den Hahnen- 
ihlag im „Bruder Luftig“ gedichtet und mufiziert hat, darf für mehr 
ala einen bloßen Xheatralifer gelten. Als folhen, und zwar al un, 
gewöhnlich begabten, zeigen ihn all jeine Werfe, und eine einzige Szene 
feiner „Holländer“-Anterpretation zeigt es mehr als all dieſe Werfe 
zufammengenommen : die ungeheure Stimmungsfraft, die don dieſem 
At ausging, dad Symbolifieren ded Kosmilden zur Handlung, das 
Beredtmahen der Ratur in Sturm, Wolfen und Meer ald Spiegelbild 
der Kämpfe des „bleihen Geſpenſts“ — all da hat Siegfried Wagner 
als berechtigten Teftamentsvollftreder gezeigt, und, was am erfreulichften 
wirkte, gang in der Gtille, ganz ohne Trompetentufh und jene feierlichen 
Berfündigungen, die feinen Opernwerlen ausruferijch vorausliefen. Es 


Die Shaubühne 115 





wäre fehr jhön, wenn man die Empfindung Haben dürfte, daß diefe 
Dpern — wenigftend wie fie fi) bis jegt darfiellen — mehr ald Studien 
zu dem großen Zwed der bayreuther Inſzenen, die Siegfried Wagners 
eigentlihe Dichtertat bedeuten, zu gelten hätten und nicht als vollwertig 
ein follende fünftlerifhe Manifefte. Es fcheint aber, daß dem nidt fo 
ift: zum mindeften hört man bon einem Wort Siegfrieds, das in ver» 
drießliher Weile den Zeitverluft für eigene Arbeiten beflagt, den Bayreuth 
ihn fofte. Es wäre fehr jhade, wenn das wahr wäre. Schon deshalb, 
weil ein Erempel mehr dba wäre für jene Komödie des Schidjald, das 
jeden fein wejentliches Werk gleihfam nebenbei vollführen läßt und es 
duldet, daß die Haupifraft einer Begabung dem Wejenloferen nachjagt. 

Roh eined wäre jhlimm. Es fteht ja gut um Bayreuth: bie 
Genießenden erkennen langfam die erlebnisreihe Bedeutung diefer Fefte, 
die Künftler, daB fie ihrer eigenen Künftlerfhaft dienen, wenn fie 
Bayreuth zu dienen haben; von Hermann Levi und Han Richter bis 
zu Mud, Fifcher und Strauß hat ſich eine Schar außerordentliher Dirigenten 
der bayreuther Sache geweiht und außerhalb Bayreuth die ehrfürdtige 
Anterpretation großer Werke verfünden gelehrt, und die eigentliche 
bayreuther Gemeinfhaft neben den Künftlern, der Kreis um Eofima und 
Siegfried Wagner, die praltifhen Helfer Feuftel und Groß, die — jeg} 
verftorbenen — fünfileriihen Beiräte und Lehrer des neuen Stild, Seidl 
und Sniefe, der in feiner Tätigkeit ganz zum Künſtler gewordene 
Mafhinendiretor Kranich, und wie all die prächtigen Menſchen heißen 
mögen, bilden wirflih gleihfam eine Gruppe „Eingeweihter“ : fie find 
„Mitwiffer“ eines Fünftlerifhen und ethiihen Geheimniffes geworden 
und bieten in ihrer Hingabe und Treue, ihrer uneigennäßigen Auf- 
opferung für einen großen Gedanten ein Schaufpiel fo hoher Kultur, 
wie e3 außerhalb Bayreuths jelten zu finden ift. (Weshalb ich, beiläufig 
gejagt, Gräners neulich ausgeſprochene Hoffnung auf viele „Bayreuths“ 
nicht zu teilen und vielleiht faum zu wünſchen vermag : es wäre gleihfam 
eine fünftlide Staatenbildung.) 

Aber [hlimm wäre es, wenn es richtig wäre, daB diefer Kreis, 
ohne e3 zu wiffen, und ein andrer, niemals fehlender, in parafitiihem 
Bewußtjein gewiffermaßen einen Hofftaat in Wahnfried bilden könnte, 
der ehrlihen fünftlerifhen Einwänden einen falſch ſchmeichleriſchen Wall 
enigegenftemmt, angeblid) um die Unbefangenheit der Arbeit nicht zu 
ftören, der das herzliche Zutrauen der Feftfpielleiter zum Vorſchieben 
gewifler Proteltionsfinder mißbraudte, und in dem das gerade Auße 
fprehen aufrichtiger Erlenninis einzelner Schwähen geradezu als 
„Mojeftätsbeleidigung“ geächtet zu werden vermöchte. Wäre dem fo, 
jo trüge Bayreuth den ſchlimmſten Feind in feiner eigenen Mitte, 
Empfindlihfeit und Unfehlbarfeitsgefühl. Nur daß die Taten ber 
legten Sabre diefe don mander verlegten Eitelfeit außgefprengten 
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Gerüchte — Felix Weingartner 3. B. bat daB getan — ohne ein Wort 
der Enigegnung, einfah durch die immer mehr dem Bolllommenen zu- 
ftrebenden Leiftungen widerlegen. Solange diefer Geift an der Arbeit 
ift, wird Bayreuth den Mittelpunft unfrer künſtleriſchen Kultur bedeuten. 
Wagners Werk ift noch lange nit zu Ende, was er geitaltet hat, noch 
lange nicht derart in jedes Bewußtſein gedrungen, daß es ih ſchon 
abftumpfen könnte. Ih muß noch einmal die Bayreut-Schrift M. ©. 
Eonrabs anführen, deffen Bornamen wirklich fein derb-ehrlihes Micheltum 
und feinen brennenden Georgdzorm fumbolifieren, und der, neben den 
Ihönften Worten, die nah Niegihe über Bayreuth geichrieben worden 
find,. über Wagner Schöpfung fagt: „Sein Werk hat die Madt, den 
innern geiftigen Zuftand der Menſchen, deren Gemüt ihm offen fteht, 
aufs tüchtigfte zu verändern, die Phantafie aus den niedern Sphären zu 
erheben und zurüdzuführen ins Neich der großen Ideen, der erhöhten, 
duchhgeiftigten Natur. Die unvergleihlihe Herzendgewalt der Wagnerfchen 
Mufildictungen, dad Feuer ihrer reinen Menſchlichkeit wird von feinem 
modernen Dichter erreicht.“ 

So lange dad Werk diefe Macht ungebrohen ausübt — und reftlos 
wirkt fie nur in Bayreuth — wird es dad Wunder in unfrer armen und 
nüchternen Zeit bedeuten. Bayreuth — das ift heute dad geiftige Ab- 
zeihen eines Geheimbundes, der feiner bleiben darf: ihn auf alle fünft- 
leriſch Genießenden zu erweitern, feine Ziele zu ftügen und für fein 
Beftehen in des Meifterd Geijt zu werben, ijt faft zur Pflicht geworden. 
Denn Bayreuth bedeutet heute nicht mehr ein Kulturergebnis, fondern 
einen Rulturfaftor. Richard Spedt 


Abend 


Mond, alte Blumen und das Lied der £erhe — 
Sie faß am offenen Senfter, ganz verwirrt, 
Der Glanz auf ihren Händen war der Glanz 
Des Mondes nicht: er fam aus jungen Augen 
$ernher, und Slodenflang und Wiefennebel 
Und alte Blumen und das Kied der Kerche, 
Das alles war in ihm, fie fühlt’ es wohl. 
Da lachte fie, verwirrt aufbraufend, und 
Sie war fo reihl Und nun hob fie die Hand 
£eis auf und Püßte fie: die ganze Luft, 
Die ganze Dual, das Leben, alles, alles. 

Bans Bethage. 
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„Hört ihr den Ruf? Nun danket Gott, daß ihr berufen ihn 
zu hören!” Was Gumemanz zu feinen beiden Knappen ſpricht, 
nachdem von der Graldburg her der feierliche Morgenwedruf der 
Poſaunen erflungen ift, dad jcheint auch Richard Wagner zu jeinen 
Gäſten jagen zu wollen, wenn er fie durch Trompetengejchmetter 
ind bayreuther Feſtſpielhaus lädt. Der Appell an die Dankbars 
keit findet in den Herzen derer, die um der Sache willen gekommen 
find, ein kräftiges Echo. Wagner wußte, was er tat, ald er das 
Yublitum zu einem Beftandteil jeined Geſamtkunſtwerks machte 
und nicht darauf verzichten wollte, es zu flimmen, wie andre 
lebendige und tote Snftrumente auch. Es gelang und gelingt 
immer wieder durch die einfachften Mitte. Man ift gezwungen, 
nicht ein paar Stunden, jondern ganze Tage, ſorgenlos und un 
abgelenkt, dem einen Wagner zu opfern. Man geht durch eine 
Stadt, in der jeder Stein von ihm zeugt. Man fteht an jeinem 
Grabe, in jeinem Garten, vor feinem Wohnhaus und fieht feine 
Witwe, feinen Sohn. Man fit in einem Spielhaus, deſſen 
ſchlichter Ernſt jchlicht und ernft macht. Kein Stud, fein Schmud, 
fein Foyer, Fein Borbangbild, Feine vordringliden LZogen. AU 
diefen Firlefanz kann eine Stätte entbehren, die fi} von ber 
Sucht nach Profit frei weiß. Nicht dient einem andern Zweck, 
als die ganze Aufmerkiamkeit auf die Sache felbft zu drängen. 
Dafür ift das befte Mittel, der größte, Segen die Unfichtbarkeit des 
Drchefterd. In unjern DOpernhäujern erzeugt ed rettungslos 
Augenflimmern und Kopfichmerzen, ftundenlang die Berrenfungen 
des Dirigenten, die Bogenführung der Streicher, die eleftrijchen 
Zampen der Pulte jehen zu müſſen. Der einzige Ausweg ift, fich 
einen von den paar Pläten im Theater zu juchen, wo Borjprünge 
und dergleichen, dad DOrchefter und doch nicht die Bühne verdeden. 
Nahdem man die Bayreuther Einrichtung Tennen gelernt hat, 
verfteht man nicht mehr, warum fie nicht längft allenthalben ein- 
geführt if. Denn fie ift eine Woltat: wie für die Augen der 
Zuſchauer, jo für ihre Ohren und für die Stimmen der Sänger. 
Die Klangwirkung aus dem Orchefter wie von der Bühne herab 
wird gleichmäßig gefördert: den Snftrumenten ift jede Grellheit 
genommen, und die Stimmen der Sänger ftrahlen von allen 
Punkten in gleiher Stärke in ten Zujchauerraum. Dort finden 
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Wort und Ton eine Rejonanz wie nirgends ſonſt. Die un» 
gewöhnlichen Bedingungen haben die Ginne der Gäſte un- 
gewöhnlich geſchärft. Die Sntenfität des Genießenwollens ift 
beiſpiellos. Carpe diem! Wer weiß denn, ob er wieberfehrt ? 
Alfo wird man unendlih aufnahmefreudig, unendlich dankbar. 
Dankbarkeit kann fi) verjchieden äußern. Ich liebe fie dur 
Kritik zu erweijen. Die Wagnerorthodorie verrät nur, was an 
Bayreuth vollkommen ift. Ich will nicht verjchweigen, was mir 
befierungsfähig erjcheint. 

Ich jage abſichtlich nicht: beſſerungsbedürftig. Denn dann 
müßte ich mit dem Xertbuch beginnen, in dem der Wagnerianer 
eine Dihtung und mehr ald dad: eine Bibel erblidt. „Weißt bu, 
was du jagft ?" Wenn man diefe Gurnemanz-rage ftellt, wirt 
man entweder mit Grobheiten oder mit einem Phrafenichwall 
überjchüttet. Berbächtig ift beides. Aber Läftiger ift der Phrafen- 
held, weil er Begriffe in die Debatte wirft, die es in unfrer, in 
meiner Sprache nicht gibt. Ich kann mit dem Begriff der „Erlöfung“ 
nicht eher etwas anfangen, als bis ich Klarheit darüber habe, wer 
und wofür, wodurd, wovon er erlöft wird. Soweit ed mir bier 
Mar wird, ift ed Nebenſache, und wo ed Hauptjache ift, entgleitetö 
mir. Durch Parfifal wird Amfortad von Schmerzen zur Gejund: 
beit, wird Kundry von verzweifelter Umgetriebenheit zur jeligen 
Ruhe erlöft. Dad bieiet feine Schwierigkeiten. Aber Parfifal 
jelbft! Er ift Erlöſer und Erlöfter zugleih. Die Fähigkeit des 
mitleidvcllen Duldens, Fußwaſchung, Taufe und Charfreitagszauber 
machen ihn zum Ebenbild Chrifti. Als Chriftus erlöft er jündige 
Menihen. Wovon, wodurd, wofür aber wird er jelbft erlöft? 
Bon jeiner Tumbheit durch Kundrys Kuß zu Glanz und Herrlidy 
keit. Was hat das noch mit Jeſus von Nazareth zu tun? Soll 
Parfifal den Heiland bedeuten, dann ftimmt feine Pajfivität nicht 
zu jeiner Aktivität. Soll er eine jelbftändige Dichterfigur vor» 
ftellen, wie der Perceval Chreftiend de Troyed und der Parzival 
Wolframd von Eſchenbach, jo mag man ed, je nach Neigung und 
Belenntnid, verurteilen oder dulden, daß dazu Züge und Situationen 
aus dem Neuen Teftament übernommen worden find: aber das 
Gerede von der religiöjen Macht und der ethiichen Bedeutjamfeit 
des Bühnenweihfeftjpield wird dann vollends leer. Das heilige 
Abendmahl ift dann Zierat, Füllfel, ein Effeft neben amdern 
Effekten, und feine Verwendung muß gläubige Seelen ald Blasphemie 
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ebenfo empören, wie und ungläubige died Nebeneinander von Kult 
und Kulifje kalt läßt. Uns ift der Parfifal Fein Myfterium, ſondern 
eine grandioje Kuriofität, und wir jehen lächelnd das Theatergenie 
Richard Wagner ein lebende Bild nad) dem andern ftellen. 

„Da es fich auch diefed Jahr bei der Aufführung des Parfifal 
wieder ereignet hat, daß einige aus wohlgemeinter, wenn auch 
irrtümlicher Pietät den Beifall des Publikums durch Zijchen nieder- 
zudrüden verfuchten, fo fieht fich die Verwaltung der eftipiele 
veranlaft, kundzutun, daß es der ausdrückliche Wunſch des Meifterd 
felbft war, am Schluß des Werkes das Bild noch einmal zu 
zeigen, damit dem Publikum Gelegenheit geboten werde, den dar» 
ftellenden Künftlern feinen Dank zu äußern.“ Diejer Anſchlag 
prangte an einigen Pfoften ded Feftipielhaujed. Weshalb das 
Yublitum den darftellenden Künftlern jeinen Dank nicht aud 
äußern kann, ohne daß das letzte Bild noch einmal gezeigt wird, 
ift nicht ganz verftändlih. Interefſſant aber ift ed, Wagner felbft 
den Ton auf dad Wort „Bild“ legen zu hören. Wahricheinlich 
waren fie wieder einmal päpftlicher ald der Papft, jene Anhänger, 
die aud bunten Bildern von wenig Klarheit und vielem Irrtum 
mit aller Gewalt eine Philojophie, eine Religion, eine Welt: 
anſchauung herauslejen wollten. Denn dab auch Wagner fi 
über die eigene tieffinnige Symbolik hat vernehmen laffen, jchließt 
nicht aus, daß er ſich in ftillen Stunden über die wahre Ratur 
ſeines Schwanengejangs unheimlich klar gewejen if. Der Parfifal 
ift feine Dichtung und Fein Drama, jondern ein Cyflorama. Die 
Umzüge des kranken Amfortad; Parfifald Wanderung zur Grals- 
burg; der Aufmarſch der Templeiſen; der Gralödienft; dad Liebes— 
mahl; Klingjors Zauberfhloß; die Ericheinung Kundrys; das 
Berfinken ded Turms; das Auffteigen ded Wundergartend; die Ber: 
wandlung Kundrys; die Verfuchung ded Parfifal; Klingjord Speer: 
wurf; dad Berdorren ded Gartens; die Blumenaue; die Erweckung 
Kundrys; Parfifald Heimkehr, Fußwaſchung und Taufe; feine zweite 
Wanderung zur Graldburg; Titurels Leichengeleit; Amforiad im 
Siechbett, jeine Heilung und feine Entzüdung; das Erglühen des 
Grals; der Segen Titurels; der heilige Speer; die weiße Taube; 
Kundrys Tod; die Huldigung an Parfifal — das ift eine Reihe 
von lebenden Bildern ohne dramatifche Kraft, von Kunftftüden 
der Technik, von Flug berechneten theatralifchen Gegenfäten: 
Tugend und Lafter, Glut und Eid, Spuf und. Wunder; das ift 
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ein Feuerwerk, dad unſer Auge ergöken und unjer Herz langweilen 
würde, wenn nicht — — 

Die Rettung ded Eylloramas ift die Mufif. Es würde mir 
Laien jchlecht anftehen, von dieſer Muſik viele Worte zu machen. 
Sch kann hier nicht urteilen, [fondern nur meinen Gindrud be⸗ 
richten. Man wird umnebelt von Orgelton, Pojaunenfhal und 
Glockenklang. Kirchlichkeit und Weltlichkeit und Teuflifchkeit platzen 
aufeinander, ringen um unire arme Geele, ſtacheln fie auf, glätten 
fie, Iullen fie ein, zerren fie hinab und hinauf und hin und ber, 
vom Himmel durch die Welt zur Hölle und wieder zurüd. Die 
liturgiſchen Wechjelgefänge der Ritter, Knappen und Knaben in 
ihrer firengen Gläubigkeit; der wollüftig ſchmachtende Chor ber 
Blumenmädchen in feiner üppigen Einnlichkeit; der unfterbliche 
Charfreitagdzauber in feiner fanften Feierlichkeit: dad find die Drei 
mufifaliihen Gipfelpunkte der drei Akte, zwijchen denen die Dame 
Kundıy, der Ritter Amfortad, der Zauberer 'Klingjor und mancher 
andre noch gelegentlich mehr oder minder graufam daran erinnern, 
daß der Parfifal das Werk eines faft Siebzigjährigen if. Dann 
muß man fi an dad Orchefter halten. Was ed ſpielt, ift nicht 
immer auf Feftipielhöhe.. Wie ed, unter Mud, jpielt, ift in ähn⸗ 
liher Weije unentrinnbar beraufchend, wie etwa Erneſto Roffis 
füßer tosfanifcher Laut auch ſchlechte Verſe adelte. 

Bon Geſang und Darftellung kann man nichtjagen, daß fie überall 
für den Meifter gedacht und gehandelt hat, wo ihm was Menſch⸗ 
liches oder richtiger: was Unmenſchliches begegnet ift. - Denn 
außer dem guten Gurnemanz find das ja faft alles Schatten oder 
Zerrbilder. Die Schatten müßten mit Blut gefüllt, die Zerrbilder 
müßten gerade gerüdt oder ind gigantifch Groteöfe verzerrt werben. 
Dazu gehört einige Genialität. In Bayreuth vermeidet man zur 
nähft alle Unarten. Kundrys „Dienen, dienen!” ift die Parole. 
Man hört dem Partner zu, man bleibt innerhalb des Ganzen, 
man hängt nicht am Kapellmeifter noh am Souffleur, man fingt 
nicht ind Publifum. Ein ausgeprägter bayreuther Stil Tann fi 
daraus allein nicht ergeben, wenn man nicht eine gewiſſe allge 
meine Automatenhaftigfeit als diejen Stil anſprechen will. Es 
ift erftaunlich, daß die Herrichaften aus allen Himmeldrichtungen, 
die zu ſpät zufammenfommen, um einen wirflic, einheitlichen Stil 
zu finden, auszubilden, und feftzubalten, do noch früh genug zus 
fammentommen, um ihr Temperament einfchläfern, ihre Beſonder⸗ 
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heit verwiſchen, fih uniform machen zu laffen. Gin Unband, ber 
diefem Geift der Drefiur ein Schnippchen jchlüge, wäre meines 
heißeften Dantes gewiß. rau Leffler - Burdhard, die Kundry 
des erften Abends, jcheint joldy ein Unband zu fein. Sch fchliehe 
das daraus, dab noch nad acht Tagen allgemein von ihr ge 
Iproden wird. Bon meiner Kundry, Ellen Gulbranfon, fpricht 
während und nach der Borftellung kein Menſch. Man bemerkt fie 
kaum. Ihre Berbienfte liegen auf einem andern Rollenfeld. 
Auch ihrem Klingjor, Herrn Franz Adam, gelingt weder das eine 
noch das andre: er wird weder ganz Menich, noch ganz Teufel, 
jondern bleibt wader und nüchtern in der Mitte. Herr Rudolf 
Berger nimmt durch jeine reine, weiche Stimme dem unjeligen 
Amfortad viel von jeiner Peinlichkeit, ohne darüber hinaus bes 
ſonders zu fefleln, und Herr Erit Schmedes fteht im erften Alt 
zu unferm Glück noch mit beiden Füßen in Wien, um zum Schluß 
der bayreuther Nivellierungswut gleichfalld zu unterliegen. Wie 
im Bud, ift auch auf der Bühne der treue Gurnemanz daß 
rundefte Bild. Unſer prachtooller Knüpfer wiegt fih auf feinen 
tiefen, breiten, vollen Tönen, und wenn in jeined Bafjed Grund» 
gewalt erft die ältern Männerftimmen, dann die jüngern umd 
ichließlich die Knabenftimmen einfallen, jo gibt dad eine — 
in der das Ohr ſelig ſchwelgen kann. 

Bis hierher iſt feſtgeſtellt worden, was war, und wie ed un⸗ 
befangen, ohne vorgefaßtes Urteil aufgenommen wurde. Es Tonnte 
von feiner unangenehmen und feiner angenehmen Enttäufchung 
die Rede jein, weil Feine Hoffnung, feine Befürchtung gehegt 
worden war. In einem einzigen Punkte hatte ich mir von dem 
bayreuther Parfifal eine Borftellung gemacht: ich erwartete ein 
Bühnenbild, das fidy bewußt wäre, was ed dem Geſamtkunſtwerk 
jchuldet, das auf der Höhe der maleriihen Entwicklung ftünde 
und des Guten nicht zu viel, zu wenig aber erft recht nicht täte. 
Unzählig find die Stellen bei Wagner, wo er die Szene für mehr 
erflärt ald bloße Situation, wo er ihr etwas wie Perjönlichkeit 
zuſpricht. Seine Propheten tragen die Lehre weiter. Golther: 

„Bagner dichtete mit dem Auge ded Malers, aus voller, lebendiger 
Anſchauung.“ Chamberlain: „Was das Auge erblidt, ift in einem 
Drama Wagnerd genau jo wichtig, wie dad, was das Ohr ver- 
nimmt, fchon weil diefe Mufit eben diefem Geſchauten entftrömt 
und nicht nur bildlich, fondern wirklich die Seele, die unfichtbare 
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Geele des fidhtbaren Leibes bedeutet." Die bayreuther Bühne, die 
jo oft und jo vernehmlid auf ihre Tradition und ihre Pietät 
pocht, läßt diefen Leib verfümmern. Der Gralötempel ift jo vor- 
nehm und hehr, wie er jein muß; Klingford Turm ift angemeffen. 
Bon den drei Naturbildern find das jchattige Tal des erften und 
die Blumenaue des dritten Akte anftändig, durchaus anftändig. 
Mehr wäre bier vielleicht weniger. Aber Klingjord Zaubergarten 
nit feiner Bevölkerung ift unmöglid. Das ſol ein Capua der 
Geifter fein. Da ſoll ed gleifen und glühen und jchimmern und 
duften von erotiichen Wunderblumen, die den Helden die Sinne 
benebeln, und von weiblihen Blumenmwundern, die ihnen das 
Mark aus den Knochen jaugen. Es ift von enticheidender Widy- 
tigkeit, daß man das glaubt. Denn jonft wird Parfifald Verdienft, 
zu widerftehen, nichtig. Es wird nichtig. Vor kahlen, grell be- 
kleckſften Leinwänden trippelt die nötige Anzahl grauenhaft ge: 
Ihmadlo8 ausgeputzter Mädchen, gemacht von Sünden zu ent: 
wöhnen, im fonventionellen Balletichritt, mit den üblichen finnlos 
gerundeten Armbewegungen um den reinen Toren herum, der fi 
bier dur jeine Unerjchütterlichkeit als ein ſehr überlegener, 
wählerijcher Herr erweift. Daß das Verdorren des Gartend und dap 
Parfifald Wanderungen zur Graldburg weniger primitiv vorgetäufcht 
werden können, vermute ih nur. Aber ed ift mir ganz unzweifel« 
haft, daß der Blumenzauber bei gutem Willen jofort zu retten ift. 

Er wird, auh in Bayreuth, nicht wiederzuerfennen ſein, 
jobald fih die DOpernbühnen des Parfifald bemächtigt haben. 
Wenn irgendwo, wird in diefen Dingen die Konkurrenz 
wohltätig jein. Aber nachdem man dad Bühnenweihfeftipiel endlich 
gejehen hat, verfteht man, warum Wagner ed auf Bayreuth beſchränkt 
wiffen wollte, und warum die Erben fo erbittert um den Allein: 
befit kämpfen. Nicht weil ed zu rein, fondern weil ed zu ſchwach 
für die Opernbühnen ift. Weil der genius loci, weil die ganze 
Suggeftion der Wagnerftadt dazu gehört, ed neben den andern 
Berken zu halten, und weil ed ohne diefe Hilfämittel bald für die 
Opernbühnen und damit auch für Bayreuth entwertet fein wird. 
Das ift mein Eindrud. Der erfte Eindrud braucht nicht der 
richtige, braucht nicht der endgültige Eindrud zu fein. Ich will 
ihn im nächften Jahr nachprüfen, will aber vorher noch jagen, 
daß mir, und zu erflären verſuchen, warum mir der bayreuther 
Triſtan dad unvergleichlicy größere Erlebnis gemwefen ift. 
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Das münchner Theaterjahr 


Was hat uns das vergangene Jahr gebracht? — Wem dieſe Frage 
am Herzen liegt, der gerät in Beſchämung, wenn er ſie beantworten ſoll. 
Es iſt feine danfbare Rolle, immer und immer wieder den Geiſt der 
Berneinung ſpielen zu müflen, wo man gerne aus fröhlicher Aberzeugung 
Sa jagen möchte. Aber wie man die frage auch drehen und deuten 
mag — ber Reft bleibt Schweigen. Als jemand in Berlin das Wort 
vom Rüdgang Mündens als Kunftftadt prägte, da wurbe es bei uns 
febendig. Da rührte fi der Ehrgeiz und brachte die trägen Kräfte in 
Bewegung, die jened Wort Lügen ftrafen follten. Daß Münden feine 
Theaterftadt mehr jei, pfeifen die Spagen längit von allen Dächern des 
Deutfhen Reichs — aber nicht? rührt fi bei und. Oder doch vielleicht ? 
Bar nit juft in der letzten Vorftelung der fanft entihlummernden 
Hoftheater-Spielzeit etwad wie ein neuer Wind zu fpüren? Doch von 
dem, was vielleicht werden wird, fpäter. Zunächſt von dem, was nicht 
geweſen ift. 

Bir wollen befcheiden fein: Wurde irgend der Verſuch zu einer 
fortfehrittlihen Tat gewagt? Wurde wenigften® die Energie de3 guten 
Willens aufgebraht? Das Hoftheater antwortet mit einer, wahrhaftig 
einer einzigen Uraufführung, und die heißt „Spätfrühling” von Georg 
Hirſchfeld. Im übrigen weift dad Mepertoire die ftattlihe Zahl von 
annähernd neunzig Stüden auf, die ihrer Qualität nad zwifhen Blumenthal 
und Shalefpeare, „Schlafwagenktontrolleur” und „Wildente” unftät auf 
und niederfhiwanfen. Was Hilft e8, daß qualititativ die guten Stüde 
überwiegen, wenn nicht einer einzigen Neueinftudierung die bingebende 
Sorgfalt, der pflihtbewußte Fleiß zugewandt wurde, den die fimple 
Ehrfurht dor der Dichtung jedem ernften Darfteller einflößt. Freilich 
darf man gerechterweife mit diefer Zeit des Interregnums nicht allzu 
ſtreng ind Gericht gehen. Die Intendanz hatte den beiden NRegiffeuren 
mit der interimiftifhen Leitung des Schaufpiel® eine übermenſchlich 
Arbeitslaft aufgebürbet. Und da man feine Zeit Hatte, weniges * 
herauszubringen, ſo behalf man ſich damit, das Publikum nach dem 
Rezept „Biel, aber ſchlecht“ abzufüttern. Und das Publikum, gutmütig, 
wie es bon Natur, gleichgültig, wie es durch jahrelange Erziehung 
geworden ift, Löffelte dieſes Garfühenmenü zwar obne ſonderlichen 
Appetit, jedoch immerhin widerſpruchslos Hinunter. 

Das Schaufpielfaus zeigt aud diesmal wieder die befannte Janus 
phyfiognomie ; nur daß ſich das fidele franzöſiſche Poſſenreißergeſicht über 
das ernfle deutſche Literaturgeficht weit impertinenter zu molieren ſchien 
als in frühern Jahren. „Hotel Pompadour“ und „Prinzgemahl” 
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bringen ſeltſamerweiſe au in Münden mehr Kafle als die urmündnerifhe 
„Fahnenweihe“, die filh bei ihrer Neueinftudierung, wie jede groß und 
fühn gefaßte Satire, ald ewig aliuell erwies. Den Stil bes parifer 
Schwant® mag ein Rihard Alerander ins Berliniſche — beileibe nicht 
ind Deutfhde — übertragen können; der Münchner ift viel zu ſeßhaft, 
zu wenig Weltbürger, vieleicht jogar zu fultiviert im Sinne einer foliden 
Tradition, um an ben frivolen Balletfprüngen über die Schranten der 
Bohlanftändigfeit Gefallen zu finden. Was er dem Leichtfinn der Gréſac 
und Zanrof am wenigften verzeiht, ift der Mangel an Sentimentalität ; 
die Bote läßt er nur gelten, wenn fie nad der Seite des „S’müntd“” 
tendiert. Übrigen? wurde im Schauſpielhaus bon jeher moberne 
Literatur viel beffer gefpielt ald franzöſiſcher Blödfinn ; die Aufführung 
von Ruederers „Morgenröte“, bie der „Neue Verein“ dort veranftaltete, 
war, was die Darftellung betrifft, aud) für den verwöhnteften Gejhmad eine 
unbedingt vollwertige Gabe, Daß Pireltor Stollberg mit „Zurendot” und 
dem „Figaro“ des Benumardais als Erfter in Münden eine Inſzenierung 
„im Geiſte der Malerei“ verſuchte, darf nicht unerwähnt bleiben. Diejen 
Berfuhen kann jedoch leider nur eine jymptomatifhe Bedeutung ohne 
prinzipielen Wert beigemeflen werden. An Uraufführungen brachte 
daB Schaufpielhaus Bierbaums „Stilpe“, Bahrs „Undere” und — 
unfeligen Angedenkens — „Die Inſel der Seligen“ von Max Halbe. 

Für das vorerwähnie „S’münt” zeigt ber Direktor, oder befler; der 
Kafflerer des Vollstheaters das ficherfte Verſtändnis. Er weiß, da man 
fih mit dem „Brogenbauer“, dem „Lehrer von Geeipig“ und ben 
„Kondesdefenforen“ nicht vergeblih an das mit Recht jo oft befungene 
„goldene” Münchnerherz wendet. Er gab dem Volle, für das nad einer 
alten Devife „da3 Befte eben gut genug“ jein fol, in fanfter Abwechslung 
folgende Meifterwerfe deutiher Dramatik zum beiten: „Benfion Schöller“, 
„Der Regiftraior auf Reifen“, „Raub der Sabinerinnen“, „Der Kilo- 
meterfreffer”, „Relegierte Studenten“, „Doktor Klaus“, „Das Stiftungs-⸗ 
tet”, „Mam'zelle Nitoude“, „Heiratdluftig“ ; zwiſchendurch ftreute er 
ein bischen „Iphigenie”, „Tell“ und „Abnfrau”, um endlih im Triumph 
ben Kaflenrelord der Saiſon mit etlihen ſechzig Aufführungen bon 
„Sherlod Holmes“ zu ſchlagen. Es lebe die Vollstunfſt! — Mut und 
Imitiative beiwiefen auch in biefem Jahr nur die beiden bramatiiden 
Vereine, über deren Veranftaltungen bereits früher ausführlich berichtet 
wurde. Gewiß geihab auch hier nicht immer das Notwendigfte, was — 
beſonders in Zünftlerifhen Dingen — immer das einzig Richtige ift, 
Aber dem beherzt Zugreifenden wird ein Fehlgriff. gern verziehen, und 
um des „Beer Gynt“ willen foll der „Dramatiihen Gefelihaft“ ber un» 
freiwillig grotesle DeliußsAbend vergeſſen werben, | 

Angeſichts diefer Ergebnifie aus der Vergangenheit auf bie Zukunft 
ihliehen. zu müflen, wäre ein wenig troftreihes Beginnen, hätte fich mich 
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wie ſchon angedeutet, kurz vor Toresfhluß auf den Brettern des Hof- 
thenterd ein merfwürbiged Greignid zugetragen. Es erihien da ein 
Mepbifto, ber das pofjartgewöhnte Publitum erſchreckte, ein König 
Philipp, der das pofjaribegeifterte Publilum befremdete, ein Darftelle 
aber, der dieſes Publikum zugleih erjchredte, befremdete und — Binriß. 
Ein Fremder, Anderdgearteter, jo ftand, jo bewegte ſich diefer Philipp 
unter feinen Zeitgenofjen, von ihnen gejchieden, wie die ftrenge Rhyihmik 
eines altmeifterlihen Bildes fih ſcheidet von der nüdternen Zerfahrenheit 
einer zufälligen IImgebung, im Rahmen einer durch die Kraft der Ber 
fönlichleit gefhaffenen, mit ihr erfüllten Welt des Ungewöhnliden unb 
Einzigartigen, die feiner Einſamkeit die legte tragiſche Größe verlieh. 
Diejer Fremde war Albert Heine. Daß ed unjerm Intendanten gelang, 
den Künftler für die Hofbühne zu gewinnen, ift an fi ein Erfolg; ber 
erfte, zu dem wir ihm gratulieren dürfen. Daß er aber nit nur den 
Darfteller, jondern auch ben Regiffeur Heine nah Münden berief, dafür 
werden wir ihm umfomehr Dank wiflen, je freier er bie unbändige 
Schaffensluft diefes raffigen Temperament fih wird austoben laflen. 
Eine gleihfall® neugeworbene Kraft, der Dramaturg und Negiffeur 
* Boldemar Runge, wird Heine zur Seite fiehen, ein Mann von gränd- 
licher Erfahrung, fiherm Geihmad und feften Willen. Auch das ſcheint 
feine üble Wahl zu fein. Es fehlt, wie ich ſchon oft betonte, unſerm 
Sofihaufpiel nit an tühtigen Darfiellern, ed fehlt ihm an künftlerijcher 
Disziplin. Die Kräfte verzetitelten ſich unnäg und drohten zu verwilbern, 
weil fein geiftige® Band fie ordnend einte. Dad ift feit Jahren die 
Haupturſache des mündner Thenterelends. Freilich, auch Publikum, Hof 
und vor allem ber Erzfeind jedes kulturellen Fortſchritis, das bayrijche 
Zentrum, find von Schuld ganz und gar nit frei zu fpreden. Run 
werben zwei neue Männer vor die Aufgabe geftellt, mit der alten Lotter⸗ 
wirtihaft aufzuräumen, das Morſche einzureißen und einen gefunden 
Baugrund für die Zukunft zu bereiten. Sie werden beweijen müſſen, 
ob fie diejer Herfulesarbeit gewadhien find. Haben fie da$ aber bewiejen 
und fi) des Vertrauens würdig gezeigt, dad wir in fie jegen, dann 
follen fie zu den Münchnern mit den Worten Rihard Wagners ſprechen: 
„Sie haben jest geſehen, was wir können, wollen Sie jegt. Und wenn 
Sie wollen, jo haben wir ein Theater.” Dtto Faldenberg 


Benn man das deutſche Theater‘ mit feinem Gemengfel von Über: 
fegungen und nn betrachtet, fo follte man zu dem luß 
lommen, daß der Deutſche ſich nicht ſelbſt zu amüfleren verſtehe. Dies 
wäre ſehr jhlimm, denn es würde eine ra unſers Volkes 
beweiſen, ſich in dem dem Menſchen allein möglichen Sinne vom Drud 


des Lebens frei zu machen und den ſtumpfen Ernft, der nur für den 
Augenblid gi buch) ein geiftreiches Spiel, das Ausdrud der Zeit: felbft 
ift, aufzuheben. Hebbel.- 
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Abſchied 


Drama in einem Akt 


(Schluß) 


Leutnant Hron (madt einige Gänge im Bimmer; 
legt den Waffenrod ab, zieht eine Blufe an; nimmt aud ben Tafchen 
des Waffenrods eine Geldtafhe und einen Sclüffel, legt beides auf 
den Tifch, da Flingeltd. Hron ift einen Moment betroffen, dann gebt 
er hinaus): Du bift's? Was willit du denn? Du haft doch gehört, 
da& ich für niemanden zu Haus bin. — Was führt di alfo her? 

Frieda (kommt auf die Szene): Der Abſchied. 

Hron: Den Beg Hätt'ft dir erjparen fünnen. (Folgt Frieda 
auf die Szene) 

Frieda: Nein, das fonnt’ ih nicht. Ich mußte Heute noch mit 
dir ſprechen. — Ich muß mich davon überzeugen, ob es denn möglich 
ift, daß du mich von dir ftoßen wilft?? Ih will willen, was ich dir 
getan hab’, da du mich einem andern überlaffen fannft! — Guftl! ' 
Benn id; dich ruiniert hab’, fo will ich alles verlaufen, wa3 du mir ge 
ihentt haft und was ich mir erfpart hab, damit du deinen Verpflichtungen 
nadhlommft und did aus den Händen ber Wucherer befreif. Der 
Leutnant Gehe Hat mir gejagt, daß du arg verfhuldet biſt ... Sag’ 
mir, ftößt du mid darum von dir? 

Hron: Ber jagt, daß id dih don mir ftoße? 

Frieda (verlegen): Ya — wer fagt dad... 

Hron: Der TiihH? — (lad) 

Frieda (fefl): Ja, Guftl, der Tiſch! Meine Schweiter Lina war 
in der Naht am Tifh und Hat mir Dinge gefagt — 

Hron: Und du glaubit daran ? 

Frieda: a, ih glaub daran! Du haft's mich gelehrt, und ich 
hab daran fejt zu glauben begonnen — bis mir heut Nacht Zweifel auf- 
geftiegen find. 

Hron: Na, alſo, da haft du's! Solang dir der Schwindel an- 
genehm war, haft du daran geglaubt, und jegt? — 

Frieda: Ih kann das Schredlihe nicht glauben, ohne dich zu 
beleidigen. Und dich beleidigen? . . Rein, da möcht’ ich lieber fterben. 
(Bebend) Und fo frag’ ih dich vor Gott: Haft du dem Gehr zu mir 
geihidt, daß er mich für eine Naht zu fih nimmt, damit du einen 
greifbaren Grund Haft, di don mir loazufagen? — — (ftarı) Ant 
worte mir! 

Hron: In diefem Zuftand ift fein vernünftiges Wort mit dir zu 
reden. 
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Frieda: Ich bin ruhig ... ih Bin ganz ruhig. Ich will nur 
wiffen, ob der Tiſch die Wahrheit gejagt Hat! — Schau, ih will ja 
nichts andre don dir, ald dab du mir den Glauben an dich wieder 
ſchenkft. — Ein einziges Wort: Hat der Tifch gelogen ? 

Hron: Verſchon' mid mit dem Unfinn. 

(Es kracht im Kaften) 

Frieda (erbleicht, zittert): Haft du's gehört ? 

Hron: Ich hab’ nichts gehört. 

Frieda: Es hat do in der Wand geflopftl — Guftll — Ich 
will di gewiß nicht ärgern, aber tu’ mir doh den Gefallen und ſag' 
mir die Wahrheit ... wie fie aud fein mag: ich bin ftarf genug, fie 
zu ertragen. (Nimmt feine Hand und führt ihn an das Bett) Komm, 
jeg dich der, nimm mid auf deine Knie — fo — — und fag’ mir alles. 
Schau, ih Hab’ meine Eltern verlafien und bin zu dir gelommen — 
das war alles, was du gewollt haft... . Du weißt nicht, wa für Briefe 
meine Eltern mir gefchrieben haben, wie fie mich gebeten haben, daß 
ih zu ihnen zurüd fol... Ich war närrifch über ihren Kammer; aber 
wenn du am Abend zu mir gelommen bijt, dann war ich wieder fo 
glücklich, daß ih Eltern, Schweftern, Gott und die Welt vergeffen hab’... 
Ah! — Du weißt e8 nit, dab die Schulbehörde meinen alten Vater 
wegen mir bon feinem Amt enthoben hat... daß der Arme aus Gram 
darüber geftorben iſt! (Schludzt nnd klammert fi wild an Hron) Guftlı 
Der Bater — — mein armer, braver, ehrliher Bater .. . ift an feinem 
ehrvergefienen Kinde geflorbeni — Ich Hab’ dir das Herz nicht ſchwer 
machen wollen... . bin nicht einmal zu jeiner Leich' gefahren... . Hab’ 
auch fein Trauerfleid angezogen, nur damit du nicht davon erfährft ... 
Ich bin als Kaffierin in dein Stammlaffee gegangen, damit ich nicht 
immer mit meinen traurigen Gedanfen 'allein jein muß. — Dann haft 
du mich überredet, und ich Hab’ den Poſten wieder aufgegeben... 
Aber mir war fo bang, ‚jo entjeglih bang den ganzen lieben Tag — 
ben ganzen lieben Tag — daß ich mid nad) einer Gejellihaft gefehnt... 
und da — Guftl! (Küßt ihn Heiß) Mein... id — — id — Mein 
lieber, lieber Guſtl! Du fannft mich jegt nicht von bir ftoßen! Ich feh 
ja jhon unfer Kind vor mir und freu’ mid drauf — fo jehr... 

Hron (unwirfh): Das eben hätt’ft du nicht tun follen | 

Frieda (mie nad) einem Schlag ind Gefidt ; Heifer, langſam hervor» 
gepreßt): Hätt’ft du mich dann behalten ? 

Hron ſſchweigt) 

Frieda (drohend): Hätt’ft bu mich behalten, wenn ich fein Kind 
von dir zu erwarten hätte ? 

Hron (fteht lärmend auf) 

Frieda (fhreit): Aniwortel Hot die Lina Recht? 
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Hron: Laß mid in Ruh’ mit deinem verdammten Tifchflopfen — 
es ift alles nicht wahr! (Es Inadt) 

Frieda (kreilht): Hörft du's? 

Hron: Ich hör’ nichtd und will nichts Hören — — Laß mich in Ruh'! 

Frieda (räumt rafh den Samovar vom Bambustiſchchen ab, 
bringt ed an da3 Bett, Löfcht die Lampe aud. Es iſt ftodfiniter, daher 
die beiden unfihtbar. Sie geht zum Bett hin und fagt mit drohenden 
Klang in der Stimme): Leg’ die Hände auf! 

Hron (fträubt fih dagegen): Ich tw’ nicht mit! 

Frieda (fhreit): Leg’ die Hände aufl fag’ ih dir!! — oder!!! 
(Baute, dann Flopft es Hohl) — — — Ahl fie wiederholt alle — — — 
alles — alles — 

(Roter Brandlichiſchein fällt dur die Fenſter) 

Leutnant Mauthner (reißt die Tür auf): Du biſt mir 
a jhöner Freind, Hron! Warum Haft du die Frieda nit mir über- 
lafien ? Ich hätt' fie dir al pari abgenommen .. . 

Hron ſſchreit): Halt’3 Maul! (BZündet die Kerze an) 

Frieda (unter verzweifeltem Lachen): Alſo dod. 

Mauthner (jobald er Frieda erblidt, für fih): DO, verfludt! 
(Zu Hron, dem er ein Koupert zuftedi): IH kann nichts dafür; dein 
Burſch' hätt! mir jagen follen, daß fie bei dir id. — Da, ich kann dir 
aber nur einen Hunderter geben. Servus! Adieu, Fräulein! (Ab. Hinter 
der Szene): Tepp! Warum haft mir nit g’fagt, daß fie bei ihm ift? 

Hron (zu Frieda): Alfo wein jegt nicht ... Sei g’iheit, hör’ 
mid an. 

Frieda: Ih will nichts mehr hören — Ich will nichts mehr 
von dir hören! Du lügft mi nicht mehr an! (Zieht einen Revolver 
aus der Tafhe): Da ſchau. Da fteden zwei Patronen! Eine war für 
dich, die andre ift für mid. 

- Hron: Geb, laß das fein; die G'ſpaß kenn ih... Sei g’jceit, 
ih will dir eitwas geben. (Gibt ihr das von Mauthner erhaltene Koudert) 
Da — nimm's. Zahl deine Schulden, und fahr zu deiner Mutter; 
für das Kind werd’ ich dir. ſchon regelmäßig etwas fchiden. 

(Alarmfignal) 

Anton (ftürzt ind Zimmer): Alarm, Herr Leitnant! Die Brot» 
fabrit brennt! (Nimmt die Feldbinde vom Nagel und hält fie Hron Hin) 

Frieda (zerreißt währenddem zornig das Kouvert und jchleudert 
Hron die Fegen voll Abicheu in Gefiht): So bift du mir nicht mein 
Zeben wert, Lump! 

Hron (faßt fie beim Arm): Das nimmſt du zurüdl 

Frieda: Nein und nein und nein! Und vor der ganzen Welt 
fag’ ih dir in's Gefiht: Du haft wie ein Lump an mir gehandelt! 

(Bon unten her Lärm der auftretenden Mannſchaft) 
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Anton (drängend): Herr Leitnant, Herr Leitnant! 

Hron (fieht unentſchloſſen zu Boden) 

Frieda (fen Antlig erbarmt fie; im Ton den Nachklang Ihöner 
Stunden) : Guſtl, beweis' mir, daß du bloß meiner überdrüffig bift - . . 
mein Gott, drein hätt! ich mich ohnehin einmal fhiden müſſen — beweis 
mir das — ic werde dich nicht zwingen, daß du weiter mein bleibit... 
erawungene Liebe tut Gott weh. ch geb dich frei. Aber beiweife mir, 
dag du mid nicht des Kindes wegen bon dir ftoß't.. . Beweiſe 
mir, daß du nicht einen andern dem Kind ald Vater unterfchieben 
wollteft. Beweiſe, daß du feinen Betrug an drei Menſchen Haft verüben 
wollen — und ih nimm auch den Lumpen zurüd. 

Hron (ift gefhlagen und bringt fein Wort aus fi heraus) 

Frieda (erftidt eine frampfhafte Aufwallung ihres Herzens; haucht): 
Adieu! (und verläßt dad Zimmer; ab) 

Hron (fteht einen Augenblid verdonnert da, dann weiſt er die 
Feldbinde zurüd, ftumpf): Aus i8. 

Anton: Herr Leitnant, mein guier Herr Leitnant, die Fräul'n is 
ja nit recht beinand g’wefen ... und feiner hat's g’hört als Sie und 
ih... Und id, das wiffen Herr Leitnant, kann ſchweigen — fein Stein 
ift fiherer im Waffer. (Will ihm die Feldbinde aufzwingen) 

Hron (janft abmwehrend): So legs doch weg, und ſchweig. Gib 
mir die Tinten, Feder und Papier — — mad’ did fertig wirſt mit 
einem Meldzettel zum Herrn Oberſt gehen. 

Schleich (erſcheint in voller Ausrüſtung im Tarrahmen): Herr 
Leitnant, ich melde gehorſamſt, der Herr Oberftleitnant ſchickt mid . - 
wo Herr Leitnant bleiben ? 

Hron (fährt auf, firiert Schleich) 

Anton (erſchrak beim Anblid des drohend breinblidenden Schleich 
und zieht die Hand mit dem Säbel zurück, ſo, als wollte er ihn jetzt 
ſeinem Herrn nicht mehr geben) 

Rufe Wom Hofe her): Laden! (Gewehrgriff) La-det! (Lärm vom 
Laden der Gewehre) Schul=-trt! 

Hron (ohne den Blid von Schleih zu wenden, zu Anton): Gib 
den Säbel her... . gehft erft nachher zum Herrn Oberft. 

Anton (außbrehend): Herr Leitnant, der Schleid) . 

Hron (tafh): Was? 

Schleich (zugleich, ftotternd): Wa... was? 

Anton: LXaffens ihn in Arreſt führen, Herr Seitnant, jet — 
gleich ! 

Schleich (wirft Anton giftige Blicke zu) 

Hron: Barum? 

Anton: Ihm liegt an nix was dran. 

Hron: Dad werden wir fehn! (entfchloffen) Gib den Säbel Her! 
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Anton: Nein! Solang’ der Schleich nicht im Arreft ift... Ih 
lauf’ zum Herren Oberft. 

Hron (emft): Halt! Gib mir den Säbell... Und melde bi 
beim Stadtführer, auf meinen Befehl gehſt du in Arreſt und morgen 
zum Rapport. 

Anton (reiht Hron den Säbel) : Er erſchießt Sie bei der nädften 
Gelegendeit. 

Hron: Halt’s .. (jchnallt den Säbel um; zu Schleih): Schaun’ ſ 
dazu, jolang’ ſ' frei find, daß noch eine G'legenheit erwifhen, wo's goldene 
Uhren abjegt. (Firiert ihn nohmals, dann legt er rajch die Feldbinde um, 
ſchlüpft in den Mantel, greift haftig nach der Kappe, wirft einen ernften, 
tiefen Blid auf Schleid und wendet fih dann zu Anton): Folg' nächſtens 
beſſer ... für diesmal ift dir's g’fchentt. (Rai ab) 

Schleich (hebt drohend Hinter ihm die Fauſt): Na — 

Anton (wirft fih Schleih entgen): Wenn du ihm was madjt ! — 

Schleich (jtoßt ihn wie einen Federball zur Geite): Fahr’ ab 
Mir dir werd’ ih noch reden !! (Ab) 

Anton (erblidt den Schlüffel am Tifh ; eine Hoffnung ſchöpfend, 
ergreift er ihn, eilt hinaus und ruft): Herr Leitnant, Herr Leitnant! — 
der Schlüfiel. 

Hrons Stimme: Braud ihn nicht | 

Rufe (vom Hof): Doppelreihen abfallen auf die erfte Kompagnie | 

Stimme des Bataillon? - Kommandanten: Herr 
Leutnant! Wo jteden Sie denn? Es ift dod Alarm! Haben Sie das 
Signal überhört? Wir jprehen und morgen. — Ihr Zug marjdiert 
in die jhwarzen Felder und fäubert die untere Stadt von dem Mord» 
gefindel! ... Der Korporal hat noch nicht geladen. 

Anton (kommt gebrohen zurück und legt den Schlüffel auf 
den Til) 

Hrons Stimme: Habt Aht! Laden! — Las bei! (Ladegeräufc) 

Kommandorufe (durdeinander): Doppelreifen „. . rechts 
um! Doppelteihen . . . lin um! (Die Kommandos wiederholten fi 
bi8 zum Schluß) 

Hrons Stimme (vom Hofe her): Halblompagnie ... Laufihritt — 
Mari! (Ein Tambour jhlägt den Laufſchritt — Marſch. Nah Furzer 
Zeit verhallt die Trommel. Paufe. Aus der Ferne tönt ein „Habt 
Acht“⸗Signal. Eine Salve fradt) 

Anton (fährt auf, ein dumpfer Laut entringt fi jeinen blutleeren 
Lippen, dann bricht er wie bewußtlos über dem Tiſch zufammen) 

(Der Vorhang fällt) 
Fran; Shamann 
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Kundſchau 


KRinderoper 

Im Theater des Weſtens gaſtiert 
eine „italieniſche Kinderoper“ unter 
Leitung eines Profeſſors Guerra. 
Sie begann ihre Vorſtellungen 
mit Roflinis „Barbier von 
Sevilla“. Man fommt zuerjt in 
Berlegenheit, was darüber in 
fünftlerifher Hinfiht mohl zu 
jagen wäre. Gewiß, ich fönnte 
anführen, daß die Dreſſur der im 
Alter von neun bi8 zwölf Jahren 
ftehenden Kinder jehr gut gelungen 
ift, daß die meiiten der fleinen 
Künftler eine überrafhende Bühnen- 
intelligenz zeigen, daß bemerfens- 
wertes, nicht ungeſchultes Stimmen- 
material vorhanden iſt (da& ihre 
Genofien um drei Jahre über- 
ragende J L. Levi hat ſogar 
alle ſchauſpieleriſchen und ſtimm— 
lichen Anlagen zu einer bervor- 
ragenden Künftlerin), daß alle laut, 
deutlih und fiher fangen, daß 
überhaupt alle® „klappte“, ja 
ih könnte die „armen“ Kinder 
fogar bedauern, um zulegt doch 
nur mit einem mitleidigen Adhiel- 
zuden weitergugehen — das alles 
fönnte id) ausführlich und vielleicht 
Ihöngeichnörfelt jagen, allein dieje 
Art „Wiſſenſchaft vom Schönen“ 
erijheint mir der merfwürdigen 
Eriheinung einer Sinderoper » 
Truppe gegenüber etwas unfrudht- 
bar. Ich bilde mir vielleicht ein, 
daB die Wiſſenſchaft vom Schönen 
die Menfhen und ihr Leben — 
davon die Kunft allemal nur die 
— iſt — ſehr nahe angeht, und 
age mich daher, aus welchem 
„Ihönen“ Beweggrund der Profeſſor 
Guerra keine Arbeit und Mühe ſcheut, 
ſeine kleinen Schützlinge anitatt ins 
oldene Sonnenlicht ins fünftliche 
icht der Rampen zu ſchicken und, 
anſtatt in friſche Luft, in die par— 
fümierte des eaters? Ferner, 
warum die Kleinen fingen und 
agieren müflen mit Schminfe auf 
den Wangen zu einer Zeit, mo 





andre Kinder nad heiterm Spiel 
ind Bett gehen und mit roten 
Bangen ohne Schminfe träumen? 
Des Schönen oder einer 'befondern 
Oftenbarung der Kunſt wegen? 
Ich erwäge bin und ber, aber id 
fomme nit davon l8 ....... 
feht ihr ihn blinfen und gligern 
und winfen: Mammon, den großen 
Götzen gieriger Selbitiuht? Selbſt 
wer das öffentlide Auftreten der 
verwaiften Kinder billigt, fönnte 
nicht umhin zu fragen, warum die 
Mitglieder der „Kinderoper” nicht 
in einer Oper für Sinder auf- 
treten, fondern in einem Werk, 
da3 in jeder Hinfiht nur für ges 
reifte Darfteller und Menden 
beitimmt ift? Warum die findliden 
Gemüter jo früh ſchon mit den 
Kupplerdieniten eines Figaro, mit 
allerhand Schwänfen und Ränfen 
vertraut werden müſſen und ein 
zehnjähriger Stnabe einen Be- 
irunfenen mit allen Fineffen dar— 
zuitellen hat? Sehtihrihn blinken 
und gligern und winfen, den großen 
Bögen der Genfation? Wähnt 
jemand, dab foldem Boden je 
eine „Ihöne“* Frucht entwadjen 
fönnte? Es ift mehr als wahr— 
Iheinlid, dab Ddiefe Kinder 
in einem Alter, wo andre gejund 
und fräftig ind praftiihe Leben 
eintreten, an Stimme, Leib und 
Seele ruiniert find! Laßt die 
Kinder ihr Leben leben, jomwie ihr 
jelbft euer Leben „Ihön“ zu leben 
habt: alddann wird Kunft und alle 
andre geiftige Tätigkeit von jelbit 
zu einer ſchönen, ſüßen Frudt 
reifen. Daß ift meine Wiffenihaft 
dom Schönen und in ihrem Namen 
proteitiere ich mit aller Entichieden- 
heit gegen ein Unternehmen, wie 
das des Herrn Profeſſors Guerra. 
Ich würde garnicht überrafcht fein, 
wenn in nädjfter Zeit mindeftens 
zwei, drei ähnliche Unternehmen 
auftauchten. Am Intereſſe der 
Kunft jedenfalls wäre das tief zu 
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bedauern, und hoffentlich fommen 
die, welde in der Boritellung der 
italienifhen Stinderoper jo wütend 
Beifall flatihten, auh einmal fo 
weit zur Befinnung, um fich felbit 
zu bedauern. 


Georg Gräner 





Freund Fritz (oder: Herdinand 
Bonn — Ende) 
Ferdinand Bonn und noch 
immer kein Ende — von Ferdinand 
Bonn. Ermüdet ed Sie nicht? 
Ich glaube, das wenigſtens iſt 
nicht zu befürchten. Denn Sie 
wiſſen ja: es wird immerhin 
amüſant ſein. So viel Vertrauen 
haben Sie zu ihm. Der Mann 
iſt erfinderiſch und findet daher 
immer, was er ſucht: ſein Publikum. 
Was ſagen Sie zu dem zweiten 
Kronprinzenbeſuch? Wie er das 
macht, der Direktor, was? Bringt 
dem Kronprinzen, deſſen Vater 
ſchon eine Schwäche für dies Theater 
hatte, zum zweiten Mal zum 
Sherlod Holmes hinein und glei) 
mit der ganzen Schwadron, und 
ſetzts auch ſchleunigſt in Die 
Zeitung. Und was er nun erſt 
ſeinem hohen Gaſt alles erzählt 
hat über dieſe Senſationsaffäre! 
Vor Tiſche las mans anders. 
Doch Spaß beiſeite. Wohin ſoll 
das noch führen? Es hilft nichts, 
man muß der Hydra immer wieder 
den Kopf abſchlagen, mögen auch 
flets neue wachfen. Zu der Inſzenie⸗ 
rung dieſes Fürſtenbeſuchs mit den 
fieben Reihen Baterlandsperteidiger, 
die erft ım Garten bewirtet und 
dann mit Ferdinand Bonnd 
Soldatengeihidhten beſchenkt wur—⸗ 
den, iſt 4 viel zu bemerfen, daß 
man nidt dazu jchweigen fann. 
Borerit: Soldaten gehören nicht 
ind Parquet. Wer ein Billeit 


gu 
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fauft, hat immerhin aud einigen 
Anjprud) auf die Erflufivität der 
Plagfategorie, denn wozu find 
fonft ſchließlich die Preisunter- 
Ihiede dal Die Bermutung, daß 
zu dieſer ganzen Beranitaltung 
die befannie Prozeßaffäre die Ber- 
anlafjung gegeben habe, ift nicht 
von der Hand zu weiſen. Es 
mußte wieder Stimmung für die 
Sache gemadjt werden, und dazu 
gab fid) der Kronprinz des deutfchen 
Neihes her! Damit ftimmt Die 
Darjtellung der —— die 
Ferdinand Bonn ihm geliefert hat. 
Wer anders hätte den Wortlaut der 
Unterhaltung dem Lokal-Anzeiger 
übermitteln fönnen! Dieſe Dar- 
ftellung enthält aber eine grobe 
Entftellung der Wahrheit ; denn fie 
unterfhlägt die Hauptiahe: daß 
Ferdinand Bonn erjt die Bozen— 
hardiche Bearbeitung zur Aufführung 
angenommen Hatte, ehe er ein 
eignes Stüd jhrieb und gab. Neu 
und unglaubwürdig ift aud, daß 
er dem Berfaffer und Verleger jein 
neues Stück angekündigt, und daß 
erit der Erfolg ihm den Prozek 
zugezogen habe. Wohin fommen 
wir aber, wenn auf joldem Wege 
entitellende Darlegungen in einer 
Sache, die bereitd bei den Gerichten 
anhängig it, verbreitet und gleich 
an höchſter Stelle angebracht werden! 
Schlecht beraten find Fürften und 
Fürſtenſöhne, die überhaupt folde 
Auswahl ihrer Vergnügungen von 
jenjationslüfternenXheaterdireftoren 
zu Reklamezwecken mißbrauchen 
laſſen und gar von einer Sorte 
von Theaterdirektoren, die, wie 
Herr Bonn neulich getan hat, die 
eigenen Darſtellerinnen ſchlagen ... 
Erfreulich iſt nur die Be— 
wirtung des Publikums im Garten. 
Aber muß man ſich dazu das Stück 
anſehen? Es ſollte vielleicht 
Schmerzensgeld ſein. . .. 
Marſyas 
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Philoſophie der Schauſpielkunſt 


Wilhelm Mießner: „Das Leben ein Spiel“ — Zur Reform der Schau- 
fpieltunf. Kaum je hat ein Buchtitel fo leidenjhaftlih große Er- 
wartungen in mir wacgerufen wie diefer. Hier ſchien eine Philoſophie 
der Schaufpielfunft verfproden — und jeit meinem Erfenntnistrieb die 
Worte: Menſchen⸗Ich, Perſönlichkeit, Charakter zu den dunfelften und 
legten Problemen geworden waren, ftand e3 mir feit, daß ein Mann 
fommen möüfle, in diefe Abgründe Hineinguleudten, mit einer Yadel 
Hineinzuleudten, deren Licht fih an dem Gleihnis der Schaufpielfunft 
entzündet hat. Denn dieje Urfunft, in der mit primitivſter Deutlichkeit 
da3 Menſchen-Ich fi zu planvoller Geftalt formt und umformt, jchien 
mir am erften hinzuleiten zur Erfenntni3 deffen, was al3 unſer weien- 
haftes Sein hinter diefem Spiel der Berwandlungen liegt — oder nicht 
liegt. „Das Leben ein Spiel“ — id glaube nod immer, daß die 
tiefften Nöte und Sehnſüchte unfrer Generation in einem Bude ſolches 
Ziteld beichrieben und geflärt und erlöft werden könnten. Ich glaube, 
daß die Philofophie der Schauſpielkunſt noch geichrieben werden muß 
und gejchrieben werden wird. Denn dab Wilhelm Mießner das nicht 
getan hat, weiß ich jet. 

Mießner jagt einiges über die fulturelle Eigenfhaft und Bedeutung 
der Schauſpielkunſt. Er erblidt fie in der Berftärfung und Pflege der 
förperlihen Ausdrudsfähigkeit. Der Körper fol nichts andre ald eine 
„organifierte Seele“ fein — und Sache des Schaufpielers ift es, die un- 
geheure Mannigfaltigkeit körperlicher Regungen, die dem differenzierteiten 
Geelenvorgang entipridt, in Bewußtſein zu erheben und ihr fo die 
Möglichkeit reinerer Stilifierung zu erfchliegen. Die harmonifhe Wieder- 
gabe im unverfälihlihen Material der Körperbewegungen fol dann 
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Wert und Wahrheit des Geelifhen anzeigen, erproben und läutern. 
Dies eiwa ift dad Thema, bei deilen Variierung Mießner manches 
Huge und ſympathiſche Wort äußert — an dem man eine reinere Freude 
haben würde, wenn es nicht in einen ſchwer überwindlihen Wuſt 
wirrer Plattitüdben gehüllt wäre, wenn nit der Stil de3 Vortrags fo 
peinlich zwiſchen zarathuftrifh bemühtem Pathos und dem fatalen Leut- 
feligfeitöton des Popularijators ſchwankte. 

Wichtiger aber als an der Ausführung diefed nicht allzuoriginellen 
Themas Kritik zu üben, jheint e8 mir, das größere Problem zu zeigen, 
da3 bei diefer Themaftelung unerfannt blieb. Es ift wahr, daß die 
Schauſpielkunſt dur ihr Werkzeug, den Körper, eine fulturpädagogiiche 
Wirkung tun fann, indem fie lehrt, wie erft Leib und Seele zujammen 
ein volle Menſchen-Ich bilden — aber Wichiigeres lehrt und die Kunit 
der Menihendarfteller durch ihre Weien. Ind ihr Wefen ift das, was 
dur jene förperlihe Transformation nur zum Ausdrud gebracht wird: 
die immer wiederholte innere Verwandlung eines Menſchen-Ich, die Aus- 
fteömung einer Perfönlichfeit in immer neue, ſcheinbar völlig ver- 
fhiedene Formen ded Menſchentums. Sie ift das Primäre, fie erſchafft 
erft ihrem Bedürfnis jene Sörperbewegungen, deren bewußte Pflege 
deshalb aud nie die von Miepner erhoftte fundamentale Bedeutung für 
die Schaufpielfunft gewinnen fann. Die überaus wichtige Lehre aber, 
die und dies innerſte Wejen der Schaufpieltunft geben kann, tft gerade: da 
ein Menſchen⸗Ich, eine PBerfönlichleit, ein Charakter nicht jenes letzte 
foziale Abſolutum, jenes ethiſche Ding an ſich tft, ald das es Mießner 
fhlieglih immer wieder behandelt. Mießner macht in gläubigftem 
Poſitivismus zur legten Aufgabe des Schaufpielers: etwas auszudrüden, 
das er „das Totalwefen des natürlihen Menſchen“ (?) nennt, und das 
er von allem, was bloß ein „Kunjtproduft“ ift, fcharf abtrennt. Wenn 
nun aber die grauenhaft große Erkenntnis, die uns das Wejen der 
Schaufpielfunft vermitteln fann, die wäre, daß es ſolch Totalweſen des 
natürlihen Menſchen, ſolche conftante Perfönlichfeit gar nicht gibt, dag 
legten Endes jede Jh ein — SKunfiproduft iſt? Mießner ift 
dieſer gefährlihen Erkenntnis jhon einmal hart auf der Spur — um 
dann mit dem Inſtinkt des behagliden Kopfes wieder abzubiegen: 
„Bir jpielen im Leben jeder feine Rolle“, jagt er. Nun, das ift zunädit 
eine harmloje Metapher, die zu nichts verpflichtet. Mießner fcheint aber 
do ein wenig Ernft mahen zu wollen ; er jagt, daß jeder Menſch, der 
einen Beruf ergreift, fih ein beitimmtes Vorbild, einen Idealtypus des 
Berufes jegt, dem er zu gleihen wünſcht, und dem er allgemach gleich 
wird. „Er ſchafft dann fein Iebenlang an der Wahrheit diefes einen 
Bildes, nimmt fortwährend ab und fügt Hinzu.“ Jeder Menſch ift aljo 
zunädft einmal Darfteller feines Berufsideals ... Dies ſcheint mir die 
wertvollite Stelle des Mießnerſchen Bucher. | 
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Aber dann madt der Autor plöglih Halt. Er tut einen reinlihen 
Schnitt zwiſchen „Menjhendaratier“ und „Berufscharakter“ und erfläri 
nur den legtern für ein „Kunftproduft“ und den ganzen übrigen Menſchen 
für ein unantaftbar einheitliches, feſtes „Totalweſen“. 

Die Wahrheit aber ift, daß der „Beruf“ nur das gröbite, ſichtbarfte 
jener Zeiibilder, befjer nur der deutlichſte, einfachfte Zug in jenem großen 
Borbild ift, an dem jeder Menih von Jugend an formt und mobdelt, 
und durch defien mehr oder weniger geihidte, mehr oder weniger bes 
wußte Darftellung das zuftande fommt, was als jein Ich, jeine Per- 
fönlichkeit, jein Charakter erfheint. Wie für gewifle Reaktionen auf 
Leben3eindrüde ein Berufstypus vorbildlich werden kann, fo wählt fid 
der werdende Menſch aus erihautem oder überliefertem Leben Züge, die 
ihm für die vielen andern Erfahrungen des Lebens vorbildlich werden : 
aus al diefen Zügen webt jeder Menſch fi ein Bor-Bild. Dies 
— keineswegs identifh mit dem ethifhen „deal“! — wird für fein 
Bewußtjein ſchließlich „Ab-Bild* feines Ich, während in Wahrheit feine 
ununterbrochene Arbeit ift, dies Bor-Bild darguftellen, zu verförpern. So 
eriheint die ganze „Perfönlichkeit*“ als ein Kunftwert: der dumpfe 
Inftintt des Bauern wie dad raffinierte Bewußtfein des Lebelünſtlers 
nimmt vom erwählten „Ih“ unabläffig ab und zu, ſucht jtändig das 
Bor-Bild den neu zuftrömenden Erfahrungen und Eriftenznotwendigfeiten 
anzupafjen, muß dies tun, weil eine endgiltige Disfrepanz von Vor— 
Bild und Notwendigkeit eben zum „Bruch der Berfönlihteit“ führen 
würde. So erfheint dies als Quinteffenz: Unſre Individualität ift 
fein „Sein“, feine in fih rubende Kraft — fie ift ein ftetes Werden, 
ein Sich Bewegen auf ein langſam fi wandelndes Vor-Bild zu. Spieler 
eined erträumten Jh find wir. Zwar „Willfür“ ift nicht in diefem 
Spiel — jeder Künftler weiß, man jfpielt nur, was man fpielen muß. 
Aber die unmwandelbare Gefestheit, die integre Konftanz ift doch vom 
Weſen der Perfönlichkeit zurüdgefhoben auf die dunfeln Mächte draußen, 
die den Menfhen wählen, ftilifieren, formen heißen. Das „Ih“ wird 
das große, allen gemeinfame SKunftwerl. Die eiferne Scheibe 
„Charakter“ rollt fi auf zu einer ftählernen Spirale, die, ein Werf 
freier Schmiedefunft, fih in immer engern Ringen einem erträumten 
Mittelpunkt zumindet. Deine Perfönlichteit wird zu dem Werf, das du dir, 
aus der Fülle aller dir möglichen Lebensäußerungen auswählend, erjchufeft. 

Und da erbellt ih und am Ende des Weges das Phänomen, 
dad uns auf diefem Weg geführt Hat: der große Schaufpieler 
ift nichts andre als ein Menſch, der fih die freiheit gewahrt 
hat, feine Kräfte täglih zu einer neuen Berfönlichkeitsform zu- 
fammenzuordnen, feine Zebenselemente in Hinblid auf ein neue „Bor- 
Bild“ zu formen. Es ftedt ein tiefer Sinn im kindiſchen Wort von der 
„Charakterloſigkeit“ des Scaufpielerd. .... Aber mag man nun das 
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ſpezifiſche Weſen des Schaufpieler8 in der Mberfülle der Kräfte, die ſich 
einer einzigen Charakterform gar nicht einordnen läßt, oder in dem ge— 
ringen Ordnung, fozialen Eingliederungsfinn ſehen, der fih gar fein 
bleibendes, bindendes Berjönlichkeitsbild fegen will — ſoviel ift far: 
Der Schaufpieler ift nur ein kraſſer Fall des Menſchen; er tut täglich 
einmal, was der gewöhnlide Menſch lebenslänglich einmal tut: er bildet 
aus dem Borrat feiner vorhandenen Inſtinkte, Kräfte, Borftellungen 
(unter tunlichſtem Ausfhluß derer, die nicht zum Borbild paſſen!) einen 
Charakter, eine Perfönlichkeit. Der Mime ift eben Menihen—bariteller 
von Beruf, er tut in freiem Spiel oft, was wir in hartem Ernft einmal 
tun — aber er tut doch nicht andres als ih und du und Wwir alle: er 
ftellt fi in Form eines beitimmten Charakters dar. 

Ein Ausdrud der GSelbit-Darftellung, Selbit-Erhaliung (die eben. 
nit nur aufs Erhalten, fondern auch aufs „Selbft“ geht!) ift im Kerne 
jede Lebensäußerung und in befonderer ntenfität jede Kunft. Uber die 
Schaufpieltunft ift die Urkunſt, die ältejte jener gefteigerten, zum Selbft- 
zwed erhöhten Lebendmanifeftationen, die wir Kunſt nennen; aus 
ihrem Alter fließt ihr undifferenziertes, derbdeutliches Wefen ; feine neue 
Materie tritt vermittelnd zwiſchen Schöpfer und Werk; am eigenen Leibe 
vollbringt hier der Menſch noch die Ausprägung feiner Kräfte zu einem 
neuen Sinn, einem neuen Individuum. Go wird Bier handgreiflich, was 
im Gediht und Bildwerf verftedter ift: daß alle Kunft und alle® Tun 
und Leben GSelbjt-Darftellung, unabläffig bemühte Annäherung an ein 
immer gewanbelte® Ach - Vorbild if. Aus diefem Grunde ſcheint mir 
die Piychologie der Schaufpielfunft beftimmt, der Sprade de8 Mannes 
die Metaphern zu leihen, der das Werk der Kritik an unjerm Ber fönlich- 
feitöbegriff bvollbringen wird. Dad Individuum als fozialsethiih ab— 
gegrenzte Eriheinung, als „Perſönlichkeit“ iſt bisher nur bewertet 
worden — die Bhilofophie der Schaufpiellunft wird die Frage nad 
feiner Eriftenz ftellen. Ich glaube, diefer gleihlam ins Ethiſche ge 
wandte Kritizismus wird die Eriftenzs der Perſönlichkeit niht leugnen 
(jo wenig wie Kant die Eriftenz raum » zeitliher Gebilde geleugnet hat) 
— er wird nur leugnen, baß fie ein Ding an fi, eine ethiiche Elementar- 
iatſache ift, er wird fie als eine Erſcheinung fennzeichnen, die die Forms 
fraft unfrer Seele aus völlig unerfenntliden Urfräften gejtaltet bat 
(ganz ähnlich wie Kant die finnlihe Welt nur als die Erſcheinung gelten 
läßt, in die die Formen unferd Geiftes gang unkenntliche Endurfahen 
zwingen.) Die Perſönlichkeit nit mehr ala die große Mealität, der 
Grundfaktor unſers Lebens — fondern als jeine Funktion, fein höchſtes 
Produft. 

Das Verf, dad aus der Fülle des Erlebten und Erlernten die Er- 
fenntnis begründet, von deren Ahnung id) hier in gewiß recht unzu⸗ 
reihenden Worten zu ſprechen verfuchte, wird, muß geichrieben werden. 
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Bon allen Seiten weifen bie Zeichen der Zeit darauf hin. Schriften 
wie die Miegnerfche und vielfältiges Bemühen andrer, in die Pſychologie 
der Schaufpielfunft einzudringen, find beicheidnere, doch vielleicht nicht 
ganz unnüge Vorarbeiten. Biel wichtiger ift die tiefe Erſchütterung der 
Berfönlichkeitsidee, die fih überall im geiftigen Arbeiten ber legten 
Generation meldet. Schon für Ibſen war das Problem in der freilich 
moraliftifch gefärbten Wendung bon der notwendigen „Zebenslüge“ 
gegenwärtig. Deutlicher wird es heute bei Shaw, deifen ganze Kunft 
geradezu darin gipfelt, von der Perſönlichkeit jo lange Schleier um 
Schleier bewußter und inftinftiver Schaufpiellunft abauftreifen, bis die 
Ahnung dämmert: dad ganze Sch fei nur ein Gewebe aus folden 
Scleiern. 

Ich denke aber vor allen aud an die großen Fritifer unfrer Tage, 
an Mad, den Analytifer der Empfindungen, an Mauthner, den leiben- 
ihaftlihen Vernichter der herrſchſüchtigen leeren Worte. Mauihner hat 
auch das ftolze Wort vom „Ih“, voun der „Perfönlichfeit“ aufgelöit — 
er läßt es untergehen in der legten pſychiſchen Realität, der Tatſache des 
„Gedächtniſſes“. Aber vielleiht wird gerade an ihn der Philofoph der 
Schauſpielkunſt anfnüpfen dürfen, um das. nidhtreale Jh als Produkt 
phantajtiihen Scaufpiel3, fünftlerifch freier Anordnung der Gedädhtnis- 
inhalte wieder aufleben zu laflen. Für die Lebensſtimmung ſchließlich 
ift die Sfepfis gegenüber dem Perfönlichkeitsbegriff nirgends jo mächtig 
geworden Wie im modernen Wien, der Stadt der alten Xheaterfultur. 
In Hermann Bahrs Eſſays findet fih wohl das meitgehendfte, was 
nad diejer Richtung ſchon theoretiich gejagt ift, und Arthur Schnigler, 
der nichts lieber als das Sich-⸗Ausſpielen und Sich-Auflöſen von Indi— 
viduen vorführt, prägte dad Wort: „Wir ſpielen immer! Wer es weiß, 
iſt Aug.“ 

Das Hinihwinden der Perfönlichfeit als eines realen, feiten Befiges 
erfüllt diefe Wiener zumeift noch mit einer angſtvollen Schwermut — 
die befreiende Schwungfraft, die darin liegen fann, fein Jh ala Wert, 
Spiel und eigene Tat zu begrüßen, fühlen fie einftweilen noch faum. 
Aber Hugo don Hofmannathal, der den verfchlungeniten Problemen 
unjrer Seele biöher ſtets die erften und beiten Worte gefunden hat, 
fchrieb ſchon jene Zeilen, mit denen einft — wenn das Gefühl vom 
felbfterfchaffenen Weſen jeder „Berfönlichkeit“ fi durchgeſetzt hat — den 
Menfhendarfteller auf der Szene alle die grüßen werden, die in der 
Breite ihres Lebens einen Menſchen bdarftellen : 

Schaufpieler Deiner felbitgeihaffnen Träume, 
ic weiß mein Freund, dag fie Dich Lügner nennen 
und Dich verachten, die Did) nicht verſtehn — 
doc ich derfteh Dih — Du mein Zwillingsbruder. 


$ulius Bab 
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Triſtan 


Es war vorauszuſehen, daß ich ob meiner Ketzerei in Sachen 
Parſifal viel Herzeleid würde erdulden müſſen. Von der grimmen 
Verweiſung bis zur mitleidigen Belehrung ging es in allen Tönen. 
Die Kompetenzfrage wurde geſtellt, von der der ahnungsloſefte 
ober ganz unbehelligt bleibt, und die jhon darum nicht am Platz 
ift, weil Richard Wagner keineswegs ausfchlieplih den Muſikern 
gehört. Diefe Empfindlichkeit ift mir ein Beweis mehr, daß mein 
Inſtinkt nicht geirrt hat: nur Franke, Ichwächliche, halbe Kunft muß 
fih jo ängftli vor jedem kritiſchen Windhauch behüten laſſen. 
Andre Fragen waren einfichtiger. Es mag ja wirklich eine gewiffe 
Wichtigkeit haben, od man den Parfifal vor oder nad) dem Trijtan 
bört, und ed ift fühn, aber unklug von Wahnfried, daß ed den 
Triftan voraufihidt. Es ift auch durchaus nicht gleichgültig, ob 
man dad Publifum fieht oder nicht, ob man im Saal oder auf 
der oberften Galerie fitt. Das Klingt nur dem kleinlich, der es 
nicht am eigenen Leibe erlebt hat. Wagner wollte jein Feftjpiel- 
haus in einer kleinen Stadt, „fern von dem Dualm und dem 
Snduftriepeftgeruch unfrer ftädtifchen Zivilifation”, erbaut wiſſen. 
Lett ragt ed am roten Main, wird aber erhalten von Broadway 
und Boulevard, von Eity und Tiergarten. Das ift der tragifche 
Zwieipalt. Bon den fünfzehnhundert Bejuchern einer Vorftellung 
fteht vier Fünfteln die vollendete Kunftfremdheit auf dem Geficht 
gejhrieben. Es iſt feine euilletoniftenübertreibung: mein 
Parfifalnachbar jchlief, und Hintermann und Vorderdame waren 
ehrlich genug, fich mit jedem Wort zu verraten. Richard Specht 
nennt Bayreuth jchon heute einen Kulturfaltor. Dazu kann es 
nicht eher werden, als bis den Funftempfänglichen Elementen der 
Zugang erleichtert worden if. Das bißchen Stipendienfonds tuts 
freilich nicht ; vor allem: er kommt Künftlern zugute und nicht 
den Kunftfreunden, die dem Künftler für die Wirfung feines 
Werkes wichtiger find als jeineägleihen. Immerhin: vorläufig 
würde man fich mit Künftlern begnügen. Man muß auf die 
Galerie flüchten, um nicht zu jehen und zu hören, was ihren Plat 
einnimmt. Da oben hört und fieht man nur den Triſtan. Die 
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Akuſtik ſcheint in allen Teilen des Hauſes gleich und unvergleichlich. 
Daß man von den Sängern jede Silbe veiſteht, iſt allerdings 
eine Selbfttäufhung. Man verfteht fie, weil man den Triftan 
audwendig weiß, und kann beim Parfifal die Probe tarauf 
machen. Alles dad mag den Triftan begünftigen. Aber nehmt 
ihm diefe Bedingungen und gebt fie dem Parfifal, jo wird der 
Eindrud doch Fein andrer fein. Innen lebt die jchaffende Gewalt! 

Der Triftan ift nicht bloß theatraliich geichieft, fondern er ift 
eminent dramatifh. Wer das leugnet, übertreibt den Widerjpruch 
gegen die blinden Wagnerianer bis zur eigenen Ungerechtigkeit und 
begeht ihren Fehler, die Einheit von Dichter und Mufifer, die 
Wagners Dejen ausmacht, zu zerftören und jede Hälfte einzeln zu 
werten. Den einen tft er ald Dichter ein Gott, den andern ein 
Dilettant. Er ift weder jo groß noch jo Klein, weil er mit dem 
hergebrachten VW apitab garnicht zu mefjen ift. Er hat auf eine nur 
ihm eigene Weiſe verftanden, Die deutſche Sprache jeiner 
Zonjprache Dienftbar zu. machen. Geine Töne find ohne 
jeine Worte Kunft; jeine Worte ohne jeine Töne find meiftens 
ſchwülftig, häufig unverftändlich, jelten ſchön. „Wie fie jelig, 
hehr und milte, wandelt durch des Meers Gefilde ...“, „Was 
dort in keuſcher Nacht dunkel verſchloſſen wacht ...“, „O fint 
hernieder, Nacht der Liebe...“ — das find ſolche Schönheiten, 
denen von andern andre zuzufügen oder entgegenzujeßen find. 
Mehr oder minder zahlreih, je nad) der Geiftesfraft des Bes 
trachters, find die Stellen, wo Sjoldens Frage: „Dünkt es dich 
dunkel, mein Gedicht?" einfach zu bejahen wäre. Aber jchon hier 
ginge man unkünftlerii vor, wenn man eine intellektuelle Deut: 
Barfeit verlangte. „Der Dichter wird fi der Unmöglichkeit be- 
wußt, dad reine Gefühl, dad aus den Melodien jpricht, durch Klare 
und logijhe Gedanken auszudrüden, und erjeßt darum den regel: 
rechten Vers durch eine Reihe von Audrufen und abgerifjenen 
Süßen, die untereinander faum verbunden find und für den Vers 
ſtand nur einen ganz unbeftimmten Sinn haben.“ Und haben 
dürfen. Dies bier ift nit die Sphäre der Logik. Es ift ia 
nicht einmal die Sphäre der literariihen Kritik. Was uns 
ſchwülftig Klingt, wäre, weniger ſchwülſtig, wahrſcheinlich eine zu 
türftige, zu dürre Unterlage für die Mufi. Go ift eö der Tert, 
der diejer Muſik taugt, und wer ihn allein zu lejen begehrt, könnte 
ihn mit demjelben Recht ald Rededrama dargeftellt jehen wollen. Das 
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Muſikdrama „Triftan und Sjolde” aber ift auch ald Drama un: 
anfechtbar. Die dramatiihen Tugenden ded erften Aktes zumal 
find nod immer nicht nad Gebühr geſchätzt. Ich weiß nicht 
viele Fälle, wo ein epiicher Stoff jo reftlod in drängendfte Be- 
wegung umgejeßt if. Don Iſoldens erften Worten an: „Wer 
wagt mich zu höhnen? Brangäne du? Gag, wo find wir?" 
ichreitet die Entwidlung faft in jeder Silbe vorwärts. Alles ift 
Handlung, nichts bloßer Bericht. Die Handlung aber ift nirgends 
Gelbftzwed; fie verabjäumt nie, zugleiy der Charakteriftit zu 
dienen. Wenn Siolde Brangänen zu Triſtan ſchickt und für 
diefen Kurmenal dad Wort ergreift, jo find durch das, was Siolde 
fordert, durch die Art, wie Brangäne gehorcht, dadurch, daß Zriftan 
ſich widerjegt, und ſchließlich durch Kurwenals Antwort alle vier 
mit einem Schlage umriffen, und zugleich ift von der Vor— 
geſchichte ſoviel aufgededt, wie überhaupt durch eine einzige Szene 
aufgededt werden kann. Selbſt Kurmwenald Ballade iſt Feine eine 
gelegte Arie, jondern ein unentbehrliches Glied ded Ganzen. Sie 
ipricht zuerft den Namen Morold aus und jchlägt damit die 
Brüde zu der nächſten Szene, in der Iſolde nur diefen Namen 
aufzugreifen braudt, um mitten in ihrer Jugend und ihrem 
Schidjal zu fein und jo lange davon erzählen zu können, bis das 
Schiff fi Kornwalld grünem Strand genähert hat. Da ifts für 
Triftan Zeit, zu ihr zu treten und ihren Liebestrank zu teilen. So 
zwingend lüdenlojer Motivierung Hätte fih Fein dramatiſches 
Meifterwerk zu jhämen. Hier wird fie, wenn das noch möglich 
it, verdichtet und verftärft dur eine Mufil, von der nach 
Nietzſche zu ſprechen Bermefjenheit wäre. 

Wagner jelbft Hat der Darftellungskunft eine unbegrenzte 
Macht eingeräumt: „Genau betrachtet müfjen wir erfennen, daß 
der eigentliche Kunftanteil bei Theateraufführungen lediglich den 
Darftellern zugeiprodhen werden muß, während der Berfaffer des 
Stüd3 zu der eigentlihen Kunſt' nur infoweit in Beziehung 
fteht, ald er die von ihm im voraus berechneten Wirkungen der 
mimiſchen Darftellung für die Geftaltung ſeines Gedichted vor 
allen Dingen verwertet hat. Darin, daß es in Wahrheit und troß 
allen ihm etwa eingeredeten Marimen nur an die Leiftung der 
Schauſpieler ſich hält und dieſe für die einzige Wirklichkeit des 
jeiner Apperzeption dargebotenen Fünftleriichen Vorgangs anfieht, 
befundet das Publitum noch am beiten einen wirklich unverdorbenen 
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Kunftfinn; es jpricht hierdurch gewiffermaßen aus, was überhaupt 
der Zwed jeder wahren Kunft ift.” Der eigentlihe Kunftanteil 
an dem bayreuther Zriftan Diejed Jahres kann nicht gerade den 
Darftellern zugeiprochen werden. Man fteht vor der Tatſache, 
daß man, mit einer Ausnahme, jede Geftalt gejanglich und ſchau— 
ſpieleriſch ſchon vollendeter gejehen hat, und daß dennoch ein ganz 
tiefer und reiner Gefamteindiud erreiht wird. Herr Alfred 
von Bary ift ein tüchtiger Triftan. Seitdem ich ihm vor drei 
Fahren in Dredden ald Erik gehört habe, ift er freier, fertiger 
geworden und ebenjo intelligent geblieben. Er weiß immer, was 
er tut, und reißt in feinem Augenblid hin: die Stimme ift ohne 
Glanz. Iſolde Hat für Poje und Gefte eine fefte Tradition, die 
ſich aus der begleitenden Mufif herleitet. Alle Siolden haben das 
Geſicht in die Kiffen gedrüdt, alle fahren gleichmäßig verftört auf, 
und ed fommt nur darauf an, welchen perjönlichen Gefühldinhalt 
eine jede in die gemeinjame Form zu legen hat. Unſre Platchinger 
iſt beftridend wei, und die Mildenkurg der beneidendmwerten 
Wiener ift erjchredend düfter, aber mit beiden zittert, jauchzt und 
ihluchzt, wer fich nod etwas wie Herz bewahrt hat. Frau Marie 
Wittich bat einen Ton für die Sronie, den Hohn und die Ber: 
achtung des erften Akts, zu wenig Gefühl für dad Tages- und 
Nachtgeſpräch und gar feine Größe, ja nicht einmal genügend Stimme 
für den Liebeötod. Zu alledem ſchadet ihr noch der lichte Sopran, dem 
man yplößlich, im Sahre 1906, die Brangäne anvertraut bat, 
nachdem dreißig Jahre lang, von Marianne Brandt bi8 Marie 
Götze, ein dunkler Alt den Warnruf audgeftoßen hat. Ald man 
dem Buchftaben untreu war, war man treuer gegen den Geift des 
Werks. Frau Katharina Fleiiher-Edel vermag mit allen guten 
Gaben ihrer Kehle und ihrer Seele nichts gegen unjern gegründeten 
Gewohnheitsanſpruch: Brangäne von Sjolden ſich abheben zu hören, 
wie ſich von Triftan der treue Kurmwenal abhebt. Herr Walter Soomer 
hat nach unſerm Baptift Hoffmann einen jchweren Stand, einen 
unhaltbaren Stand. Mein Kurwenal, du trauter Freund, du 
Treuer ohne Wanfer, mein Schild, mein Schirm in Kampf und 
Streit, zu Luft und Leid mir ftet3 bereit, wie joll dir Triftan 
danken? Er wird feinen Dank bid zur nächften berliner Auf: 
führung aufiparen müffen. Bis dahin aber und länger wird jedem 
der Marke des großen Felir von Kraus unvergeplich jein. Diejem 
Sänger, der zugleich ein Menjchendarfteller ift, gelang ed, jeinem 
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König nicht nur den leijeften Schatten von Schlemihltum, jondern 
auch, in beiden Szenen, jede Spur von Langerweile fernzuhalten; 
es gelang ihm, in jeine Töne tieffte Schwermut, unjägliche Trauer 
zu legen, ohne einen Augenblick jentimental zu werden. 

Wenn alle Leiflungen auf der Höhe diefer einen jtünden, wäre 
der erhebende Gejamteindrud nicht weiter verwunderlih. Sp 
müfjen zur Erklärung — neben Wagners mufifaliicher und dra— 
matiijher Macht, die ſich ja aber überall bewähren fann, und der 
Gewalt und Süße des Orchefterd unter Mottl — jo müfjen zur 
Erklärung alle Geheimnijje und Smponderabilien außerfünftleriicher 
Natur heran, die ich Tas vorige Mal aufgezählt habe. Denn aud) 
dad Bühnenbild ift nicht etwa jo beidhaffen, daß von ihm eine 
jonderlihe Suggejtion ausginge. Nichte von den Künften Alfred 
Rollerd, die, troß Mahler und der Mildenburg, dem wiener Triftan 
dad Gepräge geben. Das Schiff gleichgültig nüchtern; die Nacht 
der Liebe jo wie andre Nächte, Kareol ohne wundervolle Fernſicht 
auf das weite Meer. So iſt ed gut. Sch muß es wiederholen: 
auch hier wäre mehr vielleicht weniger. Dieje jhlichte Anſpruchs— 
Iofigfeit ftimmt harmoniſch zu der garnicht ungewöhnlichen Kunit 
der Aufführung, die dennoch bereits von den großen Opernbühnen 
profitiert zu haben jcheint. Es ift nämlich nicht etwa umgekehrt. 
Soweit überhaupt gelernt und gelehrt werden Kann, hat Bayreuth) 
zu lernen, nicht zu Ichren. Es wäre geradezu nafurwidrig, wenn 
ein Mann wie Mahler in unabläjfiger Arbeit mit der gleichen 
Künftlerichar nicht mehr ausrichtete als eine Frau, und hieße fie 
jelbft Coſima Wagner, in immer wieder unterbrodyener Arbeit mit 
fündig Land und Leitung wecjelnden Künſtlern. Mahler, und 
was er will, ijt neu und vorwärtöweilend. Aber e8 wäre ver— 
aeblih, nad den zukunftsträdhtigen Werten von Bayreuth zu 
fragen. So lange es ein Privileg für die Geldfäde iſt und bleiben 
muß, jcheint mir jeine Bedeutung in der Vergangenheit beſchloſſen: 
in der Tat und der Zatjache, dab ein deuticher Künftler vermocht 
hat, feinem Stolz und, jeiner Verachtung einen Ausdrud, jeiner 
glühenden Sehnſucht und ſeiner übermenſchlichen Willenskraft 
eine Erfüllung. zu Ihaften, die in. der oe der N ohne 
Beiſpiel iſt. 
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Erfeßnis 


Schon beichleiht die grauen Kronen 
deines Eihwalds ein Erglühen, 
alles blaut von Anemonen, 
filbertrunßne Wolfen ziehen. 


Jeder Hauch wirft ſchwanke Sterne 
durch die Wipfel auf das Mloos, 
und im goldnen Trug der ferne 
fcheint dir„deine Welt fo groß... 


Plöglic ftehft du ſtaunend ftille: 
dir zu Füßen, tief im Mald, 
ragt aus junger Gräfer Fülle 
eines Wejens Mißgeftalt. 


Wächſt ein Rüſſel, drohen Krallen 
dir aus diefem bleihen Schait, 
der den regen Gräfern allen 

ftarr voranichieft, vipernhaft? 


Draußen lodts aus hellen Weiten, 
doch gebannt mußt dur dich büden, 
diefen Irrwuchs dir zu deuten — 
da erfennft du zum Entzüden 


far, o Menfch, wie hier ein £eben 
feiner Unform fi entwindet, 

eines Sarnftocds Trieb, der eben 
zart den fünftigen Sittih kündet ... 


Und du fühlft, wie dus auf Erden 
faum als Kind fo warm empfunden, 
fühlſt ein fremdes niedres Werden 
dir ganz nah, dir blutverbunden.... 


Schuppen fallen von dir nieder, 
du begreifft den Muttergeiit, 

der den dumpfjten deiner Brüder 
heilig wie dich felbit durchkreiſt ... 


Und du ftehft, und all dein Schauen 
fehrt in ftolze Demut fich, 

und ein Grauen, ein Dertrauent, 
Erdenfohn, bewältigt dih.... 


Bans Caroffa 
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Dannoverfedes Theater 


Hannover Hat drei ernft zu nehmende Theater. Häite es ihrer 
weniger, fo hätte e& ihrer mehr. Dad ift fo zu verftchen: die beiden 
Privattheater, das Deutihe und das Refidenze Theater mahen fih in 
unbeilvoller Weife Konkurrenz. Sie pflegen dasſelbe Genre und lönnen 
wenn man bon geringen dynamiſchen Abfhattierungen abfieht, an und 
für ſich etwa das Gleiche leiften. Es ift poffierlih und gleicherzeit be— 
trüblih zu fehen, wie fie fi in den Raub der modernen Produltion 
teilen müflen. Ind nicht nur das; die Hauptfache ift: auch ins Publikum 
haben fie fih zu teilen. Hannover ift groß genug ein modernes 
Theater allabendlich zu füllen. Für zwei aber iſt e8 zu Hein; beſſer 
gejagt: es iſt dazu literarifh nocd zu unintereffiert oder auch Literarifch, 
nod zu rüdftändig. Schwerfällig ift der Hannoveraner, der echte Nieder- 
ſachſe: allem Neuen gegenüber jehr ffeptifh und ſehr behutfam. Das 
tleine Göttingen, das eine erftaunliche fünftlerifhe Regſamkeit entfaltet, 
vermöchte eher zwei moderne Theater zu füllen al3 Hannover. So ftehen nun 
beide Theater oft Haffend leer. Ein verfprengtes Häuflein „Freiberger“ 
im Rarfett, ein paar Zerjtreuung juhende Pärchen in den Nängen und 
oben einige wenige Enthufiaften: das tft alles, aber natürlih nicht 
genug. Ind fo ift die natürliche Folge, daß die Kaſſenfrage in beiden 
Theatern fehr aftuell wird, fo aktuell, daß ihr ein entiheidender Ein 
fluß auf die Zufammenftellung des Nepertoires eingeräumt werden muß. 

Mit andern Worten: die Saijon wird zur Jagd auf das Zugftüd. 
Im Deutihen Theater jagte man mit herborragendem Glück (Kadelburgs 
„Weg zur Hölle“ wurde 57 Mal aufgeführt), im Nefidenztheater mit 
geringerm („Einquartierung“, Prinzgemahl“). So gehörte ein guter 
Teil der Theaterabende der legten Saifon dem Shwanf. Ganz un- 
intereffant waren diefe Schwanfabende übrigens nicht. Man konnte 
Studien anftellen : dad Deutihe Theater juhte dem Schwank durd die 
Fiktion möglidjier Naturwahrbeit beizufommen, während ihn das 
Nefidenzthenter (das übrigens in diefem Punkt parifer Ware bevorzugt) 
von vorn herein al3 Karikatur, als Burleske fahte. Die eine Methode 
ſucht vom Sinn de Lebens allmählid) zum Unfinn des Schwanfes vor» 
zudringen, während die andre die Kunſtform als dad gegebene nimmt und 
fi) daran vergnügt, gerade den Gegenfag diefer Kunftform zum Leben 
Iharf zu afzentuieren. Die erfie, die induftive, ift heute noch bie all- 
gemein beliebte und geübte, aber fie dünft mich wenig erfprießlid ; die 
zweite fönnte für die Zufunft bedeutfam werden. 

Neben dem Schwanf wurde dad moderne Drama gepflegt. Darunter 
wieder mit befonderer Vorliebe das pathetifhe Thefenftüd. Ich habe 
erjt in diefer Saifon erfahren, welche ihauderhafte Maffenproduftion 
auf diefem Gebiet Heutzutage zu verzeichnen ift. Ind das ſchlimmſte: 
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das alles ijt jo gut gemeint, daß man den trefflihen Menfhen, die e3 
und fagen, beileibe niht gram jein fann. Man weiß fid mit ihnen 
— man ift ja auch fein Dudmäufer — in der Negel ganz eins: 
e3 find adten?werte Zeilgenoffen mit aufgellärten Anfidhten. Aber 
Didter? Nein, Dichter find fie nicht. Hierher gehört Ferdinand 
Wittenbauer, der in feinem „Privatdozenten“ gegen Schäden im 
Univerfitätßleben Sturm läuft, Anton Ohorn („Die Brüder bon 
St. Bernhard“), defien Held für Freiheit und Menſchenrecht die Kutte 
trägt, Walter Bloem („Es werde Recht“), der den Gerichtdfaal zum 
Ausgangspunkt feine liberalen Deduftionen nimmt, Hermann Reichen: 
bad) („Strömungen“) u. a. m. Gutem Bernehmen nad fteht uns für 
die fommende Saifon ein Handlungsgehilfendrama, eine Schlädter- 
fomödie und eine Scharfridtertragödie bevor. 

Ich befinne mid auf einige der Höhepunkte. Da find im Deutjchen 
Theater die Aufführungen don zwei Hauptmannfhen Dramen, bon 
„Elga“ und „Fuhrmann Henſchel“. Die legte ein Meifterftüf moderner 
Regie- und Schaujpiellunft. Direktor Hubert Reuſch ift ein Szenen- 
tünftler don ermfıhafter Bedeutung, der jeine großen fünftlerifhen 
Fähigkeiten nur leider (man gedenfe der Gründe, die ih oben anführte) 
allzu felten fpielen lafien fann Und feine zweite Gabe: er weiß 
fhlummernde Talente mit fidherer Intuition zu erfennen und zu 
weden. Sein Theater ift jhon für manden jungen Scauipieler eine 
bedeutungsvolle Schule geworden. In mand einem hat er zum erjien 
Mal den Aunten ehrliher echter Kunft entfaht. So verblüffte im 
„Fuhrmann Henſchel“ die Franzisfa Wermelgfird) einer jungen Schau 
jpielerin, Adelheid Schneider mit Namen, die man bisher nicht bemerft 
hatte. Es war eine Geftalt jo voll don köſtlichem drängenden Leben, 
daß man fie ſchwer vergeffen kann; ein ſchnippiſches, verdorbenes, ver» 
rüdtes junged Frauenzimmer. Das Ereignis aber war neben einem 
guten Henihel (Emil Werana) die Hanne Marie Serad. In dieſer 
Scauipielerin befigt Hannover ene fommende Größe Etwa der Typ 
Elje Lehmanns. Gie gibt das gleiche köſtliche Spielen irdiſcher Sträfie 
und Triebe, giebt es mit fajt gleich fieghafter Gewalt. Ihre Hanne ſchwelgte 
im Bollbewußtjein ihrer fernigen ſaftfriſchen Erdhaitigfeit, ſchwelgte in 
einem Sraftgefühl, deffen Reichtum gerade dann am leudhtendjten in 
Eriheinung trat, wenn fie ihre Kräfte frei fpielen ließ, ſich los gab, 
fih gehen ließ. Freilih enttäufchte diefe Hanne in der Szene des 
Wiederſehens mit ihrem Kinde. Die Tiefe fehlt ihr. Bei ihr ift die 
gejundheit3progende Diesfeitigfeit das legte, das hödfte, während bei 
Elje Lehmann in den Feſmomenten ihred Spield aus dem Bunftfreis 
diejer Erdhaftigfeit erlöfend ein tiefes Heiliges glühendes Empfinden aufloht. 

Ich nenne noch Dlga Eng! und Käthe Eteller, die dem Deutſchen 
Theater inzwifchen beide Valet gejagt haben. Olga Engl, war die 
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größte Intelligenz; unter den Scauipielererinnen Hannovers. Gie 
ipielte jehr ug, und, wenn man in die Tiefe gebt, erfennt man: fie 
'pielie zu Hug. Ihr Verſtand fpielte auf Koften ihres Herzens. Doch 
aab ed Momente, da fie ſich pon der Leidenfhaft übermannen ließ, und 
das waren die Momente, wo jie überraihend wuchs. Nah all dem 
braucht faum betont zu werden, daß fie eine gute Ibſendarſtellerin war. 
Käthe Steller jah ih nur einmal jo, daß fie mir ans Herz griff: in 
einer Liebesſzene, in der jie eine jüße weiche Innigkeit zur Schau trug, 
nicht jenes zirpende, ſchwächliche Gefühl, dad man ſonſt jo nennen mag, 
fondern die in tiefem, innerlihitem Enthufiaamus bewußt vollzogene 
völlige Hingabe der eigenen Perſönlichkeit an den, dem da3 Herz gehört. 
Das übermwältigie, zumal da die Schönheit eines jeltiam melodiöjen Organs 
tür die ſtimmungsvollſte Nefonanz Sorge trug. 

Die einheitlichſte Leifiung des Nefidenztheaters bildete die legtjährige 
Eudermannnobität. Immerhin hat man feine Luft, in einer nur große 
Umrißlinien gebenden Skizze auf die Einzelleiftungen diejes Abends ein- 
zugehen. Möglich, dag man e3 täte, wenn ein Regiſſeur wie Reuſch 
auch wirklid) da3 legte aus den Leuten herausgeholt hätte. Daran hat 
es ofienbar im Nefidenztheater in der legten Saijon ftet® gefehlt. Die 
Kräfte an fi waren da, aber fie wurden nicht verwendet. Eine Schau- 
ipielerin, fo fein, jo innerlich zart wie Lucie Mathias, hatte faum ein 
einzige® Mal Gelegenheit, aus dem Vollen zu fhöpfen, und nur mit 
Unwillen jah man, wie Adalbert Stefiter fein vornehmes Charafterifierungs: 
talent in blödeften Schwanfrollen verzettelte. 

Bon den llraufführungen der beiden Theater nod ein Wort. Man 
liebt die Uraufführungen bier, und fo hatten wir ihrer eine ganze Reihe 
zu verzeihnen. Biel Glüd freilih braten fie nicht. Am interefjanteften 
wohl wirfte dad Drama „Srieg“ von Dr. Tſchertkoff (Pleudonym), das 
die ruſſiſche Revolution als eine Folge des ruffiid-japanifchen Krieges 
hinzuftellen verſucht und leidlih geſcheite Gedanfengänge und leidlich 
lebendige Momentbilder zu jlande bringt, aber dennoch nicht zum paden= 
den dramatifhen Kunſtwerk geworden if. Auch William Schirmers 
„Agrariern“ fehlt es am eigentlich fünftlerifhen Geift. Cie enthalten 
hübſche Beobahtungen, find fleißig fomponiert, verfagen aber, fobald 
man fie auf ihre Pſychologie näher unterfuht. Robert Miſchs „Kinder“ 
gehören eigentlih unter die von uns bereits abgetanen Theſenſtücke. 
Wie fonnte fold ein lebensfremdes und findesfeelenfremdes Werf nad) 
Wedelinds Kindertragödie „Frühlingserwachen“ überhaupt noch gefchrieben 
werden! 

Und nun das Hofiheater! Kennt man den ftattlih ſchönen, wenn 
auch nicht übertrieben originellen Bau in der Georgfiraße? Auch das 
innere des Theaters kann fih fehen laſſen. Aber fhon mit der Akuftit 
hapert es bedenflih. Für die Oper ift fie mwenigitens leidlich, für die 
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große Tragödie noch allenfalis angängig, fürs Luftipiel und andre irgend» 
wie eimas ind Intime gehende Dinge durchaus ungenügend. Aber ſchlimmer 
als dad: in diefem Haufe wird verdammt wenig gearbeitet. Es hat 
jeine Tradition, und auf der ruhtman aus. Es hat jein Repertoire, und 
jo ijt man aller Sorgen und Mühen enthoben. An wirkliche künſtleriſche 
Taten denkt fein Menſch. Bei der unglüdjelig fharfen Scheidung 
zwilhen den einzelnen Theaterfähern, wie fie an unfern Hoftheatern, 
Gott jeis geflagt, nun einmal immer nod gang und gäbe ift, iit nicht 
einmal eine doppelte Rollenbejegung zu erzielen, jo dag man fid), wenn 
stäulein X. am Tage einer Beildenfreffer-Aufführung von Heiſerkeit be— 
fallen wird, ſchleunigſt um Erfag nad Braunſchweig, Schwerin, Caſſel 
oder Gott weiß wohin wenden muß. Jeder Scaufpieler hat fein feit: 
beitimmtes Rollenpädhen, mit dem er fich die Unſterblichkeit und die 
ewige Seligfeit zu verdienen hoftt, und, wenn alle Jahre eine neue Rolle 
dazu fommt, fo iſt das ſchon jehr viel, und er wird der dee leben, 
eine übertrieben arbeitsreihe Saifon hinter fi) zu haben. 

Natürlich gäbe es jelbit in der an Nopitäten ärmjten Saiſon nod) 
genug Gelegenheit, rechtſchaffen zu arbeiten, jobald der gute Wille dazu 
vorhanden wäre. Aber man jcheint hier dieje Gelegenheiten nicht gerade 
zu fuhen. Die VBorfiellungen des Schaufpiel3 madten zunädit einen 
reht matten, lauen Eindrud. Das hohle Pathos triumphiert über 
Innerlichkeit und Ehrlichkeit, und die Poje herricht, wo wir, durch die 
Entwicklungsgeſchichte des Theaterwejend in den legten Jahrzehnten 
mehr denn je darauf eingeihult, uuverhüllte Wahrheit jehen möchten. 
Für uns moderne Menjhen taugt diefe Hoftheaterfunft, wie fie bier 
gepflegt wird, nicht mehr; fie dünft und ſchon ein ſchlimmer 
Atavismus. 

Dabei ſoll nicht verſchwiegen werden, daß das Schauſpiel-Enſemble 
des Königlichen Theaters recht vorzügliche Kräfte aufweiſt. Nur dürfen 
oder können fie ihre Individualität nicht frei entfalten: bon wegen der 
ſpaniſchen Stiefel, in die fie eingefhnürt werden, Hoftheater-Tradition 
genannt. Fräulein Hildburg, die Heroine, wäre da an eriter Stelle zu 
nennen. Gie hat mitunter ehte und große Leidenjhaft, und id 
erinnere mid einer Nibelungenaufführung, in der fie als Kriemhild 
an die tiefften pſychologiſchen Geheimniffe rührte, die Hebbel 
in diefer Role niedergelegt hat. Oder id) denfe an ihre Thusnelda, die 
fo unfagbar deutfh und treu war, daß dem Germanen das Herz darod 
höher jhlagen mußte. Dann ift von dem geiftreihen, wenn aud nit 
überwältigenden Mephifto des Herrn PBeppler zu reden. (Beiläufig: der 
„Fauſt“ wird hier auf vier aufeinanderfolgende Abende verteilt.) Peppler 
fann ſehr interefjant fein, und das ift eine Gigenfhaft, die man in 
diejern Hoftheatermilieu ganz befonders ſchätzen lernt. Auch Fräulein 
Schachert fiel ein-, zweimal als beiondere Begabung auf. 
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Dad Repertoire? Wenn ich verfihere, daß alles das treulich 
geipielt wurde, was ein brabes Hofiheater nad herrſchendem Braud zu 
ipielen verpflichtet ift, entbinden Sie mid gewiß von der undanfbaren 
Aufgabe, auf Einzelheiten einzugehen. Man weiß ja, daß in einem 
echten rechten Hoitheater Mofer und Sonforten noch immer für große, 
nicht genug zu berehrende Dichterheroen paljieren, daß viel, und meift 
ſchlecht, Schiller gefpielt, daß Goethe noch leidlidh geduldet und Hebbel 
ſo ziemlid ignoriert wird. Im übrigen gab ed (diefe Darftellung will 
natürlich alles andre eher als vollfiändig fein) einige Ibſen⸗-⸗Aufführungen 
und gezählte drei Novitäten, von denen die eine läppiſch (Milch „Krieg 
im Baus“), die andre eine ganz vergnügliche, aber nicht ganz einwands— 
frei zurechtgezimmerte Bagatelle (das Journaliſtenſtück Presbers „Nacht⸗ 
fritif*) und erft die dritte („Geſchäft ift Geihäft“ von Mirbeau) von 
einiger Bedeutung war. 

Mit der Oper des Löniglihen Theaters, die mit dem Schauipiel zu 
alternieren pflegt, ftand ed faum beffer. Zum Teil haben wir hier vor— 
züglide Sräfte, jo vor allem einen ausgezeichneten erjten Bariton 
(Bischof) und einen ebenfo hervorragenden Baifiiten (Moeſt). Auch im 
übrigen ein gute Enfemble. Ind was bot e8 für Xeiftungen? Nicht 
einmal bis zur vollfiändigen Ning-Einftudierung find wir gelangt. Ind 
auch hier, wie im Scaufpiel, Gaſtſpiele über Gaftipiele. Teils freilich 
Engagement3gaftfpiele. Aber was für welche! Man gewinnt den Ein« 
drud, dab in Hannover jeder erite beite zum Engagementsgaftjpiel zu— 
gelaifen wird. Berdi wurde im Spielplan fiarf bevorzugt, zum Schaden 
unfrer deutſchen Meiſter. Handelt es fih um den Verdi der legten Jahre 
(„Falftaff* wurde als einzige Novität herausgebradt), läßt man es fi 
allenfalls gefallen. Bon Neu-Einftudierungen gab ed: „Der Widerfjpänftigen 
Zähmung“ von Gög und die „Stumme von Bortici”. Das war alle?. 
Das hiefige lönigliche Theater nimmt den Ruhm für fih in Anfprud, 
als einzige Hofbühne der jtaatlihen Unterſtützung enibehren zu können. 
Es jollte entfhieden nad andern Lorbeern jtreben. 

Bergeffen wir unire Gäfte nit! Es fehlte nit daran. Die 
Rẽöjane ſpielte grobefinnlid und umdeliziös ihre Zaza, die Barfany 
eine funfelnagelneue Rolle von Henri Bataille; ein Strindbergenjemble 
bradte und den „Totentanz“ (ih kann viel gegen dieſe jeltiame 
Temperamentsdichtung einmwenden, aber noch viel mehr zu ihrem Lobe 
fingen). Endlid, während id; drunten in Jtalien vergeblid nad dem 
Sommer aueihaute, famen nod die Nuffen und wenige Tage darauf die 
Mitglieder des berliner Kleinen Theater mit Frank Wedefind an der 
Spige. Als ih zurüdfehrte, war man noch entrüftet über „Hidalla“. 
Shoking! Id glaube, man erwartet hier in Hannover, daß Beelzebub 
Frank Wedeliud einmal höchſt eigenhändig den Hals abdrehen wird. 

Eberhard Budner 
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Franzoſiſche Kevuen 


„Eldorado“ heißt — mit echt galliſcher Überſchwänglichleit — ein 
Gartendariété, dad an der Place Caſtellane zu Marſeille ein kleines, am 
Giebel gerundetes, Tor zeigt. Man beſucht ed an einem dom Geewind 
durdlüfteten Sommerabend, nahdem man fi drei Tage lang an allen 
Straßeneden der vergnügten Bummelftadt durch farbige Plalate hat auf- 
fhwagen laffen, daß die neue Revue das „Fünftleriihe Ereignis“ dieſer 
marfeiller Tage fei. Es ſcheint wirflid etwas dahinter zu jteden. Die 
Trams, die mit drei Anhängern und mehr im Saufefdritt die ſchöne 
Ilmenallee entlang dem Bergnügungßinftitut enigegenrajen, find zum 
Berften voll. Bor der Kaſſe prügelt man fih ein wenig und der 
Saffierer, der heute, am Sonntag, doppelte Preife einftreichen darf, be: 
nugt die Gelegenheit, auch für fi perfönlid ein Privatverdienftchen zu 
machen, indem er auf große Münze falſch Herausgiebt. Das zu 
reflamieren, ift in dem Gedränge unmöglid. Ein ausverkauftes Haus. 
Zwiſchen den Kofotten und ihren Geleitsmännern, zwiſchen den Iujtigen 
Ehepaaren und andern Pärchen jah ich ein paar Finder. Bildhübſche, 
halbflügge Mädchen in jener forgfältig zugeridieten, folett geftugten 
Softümierung als „Heine Dame* — mit gedrehten Ringellödden, be» 
wußten Gang, reifen Bewegungen — die hier der Altersftufe der jungen 
Gefhöpfe weit voraußeil. Unter möütierliher Auffiht quittieren 
diefe feinen, ſüßen Gefihter unter den Kate-Greenaway-Schuten auf 
die Inifflihften Andeutungen mit einem Mienen- und Augenfpiel, das 
von gutem Berftändnis kündet. Sie laden, jchütteln die Loden und 
wiffen wohl aud, wei Erwerbes Sind die ſchöne, rotblonde Dame iſt, 
die an ihrer Eeite eben die Zigarette an der des Nachbars anzündet ... 

Die Gatiung der „Revuen“ brauche ih nad) ihrem Weſen dem Berliner 
nicht zu erläutern. Beſonders durd ihren Import ift Richard Schulg, der 
gefhidte Farbenmifcher des „Metropoltheaters“, der Bühnenprophet jenes 
Sprengeld von Berlin W., der fi einbildet, eine „Lebewelt“ zu jein, zum 
reihen Mann geworden. Und dennoch: duch wie Haffende Spalte die 
Gattung des aktuellen franzöjifhen Bofjenpanoramas von dem deutichen 
Ebenbilde gejdieden ift, wird jedem ohne weiteres Har fein, der die 
Hinde rniſſe kennt, mit denen unjre Zenfur den Weg zur graziöfeı, 
zwanglojen, wirbelnden Leichtigfeit der Künfte verrammelt. Aber — fiat 
justitia: da3 nationale deutjhe Weſen fträubt fih aud rein aus Natur- 
trieb gegen das ſatiriſche Bacchantentum der Bühne, dein der Gallier zu— 
jaudt. Wer mufifgefhulte Ohren Hat, vergleihe nur die phonetifchen 
Wirkungen der Sprade. Wiederhole im beliebt obigen, die derben 
Worte wie Zaunpfähle herausredenden Deutjch einen nicht ganz ftuben- 
reinen Sat, der eben im duftigen Franzöſiſch, unauffällig, eine ans 
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genehme Wirkung Hinterlafiend, gleich einer Wolfe vorbeiglitt. Daß die 
Menfchen, deren Bewegungen dieſe Sprade illuftrieren, die unter ihren 
Fittihen erwachſen find, einer don dem andern eine natürlide Begabung 
für wohltuend runde, anmutig [oje Ausdrudsgeften erben müflen, die 
jelbit das Kräftigfte mit liebenswürdig fchäfernder Vornehmheit, das 
Unanftändigfte mit Anftand vorzubringen willen, ijt ſelbſtverſtändlich. 
Welch ein Unterfchied, wenn einjt Emil Thomas die eindeutige Pointe 
mit ſchief geftellten Augen und dem befannten Schmaßen der bartlofen 
Lippen in das mit Donnergepolter loslahende Parkett der Behrenitraße 
fhidte, und wenn bei einem Duett, dad in Marjeille die rüdfihislofe 
blonde Guilbertfopiftin, die unverfhämte Napolitaine und ihr Bariner 
Ulbach, der Rüdenmärkerfpieler, vortragen, nad) einer unfagbaren, mit 
federleichter Geſchwindigkeit herausgefchleuderten Endſtrophe die hübſchen 
Franzöſinnen mit leiſem Aufkichern die ſchön friſierten Köpfe in den 
Naden werfen und ihr „Oh la la“ flüftern! 

Wer die marſeiller nad der berliner Revue fieht, Hat — rein 
äußerlich — den Eindrud der Befihtigung einer Trödelbude Hinter 
Wertheim. Ah möchte Herrn Richard Schulg einmal die Ausſtattungs— 
trif3 der Eldoradorenue zur freien Benugung in die Hand geben. Den 
Aufzug der Parfüm, deffen Mittelpunft eine — Herrn von Glafenapp 
fiher unerträglide — Eva ohne Feigenblatt bildet, und zu deſſen 
Gruppierungen fih immer da3 nämliche breivierteldugend fpindeldürrer 
Tänzerinnen verfammelt. Die Aufmärfhe der Sehenswürdigfeiten der 
„marjeiler Stolonialausfiellung“, der diefe Nevue mit rührendem Eifer 
den Hof madt. Das Ballett, deffen Haupttrid es ift, daß recht junge 
Damen — in einer Neihe am Erdboden gelagert — mit hochgeſtredten 
Beinen nad,den Rhythmen der Mufif linear gleihmäßige Figuren bilden. 
Mit welcher Leidenschaft würde der Bühnenbeherrfher der Behrenftrage 
feinen Baruch über alle diefe Dinge loslaffen! Aber: „das Genie, id) 
meine den Geift“! Gewiß, die Mufif wird hier nicht einmal nad) dem 
befannten Prinzip der übertündten Ahnlichfeit fomponiert: man mopft 
ohne Umſtände Paul Lindes Frausfuna-Melodien und den Heinen 
Cohn. Auch die Couplet3 find meift Ieierfaftenmäßig und fade, oder 
fie maden au einem Weftenfnopf oder einer Radfahrlaterne ein 
Milofhrequifit und fallen in dieſer jeruellen Gleihmäßigfeit auf die 
Nerven. Julius Freund maht das glatter, gefchliffener, formvoller, viel- 
feitiger. Aber diefen Dialog macht er nit! Dieſen Dialog, in dem 
feine Iofale und Feine internationale Aktualität, feine „Perſönlichkeit“ 
und fein Ereignis bor den Hieben einer in politifhen wie in gefchlecht- 
liben Dingen glei) unbeihränften Schlagfertigfeit ſicher iſt. Man ver- 
ſchmäht dabei nicht, da® Parkett zur Nebenbühne zu mahen. Der Auf: 
tritt der Commere, dieſer verteufelten, peitichenftielichlanfen, raffinierten 
fleinen Eugenie Gauthier gefhieht in einer Holzkiſte, in der fie als 
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Gliederpuppe ſteckt; Adrefjat unauffindbar. Schließlich jteht unten der 
Eompere (Herbe) auf und erklärt fich bereit, das Gepädjtüd zu über- 
nehmen. Als niemand e3 öffnen Tann, fragt er, ind Publifum hinab: 
„Berzeihung, meine Herrſchaften, ift vielleiht ein Einbrecher unter 
Shnen, der fein Handwerkzeug bei fih Hat“? „Hier“, fchreit der 
Komiker Ulbach, Hettert auf die Bühne, verneigt fih und „Inadt“ die 
Kifte. Auch der Disput zwifhen Wirt und Kellner, welcher ſchließlich 
unter dem Ruf „Liberte, Fraternite, Egalit& !“ feine weiße Schürze ab» 
twirft und mitfamt einem Zechpreller dbavonrennt, jpielt mitten zwiſchen 
den Bänfen der Zufhauer. Und dann ftäubt ein Bointenregen nieder, 
der faum eine Minute ausſetzt. Es kommt — erzittere, deutſcher 
Genfor! — der Aufmarfch der „Rotundeleins“ von Marjeille; und e3 
fommt das neugebadene füdländifhe Fürfienpaar auf der Hochzeitsreiſe, 
deſſen Liebeseffiafe fih immer wieder in neuen, don gegenfeitigen 
Nadenjhlägen und den Paufenjchlägen des Orcheſters begleiteten lim- 
armungen ausdrüdt. Dazu flöhnt der Compere, Hart an der Rampe: 
„Ob, comme ils aiment!“ Es fommt Auge, der behendefte, wort- 
gewandtefte, närriſchſte aller Poſſenbühnenhanswürſte. Zunächſt als 
marjeiller Fifcher, deſſen fatirifhe Grimaffe dem vergaunerten Geſchäfte— 
finn diefer Haupternährer der großen Hafenjtadt recht raue, fpöttifche 
Wahrheiten fagt. Dann ald Dragoner, der ſich gegen die exotijchen 
Säfte der „Kolonialausftelung“ mit einer gut gefüllten — Inſekten— 
pulverjprige vorfieht. Endlid als König Behanzin, wobei die primitiven 
Inftinkte des Halbwilden Herrſchers, Schmugerei, ein Stüdden ab- 
gejehener Majejtät und der Urtrieb nad) dem Weibe, bezwingend fomifdı 
beranjhaulicht werden. Eduard von England fi:gt ein infames Lied 
bon der erotiſchen Zweckmäßigkeit feiner vielfältigen Garderobenjtüde, 
und fein Darfteller, der dickbäuchige Natcde wechjelt die Maske, um ala 
maroffanijcher Polizist zu eriheinen, der die neuſte deutſche Ordens— 
fammlung an einer tiefer gelegenen Stelle feines Nüdens trägt. Da- 
zwifhen fingt man die Garmina der „eleftrijchen Kabine“, von „Steuer: 
ruder uſw. — alles Dinge, die natürli hier nur als leicht enträtjel- 
bare Symbole zu gelten haben — und fchmeichelt der eigenen Bateı- 
ftadt, wie es in Berlin bei ähnlicher Gelegenheit unerläßlich ift, in feiner 
Beile. Lieber dem Publikum: denn zum Schluſſe heben die raffigen 
Sonbretten ein von den Beſuchern der Fauteuilpläge leidenſchaftlich er- 
widerte® Blumenbombardement ind Parkett hinein an. Wir würden 
uns in Berlin vielleiht gegen ſolche Scherze im Theater wehren. Aber 
wie werden fie bier al3 legten Ausbau einer Unterhaltungsmethode be— 
trachten, die um jo reizvoller ift, je fürzere Röde fie trägt, die nur an 
den Mapftäben zu meilen ift, welche ihr nationale Herkunft und künſt— 
lerifher Stammbaum in die Wiege gelegt haben, und die alles 
fann, alles darf, weil fie alles Kleider. Walter Turszinsky 
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BRundfehau 


Theaterreportage 

In Nr. 31 erhob Sch. die 
Forderung, ber Kritifer möge fi 
ın Zufunft über den äußern Er— 
folg eine® Gtüdes ausſchweigen 
und die Applausberidterjtattung 
dem Reporter überlaffen. 

Bad Herr Ed. anijtrebt, ift 
garnidt jo ſchwer zu erfüllen; ja, 
ıh halte ed nit für unmöglid, 
daß Beitungeverleger auf eine 
Anregung mit Freuden eingehen 
werden. Dad mahnt aber gerade 
zur Borficht! 

Es gibt Heutzutage immer noch 
Menijden, die glauben, das 
Zeitungsgeſchäft fei ein zwei— 
händiges. Die rechte Hand handle 
mit Inſeraten, die linke (fie ift 
beim Herzen) mit Sulturmwerten, 


Idealen, Gefinnungen, Welt- 
anfhauungen ujw.,, und feine 
wiffe, was die andre tue. Die 


Wahrheit ift: beide Hände machen 
dad Inſeratengeſchäft. Die Tat— 
ſache ift allgemein befannt, daß die 
Herfiellung einer großen Zeilung 
viel mehr Geld erfordert, ald dad 
Abonnementsgeichäft einbringt. Der 
Inferatenteil wird alfo naturgemäß 
tür dad Gefamtunternehmen viel 
wichtiger als der redaktionelle Teil, 
der nur noch als LZodmittel dient, 
als das Hochzeitskleid, das Frau 
Reklame anlegt, um befruchtet zu 
werden und ſich zu vermehren. 
Das hat ſich alles jo entwidelt — 
Dagegen ijt nicht® zu maden. Frau 
Reflame eriheint in taufenderlei 
Gemwandung: fie hopit als frommes 
Rönnden auf ihr Lotterbett, als 
brave Durchſchnittsbürgerin, als 
Hofdame und als Arbeiterdirne; 
zuweilen iſt ſie ſo gelehrt, daß 
man ihr „ſowas“ überhaupt nicht 
zutraut, und dann iſt ſie wieder 
ſo gemein, daß man glaubt, ſie 
tönne überhaupt feinen Liebhaber 
mehr finden. Ganz, ganz felten 


fommt fie als wirklich liebens— 
würdige und geiſtreiche Frau. 
Immer will ſie dasſelbe. 

Der hoffnungsvolle Vater dieſer 
Dame iſt der Verleger. Er putzt 
ſein Mädel heraus, ſo gut es geht. 
Wir wollen ihn aber nicht der 
Kuppelei bezichtigen. Der Verleger 
iſt nämlich viel anſtändiger, als 
wir Arbeitnehmer im allgemeinen 
glauben. Was iſt geihähtid uns 
anftändig? Ein armer Literat geht 
in eine Altkleiderhandlung und 
fauft fih eine alte Hole. Ber 
Kleiderhändler ſieckt ſich ſeelenruhig 
das Geld ein. Kaum aber hat der 
Dichter die Straße betreten, ſo 
läuft der Handelsmann hinter ihm 
her und ſchreit wie beſeſſen: Seht 
Euch den Lumpen von einem 
Dichter an, der kauft ſich alte 
Hoſen! Zu einer ähnlich unan— 
ftändigen Handlung iſt der 
Zeitungsverleger tagtäglich ver— 
pflihtet. Alle Inſerenten behandelt 
er höflich. Er ſchreit es nicht im 
redaltionellen Teil aus, daß die 
Flundern, die im nferatenteil 
angefündigt: find, ſſinken. Gr 
feitifiert nicht die Emiffionsprofpette 
und nit die Hebammen. Bon 
den Leuten, die unter Familien- 
anzeigen fich verloben, verheiraten, 
vermehren oder fterben, plaudert 
er feine Gemeinheiten aus. Nur 
die Theaterdireftionen, die ihm 
liebe Inferenten find wie alle 
andern, die muß er oft genug borm 
fhmähen, während er ihnen hinten 
da8 Geld abnimmt. An Ddiefem 
Zuſtand bat der Verleger durchaus 
feine freude. Wäre er das böſe 
Prinzip, er riebe fih ſchmunzelnd 
die Hände. Aber er beflagt dieie 
unfreiwillige Niederträdhtigfeit auf- 
richtig. Dazu dieſes gottver« 
dammte Bubliftum, das laut auf— 
jauchzt, wenn der Kritifer die Siebe 
tüchtig verteilt. 
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Für dieſes Herzweh zeigt nun 
der s. des Herrn Sch. ein 
Mittel. Jeder Kritiler wird bon 
einem Reporter begleitet, der über 
die Aufnahme des Stüdes Bericht 
erftattet. Diefer Mann hilft aus 
aller Verlegenheit; er a ja 
nit mit feinem Ramen; für ihm 

ibt es feinen Gewiſſenszwang. 
es Berlegerd® Wille ift ihm 
höchſtes Gefeg. Der eater⸗ 
direftor braucht nur noch die in 
Berlin bisher nicht zur Großmacht 
gelangte Elaque einzuführen, dann 
ıft auch das fubtilfte Gewiſſen be» 
friedigt. Während der beftallte 
Kritifuß an erfter Stelle mit Feuer- 
eifer gegen die Unfunft zu Felde 
ieht, desavouiert ihn der Reporter 
hierher und pojaunt den fünft- 
ihen Erfolg in alle Welt. Auch 
dad dauert nicht lange, denn der 
Reporter fängt am zu dichten: er 
malt Stimmung, Bublitum, Toi— 
letten an erfter Stelle und läßt 
dem Kritifer gütig noch ein be» 
ſcheidenes Plaͤtzchen. Sämtliche 
Tagesblätter ſind beſchmiert mit 
einem unmöglichen Deutſch, und 
alle ernſthafte Kritik iſt zum 
Teufel. 

Darum iſt es beſſer, wenn es 
beim alten bleibt. Der verant—⸗ 
wortlich zeichnende Kritifer ift zur 
wahrheitsgetreuen Berichteritattung 
gegen fich jelbft verpflichtet, ſolange 
er nit in den Augen der Wiſſen⸗ 
den zum Betrüger werden will. 
Es gibt ſolche Leute ; ihnen fommt 
e3 nicht darauf an, und es fommt 
nicht auf fie an. Alle andern, die 
Beiten und die Feinften, können 
aber ruhig dem Wunſch ihres 
Berleger3 folgen und den Erfolg des 
Abends getreulih berichten, ohne 
an ihrer Seele Schaden zu nehmen. 

Soweit ift ganz vorausjegung?- 
103 der Borfhlag ded Herrn Sch. 
beleuchtet worden. Nun aber muß 
ich mich mit der Vorausſetzung bes 
ichäftigen. 

„ad Hat, zum — der 
Kritifer mit der Aufnahme des 


Stüdes durch das Publikum zu 
tun?“ fragt Herr Sch. 

Ah meine: jehr viel. Wer ein 
Bud kritifiert, braudt ih um die 
Auflagenziffer nit zu fümmern. 
Ein Roman, eine Novelle, ein Ge 
dicht wirft immer auf den einzelnen 
Leſer, der in dieſem all der 
Kritifer if. Das Drama wendet 
fi nidt an das aejthetifierende 
Individuum, jondern an das Bolt. 
Es ift, wie die Muſik, eine demo: 
fratifierende Kunſt, deren höchſtes 
Biel es ift, die Rhythmen von 
taufend Herzen in einen Takt ji 
— Die aeſthetiſchen Formeln, 

ie ın jedem echten Drama ver— 
borgen liegen, enthalten Die 
äußern Wirkungsmöglichkeiten als 
einen wefentlihen Faktor. Gewiß, 
wir haben fein SKulturbolf in 
unfern Theatern zu figen, fondern 
eine geiftig und förperlich verbildete 
Menge. Man kann diefe Menge 
beihimpfen, ja in den Slot zerren, 
wie man will; alle mögen an ihr 
verzweifeln: nur unfre Dramatifer 
fönnen es nit. Sie müſſen not- 
wendig no an die fulturelle Ent- 
widlung dieſer Menge glauben, 
wenn anders fie nidt an ihrer 
eigenen Aufgabe verzweifeln ſollen. 
Der Dramatifer ſchreibt nicht für 
Kerr und nicht für Jacobſohn, 
wenn ihm auch an dem Urteil 
diefer feiner Aritifer liegt. Vom 
Kritifer will er Urteil, bon der 
Menge Lohn, in Form don Liebe 
und Geld. Er verlangt von dem 
Kritiker ebenfowenig Hände klatſchen, 
wie er dom einzelnen Barfettgaft 
die Meinung einfordert. er 
Hang zum dramatiihen haften 
ſchließt in fi den ven Wunſch, 
die Menge künſtleriſch fortzureißen, 
nicht den einzelnen. Wir wiſſen 
alle, daß gerade diejer gejellige: 
Genuß er dem Drama Die 
Wirkungsmöglichkeit haft. Nur 
die Abnormität eined Qudwig bon 
Bayern konnte fih an Separat- 
bor gen ergögen. Die Wechſel⸗ 
wirtungen, die zwifhen Bühne: 
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und Zufdauerraum bejtehen, ſtellen Außerungen ber innern Bewegung. 
fih nur bei gefüllten Haufe ein. | Alle diefe Ausdrudsmittel find der 
Bie der Baumeifier bei der Be» ı jeiniten Abftufungen fähig. 
rehnung der Aluſtik das gefüllte Natürlich fol der Theater- 
Haus ald Norm betradjtet, müflen | fritifer fein Urteil nicht don diefer 
Dramatifer und Scaufpieler für | Maflenwirfung abhängig maden. 
die Wirfung nad) innen mit ähn- | Die Wahrung feiner Unabhängig- 
lichen Formeln rehnen. Wer je | feit ift oft genug um fo jchwerer, 
die GStimmungdlofigfeit einer } als die jchlechteften Inſtinkte meift 
Generalprobe mit erlebt hat, wird | rudimentär in der flarften 
das zugeben müflen. Gewiß wirfen | und bewußteſten Kritikerpſyche 
die fubtilften Bühnenvorgänge auf | zu finden find. Jene Earlwei 
den niederſten Bublitumsinftintt nur } theatertränen vergiegen zuweilen 
wenig. Die gelungene Wirfung | ganz vernünftige Menſchen. Gie 
auf die ordinärfte Empfänglicheit werden die übeln Wirfungen eines 
ift nur fompromittierend für den | übeln Humors oder einer nody 
Autor, Aber wir Haben Werke, | üblern Gentimentalität immerzu 
deren Kunſtmittel edel und do | von ſich abzufhütteln ſuchen; fie 
ftarf und bezwingend genug find, | werden am Schreibtiſch ihre völlige 
aud den Ffunftfremdeiten Menihen | Klarheit wieder erlangt haben. 
aud feiner Berftodiheit oder | Aber fie werden in diefen Augen- 
Blafiertheit aufzurütteln. Ein | bliden empfinden, daß aud) in dem 
Hauddiener, den id zu „Kabale | Berbildeten und lUngebildeten 
und Liebe“ jhidte, fagte mir am | rudimentäre Empfindungen für 
nädjten Tage, er möchte doc in roße und wahre Kunft vorhanden 
Zufunft nur heitere Werfe jehen: Ind die der Beadhtung und Pflege 
er habe jo geweint, er fünne ähn- | bedürfen. 
lies nicht zum zweiten Mal ers Mit der Verachtung de 
leben. Eine ſolche Wirkung Hätte | Publifums ift es ja überhaupt eine 
„Adele“ oder „Senta Wolfsburg“ | eigene Sade: id fenne einen 
im Garl-Weiß-Theater nie geübt. | Stünftler, dem gerade dieſe ſouveräne 
Diefe Kunftgattung entlodt Tränen, | Veradtung fein eigenfte® Profil 
die Leute dieſer Art gern liter | gibt — und der doch jedes Mal 
weile vergießen. Aber die Er- ittert, wenn er dem Bublifum die 
jhütierung, die ein Kunſtwerk ver- —— zeigt. Alſo meine ich, daß 
urjadht, iſt ganz anders geartet. wir für die Beurteilung eines 
Sie beunruhigt, verjtört da8 harm- | Kunſtwerks, das auf die Menge 
lofefte Gemüt, rüttelt das Tiefite | wirfen fol, die tatfählihe Wirkung 
auch in dem auf, der nicht die | zwar nicht als Wertmefler benugen 
Kraft der Seele und des Geiftes | dürfen, fie aber als Erna Di 
befigt, jene Eindrüde zu ordnen, | Dofument für den Zulturellen 
ihrer Herr zu Werden. Die | Stand unfer® modernen Theaters 
Empfindungen, die ein Sunjtwerf | in Betracht ziehen und aud) ver— 
im Publikum eriwedt, find einfacher | zeichnen müſſen. Schließlid und 
Art. So hat auch dies Bublifum | endlih figen ja auh im Zuſchauer⸗ 
für die Kundgebungen feines | raum feine Salamander und feine 
Intereſſes, feiner Liebe, feines | Zebras, fondern Menſchen — will 
goflee nur ganz einfade Mittel: | jagen: entfernte Verwandte des 
latfhen und Bilden. Laden und | Dichterd und des Kritikers. 
Weinen find die unwillfürlien Paul Schleſinger 
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Das Gurgtheater 


Die wiener Art ift wohl aus dem volkstümlichen Theater ſchlagender 
aufzuweifen als aus den Hoftheatern. Dafür wird die wiener Kultur — 
und ihre Beziehungen nad) auswärts — befjer aus dem Wejen und 
Gehaben der höfiſchen Inftitute erfannt, die fi mehr europäiſch geben und 
fozufagen unter dem Schug unfrer ganzen guten Gefellihaft ftehen. 
Jeder fühlt fi verantwortlich, jeder ift bereit, zu raten; ein Glüd, daß 
nicht auch jedem verftattet ift, zu helfen. 

Bornehmlih bei unjerm Burgtheater hält ih die allgemeine und 
die bejondere Weisheit gar zu gern auf. Um und um gewappnet mit 
Gründen und Urteilen, jtehen die taufend umbeftellten Hüter da und 
haben nichts andres zu tun, al3 zu willen, wie man es befier machen 
fönnte. Das üben fie gern und mit Eifer; e3 Fleidet gut, und man be— 
jtreitet e8 ziemlich mühelos. Anjtatt fih beim Wetter erit aufzuhalten, 
fann man gleid) damit beginnen, das Burgtheater zu retten. Jeder bon 
ihnen hat dringend irgend ein hHeiligites Intereſſe zu wahren; das 
allgemein fünftleriihe, das literariſche, das der Tradition, das liberal 
freiheitliche, das radifal moderne oder aud) das fittlihe und das religiöfe. 
Und jeder ift perſönlich beleidigt, wenn er jein ſpezielles Intereffe verlegt 
glaubt. Der Hof, der ſchließlich auch mit dreinzureden Hat, wahrt 
natürlid) das höfifche Intereffe; und e3 joll vortommen, daß der Direltor, 
feelenrubig, aber ungeniert, da3 Intereſſe der Direltion wahrt. 

Es ift unmöglih, daß dieſes verwirrte Vielerlei von Tendenzen 
einen und denjelden Weg läuft. So ſchreit denn allenthalben in der 
fritifhen Literatur und in der fritifchen Gefelichaft irgendwer im Namen 
feine8 Burgtheater gegen das Burgtheater, wie e3 if. Und wie ein 
göttliher Richter, der zwiihen Gut und Böfe, zwiſchen Schafen und 
Böden entſcheiden fol, wird immer die Tradition angerufen, oder, wenn 
es ganz feierlich zugeht, der „Geift des alten Burgtheaters“, der ftrafend auf 
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allen unheiligen Frevel zu bliden Hat. Diefer Häglide Jammergeift, 
der unermüdlid aus Beiprehungen und Gefprähen wimmert und in 
der Verdroffenheit zurüdgeiegter Schaufpieler-Beteranen mitbrummt, iſt 
wohl eines der überflüffigften und ſchädlichſten Gejpenfter, die jemals 
gegen lebendige Dinge aufgebradt worden find. Mit ihm bat man 
feinerzeit Anzengruber und Ibſen wegzufchreden verſucht, die man jegt 
gebieterifch wiederfordert, er hat ih au eine Zeit lang gegen Haupt- 
mann geitemmt und ftöhnt heute noch auf, wenn Neftroy genannt wird. 
Er würgt den Kaffierer, fobald einmal ein mittelmäßiges oder ein 
leichtere Stüd eine gute Einnahme hat, und vor allem ftört und höhnt 
und ärgert er den Direftor, mehr, als e3 das widerfpenitigite Mitglied 
fönnte. Freundihaftlih verkehrt er überhaupt nur mit dem verftorbenen 
Heinrich Laube, mit dem er freilich mehr oder weniger identiſch zu fein 
vorgibt. Jener unleidliche Geift, der einem überall drohend und beleidigt 
entgegentritt, wo man fih am wirflihen Burgtheater ein bißchen freuen 
möchte, hat nur ein Tröftlihes: er eriftiert nit und Hat niemals 
eriftiert. Diefes große Geheimnis will ich Hier preisgeben, zum Nugen 
aller, die im Burgtheater gern ohne Hiftorifhes Gewiflen genießen 
mödten. In den beften Zeiten, ald das Theater noh von Kräften 
fteogte, mit fih felber und feiner Zeit einig war und in der deutſchen 
Kunft unbeitritten führte, hat e3 den läftigen und abſcheulichen Geiſt 
darin nicht gegeben. Was in vollem und höchſtem Leben lebt, verfehrt 
nit mit jo abftraften Gehirnbewohnern. Der unzufriedene „Geift“ ift 
erit erfunden worden, jo zu Anfang der achtziger Jahre, unter Wilbrandts 
Direftion. Damals hatte da3 Theater noch üppige Fülle alien Reich— 
tums und übte einen Stil, der fi bis zu feinen legten Möglichkeiten 
entwidelt Hatte. Aus feiner Vollkommenheit fpürten die Feineren die 
Rotwendigfeit feines Iintergangd, und der „Geift ded alten Burg— 
theater“ wurde da fonftruiert, gleihjam als innere Abwehr, als ein 
Schug gegen den Glauben an das Ilnerbittlihe und Allzuſchmerzliche. 
Der Begriff getwordene Klageruf über Unwiederbringliches, das iſt 
eigentlich diefer Geift. Man ermißt daraus den Schaden, den er, im 
Urteil und in der Wirklichkeit, anguftiften imftande ift. 


Über Gefhichte und Entwidlung des Burgtheater, die über hundert 
Jahre umfaſſen, find gerade in der legten Zeit ſchöne und gute Bücher 
gejchrieben worden. Das ift niht mein Thema. Ich muß bier von der 
Bertrümmerung des legten Stild reden, von der Verwirrung ftiliftijcher, 
fünftleriicher, literariſcher, fhaufpielerifher Begriffe, ja aller dynamifchen 
und akuftiihen Berhältniffe des Spield, von ber fih bis Heute nod 
fein Menih erholt hat. Es ift eine wunderbare Ironie der engern 
deutſchen Theatergeihichte, daß faſt um diefelbe Zeit Wien fein neues 
Burgtheater und Berlin feine neue Literatur befam. Als hätte ein bos— 
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hafter Geiſt der Zeit heimtückiſch täuſchende Geſchenke, in Schatullen mit 
doppeltem Boden, verteilt. Der berliner Raturalismus — nun, das 
wiffen ja die Berliner jelbft am beften, was er ihnen geworden ift, was 
er ihnen, auf der Bühne und in Büchern, gegeben, und zu welchen Ein- 
fihten und Möglichkeiten er die beften fünftlerifchen Geifter Norddeutſch⸗ 
lands geführt hat; es war ein ftürmifch gewaltfames Durchſchlagen einer 
Pforte in die Zufunft. Das wiener Burgtheater aber ftand da als der 
verjpätete Schlußftein einer glänzenden, üppigen, bon der Börfe aus 
reich gewordenen, an Farben und Feften berauſchten Zeit. Ihre Liebe 
zu Prunk und Aufwand, ihre Berfhwendung echten und aufgelegten 
Goldes, wahren und erlogenen Purpurs, ihr falfches Spiel mit Größe 
und Herrlichkeit, ihr Gedränge halbnadter Frauenleiber, die fih dars 
bieten, ihre lärmende, unfeufhe Sinnlichkeit, ihre koſtſpielige Stil» 
loſigkeit — das ift der Stil diefes Haufe. Nenaiffance, die dur das 
pulvernde, glimmernde Feuer Makarts gegangen ift, Renaiffance, deren 
jtärffte Mäcenaten nicht feine Fürften, jondern große Kobber waren. 
In diefem Gedächtnistempel eines Wien, das im Toumel der Quft und 
des Verdienens rafte, fehlt nur, um die Nepräfentation jener Zeit auch 
dur ihr menſchlichſtes Dokument zu vollenden, das Bildniß der un- 
fterblihen Fiafer-Mili, das irgendwo, weithin fihtbar, unter dem Vor» 
wand einer erhabenen Allegorie angebraht fein müßte; und Makart 
hätte fie malen müffen, halbnadt, über ein Pflafter von Dufaten und 
Banknoten tanzend. 

Schon bei der Eröffnung dieſes ungeheuern, jchimmernden, mit 
Prächtigkeiten aller Art vollgeftopften Palaftes brach die Verwirrung los. 
Zum eriten Male üchzte da der Geiſt des alten Burgtheater bedrohlich 
auf, der bis dahin nur lauernd umgegangen war. Der jchwerfällige, 
phantafielofe Raunz⸗Geiſt fonnte nicht begreifen, daß jowohl das ftolze, 
fhöne Profil diefer Architektur als aud) der überjplendide Reichtum 
diejer Austattung ganz in der Linie feiner eigenen Entwidlung ins 
Sroßartige gedacht waren, feinen andern al® feinen eigenen For—⸗ 
derungen mit unerhörter reigebigfeit antworteten. Denn dad Burg- 
theater ift vor allem das Theater des Hofes, eines jehr alten, fehr 
reihen, jehr vornehmen Hofes, der, viel zu nobel, um bon der Kunft 
ſelbſt etwas Ordentliches zu verftehen, fie doch jehr gern von bezahlten 
Leuten ausüben und bis zur Grenze einer gewiffen Wohlanftändigfeit 
gewähren läßt. Es ift — auf deutfhem Boden — einfah da Theater 
mit den reichſten und beitbezahlten Mitteln, und das Hat, glaube ich, 
im Bufammenfhluß mit den höfiihen Beſchränkungen und mit den 
langfamen Wandlungen bes wiener Gefhmads, immer jeinen Stil be- 
ſtimmt — und beftimmt jegt feine Stilfwierigfeiten. Es mußte die 
erfie deutihe Bühne fein, fo Iange das klaſſiſche und klaſſiziſtiſche 
Repertoire außerordentlihe Individualitäten verlangte; auch als das 
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Bublitum der Feitzüge und Mafart-Bouquei3 die knallend opernhaften 
Ausftattungen für ſchön hielt, und als die Erweiterung des Spielplans 
durch das griehiihe und ſpaniſche Theater dem Darfteller die letzte 
Ergänzung zu den Aufgaben Ehafefpeared und der großen Deutſchen 
bradte. Mit der fymbolbefhlagenen Pſychologie Hebbels, mit dem, nur 
auf feine deutihe Art, ſhakeſpeariſchen Genie Heinrichs von Kleift hat 
man ſchon damals nidt viel anzufangen gewußt. Das Burgtheater mußte 
die vornehmfte deutfhe Bühne fein, jo lange das Luftfpiel, die „leichten 
Reizungen“ Laubes mit inbegriffen, nur die diäfrete Launigfeit fatten 
Wohlbehagens verlangte und zulieg. Für Nejtroy, den wigigften Autor 
nad) Shalefpeare und den wieneriſchſten von allen, war fein Platz und feine 
Möglichkeit. Die literarifche Hoffnung, die in dem Stil und der Atmofphäre 
des neuen Hauſes lebte, hatte ihre Perjpeftiven in der Richtung des 
Samben- Dramas don Wilbrandt, Wildenbrud und Heyſe, der Dumasſchen 
Schaufpiele, der Zuftjpiele des Bauernfeld oder des Sardou. Für une 
erhört prächtige und bornehme, an die Grenzen des Fabelhaſten reichende 
Mittel der Schönheit und des finnliden Ausdrudes wurde es gebaut. 

Der Geift des alten Burgiheaterd aber, jhon damals trübfelig und 
morod, bon Geburt verwittert wie jedes Gefpenjt, fonnte das nie be- 
greifen; er fühlte ſich gleich befhämt und höchſt unbehaglich, ja verloren 
in dem Haufe, wo alle jeine Kräfte erſt hätlen Wunderbar aufjtehen 
fönnen — hätte er jemald wirklich eriftiert. So war e8 eine heillofe 
Verwirrung, wie man ihn ſuchte und nirgends fand. Die Enge und 
Kahlheit des alten Haufe wurden plöglih für feine höchſte Schönheit, 
für fein heiligſtes Weſen erflärt. Man vermißte die Gemütlichkeit, den 
Kontalt mit dem Publikum. 

Ya, aber die Gemütlichkeit war inzwilhen aud im Leben, der 
Kontaft mit dem Publifum vorläufig aud in der wirklichen Literatur 
verloren gegangen. Auch ein kleineres, intimeres Hofiheater, ohne die 
unfelige Lyra-Form — die jpäter operativ bejeitigt werden mußte — 
und mit beflerer Afuftit hätte den Stil und die ruhige Größe von bore 
dem nicht lange mehr halten können. Von innen, bon der Seele aller 
Künfte, von der Seele der Zeit her fam die Zerfiörung, das Sprengen 
alter Formen, der Drang in andre Weiten; man merfte es aber nicht, 
weil man über die unbehaglihe Weite des Haujes, über zerftörle Ge- 
mütlichfeit, über gejprengten Kontalt in den Logen, auf den Bänfen und 
aud auf der Bühne zu flogen hatte. Darum ift ed vielleicht gut, daß 
diefes neue Haus fo heillos glanzvoll, jo beunruhigend groß und ſchön 
gebaut wurde. Es half zertrümmern, was nicht mehr beftehen wollte, 
und lenkte die allgemeine Wut von den eigentlihen Yerftörern ein wenig 
ab; denn, wie id die Wiener fenne, hätten fie vielleicht die Todesftrafe 
für moderne Dichtungen verlangt, wenn ihnen aufgedämmert wäre, daß 
die neue Zeit und nicht der neue Bau den Geiſt des alten Burgtheater 
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wegiheudhen würde. Haſenauer, der die Lyra-Form und das farbige 
Renaiffance-Gewimmel verjchuldet hat, fol nahe am Erhängen geweſen 
jein, und war dod ein wirkliher Baron und Saijerliher Hof-Ardite. 


Als das Hochanfragende, inhaltihwere Dofument einer Zeit des 
Übergangs von Stil zu Stil, wie ihn die deutfhe Bühne fo bewußt und 
fo vehement zugleih noch niemals durchgemacht hat, fteht nun die Ent» 
widlung des Burgtheaterd da, ſeitdem das neue Haus eröffnet wurde. 
Es iſt eine langjame, jchmerzvolle Entwidiung, der fein Fieber im 
innern, fein Sturm von außen erfpart bleibt; als follte im Iehrhaft 
zögernden Fortſchreiten alles, alles, was zur Gefdichte diefer allgemeinen 
Umformung gehört, an dem einen großen Beilpiel aufgezeigt werben. 
Anderswo läuft die Kunft auf glatten und leichten Wegen bormwärts, 
ohne über die Trümmer bon Traditionen zu ftolpern; bürgerlihes Geld 
ift da, Ideen werden täglich friih in den Caféhäuſern ſerviert, und die 
Geſellſchaft mit beichränfter Haftung bejorgt ſchließlich alles. Stedt nun 
hinter diefer modernen Mafchinenktonfiruftiion der Unternehmung noch 
irgend eine nennenswerte Individualität, fo jegt fie fih durch, wie fie 
es verdient, wird berühmt, ſchafft einen Stil oder jonjt was und hat in 
der Sade und für ihre Perfon den rechten Erfolg. Hier aber, im Burg- 
theater, im Theater mit den reihften und bejtbezahlten Mitteln, im 
böfifhen Theater Wiens, im wiener Hoftheater, fieht man in einem 
Boden, der lodrer und lodrer wird und dod von feiner Zähigfeit nichts 
verlieren will; man wanft und fommt nicht los. Einen Stil zu fhaffen, 
wäre fonft nicht ſchwer gewefen; er hätte fi, im Notfall auch ohne große 
leitende Berfönlichfeit, aus den gegebenen Mitteln Heraus nad den 
Forderungen des Heute, auf die die Nerven des Theater® immer ant- 
mworten, jelbft gebildet. Die Schwierigkeit ift, einen Stil zu vertilgen. 
Er beſteht nicht mehr; aber Zinken und Pfähle ragen nod mächtig auf 
und behindern jeded andre Gerüft. Die alten Mittel haben fid) langſam 
an das neue Haus gewöhnt, und nun muß man — wie tragiſch und 
wie ironiſch! — das Haus langfam an neue Mittel gewöhnen. Das 
dichte, feſte, ziemlich homogene Gefüge des Stils, der von Laube bis 
auf Wilbrandt entwidelt worden war, gab nicht fo leiht nad. Es war 
eigentlich die legte, die reihfte und fublimfte Form des urjprüngliden 
Theaterftils, deffen Seele die finnfällige Wirfung if. Der Umguß vom 
geiftigen zum förperlichen Kunſtwerk geſchah in den Modeln der Plaftik 
und Mhetorit; ſchönes Sehen und Hören war der edelite Zwed. Von 
Goethe her waren die Gejege der feierlihen Haltung, der gemefjenen 
Geberde, der in afuftiiher Steigerung aufgebauten Rede fejtgelegt. Sie 
wurden nur gelodert, um vom perjönliden Weſen des Schaufpielers 
und von der menfhlihen Wahrheit der Rolle fo viel durchzulaſſen, daß 
e3 Weien und Wahrheit des Stils nicht völlig umwarf. Ein gewiller 
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Rhythmus mußte fchlieglich immer übrig bleiben, ein geregelte Maß im 
Hergeben und Durhbilden der Züge und Töne, die aus der unmittel- 
baren Wirflichfeit waren. Die fortgefegte Bereicherung diefe Rhythmus 
mit Abfiufungen perfönlichfter Herkunft, die gefteigerte Wandelbarfeit 
dieſes Maßes, je nad der geiftigen und fozialen Welt des gegebenen 
Stücks, bedeutet eben im eigentlichften Sinne die Entwidlung des Burg>» 
theater-Stils, des!Stild, der zu feiner Zeit für alle deutſchen Theater als 
ein Borbild galt. Das war natürlid ein Scaufpieler-Stil. Tas 
Problem, den einzelnen Künſtler möglichft zu erhöhen und zu befreien 
und ihn doc wieder möglichft feft und eng an das Ganze zu binden, 
war fein ſchwierigſtes und vornehmſtes. Seine freiheit „brütete 
Kolofe und Extremitäten aus“, aber fein Gefeg hat wohl auch gelegents» 
ih „zu Schnedengang verdorben, was Adlersflug geworden wäre“. 
Auf die einzelnen fam es ihm vornehmlid an, und ihnen zuliebe fonnten 
einzelne unterdrüdt, ja entwurzelt werden. Enſemble — das bedeutete 
zunächſt nur den Anſchluß der Kleinen an den Rhythmus der Großen, 
nit den Zuſammenſchluß aller im Geifte der Dichtung. Der mider- 
finnige Titel eines „Sprechers“, der manden Schaufpielern wie ein 
fatale Lob anbaftete, weift darauf hin. Vom „Spreder“ wurde voraus—⸗ 
gefegt, daß fi feine ganze fünftlerifhe Individualität ohne Reſt ins 
Rhetoriſche verfchlagen habe; er mußte den Takt halten und ieiter- 
führen, wenn die andern, die eigentlich Spielenden, ſchwiegen; fonft 
nichts. Viele feinere und größere Nollen voll Reiz und Beweglichkeit 
find jo in den Händen von „Spredern“ rhythmiſch verwüſtet worden. 
Und das in der Zeit der höchſten Entfaltung fchaufpielerifhen Weſens 
am Burgtheater, in der Zeit der überragenden Berjönlichteiten, der 
Koloffe und Extremitäten. Denn aus dem rhetorifh durchgepflügten 
Humus don zerriebenen fleinern Begabungen fonnte eben der Niefen- 
wuchs jener Künftler aufragen, die alle Kräfte diejes Bodens in fid 
jogen und in grandiojen Geftaltungen wieder ausgaben. So war der 
Sreiheit des fhaujpielerifhen Genies die fräftigfte Nahrung bereitet, 
und mit diefer Nahrung felbft nahm e3 doch ſchon die feften Negeln der 
Form in fih auf. Emmerich Robert, deffen Weſen kunftvollfte Kunſt war, 
aber immer unten den Gefegen feiner eignen ftolzen und trogigen 
Natur, und Bernhard Baumeifter, deffen Weſen natürlichſte Natur ift, 
aber immer unter den Gefegen einer höhern SKunft, ftellen 
Ihließih die beiden Pole der ganzen Entwidlung dar: 
Robert die ftürmiihe Gebundenheit, Baumeifter die ruhevolle 
Freiheit; Nobert die perlönlihe Kraft des Rhythmus, Baumeifter 
den Rhythmus der perfönlichen Kraft. Denn auch Baumeifter war, fo 
überwältigend und bedingungslos fein Menfchliches auf der Bühne er- 
ſcheinen mag, unmerflid, aber feft an den Stil angefchloffen, als deffen 
ftrengjtes lebendiges Geſetzbuch Robert im Enfemble ftand. Baumeifter wirkte 
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als die herrlichfte notwendige Erweiterung, aber feineöweg3, wie gemeint, 
werden fünnte, al3 eine Ausnahme der damals allgemeinen Regeln. 
Man vergleiche, um dies anſchaulich zu begreifen, fein Spiel mit dem 
Nudolf Rittners, deſſen Individualität fih mit der feinen in den 
Konturen faft vollftändig deckt. Der Ffünftlerifhe Größen-Unterfchied 
fommt hier nicht in betracht; aber die qualitative Differenzierung in der 
Bedeutſamkeit der Geberde, im Verhältnis zum betonten Wort und in 
den pſychologiſchen Jutentionen ſcheint doch Hauptlählid) damit zufammen- 
zubängen, wie jeder von beiden an feinem Theater geworden iſt. Die- 
jelbe elementare Naturfraft, die fi) doch, in verfchiedenen fünftlerijchen 
Klimen, verjchiedenartig ausſpricht. 

Daraus, daß diefe Atmofphäre eines jahrzehntelang eniwidelten 
Stils aud) die ungeheuer majlige Eigenform eines Baumeifter ans 
greifen und modeln fonnte, mag man die Stärke und Zähigfeit ihrer 
Einflüffe erfennen, und wie ſchwer es ift, fie nun, da ihre Segen ver: 
braucht iſt, zu ze.teilen und mit den Spannungen neuer fünftlerijcher 
Gewalten zu laden. Darum vor allem geht diefe Entwidlung jo 
ihmerzlidh langfam vor fih, daß fie dem Ungeduldigen wie ein un 
heimliches Stehenbleiben, dem ruhig Zufehenden aber wie die lehrhaft 
zögernde Demonftration eines fulturhiftoriich bedeutenden Abergangs 
von Stil zu Stil erfcheint. Es gilt feinen geringern Schritt al3 den vom 
größten Scaufpieler =» Theater zum großen fünftlerifh =» literarifchen 
Theater. Dieſer Unterſchied war zu einer Zeit, als der Jambus über 
Tod und Leben der Helden und der gefällige Wit über Glüd und Ber- 
wirrung in der bürgerlihen Welt herrichte, nicht jo unmittelbar und 
deutlich zu fühlen. In Oſterreich begann er immerhin ſchon zu feimen, 
al3 Anzengruber, unter Wilbrandts Direltion bereils anerfannt und be— 
rühmt, ſich in die wohltätigen Matineen verfriehen mußte, weil feine 
Bauernſprache für da3 reguläre Burgtheater zu unbormehm war. Wer 
ahnte damals, daß es eigentlidy nicht daS Burgtheater war, das Anzen- 
gruber ausſchloß, fondern Anzengruber, der das literarifhe Drama feit- 
ab von den damaligen Burgtheater-Möglichfeiten zu führen begann! 


* 


Während das alte Haus noch ftand, verließ Wilbrandt, der legte 
große Direltor der großen alten Zeit, feinen Poften. Die Herrihaft im 
neuen Haufe eröffnete ein Diretorium don Schaujpielern, mit dem vor— 
nehmften, befonnenften Schaufpieler an der Spige; wie ein Symbol des 
literaturderlaflenen feinen, hochentwickelten Stils, der fih nun, auf feind- 
felig verändertem Boden, aus ſich felbft aufrecht erhalten mußte, feine 
Säfte im mühevollen Weiterleben langſam verzehrend. Einen neuen 
Direktor, den frühern Echaufpieler Förfter, riß dad Schidjal mit einem 
tüdifch jähen Todesftreid von feinem Play, als fei es nun ungeduldig 


162 Die Schaubüähne 





geworden und wolle endlih ein Ende mit dem Schaufpieler-Theater, 
zeitgemäßere Entwidlung um jeden Preis. 

Um jeden Preis! Wir haben, nad) lärmenden und peinliden 
Kämpfen, nad einer Zeit aufgeregier Ode und erftarrender Fieber, auch 
eine Yndividualität don ungewöhnlidem Temperament, einen Mann 
von fchärffter Klugheit und weitefter Bildung, voll des eigeniten Ge- 
Ihmads und des Icebendigften Feuerd für die moderne Kunst, an Diele 
unfelige Zeit des jäh nachgeholten Übergangs verloren. Denn Mar 
Burdhard mußte zu früh gehen, weil er zu früh gefommen war. Er 
fand die erjte deutihe Bühne im Zuſtand beginnender Verwitterung ; 
und in völliger Berftörung ließ er fie zurüd. Mit ihm zufammen war der 
gefräßigfte Vernichter der alten Größe erjhienen, aber allzubald, vom Tod 
zerjchmettert, verihwunden: Mitterwurzer, der wie ein prädtiges Raub- 
tier eingebroden war, der ägende Säuren und brennende Farben des 
menſchlichen Lebens mitgebradht hatte, die zernagten und zerfegten, was bon 
dem jhönen alten Schein nod Halten wollte. Da wurde der große 
Schaujpieler-Stil von innen her, vom größern Scaujpieler aus, ge 
Iprengt. Und von außen ber blied der Sturm literarifher Revolutionen 
Keime der Erneuerung binein. Sie fielen noch auf widerftrebenden 
Boden; jeder neue Ibſen war eine neue Demonjtration, Hauptmann 
wurde als Berfündigung angejehen. Mehr und mehr fam jegt, ange 
fiht8 der proletariihen und individualiftifh revolutionären Allüren des 
modernen Dramas, auch der höfiihe Charafter des Theater in Frage. 
Es entjiand ein banges Zögern zwilhen Hin und Her, ein unheimlicher 
Stilitand: das Repertoire war leer, dad Haus war leer, Und während 
dad Publikum in Erwartung abjeit3 jtand, bereit, wie auch die Ent- 
fheidung falle, mit dem Erfolg zu gehen, während die große Kritik ſich 
langjam und ein wenig verdrießlih der als unabwendbar erfannien 
Moderne, dem modernen Direftor Burdhard zuwandte, während dieſer 
ganz heiter und fidel, aber im Innerjten tief angeefelt, die Dinge nun 
laufen ließ, wie fie modten, wurde von oben ber, in den Stanzleien ber 
Hofbeamten, der tödlihe Streid gegen die unbequeme läftige neue 
Kunft vorbereitet. Man ſchlug endlich zu und traf den Direftor. Wie- 
viel perſönliche und prinzipielle Gehäffigfeiten, wieviel gefränfte Eitel- 
feiten, wieviel tüdifhe Intrigen, wieviel lädherlihe Einfhüchterungen 
dieſes Nefultat herbeigeführt haben, Tann von feinem Außenftehenden 
genau berichtet werden, und ift Hier auch nicht zu erzählen ; denn dies ift 
feine Geihichte des Burgtheaterd®. Eine pragmatiih exakte Darftellung 
feines Sturzes könnte nur Burdhard jelber geben, und aud er müßte 
fih vielleiht nod über einzelne wichtige Detaild erſt bei denen er- 
fundigen, die damals gegen ihn intrigiert baden. Offentlich ift nur 
befannt, daß feine ländlide Satire „Die Bürgermeifterwahl“, in der er 
ein paar luftige Wahrheiten über öfterreihifche Richter fagt, und fein Tiebes, 
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ganz harmloſes Stüd „'3 Katherl“, beide öffentlih aufgeführt, Anftoß 
bei der höfiihen Obrigfeit erregt haben; daß ein Konflikt ausbrach, als 
er „Johannes“ und „Sugend“ der vorgejegten Behörde zur Aufführung 
empfahl; daß mit feinem Nahfolger Verhandlungen augefnüpft und bei- 
nabe abgefhloffen waren, bevor ihm noch von einem Wechſel in der 
Direltion nur das geringste mitgeleilt wurde; daß an dem bon allen 
Zeitungen auspofaunten Geheimnis diefer Verhandlungen nicht nur die 
über ihm, fondern auch einige feiner Schaujpieler im Auftrag und mit 
Wiſſen der Behörden eifrig mitwirften. Das alle8 wurde damals viel 
befproden ; er felber deutet es dann und wann, diskret lädhelnd, an; 
niemand leugnet es. Aber hinter diefen Dingen war do nur die töd— 
lihe Angit vor der unabwendbaren Nevolutionierung des Hoftheaters. 
Burkhard mußte fallen, weil er den modernen Geift in feiner eigenen 
Perfon, fozial und literarifch, ziemlich radikal vertrat; weil er ihn mit 
Ibſen und Hauptmann ins Repertoire aufgenommen hatte und mit nod 
gefährlidern Stüden und Autoren drohte; weil er ihn mit Mitter- 
wurzer, mit Adele Sandrod und ein paar jungen begabten Schaufpielern 
ins Enjemble gejegt und die Alten gegen fih aufgebradt hatte. Der 
Umſturz war ja nicht aufzuhalten; aber die Perfon, die den erften 
fräftigen Stoß tat, mußte den unverjöhnliden Haß der Bedrohten auf 
ſich laden. Burdhard mußte zu früh gehen, weil er zu früh gefommen 
war. Zu früh nämlich für jich ſelbſt; zu ſpät für den Kampf der Zeit 
gegen die höfiſche und ſchauſpieleriſche Starrheit. 

Denn gegen ihn, den erjten Schreden des Neuen, hatte das alte 
Syitem feine legten aktiven Energien verbraudt. Es gab feinen Wider: 
ftand mehr, nur nod) ein behütendes Zögern, eine langjame Vorfiht im 
Rachgeben. Man war foweit gefommen, einzufehen, daß ein Zurüd 
nicht mehr möglid) wäre; und an die Stelle des verdrängten Neuerer 
Burdhard jegte man Paul Schlenther, der Mitbegründer der „Freien 
Bühne“, die fritiihe Autortiät des literarifch revolutionären Berlin. Viel— 
leiht eben darum, weil er doch wenigſtens irgend eine YWutorität var. 
Burkhard Hatte man fih mehr als guten Beamten gedacht und ge— 
wünſcht; ein Oſterreicher ift in Ofterreich faft niemals Autorität. 

* 


Run ift, feit mehr als acht Jahren, Paul Schlenther Direktor des 
Burgtheater. Gr bedenft die Gegenwart und die nädfte Zukunft 
unfrer größten Bühne. Bei ihm muß alfo die Hiftorifhe Beirachtung 
abbrechen ; denn bier jet die Kritik am lebendigen Sein und Werden, 
hier jest die Parteinahme ein. Da heißt e3 denn, von frifhem Atem 
Ihöpfen und den Blid aus fo verwirrender Nähe doppelt vorfihtig und 
fharf auf die Perſon und auf die Sade einjtellen. Was vielleiht dem— 
nächſt auch verſucht werden fol. Billi Handl 
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Tintorefto als dramafifeher Held 


Ein Künftler des Verfall®, den mande gern fo nennen, wenn fie 
an Michel Angelo und die blafjen toskaner Erben, dann weiter in gelehrten 
Bergleihen an Zizian und das entartende Venedig denken; ein Künftler 
des Verfalls, defien Größe dad Mikgeihid traf, unmittelbar nad dem 
hundertjährigen Alten ſchaffen zu müffen ; ein Meifter, den aber doch die 
ganze ungeheure angelesfe Formenſprache trug, indes die Harmonie 
feiner Farben faft noch ehrfürdtiger flimmen fönnte ald die Wundermär 
bon Tiziand Prunf; freilid ein Scnellmaler, der Haftigeviriuod von 
Konzeption zu Konzeptionen fi verlief, weil unbefriedigt fein Flug ſtets 
höher fi) verflog ; wohl aud ein Abenteurer, von dem wir nad) allerlei 
galanten Vermutungen gerade noch wiffen, wann er für Benedig kam 
und ſtarb; ein ruhelofer Kopf, ein vielverwöhntes, vielverhöhntes Kind 
adligen Volkes und dabei die legte unfterblihe Vollendung der Renaiffance: 
das ift Jacopo Robufti, genannt Tintoreito, der es nicht allein vor jein 
Atelier gejegt hatte: Forme di Michel Angelo in colore di Tiziano. 

Schnell weiß man, wo der dramatifhe Dichter hier einjegen müßte: 
Tintoretto, der ruhelofe Kopf, Tintoretto, das ſchnellmalende, ewig felbit- 
befämpfte Genie, Tintoretto, der Held Venedigs, der Abenteurer... . 
Aber ein Künftler von eigenen Gnaden kann fein Abenteurer vom Sclage 
eiwa Andrea Balbis fein, der die leichten Herzen der Frauen mil leichten 
Seufzern befhiwert, ein Don Juan aus Methode. Seine ganze Kunft 
wird er in eine tiefe Liebe tragen, eine tiefe Liebe wird feine ganze 
Kunft umbellen. Denn durch leicht fallende Portieren, die zu Venedigs 
Damen mühelos in zärtlihen Nächten führen (und alle Nächte find zärtlich 
in Benedig), triit ein Tintorelio niht ein: Madonna Laetitia ift ihm 
ſchon Rätſel genug, daß er über der Ilnendlichfeit ihrer einen Schönheit 
Venedigs Schönheiten vergeffen fünnte. Ader ein Don Juan aus Methode 
hat meift den Vorzug der Jugend, indes Madonna Laetitia Nätfel in, fi 
trägt, deren Löfung fie nicht allein ihrem freunde Tıntoreito aufgibt. 
Zumal da Tintoretto aliert, der junge hübſche Balbi geiſtreich ift und oben» 
drein Karikaturen auf den Maeftro zeichnet. Ind wenn der Meijter 
droben in den friauliihen Bergen vergefien will, was ein Balbi feiner 
Kunft geraudt, freut ein Balbi fi) doch unverdroffen Laetitias, die ihn 
faum jtört, wenn eine Terefina hübſcher ift und vielleiht noch weißere, 
ihlanfere Glieder hat. Don Juan muß überall zur Hölle fahren. Auch 
Tintoretto fieht, juft Feimgefehrt aus ftillern Bergen, wie herrlih eine 
Terefina fein fann, wenn man fie, die vor Balbi flüchtete, aus dem Wafler 
zieht. Altert au Xintoreito, der Mann: Tintoretto, der Künftler ift 
jung geblieben. And eben darum, denft er, wird ihn Terefina betrügen, 
Terefina, die gar rein Modell ift, die fich nicht einmal malen laffen will. In 
das Schaffen Tintoretioß tritt Jacopo Nobufti mit den ergrauenden 
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Haaren, Jacopo Robufti, der farifierte Galan, und nimmt ihm fein 
Beftes: dad Recht der Liebe und damit dad Modell — denn Liebe 
allein fann fein Modell fein — und die Kunſt. Und wenn Balbi, der 
Unwibderftehlihe, fein Täubchen Terefina aus Tintorettos Haufe holen 
fommt, fann Tintoreito feine eigene Moral Haben: ein Tintoretto, der 
mit feinem Schaffen am Ende ift, muß nicht als Dulder von der Erde 
gehen. Die ihn and Ende braten oder dad Ende wollen, werden nod) 
vor ihm gehen. Tintoretto wird Terefina vergeſſen. Zu Ipät berichtet 
ihm ein treuer Schüler, daß Terefina, die Reine, das Ende gar nidt 
wollte, daß fie ihm reicher al3 Laelitia all die Liebe gern geſchenlt Hätte, 
die feine Kunft if. Und es ift ein reines Glüd, daß armenifche Gift- 
händler immer wieder betrügen müflen und die tote Terefina darum 
fhnell wieder erwadht. Altert auch Jacopo Robufto, Tintoretto wird 
immer jung fein, und Xerefina ift von den rauen, die ihr Rätfel nur 
von einem löjen laffen. Das fann aud) ein Andrea Balbi nicht ändern. 
Abrigens hat ihn Tintoretto gleich im erften AH bei einer Abendunter- 
haltung aus dem FFenfter zu Tode geworfen. Aber was macht dad aus? 
Ein Balbi mehr oder weniger... 

Holger Drachmann ift nicht gerade ein dramatiiher Didier. Sein 
„Tintoretto“ (Georg Müller, Münden) Hätte und vor allem bon der 
Tragif, die aus dem Zuſammenbruch feiner Liebe drohend aud in den 
Zerfall feiner Kunft hinüberleuchtet, tiefer überzeugen mülfen. Er hätte 
dann biefleiht auch den Armenier nicht gebraudt, ter ihm zum guten 
Ende einen Luitfpieleffeft beforgt, ohne daß wir die ganze Zeit über von 
allzu großer Luftigfeit etwas merften. Die wahrhaft dramatijhe Szene 
mit Balbi fei auggenommen. Tintoretto fleidet die Herrenmoral, die 
felbftherrlich diefen guten Balbi im fühlen Bette von Venedig! Kanälen 
aufhebt, aber fie fleidet ihn weniger, wenn er Tereſinas Tod bejtimmt, 
die er furz zuvor aus den gleihen Kanälen z0g, die ihm eine Unſchuld 
brachte, auf die er, der Fremde, weder ein Recht des Glaubens, nod) de 
Unglaubens, noch de3 Forderns hatte. Ein Kleiner füßer Traum, den 
Terefina den Meifter nicht will träumen laffen, birgt fiherlid nit Grund 
genug zu folder Tat ; ein Heiner ſüßer Traum, den Tintoretto träumen will, 
ift nit die große Liebe, die feine Kunft erhebt; und die große Liebe 
wird Terefina ja fchenfen. Aber Tintoretto verfteht ed, die Tragik jehr 
wohl in Epigrammen zu erflären, die dann in bloßen Ausbrüchen eines 
heißen Künſtlertemperaments fühl erfheint. Und das ift die Schwäde 
in Drachmanns Zweiakter: fein Held ift fo geifireich, jo ironisch, fo fein 
beadhtend und betrachtend, wie fein Dichter, der vergaß, daß er ein Drama 
ichreiben wollte. Aber wundervoll entrollt er eine verfchollene Kultur im 
Niedergang. Ein leichtes, immer ftolzes Venedig, dur einen legten 
Hauch ererbter Fünftlerifcher Blüte vollends verführt zu ausichweifendem 
Zurus, bewandert in jeglihem Genuß, längft verderbt und raffiniert ge— 
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nug, täglih auch das Leste fühn zu Wagen, um einer Senjation willen, 
die morgen ſchon vergefien ift! Zweifelhaftes Hell, abenteuerliches 
Dunfel, Blenden und Berführen, Berauſchen und Vergiften, Gragie, die 
die Fäulnis dedt — völlig da® Venedig im Ausklang de3 Cinquecento. 
Und wundervoll aud die Stimmung in dem Buche: Zänkiſches Volk auf 
den Straßen, dann lyriſche Huldigung à la Medici im ftillen Gemad, 
ſpieleriſches Werben mit jhnell gezüdten Dolden, dann Barcarolen, die 
an den Bögen des Rialto klingen. Und um all diefer wundervollen 
Dinge willen, die ein großer Künftler fchrieb, wollen wir uns doch freuen 
mit dem Buche Holger Drachmanns; trog dem im Drama ein wenig 
verjhobenen Konflikt, den er nicht erklärt, trog dem jonderbaren Einfall, 
ein Drama in zwei unglüdlid geteilten Aften zu jchreiben, die befier 
einer geblieben wären, trog den beiden Famuli fogar, die bald fo heiter, 
bald fo traurig, ftet3 aber fo wohlerzogen find, daß fie eigentlich immer 
ihre zierliche Verſe rezitieren müßten... Karl Fr Nowat 


Schaufpielkunft und Alkohol 


Bormwort Der Einfluß des Alkohols auf die fünftleriiche Be— 
tätigung ift in der legten Zeit der Gegenſtand einfältiger Nundfragen 
gewejen, bei denen jo wenig herausgefommen ift wie immer, wenn man 
auf dieje Weile pſychologiſche Studien treibt. Das Problem ift ja im 
legten Grunde ein allgemeines und gewinnt für die Kunſt nur eine 
weitere Bedeutung. Denn hier geht e8 um die Frage: Läßt die dur) 
den Altoolgenuß berabgejegte Kraft des Verſtandes die Phantafie 
lediglih ungehemmter falten, oder führt fie eme PVerftärfung der 
Phantafie herbei ? Ind: Gereicht die Herabjegung der Verſtandeskraft der 
Kunſt zum Vorteil oder Radteil? Diele Fragen haben freilih einen 
philiftröfen Beigeſchmack. Trotzdem fcheinen fie mir, auf die Schaufpiel- 
funft angewendet, fonfretern Inhalts zu werden, weil die Beeinfluffung 
des gejamten menjhliden Organismus duch ein in feinen Wirkungen 
und genau befanntes Gift die Beeinfluffung des Kunftwerf3 durch eben 
dieſes Gift vielfältiger und fihtbarer geftaltei; denn der nämliche 
Organismus, der dazu dient, das Kunſtwerk zu Ichaffen, ift beftimmt, 
dad Kunſtwerk zu werden. 

Ich glaube nicht, dat im Stande der Schaufpieler der Alkoholgenuß 
verbreiteter ilt als fonjt. Eher fcheint und aus zahlreihen Gründen das 
Gegenteil wahrfheinlihd. Wenn ih nun verfuhe, im Folgenden tiefer 
begründete Berührungspunfte des altoholiihen Naufchzuitandes mit der 
Schaufpielfunft zu zeigen, fo darf ich hoffen, nicht mißpverftanden zu - 
werden: weder als wollte ich entjhuldigen, denn ich wüßte nicht, was; 
noch als wollte id für den Altoholgenuß des Schaufpieler® Propaganda 
maden, denn das wäre Wahnfinn. A 


Künftleriihes Schaffen galt immer als unerflärlihes Myſterium. 
Die Betrahtung der Dinge mit dem Auge gewöhnlicher Sterblicher 


Die Schaubühne 167 


fonnte dem Wirken des Sünftlers, der weder mit dem Verſtande zu 
arbeiten, noch das Reale zu ergreifen jchien, nicht beifommen. Und die 
Borftellung don einer im Künjtler wirkenden Begeifterung trennte den 
Menſchen von irdiſcher Beihaffenheit und gemeinem Geifte von dem 
zweiten Weſen, das in ihn ſchuf. Die Gottheit hatte ihre Auserwählten 
zu Gefäßen ihres Schöpfungsdranges begnadigt. Und nicht nur im Anfang, 
fondern von Ewigkeit zu Ewigfeit war im Glauben der Menſchheit das 
Wort vor der Tat. Denn diefer Glaube häufte alles göttliche Verfünden 
auf den Einen, den Dichter. Er, deffen Taten nicht fihtbar nod) greifbar 
find, jondern nur in der Idee befiehen, war vor allen andern „des 
Gottes voll“. Er war „ein Schöpfer im Kleinen, wie Gott im Großen“. 

Den Sohn Apollo ſchien eine Efitafe zu ergreifen, die ihn zu den 
Göttern erhöhte; eine Läuterung wurde ihm, fein Taumel, wie der, den 
narfotiihe Gifte bereiten. Apollo ſelbſt Iebte in ihm, aber er beherte 
ihn nicht, wie es Dionyfos tat. "Der Gott des Weines hieß die Ver- 
nunft derer, die fih ihm Hingaben, jchweigen und ließ raſen. Nicht 
Nektar flößte er ihnen ein, wie jener, fondern ein irdifches ſüßes Gift; 
e3 peitihte ihre Glieder zu gejteigerten und fremdartigen Geberden, lief 
ihre Stimme neue Farbe und noch nit gehörte Mufif annehmen; es 
wandelte die Menſchen in neue Streaturen, und der Schaufpieler ward... 

... Die Götter Griechenlands find tot, verdrängt von Pſychologie 
und Afıhetif. Aber größer nur ftand die Kunſt auf als gefteigerte Be- 
tätigung gefteigerter irdischer Fähigkeiten, die allen eignen. Und ihre 
Quelle rinnt in allen als Schöpfungstrieb im fleinen, der noch den 
Geringiten, bis hinüber zum intelligenten Tier, zur blöden Nahahmung 
leitet. 

Und doch leben die alten Götter. Freilich nicht mehr ſchaffend im 
Dichter und die Sinne raubend im Scaufpieler. Aber als Helfende 
und Dienende wälzen fie Hemmnifle hinweg, bereiten fie den Boden 
und führen die Bilder der Phantafie herauf. Im Zucken der Seele 
empfängt der Stünftler, was er mit feinem Talent zur Reife und mit 
feinem Willen zur Geburt drängt. 

Dunfler und unerflärlider als der Gott des Lichted blieb der ver- 
wirrende Goit der Nebe. Und unerforfchliher al3 die Erzeugung des 
lebendigen Menſchen blieb die Kunſt der Menjhenihöpfung. Wolle fein 
Schauſpieler fagen: In diefem Augenblid Habe ich empfangen. Und wer 
will jagen: est wurde das Kunſtwerk der Menſchengeſtaltungl Im 
Taumel der Begeifterung reift die dee ded neu zu geitaltenden 
Menſchen. Und immer mehr gewinnt der Darjteller die Macht über 
ihn; immer ftärfered Leben verleiht er ihr und beherrſcht fie dennod). 
Aber der Raufh der Sinne legt fi, alled Verworrene flärt id, und 
das Kunſtwerk wird von ruhiger Meiiterhand geſchaffen . . .. Alſo das 
war es? Darum dies felige Taumeln, damir er, einem Shandiwerfer 
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vergleihbar, mit ruhiger, halb bejonnener Gelaſſenheit ein Schöpfer fei? 
Er fol nun auf die Phantafte verzichten, auf fie, die ihn die Geftalt 
gelehrt? Er fann es jegt, weil er die Form beherrſcht. Und der weile 
unter den menfchengeitaltenden Künſtlern erfhridt vor der immer- 
währenden Glut der verzehrenden Begeifterung. Den weniger Bedächtigen 
aber etelt da3 fühle Formen. Wiederum fehnt er die Phantafie herbei, 
wenn er fie je hat ziehen laffen. Er will fie zwingen: dieſem gelingt 
es, jenem mißrät es, jeden nad dem Grade der ihm verliehenen Gtärfe. 
Und die Ungeduld drängt zur Beſchleunigung: nochmal ruft der 
Komddiant den alten Gott an, der noch immer jung ift und feift und 
felig lächelt, und bittet ihn um das füße Gift Kohol. Dionyjod muß 
ihm helfen, die Neflerionen zu töten; er ſoll ihm die Phantafiegebilde 
zurüdrufen, die einit freiwillig gefommen waren... 

Allem künftlerifhen Schaffen iſt das Überwiegen des Veritandes im 
Wege. Wie die phufiihe Zeugung aus dunfelm Drange des Gefühle 
heraus erfolgt, wählt aud) das Kunſtwerk, gefördert von Trieben, bon 
denen der Verſtand nicht viel weiß. Ind das Gift Kohol befigt dieſe 
wundervolle Kraft, die animalifchen Triebe, die da allein zeugen fönnen, 
zu befreien vom Druf und Drang der Überlegung. Nun, jo wollen 
wir und nicht erregen, wenn jeit Menichengedenfen Künſtler fi Be- 
geifterung getrunfen haben. Ind wenn nah Richard Wagners Wort 
die Schaufpielfunft die größte aller Künſte ift, weil fie alle übrigen in 
ſich fchließt, dann nähert fih uns der Abgrund, in dem fi Menſchen— 
geftalter aus alkoholiihen Giften Schöpferfräfte fammeln: wie jene 
drei furchtbaren Ingenien der Scaufpielfunft Kean, Ludwig Deprient 
und Mitterwurzer, die dem Trunk ergeben waren. 

Der harmloje Dilettant, der vor der Rampe zittert, trinkt fih Mut. 
Mut ift geftärktes Bewußtſein der förperlihen Kräfte und Eigenfcdaften. 
Ihre Entfaltung ift die Kunſt der mimijhen Darſtellung. Was der 
Schaujpieler — nad furzer oder langer Wanderung zur Reife — im 
legten Schöpfungsaft gibt, figt ihn in Fleiih und Blut. Wahrhaftig, 
und nur in Zleifh und Blut. Und — ah! — mir wifien, daß Fleiſch 
und Blut, belebt von beraufhenden Getränfen, ein erhöhtes Dajein 
leben, freilid nur für den Augenblid. Die Wangen färben fi, die 
Augen beginnen zu leudten. Die Nerven reagieren mit lebhafterm 
Reiz; die Sehnen ſcheinen neu geftählt, die Schwere des eigenen Ges 
wichts vermindert. Leichter fließt die Rede, voller tönt die Stimme: ein 
Aufleben alles deſſen, was leiblich if. Und der Schauſpieler ift der 
Künftler feines Leibe. Seine Kunſt ift die ungemöhnlihe Eteigerung 
alles deſſen, was an ihm leiblich ift und zugleich fünitlerifch verwendbar. 
Freilich ift die Kraft, durch die er jeine Schäge hebt, fein Wille zur 
Kunft. Aber der Wille hat Grenzen — Grenzen für alle. Er endet 
da, wo der Leib nicht mehr das fcheinen kann, was fein Herr will. 


Die Schaubüähne 169 





Surrogate in Mengen liefert die Technik und die Natur: Schminte färbt 
die Wangen, und Belladonna weitet die Augen, der Frifeur liefert den 
Haarihmud, und Mängel des unautgeglihenen Körperd werden gebdedi. 
Die trodene Kehle feuhtet Wafler, Limonade, Früchte, über die frante 
Kehle follen Säfte und Baftillen Hinwegtäufhen. Die trägen Glieder 
fönnen Kaffee und Tee beleben, und ein Glas teurigen Weines wirft ein 
Wunder. Ind diefes Gift vermag alle in einem: den ganzen Xeib 
famt dem Klang der Stimme und dem Licht der Augen mit neuem 
Odem zu beleben. 

Was fol man tun? Ziemt e3 ınehr, das Lafter des Genies zu ber- 
ftehen ? Oder ziemt e8, taufende und abertaujende zu bewundern, Die 
die Gärten mit den giftigen Blüten voll von Lebenskraft wohl fennen 
und fie meiden, weil das Gejpenit des bedrohten Lebens lauert, das die 
Tugend erſt zum Lajter wandelt? Vielleicht ziemt beides, vielleicht feines. 
Bieleiht genügt es, die zu preilen, die ſich mit der ihnen verliehenen 
fünftleriihen Steigerung ihres Körperlihen begnügen, und vielleicht 
genügt e8, auch die nicht zu verachten, die voll Sichbeiheiden den Taumel 
der fünfilerifchen Begeifterung verrauchen laffen, nachdem er ihnen den 
Weg zur Darftellung gezeigt. Aber Staunen und Bewunderung für 
die, deren eigener Wille hinreicht, Fleifh und Blut bis an die legte 
Linie menfhenmöglider Kraft zu drängen, deren eigener Wille den 
Rauſch der fünftlerifhen Empfängnis erweden fann und wieder Dämmen, 
wie es ihn gut dünkt. Das ift die Meine, ad) fo Heine. Schar der Aus— 
erwählten: die Xriebfraft ihrer förperlich-fünftleriihen Qualitäten ift 
fo groß, daß fie, mühelos vielleiht nicht, die Oberherrfchaft felbft über 
den drängenden und dämmernden Berftand gewinnt. Was vericlägt 
ed, wenn diefer oder jener feine Zufluht zu Simulationen nimmt, 
die außerhalb von ihm liegen: wenn ihn die Muſik vom 
Orcheſter Her Hinreißt, oder der gähnende Schlund des vollen Schau 
jpielhaufes ; wenn er das Dämoniſche im Publifum wittert, oder zwei 
Augen auf ſich geheitet fühlt. Das muß doc mohl felbit ein Dämon 
fein, wenn ihm alles das genügt, damit er in Efitaje gerate. So gewiß 
muß er e3 fein, daß ein Richard Wagner den mimifhen Trieb den 
„dämoniſchen Hang zur Selbitentäußerung“ nennen fonnie Wohl auf: 
gemerkt: den mimilhen Trieb, nicht das mimifhe Talent. Und darum 
mag derjelbe Rihard Wagner aud) recht haben, wenn er das Schredlide 
ausſpricht: „Der geniale Mime findet das Bewußtſein auch im Leben 
nicht wieder.” Die Tragödie des Genies: furdhtbar wie an feinem an dem 
Ihredlihen Ludwig Deprient, der gegen die Rücklehr des enttäufhenden 
Bewußtſeins den dämoniſchen Diener Kohol zu Hilfe rief, der den 
Gevatter Dämon des mimifchen Triebe in ihm entfeffelte und taumeln ließ. 

Wir willen, daß er gelitten hat, wie nur je ein Genie. 

Dr. Rudolf Blümner 


170 Die Schaubühne 





Zur Hochzeit eines Schaufpielers 


Nun fol ein Lied Euch zur Hochzeit erklingen, 
aber fein Spruch von höfiſcher Wahl — 
düfterer will fich der Reim verfchlingen, 
fhärfer fchneidet der Worte Stahl, 

Eud das dunfle Lied zu bringen, 

taugt mir Feiner der Gäſte beim Mahl — 
aber entfchreitet die Braut dem Saal, 

wird fie ein Heer von Geiftern umfingen. 
Bundert Masfen werden zumal 

lebend von Wand und von Dede ſich fchwingen, 
jede grüßt fie im Haus als Gemahl, 

jede wird ihr den Brauttrunf bringen. 

Jmmer mit ihm, der den Masfen befahl, 

wird fie den Narrn und den Weiſen umfchlingen, 
blutige Helden und Heilige fahl, 

Kinder fo lodig und Greiſe fo fahl — 

all was die Gejten des Gatten einft fingen. 
Wird fie den hohen und den geringen 

fih nicht vermählen in freudiger Wahl, 

wird fie fih nimmer den Einen bezwingen, 
ihn, dem GSejtalten in fchimmernden Ringen 
bilden das Leben zum bunten Opal. 

£ebe mit all diefen feltfamen Dingen, 

Du, deren freund fie zum Leben befahl, 

hör durch die Stimmen der Sippen im Saal 
fernher den Gruß jener Schatten erklingen. 
Greife und Knaben, trunfen und fchal, 
Traurige, Tolle ſich tanzend verfchlingen — 
aber nun dröhnt aus dem fchillernden Schwingen 
ehern ein Schritt wegficherer Wahl: 
erzihwarz gepanzert fchreiten zum Mahl 
Männer — Männern den roten Pofal! 

da fie dem Gatten das Hochzeitslied fingen: 


Mer jo wie Du geaangen 
durch allen Kampf und Zwiſt, 
wer hundertmal gefangen 
und ftets entfprungen ift, 
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wer bis zur letzten Schwelle 
ftieg in den Tod hinein 
und wieder hoch zur Belle, 
der darf nun fröhlich fein, 


Das ift der Traum der Schwachen, 
der nur im Düftern glänzt, 

der fürchtet zu erwachen, 

wenn ihn ein Lächeln kränzt — 
doch wem des Spieles Schnelle 
goß Glut ins Marf hinein, 

der leuchtet auch durchs Belle, 

der darf felbft fröhlich fein | 


Wer fo wie Du gefunden 

des Wandels Stetigfeit 

in all dem Glüd der Stunden, 
in all der Jahre Leid — 

der ward der weife Fecher, 
der ernft die Freude grüßt 
und in den Taumelbecher 
felbft Sühnetropfen gieft. 


Den kann fein Spuf verwandeln, 
den hert fein Weib zum Schwein, 
der wird in allem Handeln 

„Berr feiner Seele“ fein, 

Wer höhnifh — tief befcheiden 
ftaunt, lacht ins große Sein, 

den adelt jedes Keiden, 

den macht fein Glück gemein. 


Will ſich der Dorhang heben 
nun neu zum Aftbeginn, 

betritt der Szene Leben 

die große Spielerin — 

nun weißt Du die Gebärde 

die jedem nenen Stüd 

erzwingt ein fieghaft: Werde! — 


Wir trinfen Deinem Glüd. 


Julius Bab 
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Rundfehau 


Mon Gapreutß 

In dem Streit für und wider die 
Aufführung des Parſifal außerhalb 
Bayreuths wird meift überfehen, 
da& Bayreuth duch die Freigebnng 
des „Bühnenweihfeitipiels“ nicht 
an Bedeutung verlieren würde. 
Der Ring Hätte in diefem Jahr 
ftatt zweimal fünfmal vor vollen 
Haufe aufgeführt werden fönnen, 
und e3 gibt viele, die des Rings, 
des Triſtan, der Meifierjinger 
wegen nah Bayreuth fahren und 
den Barfifal nur nebenbei wieder 
und wieder anhören. Das ift für 
den Ring jehr erflärlih: einmal 
hat man im Alltagsleben faum die 
Zeit, fih vier Tage in der Wode 
auf ein Kunſtwerk zu konzentrieren ; 
auf der andern Seite müllen Die 
Bühnen, die überhaupt für gute 
Ring =» Aufführungen in Betracht 
fommen, auf ihr übriges Nepertoire 
zu diel Rüdjicht nehmen, um mit 
der nötigen Sorgfalt Ringproben 
abhalten zu können. Die Schwierig: 
feit der Wiedergabe ift aber eine 
fo große, daß Proben einzelner 
Szenen, etwa des Walfürenriits, 
nit hinreihen: ohne eine regel» 
rechte Neueinjtudierung würde jede 
Wiederholung ein Wagnis be— 
deuten. Und da fann man deu 
a enden nur immer wieder 

r den Fleiß, für die Hingabe 
danfen, die jie darauf verwenden, 
die Feſtſpiele auf der Höhe zu er- 
halten. Ber alles iſt allein jeit 
der Wiederaufnahme des Rings, 
feit 1896 für die Interpretierung 
der Wagnergeftalten herangebildet 
worden: Burgitaller und Bertram, 
van Rooy und Breuer, Berger 
und Feliv don Kraus, don Bary 
und Knüpfer, Schmedes und Ernit 
Kraus, Gulbranffon und Reuß— 
Belce, Deitinn und Fleiſcher-Edel! 
Einige von ihnen verdanfen alles 
Bayreuth, andre wenigſtens die 
Fähigleit, Geitalten zu interpretieren, 
die ihnen bis 


dahin verichloffen | Heranzieht, 


waren. Wenn mand) einer von 
ihnen nur eine furze Blüte Hatte, 
it es Bayreuths Schuld? Sid 
feine Stimme zu erhalten, tjt nur 
der Sänger jelbit verpflichtet. 

Wie ein Teil der Sänger die 
Mühe gelohnt Hat, ift befannt. 
Aber die Undankbarkeit hat ihr 
Guted. Denn fo Wird immer 
wieder für Nachwuchs Pla; und 
e3 ijt bewundernswert, wie man 
in jedem Jahr junge Kräfte ſucht 
und findet. Eine gelungene Ent- 
defung : wie Fräulein Frieda 
Hempel (erite NRheintochter) mit 
ihrem Weiden, runden Sopran 
madt Nieten, wie e3 die neuen 
Alberich und Hagen waren, doppelt 
wett. Merfwürdig, wie die Wieder- 
gabe diejer Rollen bergab gebt. 
Gerade über Alberih (Hill) und 
Hagen (Siehr) iſt Wagner bei 
feinem Rüdblid auf die Ring-Auf- 
führungen von 1876 des Lobes voll. 
Über Siehr fchreibt er, „er habe 
ihn don neuem belehrt, welh une 
gemeine Begabungen unter uns 
Deutihen anzutreffen, und wie 
leicht diefe zu den vollendetiten 
Leiſtungen auzuleiten find, jobald 
fie eben nur richtig angeleitet 
werden.“ Ob nun neuerdings Die 
Anleitung gerade bei Diejen 
Partien nicht die richtige iſt, ver— 
mag ich nicht zu jagen. Jedenfalls 
war Friedrichs der legte gute 
Alberih, Grengg der lekte aus— 
reihende Hagen. Noch ſchlimmer 
war freilich der Fehlgriff, den man 
diesmal mit der Wahl des Sieg— 
mund getan hatte. Hier fieht man 
geradezu dor einem Rätſel. Mußte 
man bi Stopenhagen gehen, um 
einen ältern Herren mit dunkel— 
gefärbtem Tenor aufzufinden, der 
jelbit in dem afuftiih idealen 
bayreutder Haufe trog größter An— 
itcengung faum zu bören war? 
Sollte e3 wahr — daß man 
Sänger wie Burrian deshalb nicht 
weil der Meiſter 
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laubte „nur hohe und kräftige 
eflalten für feine Riefen, Götter 
und Helden verwenden“ zu dürfen ? 
Wie dem auch fei: Der erite Akt 
der Walfüre, der 1876 felbft die 
Bank der Spötter, die SKalbed, 
Lindau und Genoffen, Dingeriffen 
hatte, gehörte in diefem Jahr zu 
den wirkungsloſeſten Zeilen der 
Tetralogie, da naturgemäß Sieg— 
linde (Fleiſcher-Edel) unter ihrem 
Bartner leiden mußte. 

1876 Hatie Albert Riemann 
den Meifter gebeten, ihm neben 
den Siegmund auch nod den 
Siegfried anzudertrauen. Dies— 
mal hatte Ernſt Kraus der Leitung 
nabegelegt, ihn vor dem Siegfried 
den Siegmund fingen zu laflen, 
mit dem er ſchon früher in Bay» 
reutd Glück gehabt hat. „Meine 
Eingenommenheit für einen ge— 
wiffen dramatiiden Realismus 
ließ mid die Störung einer 
Täuſchung befürdten“, ſchreibt 
Wagner. Später bedauerte er, 
Niemanns Antrag abgelehnt zu 
haben. Für Kraus wäre es rein 
phyfiſch zu anſtrengend geweſen, 
an Drei aufeinanderfolgenden 
Tagen jo ungeheure Bartien zu 
bewältigen. Sein Giegfried war 
um fo unberührter und um fo 
itrahlender in feinem Jugendglan;. 
Er wird, wie Bertram: Wotan, 
mit goldenen Lettern in den bay» 


reuther Annalen verzeichnet 
bleiben. Für Kraus iſt Bayreuth 
ein Stahlbad. Hoffentlich hält 


die Wirkung lange vor. Nie iſt 
ein deutſcher Sänger mit einer 
herrlichern Stimme begnadet ge— 
weſen! Es wäre ein Jammer, 
wenn Kraus nicht alles täte, ſie zu 
erhalten und zu lernen, ſie auch in 
aluſtiſch weniger günſtigen Räumen 
zum Siege zu führen. Er weiß 
gewiß am beiten, daß alle 
Schmedes und Barye, alle Burg- 
ftaller8 und Hadwigerd mehr oder 
weniger baritonale QTenöre find, 
daß er ald einziger Heute in 
Deutſchland einen wirflihen Tenor- 


timbre hat, den aud Niemann 
nicht 1* haben ſoll, Vogl nie 
gehabt hat. Wenn Herr von Bary 
al3 „der“ Triſtan bezeichnet wurde, 
fo geihah das nur von folden, 
die nie bon Strauß feine Triftan- 
fragmente gehört haben. Mit den 
Jahren wird ihm ja der Triftan 


dem er Heute noch abweilend 
gegenüberfteht, mehr and Herz 
maden. Hoffen wir, daß wir ihn 


bald in Bayreuth zu hören bes 
fommen. 

Noh ein Wort über Frau 
Gulbranfion. Trog zehnjähriger 
Tätigfeit merft man ihrer Brünn 
bilde nad) wie vor an, was fie 
Bayreuth zu danten Hat. Es ift 
faft unbegreiflih, wie wenig ihr 
das Angelernte in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt. Auch nit 
einen Augenblid Hat man den 
Eindrud, daß fie irgendwie inner- 
lid an den Vorgängen beteiligt 
iſt. Bewundernswert bleibt aller» 
dinge ihre Gejangsfunit. Es 
wäre aber doch ehr erfreulich, 
Naturen wie der Plaichinger, der 
Mildenburg, der Leffler-Burdhard 
al® Brünnhilde zu begegnen. Se 
mehr Sängerinnen durch Bayreuth 
gegangen find, deito zuverläſſiger 
wird die Tradition Die er 
zieherifhe SKraft Bayreuths follte 
nicht unterihägt werden. Solange 
die Erzieherin in voller Friſche 
ihre® Amtes waltet, folange iit 
Bayreuth gefihert. Was Später 
wird — — — 8. €. 


Variete 

In der „Schaubühne”“ darf aud) 
das Variété feine Stelle fordern. 
Nun denn: In England fteht es 
bor einer Kriſe, die leicht, da es 
ih um Prinzivienfragen Handelt, 
aud für das Variétéweſen andrer 
Länder von Einfluß fein kann, ja 
e3 dur die Anternationalität des 
Variétés Schon iſt. Man geht dort 
nämlich mit Bolizeiderordnungen 
den gefährlihen „Nummern“ zu 
Leibe, und inebefondre [Heinen die 
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Frauen bedroht zu fein, denn dieſe 
haben ein grandiojes Proteitmeeting 
in Zondon veranftaltet. Die Vor— 
figende führte mit jener glänzenden 
Beredfamfeit, mit der überhaupt 
die Frauen ihre Sache zu führen 
veritehen, aus, wieviel gefährlicher 
viele andre Berufe — Dacddeder, 
2otfen u. a. m. — ſeien, ohne daß 
man, begreifliherweife, daran denke, 
fie abzufhaffen, und wußte aud 
ſonſt nod vieles anzuführen, was 
fih eigentlih bei einigem Nach— 
denfen bon jelbft ergibt. Man 
mag über die nerbenerregenden 
Vorführungen des Variétés denfen, 
wie man will, aber man wird zu— 
geben müſſen, dab fie einerfeits 
für viele Zuſchauer zum Bedürfnis 
geworden find, anderſeits von 
jedem Beſucher als felbftverftändlich 
borau&gejegt werden fönnen, und er 
fomit, wenn er fein Freund davon 
ift, nicht Hineinzugehen braucht. 
Bor allem aber muß feftgeftellt 
werden, daß es nit zum wenigiten 
derlei Darbietungen find, die das 
Variete vom richtigen Theater 
unterfheiden. Gegenüber den er- 
fihtlihen Bemühungen, die Vor— 
führungen des Variétés denen 
der Theaterbühne zu nähern, 
muß ed als unbedingt wünfchen?- 
wert bezeichnet werden, daß die 
Sceidelinie aufs ftrengfte einge- 
halten werde, wenn nidt dem 
Theater felbft, das ebenfalld jchon 
zum Teil bedenflihe Anwandlungen 
geigt, ih mande Wirkungen ir 
ittel des Variétés zunuge 3 
machen, eine ernftlihe@etn hr —* 
entſtehen ſoll. 





Der neuſte Hagemann 


Hagemanns drei Bände über 
„Moderne Bühnenkunſt“ ſind in 
erſter Linie für das große Theater- 
publifum beftimmt, für das fie einen 
gewiffen Wert haben mögen. Für 
wen aber jein neufter Band über 
die „Aufgaben des modernen 


Theaters“ (Das Theater Bd. XVII 
Schufter & Roeffler) beftimmt ift, ift 
nit zu erraten. Es gelingt Herrn 
Hagemann nämlid, auf — 
Seiten auch nicht die geringſte neue 
Anregung zu geben; manches, z. B. 
der Abſchnitt über Berlin, iſt von 
einer geradezu groteslen Ober— 
flächlichkeit und Ohnmacht. Aus 
dem ganzen Buch verdient nur ein 
Stückchen hervorgehoben zu werden: 
„Und zwar ſollten ſich die Provinz⸗ 
bühnen nicht darauf beſchränken, die 
erfolgreichen Neuheiten der berliner 
Bühnen unbejehen nachzuſpielen — 
oft ohne zu fragen, ob diefe Stüde 
in der Hauptftadt nur einen Kaſſen⸗ 
oder gar nur einen Daritellungs- 
erfolg erzielten. Sie follten nicht 
ein paar Berlagdfirmen auf ein 

Fauft und natürlih ausſchließlich 
nr bewährten Geſchäftsregeln die 
dramaturgiihen Entfheidungen für 
anz Deutſchland beſorgen laſſen, 
er jede für ſich möglichit 
felbftändig vorgehen und eine Ehre 
darin fuchen, unabhängig von jeder 
perjönlihen oder finanziellen Be— 
bormundung neuen Talenten zum 
Durchbruch zu verhelfen und damit 
leichgeitig Ar ein gejundes, fort- 
—* ich⸗pulſendes Kunſtleben in 
ihrer Stadt zu ſorgen.“ Auch dieſe 
Sätze ſagen gewiß nichts Neues. 
Aber der Mann, der ſie ſchrieb, iſt 
inzwiſchen Intendant in Mannheim 
—— und wird ſicherlich bald 
en Worten die Tat folgen in — a 





Hennig und fein (Publikum 


Ein großer Saal in Berlin ®. 
Nebenan — und aud hier, wenn 
der erfte, der dramatiiche Gang der 
Abendunterhaltung vorbei fein wird 
— wird geſcherbelt werden; auf 
Deutſch heißt das: getanzt. vVor 
läufig aber machen ſich Soldaten, 
Mägde im Putz, kleine Commis 
bei angefirengtem Bier⸗ und 
Cigarrenverbrauch einen andern 
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Bu Rudolf Hennig ift ed, dem 
eute ein unbefannter Dichter und, 
jagen wir höflich: Sh—aujpiel- 
truppendireftor, Herr E. Heufer, 
in Form eined bieraftigen Stüdes 
ein Denfmal in den Herzen feiner 
Mitbürger jegt. Das Drama heißt: 
„Der Kal Hennig oder Der 
Roman eined Verbrechers“. Der 
jo überaus nahe liegenden Ber- 
lodung, die Jugend ded Raub— 
mörders zu ſtizzieren, borzuführen, 
wie Rudolf Hennig aud inmitten 
der melodramatiſchſten elterlihen 
Umgebung frühzeitig „bet erfte 
Ding drehte“, ift der Dichterdireftor 
* aus dem Wege gegangen. 
Er giebt erſt den ferligen Hennig, 
der dur eine ſpitz geichnittene 
Schnebbenperüde, käſeweiße Ges 
ſichtsfarbe und fcheelen Blid dem 
Theaterfundigen auf meilenweiten 
Abſtand zeigt, weh Geiftes Kind 
er it. In ſtark dramatifhen 
Gegenjag zu ihm tritt Auguft 
Giernoth, Oberfellner und rathe- 
nower Gardehujar, Befiger eines 
tugendfamen Gerfon = Gelbfterns 
und des befannten Sparkaſſenbuches. 
Fräulein Gelbftern, an deren 
Ahnungsvermögen gemeſſen ſelbſt 
Cafſandra das reine Waiſenkind 
iſt, bebt natürlich auch Hier, als fie 
den Geliebten mit dem ſeltſamen 
ſchwarzen Mann „Loszittern“ fieht. 
Aber Auguft befänftigt fie mit dem 
Ihönen Spruch: „Einen braven 


deutihen Hufaren läßt der Herr- 
ott Fein Übles wiederfahren“ — 
Kofef Lauff wird neidifh fein — 


und geht feines Weges. Therefe 
weint fih an dem Bufen ihrer 
zufünftigen Schwiegermama aus, 
und dieſe haucht zwiſchen das 
Geknarre des herabfallenden Bor- 
hanges die bangen Worte: „Wat 
hat denn det Meechen?“ 

Die nächſten Akte laſſen uns 
Hennig auf ſeiner abſchüſſigen 
Bahn weiter folgen. Er erſcheint 
als Heiratsſchwindler im Boudoir 
einer Sängerin, „klaut“ ihr, unter 
dem donnernden Applaus der Zu— 
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hörer, Börſe, Ohrringe und Uhr, 
wird ertappt, retiet ſich | dem 
Wege durchs Fenſter. Auf nad 
Stettin! heißt die Parole. Dort 
bewegt er fi, wie es einem Volks⸗ 
belden zulommt, in Sprade und 
Kleidung erheblih populärer, bis 
die Rockiano ihm das Bein ftellt. 
Der Dialog wecfelt zwifhen dem 
Idiom des urfomifhen Bendir, 
einem noch lomiſchern SHinter- 
treppendeuffh — „er blidte mid 
mit feinen, faft möchte ich fagen, 
durchdringenden Augen an“, erzählt 
die Sängerin — und dem Wwort- 
——— Abklatſch der im Laufe 
er Begebenheiten veröffentlichten 
Zeitungs⸗Notizen undStenogramme. 
Als man ſich im letzten Alt, um 
10!/, Uhr abends, eben anſchickte, 
auch die pot3damer Schwurgerichts⸗ 
verhandlung mit Reden und Gegen 
reden wörtlich zu kopieren (die 
Sache hatte feiner Zeit in Potsdam 
vierzehn Stunden gedauert), tat 
ih wie Hennig, ftieß zwei Billet- 
teure, die mid halten wollten, 
zurüf und enteilte. Gottlob * 
man mich noch nicht wieder faſſen 
können. 

Einem die Ehre: nämlich dem 
Darſteller des Hennig, der ganz 
beſcheiden pointierte und jeder 
Beifallsbezeugung mit Geberden 
begegnete, die zum Teil aus ver—⸗ 
legenem Juden der Schultern, zum 
Teil aus einem Krauen der Kopf- 
haut beftanden. Das heißt, ins 
geliebte Deutich übertragen: „Aber 
denfen Sie deshalb, bitte, nicht 
ihleht von mir!“ Das foll ihm 
werden. »ögernder aber darf man 
dem Saalwirt mildernde Umjtände 
uerfennen, der in einer Anjprade 
— Publikum Häufige Wieder- 
— folder Vorführungen ver- 
ieß; ab Dftober ſogar regelmäßig 
fünf Mal mwöchentlih. „ch ver— 
ſpreche Ihnen zufriedene Abende“, 
jagte er jopial. Er wird feine 
Drohung wahr maden. W. T. 
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Oorfaifon 

Zwiſchen zwei Eifenbahnfahrten 
fallen zwei Premieren. Man ift 
mit der Erinnerung noch in der 
— Schweiz und mit der 
Sehnſucht ſchon wieder an, auf 
und in der See und ſoll zwiſchen— 
durch auseſſen, was ſchlaue Theater- 
direktoren vier Wochen ſpäter ihren 
Saifongäften nit mehr einbroden 
würden. Aber wer fühlblütig genug 
ift, fi bei dreißig Grad im Schatten 
ind Theater zu fegen, kann des— 
wegen doch einen empfindlichen 
Magen haben und fi) gegen die 
Aufnahme eines zähen Beefſteaks 
mit beizender Baprifafauce wehren. 
London ift Ihön, und Budapeft ift 
ihön, aber fie liegen mehrere 
Meilen auseinander, und es ift ein 
qualvoller Anblid, wenn John Bull 
fih den Arm ausredt, um Mikoſch 
den Franz bon der Stirn zu 
reißen ; wenn ein biederer britijcher 
Bühnenhandwerker, deffen Domäne 
bisher die durd) feine Unanſtändig— 
feit gemilderte Zangeweile var, 


ur Abwechslung und Ent—⸗ 
? hädigung glei Hundsgemein 
wird und Dabei doch fo 


langweilig bleibt wie zuvor. Zur 
Strafe wird Name und Tatort ge- 
nannt: der Mann Heißt U. W. 
Pinero, und dad Trianon-Theater 
gab — mit Eingländern, die in 
Hemdeärmeln ein Zimmer voller 
Damen betreten — jeine „Frau 
ohne Lädeln“. Darin Hört drei 
endlofe Alte lang eine Puppe an 
der Yimmerdede nicht auf, jede 
Bewegung anzuzeigen, die auf dem 
Sofa deddarübergelegenen Zimmers 
gemadt wird... . 

Gegen Herrn Pinero iſt Herr 
Louis Artus beinahe ein richtiger 
Dichter. Er verfuht wenigftens fo 
etwas wie Charafteriftif. Don Juan 
muß nicht immer bdüfter, graujam 
und fatanifh, er fann auch ver- 


gnügt, aufrihtig und gewiffermaßen 
enge Ar Der Kleine Claude 
Zatournelle hält ſich doch nur firift 
an den faft befehlenden Sag jenes 
BWeltweilen, der da gejagt Hat: 
Celui qui n’aime pas toutes 
les femmes, n'est pas digne 
d’en aimer une. Claude will 
einfah würdig fein und madt 
feinen Unterſchied zwiſchen Alt und 
ung, Schön und Wenigerſchön, 
Hodh und Niedrig. Coeur de 
moineau, Er ijt fein Raubvogel, 
der fih auf fein Opfer ftürzt, 
jondern ein flinker Spatz, der 
zwitihernd herumhüpft und ans 
pidt, was er findet. Und fie 
laſſen fih fo gern finden und an- 
piden. Der kleine Claude fieht 
ihnen in die Augen, und fie finten 
ihm in die Arme; er betrügt fie, 
und fie verzeihen ihm; er verläßt 
fie, und fie fehren zu ihm zuräd. 
Das geht ein, zwei, drei, vier 
AUfte, und es iſt ſehr freundlid 
von dem Autor, daß er fi damit 
begnügt. Wenn es nur drei Afte 
wären, und man mandjes bloß zu 
ahnen braudte, was einen deut⸗ 
ih und überdeutlih vorgeführt 
wird, jo wäre es reizend. Es ift 
auch in vier Aften reizend, wenn 
man es an einem Maitage in 
Paris fieht, auf der fleinen Bühne 
des Theätre de 1’ Athende, [ins 
bon der Oper, von adt eben fo 
Ihönen wie eleganten Schau— 
Ipielerinnen und in dem Birbel- 
windtempo, das feine Befinnung 
und feine lingeduld auffommen 
läßt. In Berlin heißt das Stüd 
„Spagenliebe* und wird auf dem 
Hof des Haufes Friedrichſtraße 236 
geipielt. Man ift nicht neugierig, 
wie fehr es fi) verändert hat, 
fährt auf den Stettiner Bahnhof 
und bittet, bis zum dreißigften 
Auguft alle eiligen Sendungen 
nad Banfin, Seeihloß, richten zu 
wollen. 


gumı eber unb verantwortlicher Rebalteur: Siegfried Jacobfohn In Berlin. 
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as (Puppenfpiel 

Das Puppenſpiel jheint einer Renaiffance entgegenzugehen. Der 
mündner Schriftfieler Paul Brann wird und auf der nürnberger 
Subiläumgausftellung jeine „Marionettenjpiele münchner Künſtler“ vor- 
führen, dann will er nad Berlin überfiedeln und dort in einem bon 
Ignatius Taſchner eingerihteten „Hans-Sachs-Theater“ feine Kunſt 
zeigen. Aber er wird in Berlin eine ſcharfe Konkurrenz antreffen. 
Denn der Direktor Barnowsky will ebenfalld3 einen Berfuh mit 
Puppenfpielen mahen. Inzwiihen ruht man aud in Münden nidt. 
In dem zierlihen Marionettentheater, dad der Stadt gehört, und das 
der alte Franz Schmid jeit vielen Jahren dirigiert, gibt es gleichfalls 
literariihe Marionettenfpiele: Simrod3 „Fauſt“ und den Ur-Don-Juan, 
wie man ihn in Engel! Sammlung alter deutſcher Puppenfpiele findet, 
dazu „Muſteraufführungen“ der jhönjten und Iuftigften Märchenkomödien 
de3 Grafen von WBocci, den Karl Schloß nächſtens aud für die be- 
rühmten „weitern Kreiſe des literariihen Publilums“ durh die Neu— 
ausgabe jeines „Iufiigen Komödienbüchleins“ wieder erweden will. 

Was mag der Grund fein, der plöglih zu diejer jpäten Wert— 
Ihägung des Puppenipield führt? Klingen vielleiht in der Literatur 
unjrer Zeit Saiten, die denen des Puppenfpiel3 verwandt find ? Oder 
bat der zuverläffige Geihmad einiger Literaten den äjthetifhen Wert 
des Buppenipield, da3 durch fein ehrwürdiges Alter, jeine glänzende 
Geſchichte uns teuer fein jollte, zur guten Stunde erfannt ? 

Bir wollen einmal zujehen. 

Puppenjpiel? Der Zauber der frohen Jugend liegt über dem 
Bort. Wer von und hat nit ſchon ala Kind vor dem buntbemalten 
Kaſten geftanden und Hat da droben den Hanswurſt mit Tod und 
Teufel fi jtreiten fehen, wer hat nit ſchon in einem Marionetten- 
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theater gefeflen, two, an den fünf Drähten geführt, Ritter, Brinzeffinnen, 
Zauberer und Narren, Hirten, Schäferinnen und Feldherren über die 
fleine Bühne ftelzten ?_ Und ala wir älter wurden, da freuten wir uns, 
wann und wo nur immer und auf unfern GStreifzügen durd Die 
Literatur eine Erinnerung, ein Anklang an das Buppenipiel begegnete: 
bei Goethe, der und in feinem „Wilhelm Meiſter“ die tragifomiiche 
Geſchichte einer Puppenaufführung des blutrünftigen Stücks „David er- 
Ihlägt den Goliath” erzählt, der ſpäter felbit, angeregt durch eine 
Puppenlomödie vom „Fauſt“, die er auf der franffurter Mefle anno 
1773 fab, das größte Stüd der Puppenbühne, den „Kauft“ fchrieb, bei 
der Bettina, die in ihren Briefen an die Günderode eines Puppenfpiels, 
dad Clemens Brentano über alles gefiel, Erwähnung tut; bei Storm 
und bei Bogumil Golg, der in feinen Jugendtagen im Dorffrug die 
Aufführung des PBuppenfpiel3 vom „Berlorenen Prinzen” mit ftarfem, 
nahhaltigem Eindrud erlebte. Ha, unſre Erinnerung reiht nod 
weiter zurüd: bis zu der Geſchichte bom Don Quichotte reicht fie, der 
dem ſpaniſchen Puppenfpieler zornig feine breiterne Welt zerichlägt, 
weil er die Tugend in dem Spiel nicht triumphieren fieht. 

Bielleicht gibt und diefe Epifode des Don Quichotte den erwünſchten 
Anknüpfungspunkt, um don dem eigenen Stil des Puppenfpield zu 
reden. „‚Rimmer werde ich zugeben‘, jchrie der edle Yunfer, ‚daß vor 
meinen Augen der Held und tapfere Liebhaber Don Gaiferos verfolgt 
werde‘, und damil jchlug er auf die Puppen-Mauren los, ald wären es 
echte, wahre Menfhen von Fleifh und Blut, er zertrümmerte zugleich 
täppiih die Bühne und ruhte nicht eher, als bis alles furz und klein 
geihlagen war: Sando Panſa Hatte feinen Herrn nie zorniger und 
wütender gewefen.” 

Liegt in diefer Geſchichte, jelbft wenn ein jo ausichweifender Phantaft 
wie Don Quichotte ihr Held ift, nicht ein ftiler Triumph des Puppen 
[piela, eine Erklärung feines Stil und feiner lebendigen Wirfung ber» 
borgen? it dad nicht ein Beweis für die ftarfe Illuſionsmöglichkeit, 
die fo ein Spiel mit Holzpuppen auf das naive oder auf das 
ihwärmerifhe Gemüt auszuüben vermag? Aber fehen wir einmal 
davon ab, nehmen wir den Standpunkt jener ein, bei denen troß aller 
zuneigliher Herzlichkeit ein ſcharfbegrenztes Diftanzgefühl -zwiichen der 
feinen Bühne dort oben und ihrem vom Hirm aus regierten 
Herzen bleibt. it diefe Diſtanz zwiſchen Zufhauer und Puppe nicht 
vielleiht jogar eiwas Erwünfhtes? Läßt nicht gerade fie uns die Ab- 
fihten des Dichters reſtlos auzfoften? Wir wiffen, wie das bei der 
Bühne, bein Theater if. Da droben fteht ein Scaufpieler, eine 
Schauſpieletin. Ich frage: welder Darfteler fann fein eigenes 
Temperament, feine eigene Natur fo unterdrüden, daß nicht doch ein 
Fünfdhen, ein Stäubchen feiner Berfönlichkeit in die Geftalt, die er ver- 
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förpert, hinübergeht und damit die Intentionen de3 Dichters trübt ? 
Und ich frage wieder : welcher von denen, die dort drunten im Parkett 
oder in den Logen figen, iſt vorausfegungslos genug, Berfon und Rolle 
des Darftellenden zu trennen? Bin ich unbefangen, wenn diefe Schau- 
ipielerin meine Geliebte ift, oder wenn Hinier mir Theaterflatihbafen 
von den Geheimniflen einer Schaufpieler-Garderobe tufcheln, oder wenn 
ih von den Liebedaffären des jugendlichen Helden oder erfien Liebhabers 
weiß? Iſt der Schaufpieler unbefangen, der die liebebegehrenden 
Augen von Frauen und Mädchen auf fi) gerichtet weiß, dem nicht un» 
befannt ift, daß Widerfacher, Neider, Kollegen, Kritiker, Theaterdireltoren 
jede Gefte, jede Gebärde, jede Nuance feine® Spield verfolgen? Ad, 
alles dieſes Menſchliche, Allzumenſchliche fennt die Buppe nidt. Sie 
bat fein Bewußtſein, darin liegt die reine Wirkung ihrer Kunft. Es 
hängt ihr nichts Menjhlihes an, feine Sfandalgeihichte und fein 
Heldentum. Sie folgt der Direktion deifen, der fie führt, der für unfer 
Auge unſichtbar, für unfre Anteilnahme und unfer äfthetifches 
Empfinden — rein naid zugefehen — aljo nicht vorhanden ift. Sonſt 
giebt e3 für fie nur phyſikaliſche Geſetze. 


* 


Den Einwand, der oft gemacht wird: Es kann nie ein wahrer 
fünftlerifcher Eindrud entitehen, denn die feine Puppe, der Größe und 
Bewegung des Lebens fehlt, ftört die fünftleriihe Illuſion, laſſe ih nicht 
gelten. Jh will nit noch einmal auf die Don-Quidotte-Epifode Hin» 
weifen und nicht darauf, daß auch bei dem lebenden Spiel vieles die 
fünftleriihe Illuſion beeinträhtigen fann. Bielmehr will ih einen 
Vergleich aus der bildenden Kunft holen. Es iſt alfo jedes Bild eine 
Störung ber fünftleriijhen Illuſion, das nit einen Menſchen in feiner 
Rormalfigur, einen Baum, einen Berg, ein Haus, ein Tier in feiner 
natürlihen Größe wiedergiebt? Daß es lächerlich ift, fo etwas zu be— 
haupten, fieht man ohne weitere ein. Man ſoll aber aud einjehen, 
daß der gegen die unterlebensgroßen Puppen gemadte Einwand ber 
Desillufionierung hinfällig if. 

Zudem erfheint mir eind wichtig. Das Mepertoire des Puppen» 
ſpiels, fomeit ih es fenne, hat das carakteriftiihe Merfmal, dak es dom 
Realen und Raturaliftifhen weg ind Phantaftifhe und Myſtiſche ftrebt. 
Die Geftalten der Buppenbühne Haben nicht felten etwas Ent 
materialifierte®, Wunderbaredg. Sie find jamt und ſonders Zauberer, 
die fliegen fönnen. Die fleine Bühne ift da Reich der unbejchräntten 
Möglichkeiten: Hier hat die überrafhendfte moderne Bühnenkonſtruktions⸗ 
funft fon jahrhundertelang ihre Vorgängerin. „Ach habe jechzigtaufend 
nagelneue Saden in meinem Kaſten“ fagte der Buppenfpieler von 
Don Quidotte. Wundert es uns da, wenn Maeterlind, wenn Hof» 
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mannsdthal und andre aus dem Kreis der Neuromantifer es al& ihren 
jehnlihften Wunſch bezeichnen, ihre Spiele mit Puppen aufgeführt zu 
jehen ? Maeterlind nennt ja mande feiner dramatifhen Gedichte Turz- 
weg „Ruppenfpiele“. Ind es mag in der Tat für die neuromantijche 
Dichterſchule einen beiondern Reiz haben, fi) ihre Dramen mit Puppen 
vorgeführt zu denfen. Die wenigen, eindringlihen Bewegungen der 
Figürchen, ihr märchenhaftes Hingleiten über den Boden, der fteife Ernft 
ihrer unbeweglihen Gefihter, die unbegrenzte Verwandlungsmöglichkeit 
der Puppenbühne — fie paffen zum Stil der neuromantifhen Dichtung, 
und vielleiht darf man in diefer Tatſache einen der Gründe fehen, 
warum man fic) neuerdings dem Buppenipiel wieder mit inniger Xiebe 
zuwendet. 

Was übrigens die Starrheit der Puppenmimen anlangt, ſo bietet 
ſich hier Veranlaſſung, an die Maslke des griechiſchen Schauſpielers zu 
denken. Auch bier ſollte, wie bei der Puppe, von vornherein das von 
Schmerz durchfurchte, von Würde verflärte oder durch unbändige Heiterkeit 
.zur Grimafje verzogene Larvengefiht die Bedeutung und den Charakter 
der Perſon andeuten. 

Die Ruppenfpiele find nicht etwa erit, wie ich jüngſt jagen hörte, in 
der Zeit des graziöjen, theaterfreundlihen Rokolo aufgeflommen. Magnin, 
der Hiftorifer der Marionette, erzählt, da& bereits im alten China Puppen 
jpiele beliebt und befannt waren. Auch im Athen der Haffiihen Zeit 
fannte man das Spiel mit Puppen. Ariſtoteles erzählt davon: Die 
Stätte der Buppenfpiele war das Theater des Bacchus; dort führte man 
Satyrſpiele auf mit Marionetten, die den Kopf drehen, die Augen be= 
wegen und mit den Händen geftifulieren fonnten. Im faiferliden Rom 
und in der driftlihen Urzeit blieb der Kultus des Puppenfpiels fo gut 
erhalten wie durch das ganze Mittelalter. Es gibt eine luſtige Miniature 
in einem köſtlich illufirierten Koder der Hohenftaufenzeit, auf der mar 
eine vornehme Dame und einen Höfiihen Herren an Schnürlein ritter— 
mäßig aufgepugte Marionetten führen fieht. Belonderd aber war das 
Italien der Renaiffance das Paradies der Puppen: LZionardo de Vinci, 
der Bielgewandte, Allfeitige, war ein feiner Stonfteufteur überaus beiveg- 
liher Figürchen. „Buratini” oder „fantoccini“ werben die Buppen dort 
genannt. In den Spielen findet man namentlid die populären Typen 
der Gtegreifsftomödie, der Commedia dell’ arte, wieder : der bald fteife, 
bald geihwägige, ftet3 übertölpelte Dottore, der bramarbafierende Scara- 
muzza und der Iuftige, hanswurſtige Bediente Arlecchino, der dem popus 
lären „Kaſperl“ des öfterreihifhen und fübbayrifhen Puppenſpiels ent- 
fpridt. Ludwig der Vierzehnte machte das Marioneitenpiel hoffähig: 
oft durfte der ältere Briohe feine Komödien vor ihm aufführen, ein 
Süngerer diefer Puppenfpielerfamilie trug die Tradition ins Roloko 
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hinüber. Berühmt war aud das Puppentheater in Eſterhazy: fein Ge- 
ringerer als Joſeph Haydn wirkte dort als Direftor. Er Tomponierte 
die Mufif zu den Komödien; eine davon, Philemon und Baucis, wurde 
der Kaiferin Marie Xherefia bei ihrem Beſuch in Eſterhazy vor- 
geführt. 

Heute hat das FantoccinisSpiel bejonderd in Stalien eine guie 
Stätte; fo trifft man in Mantua ganz köſtliche Buppenfomödien an. 
Die modernen Staliener haben übrigens dad Spiel eitergebildet: fie 
laffen in ihre mit dem wilden Feuer und ber fafligen Lebhaftigleit des 
Süd!änders vorgetragenen Puppenlomödien, in denen Donner, Blig und 
Höllenzauber eine Hauptrolle jpielen, gerne politifch = jatirifhe An— 
fpielungen einfließen; ed gibt aftuele Streiflihter und zuweilen recht 
fräftige Seitenhiebe. In ihrem Roman „Die Verteidigung Roms“ er- 
zählt Ricarda Huch anfhaulid die Aufführung eines ſolchen politifchen 
Marionettenfpield, in dem der Papſt, Kardinal Antonelli, Napoleon, der 
König don Neapel (ald Hanswurft) und Garibaldi auftraten. Auch in 
Münden hat man einmal verfudt, das politifch-fatiriihe Puppenfpiel, 
gleihfam als Gegenftüd zu der parifer Revue, einzuführen. Das war 
in den Tagen der feligen „EI Scharfrichter“. Willibaldus Roſt Hatte 
ein luftiges Stüdlein „Die feine Familie” — gemeint war dad „europäijche 
Konzert” — geſchrieben, Waldemar Heder hatte dazu die originellen 
Figuren gefhnigt. Doch blieb es bei dem einen Berjud. 


”* 


Was das Nepertoire der Buppenbühne anlangt, fo umfaßt es die 
große und die Feine Welt. Das Mittelalter bradte feine Myſterien 
heiliger Natur, die deutſche Renaifjance liebte die antifen Stoffe, die 
robuftere Zeit des fiebzehnten Jahrhunderis hielt ih an Gargantua und 
Bantagruel, an Fauft und Don Juan. Später famen, in Deutjchland 
wenigſtens, beſonders die Stoffe aus dem Umkreis der jogenannten 
„Deutſchen Volksbücher“ und Märchenmotive auf die Puppenbühne. 
Ihnen hat die legte Form der erfolgreiche Dichter zahlreicher Marioneiten- 
ipiele, Franz Graf von Bocci, gegeben. 

Im allgemeinen, jo fann man wohl fagen, überwog beim alten 
Puppenfpiel das ernſte Genre, denn eine Marioneite war damals durd- 
aus feine Sinderfahe. Bogumil Golg Hat es rihtig und gefhmadvoll 
erfannt, daß auf der Puppenbühne unbedingt Scherz und Ernft fi 
paaren müflen. Er fagt: „Was mid) betraf, fo gefiel mir eins wie das 
andre gleid) jehr; die ernfthafte Gefhichte vom verlorenen Prinzen doc 
aber befjer als die Wie von Hansmwurft, der fi immer auf die Lett 
mit Tod und Teufel herumprügelie und Sieger blieb, wie fih von feldft 
berfteht, da die Narrheit der Sieg der Welt ift von Anbeginn | Aber die 
Figuren und Bewegungen bon Tod, Teufel und Hanswurſt löften mid 
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dur ihr grotesfes Ausfehen und ihre Gelenkigkeit in Staunen auf, und 
fo hatie ih meine volle Genugtuung im idealen wie im realen Teil.‘ 
* 


Hat dad Puppenfpiel, fo will ich zulegt fragen, eine Zukunft, hat 
es Entwidlungsmöglichfeiten ? Mir will es wohl fo feinen. Zunächſt 
ftoflih: nit allein Maeterlind und Hofmannsthal müßte man auf 
diejer Bühne zu fpielen verfuhen ; auc einzelnes von Hans Sachs, die 
iberiihen Dichter Kalderon und Lope de Bega, die Komödien des 
Bibiena und Machiavelli, felbit Goethes Fauft-Drama müflen auf die 
Puppenbühne. Ind vielleicht würde auch mandes von Shafeipeare, ich) 
denfe 3. B. an den „Sommernadtstraum‘‘, auf der Buppenbühne eine 
wahrhaft ideale Aufführung finden fönnen. Bühnentehnifch ift hier ja 
das Reich der unbeſchränkten Möglichkeiten und Fuchſens Utopie bon 
der „Schaubühne der Zukunft“ könnte hier vielleicht am eheſten einer 
Verwirklichung nahe gebracht werden. Was aber den darſtelleriſchen 
Teil anlangt, namentlich das Sprechen hinter der Bühne, ſo dürfte, 
ſelbſt wenn hervorragende Schaufpieler mit bedeutender rhetoriſcher Bes 
gabung gewonnen würden, dies nie ein allzu ftarf betontes Moment 
werden. Die Hauptiahe bleibt die unbefeelte Puppe dort oben, ihre 
Aſthetik, begründet in ihrer ureigenen Erfheinung, und es ift im Grunde 
gleihgültig, ob Matkowsky dort Hinter dem bunten Borhang den Fauft 
ipriht oder Kainz den Don Juan und Frank Wedelind den Hands 
wurſten .... Dr. Georg Jacob Wolf 


Träume 


Nicht ſatt am Leide, das mich kränkt, 
Erdicht ich mir unwirkliches Geſchick. 

Ich geh, in böſen Traum verſenkt, 

Und töte träumend mir mein liebſtes Glück. 


Den Mund, der mich in Nächten küßt, 
Caß ich verwelken unterm Codeskuß. 

Ich grab in Erde, was mir teuer iſt, 
Und rufe auf, was mich verwunden muß. 


All was mich liebt, dem träum ich eine Bahre. 

All was mich quält, dem träum ich goldne Zeit. 

Träumend bewein ich, was ih wach bewahre. 

Sei gut, mein £eben! Traum, du gib mir Leid! 
Wilhelm Midel 
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Mom Zweck im Stil der Schaubüßne 


Zwiſchenalts notizen 

Warum ein Theater? — Seien wir, unter uns, ganz offen: Wir 
gehen in das Theater, um uns geſellig zu erfreuen, zu erheben, zu ent— 
züden, zu berauſchen, oder uns doc wenigſtens gejellig gut zu unter- 
halten, auch auf die Gefahr Hin, daß die Mittel diefer Unterhaltung 
eiwa3 dom Graufen der Geifter-Beihwörungen, etwas von der Augen 
weide der Richtpläge und der Sceiterhaufen an fi hätten, die einft 
unjern Ahnen ſolch erlefenes Vergnügen bereiteten. Sei es, wie es fei: 
Wir wollen und gefellig erregen ; wir find unter allen Umſtänden entpört, 
wenn wir und gelangweilt haben, und e3 kann und nur zu Verwünſchungen 
reizen, wenn man un? dann borhält, wie der Verfaffer des Stück doch 
ſehr ernfte Fragen ernfthafteft erörtert habe, daß man angeregt worden 
lei, zum Heil der Menfhheit mitempfindend mitzuwirfen, daß man ung 
in Abgründe der Seele hinabgeleudhtet, die ſich noch feinem jemals auf- 
getan, daß man uns „das Weib“ enthält, und was der gleihen „Pro- 
bleme“ mehr find! Als ob wir alle mikvergnügte Bohemiend wären 
oder Schulmeifter oder „unverftandene Frauen“ oder „ewige Sünglinge“ 
mit ewigem Auflehnungs- und Weltbeglüdungsdüntel! Hat in Deutſch— 
land noch fein Theaterdireftor gemerkt, daß es ſchon wieder fchlichte 

Menſchen gibt mit fahlidem Geſchmack? 





Neulich ging ic) des Abends an einem Theater vorbei: Einer meiner 
Freunde eilte haftig die monumentale Freitreppe herab. Es mochte zwilchen 
dem zweiten und dritten Aft fein: wir alle laufen heute auß dem Theater 
vor dem legten Akt; denn im Grunde haben wir immer jhon dom erften 
genug. Auch mein Freund war fehr ungehalten, denn er war ein Mann 
von Geihmad. Er rief: Ich wollte mich vergnügen, ich geftehe es, und 
ich hoffte, ih würde es im Theater geiftreicher tun können al3 im Eirfus, 
in mannigfaltigerer Gefellfhaft ala im Klub, mil mehr Empfindung als 
auf dem Ball und mit mehr Weisheit und Geſchmack als überall da, 
wo alle fortgefegt reden — und ih aud. Nun aber — mein Herr be- 
greifen, würdigen, ehren Sie mein Entfegen, meine Erbitterung, mein 
Unglüd! — man Hat mid) gefoltert, und ih mußte die Miene boll- 
fommenen Entzückens dazu auffegen, denn der Autor des Stücks war 
einer unſrer berühmteften Literaten. Man hat mid) in eine gemeine Ge- 
felichaft gebradt, man hat mich gezwungen, immerzu das würbdelofe Be- 
nehmen gefühlvoller Schwächlinge zu ſehen und immerfort auf die nad) 
läffige Redeweiſe fchlecht ergogener Menſchen zu laufhen, ja man hat es 
mir nicht erfpart, die elelerregenden Ausdünftungen des bourgeoifem 
Pöbels ftundenlang einzuatmen ; man hat mich überredet, Partei zu er- 
greifen für Kranfes, Hinfäliges, Niederdrüdendes, und ich fühlte mid 
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felbft frank, hinfällig und niedergedrüdt. Ich bebte vor Abſcheu, allein 
ic) zeigte das Antlig eines liebevollen Freundes der Menichheit, eines 
nachdenklichen Arztes, eines fortjchrittlihen Soziologen, furz eines Mannes, 
der fehr wohl weiß, weldes gegenwärtig die Literaturmode in der Haupt- 
ftadt fei. Aber gejtehen Sie felbft: wenn ic) mid an den Anblid der 
plebejifhen Zafter hätte gewöhnen wollen, wäre ih dann nicht beffer in 
ein verrufenes Haus gegangen? Hätte ih in einer Fabrik, in einem 
Spital, in einem Gefängnis, in einem rrenhaufe nicht viel mehr Ge- 
legenheit gehabt, meine fozialen Inſtinkte und meine Beobachtungsgabe 
zu [härfen? Ich foll zerfnirfht und wieder erbaut werden, ich foll er- 
fennen, bereuen, büßen? Gut, gut! Aber dann gehe id in die 
Kirhe. Ich fol die Schönheit des Alltags, die Tragif des Durchſchnitts— 
menjhen empfinden, id fol die Größe des Alls bewundern, auch nod 
im Ganz-Gemeinen, Allzu-Alltäglihen, Ganz.Gewöhnliden? Bor: 
trefflich! Aber dann bleibe ih zu Haufe. Ich kann Ihnen nicht ver- 
ſchweigen — obzwar id befürdten nıuß, daß Sie mid für einen den 
Foriſchritten des Zeitalter abgeneigten Boeotier Halten: jo oft ih mid 
entichließe, dad Theater zu beſuchen, mödte ich dort allem andern eher 
begegnen ala dem Gewöhnliden. Ich will nicht, daß man mid ſchone; 
ih will nit, daß man aus Gründen der bürgerliden Schidlichfeit irgend 
eiwas ausfchliefe von der Bühne: nein, ich will ergriffen werden, ich 
will es! Doch wenn mid dad Edle und Schöne ergreifen fol, dann 
zeige man es mir in einer Bolllommenheit, und fei es eine rudlofe, 
eine teufliihe Bolfommenheit; und wenn mid) das Gemeine und Häß— 
lihe ergreifen jol, dann zeige man aud dies in einer rüdfichtälojen 
Bolltommenheit des Häßlichen und des Gemeinen, denn dann ift e mir 
wieder göttlih. Jedoch ich finde nur allzu oft und fand es aud) heute: 
die Stüde jener neuern Autoren, die und ſeither angepriefen wurden, 
geben und das Außerordentliche ebenjo gewöhnlih wie das Gewöhnliche 
felbft. — Und dazu Hatte ih mich gut gefleidet — ja, das hatte ich ge— 
tan, weil ich glaubte, in einem jhönen Ganzen nidjt gef hmadlos erſcheinen 
zu dürfen — dazu waren alle dieje reizenden Damen ringeum in gewählter 
Toilette erjhienen, dazu ein vergoldetes Haus, flammend von ungezählten 
Kichtern, dazu ein Palaſt, prunfend von Marmor und Erz und gegziert 
mit Mofaifen und Symbolen der Schönheit, der Kraft, des Stolzes und 
der Luft! Welche lingereimtheit! Bın ich deshalb ein Mann von 
verfeinertem Geihmad und vertiefter Bildung, habe id mid) deshalb 
ernjten Strebens entfernt von der gewöhnlichen Menge, die an albernen 
Schwänken und banalen Ffielten Gefallen findet, damit ih mir nun 
nichts andre® mehr erjchauen fol als Efel, Ärger und Langeweile ? 
Nicht doch! Ah werde mid in Zukunft au denen Halten, weldhe das 
Theater meiden wie einen [hledhten Ort.“ 


%* 
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Zugeflanden aud, daß eine jolde Auffaffung des Theaters nicht 
fonderlich tieffinnig wäre, fo vermag ich doch nicht abzufehen, was es 
ihaden fönnte, wenn wir bei Erneuerung der Debatte über diefe Streit- 
frage von den Forderungen und Bedürfniffen des Lebens und der Le—⸗ 
bendigen außgingen. Na, es erfheint fogar höchſt zeitgemäß, diefen 
Standpunft einzunehmen, denn unfre jungen Bau-flünftler, welde ſich 
entfchloffen dazu befennen, fanden bedingungslos den Beifall aller Ber- 
ftändigen, fie erfreuen fih gegenwärtig jogar aller Zärtlichfeiten, welche 
die Iaunenhafte Königin Mode zu fpenden vermag. Trotzdem — denn 
es ift ein Einwand gegen eine Sade, wenn fie zeitgemäß ift in einer 
Beit, die den pöbelhaften Inſtinkten Zugeftändniffe einräumt — trogdem 
fei e8 gewagt, aud in Dingen des Theaterd den Forderungen des Lebens 
zu ihrem Recht zu verhelfen; und wir können uns hierbei der Ber 
mutung nicht erwehren, daß e3 vielleicht nur auf die Art ankomme, wie 
diefen entiprochen werde, um aus ihnen, gerade aus ihnen, die Gefege 
des Adels, des Stild und der Schönheit zu empfangen. 


* 

Es gibt einen feltfamen Rauſch, der uns überlommt, wenn wir uns 
al3 Menge, als einheitlih bewegte Menge fühlen. Mag e3 den Ilinter- 
ſuchungen der Gelehrten überlaflen bleiben, feftzuftellen, aus welchen Bor- 
gängen unfrer urzeitlihen Bor-Bergangenheit und der Hang zu diefem 
Rauſch vererbt wurde, ob er Halbtieriihen Orgien oder halbgöitlichen 
Kulten entiprang : das ift fiher, dag uns ein Schauer durchſchüttelt, fo- 
bald wir und mit andern, ungezählten andern in einer Leidenſchaft als 
ungeheure, Einheit, als Maffe empfinden. Welch ehrwürdige, uralte 
BZaubergewalten find es, die dori dad Bauernvolf im Taumel des Kirmeß 
berüden, da den zu Sundertiaufenden fi rottenden Pöbel der Städte zu 
blutigen Aufftänden entflammen, welhe auch den herzlofen Feigling im 
Maffentritt der Bataillone zu Heldentaten hinreißen? Weil wir nun 
aber in modernen Berhältniffen nur felten Gelegenheit haben, un? an 
prunfvollen Aufzügen zu beteiligen oder im Tumult zügellofer Fefte ein- 
herzuftärmen oder, den Knüttel in der Fauft, anzutoben gegen die Schranten 
einer ungerechten Macht, fo fuchen wir umfo gieriger neue Formen, teils 
bürgerlichere, teils auch feinere, vergeiftigte, in denen wir den alten 
itarfen Zauber Foften fönnten. Wir verjammeln uns in prunfvollen 
Häufern, wir fleiden uns feftlich, wir jchauen und laffen uns beſchauen, 
wir fluten durd) wimmelnde Hallen und weiden unjre Sinne an Menge, 
Mannigfaltigkeit, Pracht, Lärm, Laune, Lit, an fchweifenden Wohl- 
gerühen und anderm erhigenden Gedränge der Leiber. Das ift e8, was 
wir erfilih wollen, auch heute nod, wo diefed wie jegliches Begehren 
bei den meiften jene Formen bürgerliher Zähmung und Verfümmerung 
angenommen hat, die und am Ende nod) die ſüßeſten, eingefleifchtejten Triebe 
verhaßt madhen werden. — Ein Zweites ift, daß die Kunft Hinzutritt. 
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Wenn fie aber hinzuireten und dem Zweck gemäß, alſo ftiliftifh, alfo 
„Kunft“ fein fol, fo kann fie — das ift doch deutlich — nichts andres 
jein, als eben eine irgendwie geordnete, gefteigerte Befriedigung jener 
orgiaftiihen Begierde der Menge. An einer Stelle fteht alfo eben diefe 
verjammelte Menge felbft, die Abficht, die Stimmung und die Form, in 
welder fie erſcheint, das Haus, das fie umfängt, gliedert, gruppiert, ihr 
aus fi jelbft ein Schauftüd zubereitend. „Spectatum veniunt, veniunt 
spectentur et ipsae; Et tacito peciore multa movent“, fo 
ähnlih fagt Ovid von den Nömerinnen. Doch warum zaudern wir zu 
befennen, daß wir fommen, um zu fehen, daß wir feldft geiehen fein 
wollen und in jchweigender Bruft viel, ad fo viel bewegen, ein Sehnen, 
Ahnen, Hoffen, Verlangen, dad nur der Zauber der orgiaftifhen, gleich- 
geftimmten Maffe befriedigen fann, und defjen Erfüllung wir als Einzelne 
nie und nimmer erleben dürften? Wir wollen und nicht anfechten 
laffen von jenen Stoifern der Kunft, die uns mit fanatijhen Bußpredigten 
binaustreiben möchten aus dem holden Diesſeits des Lebens, damit wir 
einzig nod dem enfeit3 der rein vom Leben und feinen Freuden los— 
gelöften Kunftwerfen dahin gegeben feien. O dieſe Buritaner der Kunft, 
dieſe Schalen, diefe Wagnerianer, diefe zeternden Kunft-Zeloten, welche 
fo grimmig wider das Leben und feine Forderungen eifern, weil fie eine 
Kunft treiben oder befürworten, die nicht notwendig aus dem Leben 
entjprang, von der fie darum befürdten müfjen, daß fie vor dem Xeben 
und feinen Forderungen nicht jtand halte! Darum lehrten fie zulegt noch 
unfern feinften Geiftern das Evangelium von der MWelifludt des 
„Aeftheten“ und darum ordneten fie dad Leben unter die Dogmatik ar- 
tiſtiſcher Selten, unter die Willfür der Literatur und der fachmänniſchen 
Kunftübung, unter die Werfgeredhtigfeit der profejfionellen, fonfelfionellen 
Kenner und Enthufiaften: darum allein. Wan Hat in Gefängnifien 
Ktirhen eingerichtet dergejtalt, daß jeder Sträfling einzeln in feinem Ber- 
ſchlage hodt und nicht? andres jehen fann, ala den Prediger. So wollen 
auch unſre Literatur-Fachleute und mufitaliihen Puritaner dad Theater 
in ein pädagogiiches Kunſt-Zuchthaus umwandeln, das ſich im Prinzip 
vielleiht nur nod dadurch don jenen Gefängnis-Kirchen unterjheiden 
würde, daß feine Inſaſſen ſich doch wohl meiften® im Bollbefig bürger- 
liher Ehrenrechte befänden. Will man da diejenigen noch verdammen, 
welche von derlei Neformation und Kunſt-Kirchenzucht nichts wiſſen 
wollen, aud auf die Gefahr Hin, im Theater gelegentlid ein wenig Un— 
zucht mit in den Kauf nehmen zu müflen? In der Tat: jene Forderungen 
der neuzeitlihen Literaten und Mufifer „von Fach“ find uns ganz uns 
leidlih ; mehr nod : fie find falſch. 


Schluß folgt) 
Georg Fuchs 
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Friederike Bomann 


Noch kein Jahr ift es her, daß ih an diefer Stelle ein Bild von 
dem zu geben verſuchte, was Luife Neumann dem wiener Burgtheater 
in großer Zeit gewejen ift. Ind wiederum fommt eine neue Trauerfunde 
aus Ofterreih: Friederife Goßmann, die einft da3 künſtleriſche Erbe der 
Neumann angetreten Hatte, aber gleich ihr verhältnismäßig früh von der 
Bühne Abjhied nahm, um dem Grafen Profefh-DOften die Hand zu 
reihen (wie jene dem Grafen Schönfeld gefolgt war), hat nad) langer, 
ſchwerer Krankheit in ihrem ſchönen Heim am Traunſee die Augen für 
immer gefchloffen. 

Für den flühtigen Blick Hat fih nit nur dad äußere Ehidjal der 
beiden überrafhend ähnlich gefialtet: aud ihre Art und Kunſt hat zu- 
nächſt etwas Weſensverwandtes. Ind doc, wie verſchieden waren fie ala 
Menfhen und Künftlerl Zuife Neumann, die Tochter der unvdergeflenen 
Amalie Haizinger, ein rechtes Theaterfind, gleihfam in Bühnenluft und 
Luſt groß geworden, und die doch niemals, fo feierlich ernft fie ihren 
Beruf nahm und fo gewiflenhaft-peinlih fie fih dem Kleinſten und 
Außerlichſten in ihrer Kunft hingab, jenen primitiven Inſtinkt für die 
Bühne, ihre letzten Gejege und Möglichkeiten beſeſſen Hat, wie er 
Friederife Gokmann, die dem pedantifch - bürgerliden Milien eines 
Gyumnafialprofefforhaufes entſtammte, eigen war. 

Eine Schülerin der Konftanze Dahn, der Mutter ded Dichters, 
betrat fie, eben fünfzehn Jahre geworden, am 27. Juni 1853 zum erften 
Mal in Münden die Bühne und erregte als frühreifes, viel verfpredhendes 
Talent fogleih große Aufmerffamteit. Zwei Lehr- und Wanderjahre 
folgten, in denen fie, an größern und fleinern Stadtiheatern Oft- und 
Weſtpreußens frifch drauf los fpielend, fid) zunächſt einmal ein Repertoire 
erwarb. Dem Erziehertalent Chéri Mauricend, der fie 1855 an das 
hamburger Thaliatheater engagierte, -war ed borbehalten, ihrem Können 
und Schaffen Stetigleit und fefte Form zu geben. Er erfannte, daß fie 
weder die äußern nod die innern Mittel für die große Tragödin oder 
die „Sentimentale“ bejaß, daß fie einzig ald „Naive“ berufen war, im 
fleinern Genre Großes zu leiten. Hier in Hamburg war ed aud), wo 
fie die Role zum erjten Mal fpielte, die für fie gleichſam geihaffen war, 
der fie gemwiffermagen die „klaſſiſche“ Geftaliung gegeben Hat: bie 
Fanchon in der Birch-Pfeifferſchen „Srille*. Ahnlich wie Luife Reumann 
ala die Schöpferin und glüdlichfte Verförperung ded „Lorle* in „Dorf 
und Stadt” fortilebt, hat Friederife Goßmann der Bühnengeftalt der 
„Grille“, von der Birh- Pfeiffer felbft angeleitet, die für lange Zeit 
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hinaus gültige Prägung gegeben, die oft nahgeahmt, aber faum wieder 
erreiht worden ift. 

Inzwifhen war Beinrih Laube in Wien, der an einen Erjag für 
die fheidende Luiſe Neumann denfen mußte, auf Friederile Goßmann 
aufmerffam geworden. Ein Gaftipiel im Mai und Juni 1856 verjegte 
das wiener Publikum in Enthufiagmus. Ein Jahr fpäter trat die junge 
Künftlerin in den Verband des Burgtheater. Ihre erften Rollen waren 
die Marianne in den „Geihmwiftern“, der Goethe im „Königsleutnant“ 
und wiederum die „Grille“, welhe aud hier, ganz wie in Hamburg, 
die Iautefte Begeifterung erwedte. Der Perſonenkult des Schauſpielers, 
der gerade damal3 in Wien in unglaublich übertriebener Weife Herrichte, 
bemädtigte fih ihrer raid. Sie war, ungleich der Neumann, nicht jtark 
und ehrlih genug gegen fi ſelbſt, um dem Gefährliden und Ein- 
fhläfernden, da8 in diefem Scaufpielerfultus lag und liegt, widerftehen 
zu fönnen. Sie fam dem, was dad Publikum an ihr liebte und immer 
wieder lieben wollte, nur allzu bereitwillig entgegen. Ihre angeborene 
Natürlichkeit und Schalfhaftigkeit wurden ſchließlich zur Manier; das ein 
wenig Gaffenjungenhafte ihrer Art, fih auf der Bühne zu bewegen, das 
zunächſt nur ein gewiffer Charme mehr war, überirieb fie bald in faft 
grotesfer Weife. Solange fie in ihrem eigentlichen Nollenfach blieb, 
waren Publikum und Preſſe entzüdt. Ihre Mädchengeftalten aus dem 
Reich der Scribe und Genofjen wie der Birch-Pfeiffer wurden ein 
ftimmig bewundert. So ſchrieb der Kritiler der „Neuen Freien Prefle“: 
„Eine Naturwüdfigfeit diefer Art ift mir noch gar nicht vorgefommen. 
Bas an ihr entzüdt, würde an andern mißfallen; dazu aber ein ſolches 
Überjprudeln, ein folhes Sichgehenlaffen bei der jungen Berfon, wie es 
nur das genialite Raturell eingeben fann.... Kurzum, es ift weder 
ein großes Talent, nod eine große Kunftübung, es ift volle Genialität, 
die man nehmen muß, wie fie ift.” Die Zeitungen brachten Aneldoten 
aus ihrem Leben, und fie verftand es, dieſes Antereffe des Publikums 
wadhzuhalten. in unternefmender Geſchäftsmann madte mit 
einem „Goßmann-Huldigungsliför“ glänzende Geſchäfte. Sie fonnte 
ſchließlich fpielen, was fie wollte: ihre Art und Unart gefielen immer. 
E3 genügte, daß fie in einem Stück auftrat, mochte es noch fo 
jämmerlid zufammengeleimt fein, um ihm zum Erfolg zu verhelfen. 
Laube fah diefem Treiben ruhig zu. Er war ein viel zu guter Rechner, 
und mußte e3 fein, um fich nicht gelafien der Kaſſenerfolge zu erfreuen, 
die ihm Friederile Goßmann bradte. Ein näheres Berhältnis des 
Lehrers zur Schülerin, wie es fih in wundervoller Weife zu Luife 
Neumann berausgebildet Hatte, beftand zwifhen den beiden nit. Nach— 
dem fie fi zunächſt feiner Führung anvertraut hatte und gern jeinen 
Winken gefolgt war, wurde fie bald durch das Publitum und fein 
utteilsloſes Lob jo verwöhnt und launiſch, daß fie alle guten Ratſchläge 
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in den Wind ſchlug. Und Laube, jo gereht er den Tugenden und 
Fehlern ihres Talents wurde, das er nicht immer an den rechten 
Plag geftellt fah, nahm doch nicht ein fo warmes perſönliches Intereſſe 
an ihr, um ihr ernftlih in da Gewiſſen zu reden. Hatte er immer 
wieder verjudht, Luiſe Neumann zu größern Aufgaben zu führen, fo lie 
er Friederife Goßmann, zumal aud) die geeigneten Stüde, an denen er 
fie hätte erproben können, nicht allzu zahlreich waren, bald in dem engen 
Bereich ihrer eigentlihen Begabung, bejonders, nachdem fie in der Rolle 
des „Käthchens von Heilbronn“ vielen und den beften mikfallen hatte. 
So fchrieb damals Hebbel an feinen fpätern Biographen Emil Kuh: 
„Bir haben jegt ein Käthhen don Heilbronn, bei dem das aller- 
ihnippifchfte Stubenmadel noch in die Schule gehen könnte.“ 

Schließlihd wurden aber fowohl das Publikum wie die Kritif der 
ewigen „PBurzelbaum-Stüde*, in denen fie auftrat, und der immer 
gleihen Mätzchen ein wenig müde. Sie, die maßlos Verwöhnte, fühlte 
das ſelbſt am erſten und beiten. So löſte fi, auch unzufrieden mit 
ihrer geringen Gage, 1860 ihren alten Vertrag und ſchloß einen neuen, 
der fie fortan nur noch für ſechs Monate im Jahr dem Burgtheater ver- 
pflihtete. Die übrige Zeit benugte fie zu Gaftjpielen, die ihr in neuer 
Umgebung neuen Ruhm bradten, aber ihrer Kunft nicht förderlih waren. 
Schon im Frühling des nädhften Jahres ſchied fie ganz vom Burgtheater, 
um, glei ihrer VBorgängerin, die Bühne mit einer Grafenkrone zu vers 
taufhen. War die Heirat für Luife Neumann da3 Ende der Bühnen- 
laufbahn überhaupt gewejen, fo gaftierte Friederife Goßmann die nächſten 
Sabre noch an größern Bühnen Deutihlands und des Auslandes. fiber 
ein Menſchenalter Hat fie dann, ein Mittelpunft vornehmer, geiftigfter 
Geſelligkeit und fünftleriiher jowie wohltätiger Beſtrebungen, zulegt in 
ihrem ſchönen Heim in Gmunden, gelebt. Ein Hhartnädiges Leiden ber- 
bitterie ihr die legte Zeit, aber es vermochte nicht, ihre lebhafte Freude 
an allem Schönen zu lähmen und den Enthufiasmus ihrer Künftlerfeele 
zu dämpfen. Dr. Han3 Daffiß 


Zweierlei gehört zum Poeten und Künftler: daß er fi über das 
Wirkliche erhebt, und daß er innerhalb des Sinnlichen jtehen bleibt. 
Wo beides verbunden ift, da ijt äſthetiſche Kunſt. Aber in einer uns 
günftigen, formlofen Natur verläßt er mit dem Wirflichen nur zu leicht 
auh das Sinnliche und wird idealiftifh und, wenn fein Verſtand 
ſchwach ift, gar phantaftifch ; oder will er und muß er, durd; feine Natur 
genötigt, in der Sinnlihfeit bleiben, jo bleibt er gern auch bei dem 
Virflihen ftehen und wird in befcdhränfter Bedeutung des Wortes 
realiftiih und, wenn es ihm ganz an Phantafie fehlt, knechtiſch und 
gemein. in beiden Fällen alfo ift er nicht äſthetiſch. Shit 

Schiller 
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Morhang 
Es läutete — 


Das Käuten wiederholte fi, weiter entfernt, fchriller, ſchwächer, in 
dem großen Neftaurant, im kleinen Reſt urant, in einem entlegenen 
Korridor. Das Geräufh von vielen Füßen — ſchleppenden Schritten, 
eiligen Schritten — mifchte fih mit dem Auflagen der Türen, dem 
Scharren von Stühlen, dem Klang von Gläſern und Münzen und kurzem 
Gelächter und Ausrufen. Das Publiftum firömte zum legten Aft hinein. 

Durch eine Kogentür ficht er den Salon: rot, mattgelb, ein un- 
ruhiges Schwarz. Soll er ſich wieder hineinbegeben oder jet gehen? 

ein, gehen fonnte er nit. Er war ja hierhergefommen, um das 
Yindeglied zu dem einzigen Netter zu treffen, den er wußte; morgen 
wäre es zu fpät. Uber während diefes Aftes drinnen zu figen, wäre 
ihm unmöglid. Daß es auch gerade heute Abend diefes Stüd fein 
mußtel Als er es vor wenigen Wochen fah, hatte er eigentlih nur an 
die alten politifchen Verwicklungen gedaht, die es wiedergeben follte, 
wie man fich erzählte, und die Tragödie der Hauptperſon, die im legten 
Alt in einem Schuß hinter verfchloffenen Türen ausflang, hatte ihn nicht 
weiter berührt. Aber heute Abend — Und der Schreibiifh dann fpäter, 
fchräg ftehend, wie in feinem eigenen Arbeitszimmer, und rechts die 
Portieren und die Tür zum Schlafzimmer . . . Nein, nicht heute Abend. 

Während der beiden Zwiſchenakte war er, an einer Zigarre fauend, 
im Schnee um das Theater herumgewandert, um feinem Bekannten zu 
begegnen. Xun fiel es ihm ein, das Ende des Stüds in dem Pleinen 
Rauchcafo im Erdgefhoß abzuwarten und einen Whisky zu trinfen. 
Dort würde er einfam und imftande fein, die Gedanken für die peinliche 
Begegnung, die ihm bevorftand, zu ordnen. 

Der Kellner war gerade im Beariff, Slafhen und Karaffen fort: 
zuftellen, als er eintrat. Er fette fih auf das abgenutte Moquette- 
Sofa, von wo er durch die Blastür die Perfonen fehen fonnte, die ſich 
vor dem Sallen des Dorhangs entfernten. Er blidte auf die Uhr über 
der Tür. Sie zeigte halb zehn. ; 

Es galt, die Gedanken zu fammeln, fie nicht umherirren zu lafjen, 
wie fie es die ganze Zeit getan, feit er von dem Tode eines Wohl- 
täters und einem darauf folgenden Banfbefhluß gehört hatte. 

Die Gedanken fammeln. Es war eine fürchterlihe Demütiguna, 
der er heute Macht ausgefett werden folltee Er war bisher nie ge 
demütigt worden, nein, fein ganzes Keben lang nicht. Dagegen hatte er 
gewiß oft andre gedemütigt. Wie wäre das auch zu vermeiden ge: 
wefen? So Pleine Keute, arme Schluder, niederes Dolf, Buchhalter, 
Kontordiener, Mitglieder Fleiner Dereine ufm. Ad ja, es gab aud 
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Dornehme, denen er auf die Sehen getreten war. Beliebt war er nicht, 
das wußte er wohl — aber das hatte ihn nie befümmert. Bis jetzt 
nicht. Xein, bis jett nicht. 

Die Gedanfen fammeln. Wie war das num eigentlih?_ Er hatte 
alfo gedadt, fi an einen Mann zu wenden, der ihn hafte, fi mit 
einem Befenntnis, einem entfetzlihen Geftändnis an den Mann zu 
wenden. ... Er, der alte und geadhtete, der Eifenwille und Stüt- 
pfeiler, an den jungen, den jungen. 

Er wollte fit wenden... . 

Und dann, was follte er nachher tun, nad dem Bekenntnis oder 
der vertraulichen Mitteilung? Flehen, betteln — ja, betteln. Das war 
etwas neues, nun fam es gründlich, jetzt war er an der Reihe. 

Diefer junge Mann war nicht zu Haufe, als er ihn auffudte. Er 
wäre verreift, aufs Land gereift, fagte man ihm. Und fein ntimus, 
jein Dertrauensmann — auch jung — er war ebenfalls nicht in feinem 
Heim, fondern im Theater. Und nun faß er und wartete auf ihn, 
Dielleiht war der Dertrauensmann in Begleitung, Damenbegleitung noch 
dazu, wer Fonnte das wifien? Dielleiht war er fchon fort. Man fann 
doch nicht wiffen, wie viele gewöhnlich den Ichten Akt fehen wollen. 
Und bier waren fo viele Menfhen . : . 

Ja, es war ein verzweifelter Ausweg, ein fo törichter, hoffnungs- 
lofer Ausweg, wie man ihn in der letzten Stunde verfuht, Es galt 
alfo — alfo — diefen Dertrauensmann zu treffen und durch ihn den 
jungen zu treffen — ja, das war die Jdeenverbindung. Aber nun er: 
fchien ihm das ganze wieder ziemlih unklar. Merfwürdig, als er da 
dranfen im Schnee herumaing, in der engen ftillen Gaſſe, da war alles 
fo Mar gewefen. Ob er geradewegs hinaus und in den Schnee gehen 
follte? — aber dann ging vielleiht der andre. Er faß im Parfett — 
— lints war es — nein, rechts — ja, ja, im Parfett hatte er ihn jeden: 
falls gefehen. Aber er hatte nicht zu ſcharf auslugen wollen, er fonnte 
wirklich nicht fagen, ob er in Gefellichaft war. 

Nun war der Whisky zu Ende, und er nahm no einen. Warum 
follte er es nicht tun? Nun ftiegen die kleinen £uftblafen wieder empor, 
viele, dicht, dit. Und am Rande fchäumte es wie Chanıpagner, und 
braufte — branfte, und dann war der Schaum fort. Aber die Blafen 
faßen noch ein kleinns Weilhen rings am Rande, ein Feines Meilen, 
und dann waren auch fie fort. Da famen neue, 

Sehntaufend Kronen lagen in fchönen Scheinen in einem Couvert 
in feinem Portefenille. Dod was war das! Cin Widıts! Ein Ni hts 
war es, zehntaufend Blafen, die berften und fpurlos verfhmwinden würden 
wie alle andern. Und doch, für Eine follten fie Bedeutung haben. 

Für Eine würden fie viel bedeuten, viel, wenn es zum ÜÄrgften 
fam. Eine Einzige, die ficherlih nie llebles von ihm gedacht hatte — 
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es war fo fchwer, der Gefühle aller andern fiher fein. Doch fie hatte 
nur ihn, und fie hatte es ſchwer gehabt feinetwegen, und noch fchwerer 
würde es werden, wenn er fortging. Ja, die zehntaufend follte fie bei 
Gott haben. Das war Fein gutes Werf aus Furcht, nur eine lebte 
Plazierung nad} der fcheinbar unrichtigen Seite. Wenn es zum Ärgſten 
kam — und es fam matärlih zum Ärgſten. Der Whisfy dort be- 
rauſchte nicht — er ernücdhterte die Gedanken wie der Schnee. 

Yun war es alfo halb elf, und jetzt mußte er bezahlen und feinen 
Rod nehmen und gehen. Yun ging der Held auf der Bühne zur Schlaf. 
zimmertür — nun wandte er fih um — nein, der Bediente durfte nicht 
folgen, er befahl es ihm! — fchnell hinein, der Schlüffel wird geſchwind 
im Schloß gedreht. — Paufe. — Ein tauber Schuf. 

Dann fommen die Schlufßfzenen, und die letzten Neplifen werden ge— 
wecfelt. Dorhana. 

Darauf wird applaudiert. Ja, die Tragödie findet wirflih Beifall, 
und die Schaufpieler werden gerufen. Zwei-, drei. vielleicht viermal. 
Aber dann geht das Publifum, um zu fonpieren. 

Er wartete in der Garderobe. Die hohe Geftalt, fo unbedeutend 
gebeugt, ftand im Wege. Bon vorn und hinten gepufft und von 
raufchenden Röcken umflattert, grüßte er aufs Geratewohl hier und da, 
während die Blife an den Klapptüren linfs hingen. Erhitzte Damen» 
gefichter, das Haar ein wenig in Unordnung, glitten in einem ftändigen 
Strom vorbei. Parfümduft flog mit der warmen Luft zufammen. loch 
ertönte das Klatfhen einiger Ausdauernder, es fchien von der Galerie 
zu fommen. Haufen von Überröden, Abendmänteln, Schirmen und 
Stöden wurden auf dem Tiſch aufgeftapelt, und jemand fchrie laut nad 
Galofhen. Da Fam plößlich der, auf dener wartete. Er hatte fo eifrig 
auf die Fleinen fchwarzen Kedertüren geftarrt, daß er das Heraustreten 
des Dertrauensmannes nicht einmal bemerkt hatte und deshalb zufammen- 
zudte, als er deſſen Geſicht fah. Und im felben Augenblid fühlte er, 
daß alles vergebens war. 

Der Mann, den er fuchte, war nicht in Begleitung Er grüßte 
äußerſt artig und fhien noch dazu die Abfiht zu haben, auf ihn zu— 
zutommen. Und dennoch, gerade in der entfcheidenden Sefunde, als 
“ alles ging, wie es der Wartende faum zu hoffen gewagt hatte, fagte 
eiue innere Stimme, eine deutliche ſchickſalsſchwere Stimme: Du bift 
verloren, gehl 

Dielleiht war es der alte unbeugfame Stolz, der zum letzten Male 
aufflammte und ihn zwang, den Gruß des andern hochmütig, beinahe 
höhnifch zu beantworten, und ihn darauf umfchwenfte und hinausführte, 
gerade, brutal, mitten dur das Gedränge. Durch Dorraum und 
Doppeltüren, die wenigen Stufen hinab und hinaus auf die Straße. 
Weiter im Schneegeftöber zu einem offenen Pla, wo der Nadıtwind 
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gegen verhängte Schaufenfter heulte und die Hafenlaterneu in leblofer 
Einfamfeit fladerten. 

Da erlofch der Stolz, da wurde der ftarfe Hochmut gebrochen, der 
ihm den trogigen Glauben an ſich felbft und die Geringſchätzung aller 
andern eingegeben hatte. Der ihn fo viele Jahre hindurd; ſiegreich vor- 
wärtsgefährt, und der ihn nun endlich im lebten Aft ftürzen folltee Da 
wurde er von Entfeßen und Derzweiflung ergriffen und ftieß einen Auf 
aus, einen unheimlihen Schrei, der unerwidert verhallte.e Und dann 
wurde er plötzlich Falt, ruhig und wußte, was er zu tun hatte. 

Die Yiybro-Bucht lag leer und dunfel. Die Eisbahn war geſchloſſen. 
Auf der andern Seite lag der Strandweg und fein Heim, dorthin wollte 
er jetzt gehen. Und morgen... .? 

Die Schneefloden fielen fo dit. Sie bildeten vor feinen Augen 
gleihfam einen Dorhang, einen ftändig fallenden Dorhang. Die Brüden: 
planfen knarrten unter den Süßen. Die Zwinge des Stocks fchlug gegen 
einen Eifenring. In der Serne, von den Fahlen Bäumen einer Parf. 
anlage ſich abhebend, beleuchtet von einer Reihe Far brennender Laternen, 
ſah man eilige Schatten. — Nicht heute Nacht, morgen! 

Morgen war Arbeitstag, Alle möglihen Sigungen von Altien- 
gefellihaften, Kommunales, Kunftgewerblidyes — Gott weiß, was alles! 
Uber er würde nicht fommen, zum erften Mal ausbleiben. Er würde 
zeitig aufftehen, wie immer, und dann... dann würde er ausgehen, 
ausgehen wie gewöhnlich. 

Er zuckte fo heftig zufammen, daß er den Stod verlor. Als er ſich 
danach bückte, fiel der Schnee vom Rande feines Zylinders. Er fette 
feinen Weg fort. 

Warum war er nicht abgereijt, als es noch Zeit war? Xad Süd. 
amerifa zum Beifpiel. Wieder diefer Stolz, der ihm einredete, daf er 
nicht gebrochen werden könne. Yun war es zu fpät. Uber er wiirde 
nicht zurücweichen, wie andre, o nein, auch im Falle Ponnte der Stolz 
helfen — auf feine Weife. 

Hier war der Fleine Pla, menfchenleer. Die figur an dem neuen 
Denkmal fah im Schnee und in der unfichern Beleuchtung unheimlich 
aus. Sie ließ fi} fehr gut mit feinem eigenen Schickſal vergleihen, am 
Sodel hodend, fprungfertig, bereit, fih auf ihn zu flürzen, wenn er 
vorüberging, und ihn zu töten. Dort lag ein Boulevard in gefchützter 
£age, hübſche Häufer mit erleuchteten Wohnungen, plaudernden Gruppen 
von Männern und jungen Machtwandierinnen. Aus einem Reftaurant 
ftrömte Licht. Dort drinnen fpeiften nun Gefchäftsfreunde, ſcherzten, 
tranfen. Er fannte fie alle. Morgen Abend würden fie ein Gefpräds- 
thema befommen, in allen Winkeln, in allen Heimen. 

Er bog nad} rechts ab. Weit und öde dehnte ſich der Strandmweg. 
Kein einziger Menſch war zu fehen: es hatte den Anjchein, als wohne 
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niemand dort. Der Schnee wurde in Fleinen Wolfen über das gefrorene 
geld gefegt ; in weiter ferne, da wo der Tiergarten lag, war alles ein 
undurhdringliches Schwarz, fompaft wie eine Wand. Er war einfam, 
einfam mit feinen Bedanfen, die dem ernften morgigen Tage angehörten. 
Er begann ſich beinahe nad ihm zu fehnen. Und feine Schritte bald 
verlangfamend, bald befcleunigend, zumeilen taumelnd, fette er die 
einfame Wanderung fort, auf der fein Entfchluß reifte, und er fam auf 
einen frühern Gedanken zurüd. Der wurde für ihn eine Art Troft, 
und er fühlte, diefer Gedanke würde ihn über die Nacht erheben und 
ihm die Erfüllung feiner legten Pflichten erleichtern. 

Einen Beſuch wollte er machen. Keinen Gefchäftsbefuh im gewöhn- 
lihen Sinne, obgleih eine Transaktion ftattfinden ſollte. Zehn Scheine 
follten in einem Convert zurüdgelaffen werden. Keine Erklärung. 
Wortfarg wie fonft. Zwei große Augen, die der Jmftinft mit Tränen 
füllte, würden ihm zärtliy und angfterfüllt nahbliden, wenn er die 
Treppe hinunterging. 

Und dann endlich die Schlußfzene. Uber nicht wie der Cheaterheld 
heute Abend, in feiner Wohnung. Xein, draußen, irgendwo außerhalb. 

Dielleicht in einer fleinen leeren Dilla, die im Schnee eingebettet 
lag und auf den Sommer wartete. Eine weiße Dilla, in weißen Schnee 
gehüllt, und wo der Schnee fiel und fiel, dicht wie ein ftändig fallender 
Dorhang, über einer Aue, ftill wie ein Kirchhof. Einfam würde er die 
legte Szene fpielen, und es würde ein ftummes Spiel fein: Kein Replifen- 
wecdfel und fein Publifum, das atemlos zufhaute oder ſchluchzte. Der 
Schnee würde die Spalten der gefchloffenen Senfterläden ausfüllen und 
der Wind einen Krauf an der Wetterfahne des Daches umpfeifen. 
Daun plößlih Schweigen, als hordhte jemand auf einen Laut. ... Alles 
fill. Vorhang. henning Berger 

Aus dem Schwedifchen von Ida Anders 





Rundfehau 


Das Heimßen am Herd 
Bezeihnete man den Künſtler 
fur; als einen Geftalter des Chaos, 
fo wäre Carl Goldmarf, der Kom- 
ponift des „Heimchens am Herd“, 
das ve Gegenteil bon einem 
Künftler: ein Sohn des Chaos, ein 
Verneiner aller harmoniſchen Schön» 
beit. In der Tat: fein Werk ge- 


hört zum dunfeln Zwittergejchlecht 
der aus den beſſern Zirkustünften 
glängzender dafiette einjt berbor- 
gegangenen „Opera in musica“, - 
deren Hauptreiz in der Iururiöfen 
Pracht der Dekorationen und aller⸗ 
hand groben Maſchinenwundern be⸗ 
ftand. Solder edeln Berwand- 
ſchaft mürdig, bringt e8 das „Heim- 
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en am Herd“ fertig, ſtille Märden- 
berrlihfeit in eine laute Aus— 
ftattung3feerie zu verwandeln, wo—⸗ 
bei Mufif in allen Formen und 
Stilarten „gemadt“ wird. Die 
dummſchlau affeltierte Märcdhenein- 
falt des Lihretiiften zeigt ſich gleich 
zu Anfang des Stüd3, wenn das 
opernhaft » widerfinnig aufgepugte 
Heimchen herausfommt und 

dem Publifum lächelnd vorftellt: 
„Ich bin da3 Heimhen am Herd‘. 
Unerträglid aber werden Stellen, 
wo der im Grunde entſetzlich 
nüdterne, ahnungsloſe Librettijt mit 
aller Gewalt einheizt, um fo etwas 
wie poetiihe Wärme, Stimmung 
oder dergleihen Hervorzubringen, 
wie 3.8. da „Geheimnis wunders- 
ſüß“ der feinen Frau Dot, welches 
zu einem Spielball wüftraffinierter 
Effelthaſcherei gemacht wird. Ueber 
alles aber der ftrahlende Feenzauber 
in Form eined Ballett?! Jedoch, 
fih mit Ddiefem nobeln Eprößling 


zeugender Xibrettijtenfraft näher 
einzulafien, wären felbit Lauge 
die man 


und Spott zu ſchade, 
dabei über im ausgießen müßte. 

Daß Goldmarf dieſes Libretto 
mit Mufif ausjtatten fonnte, beweiſt 
von vornherein, daß er die zarte, 
feine Boefie des Didensihen 
Märhen® ebenjowenig erlebend 
nadempfunden Hat, wie fein Text» 
lieferant; daß er fomit ganz von 
augen an jeıne Arbeit heranging, 
mit dem einzigen Ffomfortabeln 
Gefühl, wieder einmal Gelegenheit 
zu einer ergiebigen mufifalifchen 
Treibjagd gefunden zu Haben. 
Leider fehrte er von ihr zurüd ala 
ein von Apollo (dem Herrn des 
Jagdbezirls) gejhundener Jäger. 
Zıogdem bradte er eine Menge 
des verſchiedenſten lahmgeſchoſſenen 
bunten Getiers als Beute heim 
und bereitete daraus ein Ragout, 
dad den wohlgebildeten Maͤgen 
ſeiner Gäſte entiieben wie eine 
gaftronomifhe Monftrofität vorfam. 
Offen geftanden, mir bleibt es uns 
faßbar, wie ein doch mindeftens 


Grotesßer 


gebildeter Mufifer, ein Mann mit 
gefunden Sinnen fold finnlofes 
muſitaliſches Stilgemiſch zuſammen⸗ 
ſchweißen kann. Oder wird es 
etwa dadurch verſtändlich, daß 
Goldmarks Muſik in dieſer Oper 
bei aller Beweglichkeit, allem Farben⸗ 
reihtum, aller Melodie jo ganz und 
gar jeder perjönlihen Gefinnung 
enibehrt? Man jagt ja: der Stil 
ift der Mann. Ein flaffilches Bei— 
fpiel ift das Orcheſter-Vorgeräuſch 
zur dritten Abteilung. Wagneriſch— 
pathetifh, offenbachiſch-prickelnd, 
ungariſch⸗feurig, unſchuldig⸗deuiſch⸗ 
voſtsliedmäßig: das abſurdeſte 
Potpourri, das ich je gehört. Und 
dieſes Stück mußte wiederholt 
werden! O Publikus, weißt du 
auch, daß es gerade die ſchwachen 
Augen und Ohren find, die wahllos 
aufgehäufte, aber bunt gligernde 
und lärmende Saden am zätt- 
lihften lieben? — — 
Mit großer Sorgfalt und Präzi- 
fion leitete Kapellmeijter Dr. Kun⸗ 
wald die Erftaufführung der Oper bei 
Kroll. Wo er mit jeinem Stab ener- 
ish anſchlug, ſprang Waſſer ausdem 
Fels, und jo fonnte man im ganzen 
mit der Darftellung wohl —— 
ſein. Die ſzeniſche Ausſtattung 
hingegen wandelte die Bahn des 

Gewohnten. 
Georg Gräner 


Abend im Bleinen 


Theater 


Wenn man un zum Abendeilen 
wei Borfpeifen und ein Deſſert 
—* angerichtet vorſetzt, ſo ver— 
geſſen wir nur zu leicht, wie ſchmackhaft 
gerade dieſe Speiſen — ſein könnten. 
Das Kleine Theater wollte einen 
Grotesken⸗Abend veranſtalten, und 
es ward leider ein grotesker Abend. 

Man ſpielte zwei — 
Szenen Courtelines als Luſtſpiele. 
Die erſte („Mimenſiege“), in der 
der tragiſche Accent überwiegt, 
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bradte man dadurch vollends um. 
Der Ausbrud des Nondouille muß 
geradezu erjhütternd wirfen — im 
erfien Moment; Herr Strampert 
verfagte hier gänzlich. Vortrefflich 
war dagegen Herr Xeitinger, der, 
hoffentlich nicht abfihtlich, die Kopie 


eined in der legten Zeit zurüde | 


gedrängten berlinerHoftheatermimen 
gab. Es ijt ein Verdienſt des 
Negiffeurs, daß er die Rolle feinem 
Stomifer ausgeliefert hat... Etwas 
befjergelang da® „Trottoir roulant“, 
Hier vermigte man die tragifomifche 
Note nit jo; auch fanden fi) bei 
Alfred Abel wenigſtens Anfäge zu 
groteskem Spiel. Hier aber jtand 
die ſchlechte MUeberfegung dem 
Erfolg im Wege. „Le derriere“ 
darf man nicht mit „SKebrfeite“ 
überfegen, fondern muß ſchon, da 
in diefem Wort der Wit des 
Stüdes liegt, „Bier Buchſtaben“ 
jagen, wenn man fi fcheut, fie 
jelbft auszufpreden. Ein böler 
Bod ift e8 aud, „le bon droit et 
le droit legal“ ala „das gefegliche 
und das — gute Necht“ wiederzus 
geben. Le bon droit fann in diefem 
Zufammenhang nur das Gewohn— 
heitsrecht bedeuten. 

Am meijten fündigte man an 
der reizenden Luſtſpielſzene „Diplos 
matie in der Che‘ von de Flers und 
Eaillavet, weil man fie unbegreif- 
liherweile als Burlesfe auffaßte. 
(Das befagte wenigjtens der Zettel.) 
Herr Klein-Rhoden bot zwar eine 
verblüffend gute —— * 
Leiſtung, ſie war aber falſch, grund— 
falſch. D'Arſac iſt kein Geck, 
ſondern der Typus des naiven 
Lebebubis, der nichts weiter ſein 
will und fann, aldhomme äfemme; 
charmant nennt ihn die Gräfin. 
Die Frauen lieben ihn, weil fie 
ich Ei überlegen fühlen, weil fie 
ihm jo viel verzeihen müſſen, und 
weil man ihm nie ernfilih böfe 
fein fann. Bor der Sarifatur 
Ihügt ihn feine Liebensmwürdigfeit, 
wie den Amerifaner der Ernſt, 
wit dem er feine feinen Bemerfungen 


vorbringt. Daran ift dad Stüdchen 
überreid. Aber gejproden und 
geipielt wurde das alles une 
beſchreiblich falſch. Elfriede Frid 
(einjt Frid-Frid) paßt zur Gräfin, 
wie die Fauft auf? Auge Ahr 
Gebiet ift das Derb - Komifche, 
vielleiht fogar da8 Derb-Tragifce. 
Weshalb jo viele Worte über 
ein jo harmlojes Spiel? Weil die 
anze berliner Preſſe fi durd die 
chlechte und verkehrte Aufführung 
täufhen ließ und nicht erkannte, 
daß die Szene fo graziö3 und 
fein ift, wie feine andre der legten 
franzöfiihen Importen. Man hielt 
nur an die allersſchwache 
Handlung und überfah das blühen- 
de Fleildy des Dialoge. Wer mir 
nidyt glaubt, der fahre nad) Paris 
und jehe fit) Blanche Toutain an, 
Prince, Cooper und Dubosc. 

Zum Schluß eine Frage von 
prinzipieller Bedeutung. Hans Ober- 
laender,der Regiſſeur des Abends, war 
im letzten Stück ſelbſt auf der Bühne, 
unter den Statiſten. Gewöhnlich 
pflegt man das einem Regiſſeur 
hoch anzurechnen. Ich Halte es 
für falſch. Ein Drama iſt nicht 
nur als Buch unfertig, ſondern 
auch noch nach der Generalprobe: 
ohne Wirkung auf die Maſſe iſt 
kein dramatiſches Kunſtwerk voll— 
Daher gehört der Regiſſeur 
— mindeitend bei Premieren — 
in den Bufchauerraum! Hier 
fann er die Wirfung feines Werfes 
fontrollieren, ja überhaupt erjt 
fennen lernen und dementſprechend 
weitere Aufführungen eine 
G. A. 


endet. 


für 
feilende Hand anlegen. 





Bammerfpiele 

Mar Reinhardt wird im Oktober 
wieder ein neues Theater eröfinen: 
im Nebenhauje des Deutfhen 
Theaters find — auf einer fleinen 
Bühne und vor faum dreihundert 
Buldauern — Aufführungen geplant, 
bon denen im intimen Raum eine 
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erhöhte Wirkung erhofit wird. Selbſt 
wenn dieje Hoffnung nicht in der 
eriten Zeitungsnotiz der Direktion 
ausgefprohen wäre, könnte man 
fih denken, was Neinhardt zu 
diejem neuen Unternehmen treibt. 
Es ift wahrſcheinlich ein Neben- 
motiv, daß es feinem Reinlichkeits— 
gefühl widerftrebt, ein Hurenhaus 
wie den en Tanzſalon 
neben einer Kunſtbühne zu dulden. 
Entſcheidender war für ihn gewiß 
der Wunſch, ſo, wie ehedem im 
Kleinen Theater unier den Linden, 
in dem neuen Haufe die Anregungen 
nugbar zu maden, die Strindberg 
im Borwort zu „Fräulein Julie” 
gegeben Hat, und die man dort 
nadlefen möge (Reclam Nr. 2666) ; 
war da3 praftiihe Bedürfnis, auch 
diejenigen Schaufpieler, die von 
den Repertoireftüden des Deutfchen 
Theaters freigelaflen find, fünftlerifch 
zu verjorgen. Das alles ift ganz 
flar, und man fönnte die Ergebniffe 
diefes Streben®, denen man faum 
fritif[lo8 gegenüberitehen wird, in 
aller Ruhe abwarten, wenn nicht 
bon andrer Geite in häßlicher und 
gehälfiger Weile gegen das neue 
Unternehmen Stimmung gemadt 
würde. 

Ich meine leider Leopold Schön- 
hof. Je treuer man in der Er- 
iunerung hat, welches Verdienft fi 
der Mann um 1889 herum durch 
Mut, Unabhängigkeit und Bors 
urteildlofigfit um die Gade 
einer echten und wahren unit er- 
worben hat, um jo mehr muß man 
es beflagen, ihn heute in grämlicher, 
unendlih unfrudtbarer Rörgelfucht 
den Reit feiner Kraft vertun zu 
ſehen. Schidt ihn die Redaktion 
dee, Tags“, wirklich nicht allzuhäufig, 
ind Theater, jo ächzt er einem Die 
Ohren voll, wie unwürdig e3 eines 
Mannes von jeiner Reife und feinem 
Horizont doch eigentlich fei, fich mit 
jolden Kindereien zu befaffen. Er 
vergißt, daß er mit diefem Geftöhn 
einzig fich ſelber bloßftellt und im 
Grunde da3 Recht verwirkt, Proftis 
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tution und Geſchäftsbetrieb in der 
Kunft pathetifch oder ironisch anzu=- 
lagen. Solange er fihnun mitjeiner 
faltherzigen, unfrohen Stepfi3 an 
ausgewachſene Weſen madt, wie es 
aufgeführte Dramen ſchließlich ſind, 
iſt er ziemlich unſchädlich: find 
ſie geſund, ſo kommen ſie ohne ſeinen 
Segen fort; ſind ſie es nicht, ſo iſt 
ſein unentwegter Leichenbitterton 
eben einmal angebracht. Anders 
liegt es, wenn er das wehrloſe 
Kind im Mutterleibe töten will. 
Da wird man ihm wohl oder übel 
feine Waffe aus der Hand ſchlagen 
müſſen. Es ftellt fi heraus, daß 
fie obendrein vergiftet war. 

„Die Theaterreflame, die fi 
faum ein paar Boden ſommerliche 
Ruhe gönnt, hat eine neue und 
ziemlich jchwerfällige Wortbildung 
geihaften: Kammerjpiel- Abende.” 
Weshalb „Theaterreflame“ ? Ein 
Unternehmen, das fih an die 
Dffentlichfeit wendet, muß einen 
Namen haben. Diefer Name muß 
der Öffentlichfeit mitgeteilt werden. 
Es geihieht nah gutem alten 
Braud in einer durchaus fahlichen 
Zeitungsnotiz. Wenn Herr Schön 
hoff das „Reklame“ nennt, jo fennt 
er weder den Urſprung nod die 
Bedeutung dieſes Begriffs, oder will 
fie zum Zweck der Polemik nicht 
fennen. „Vorerſt hat fi ein Wort 
eingeftelt; wa® man fi Dabei 
denken fol, wird nit recht Far.‘ 
Für jeden, der überhaupt denlen 
fann und dieje Fähigkeit dazu benugt, 
fih aufdie Terminologie der Mufif zu 
befinnen, wird e8 auf der Stelle klar. 
Auch Herr een heuchelt nur 
— man weiß wahrhaftig nicht, aus 
welhem Grunde — eine Beihränft- 
* die er garnicht beſitzt. Denn 
chon fünf Zeilen weiter ſchreibt 
er: „Denkt jemand an das Bei— 
piel aus dem Bereich der Muſik, 
o fäme er offenbar zu einem 
ihlihtern Ergebnis, al dem 
Direftor Reinhardt nah feinen 
Berheißungen wohl vorſchwebt. Das 
Kammerfpiel will einen ruhig ber» 
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tieften, harmoniſch geſchloſſenen 
Eindruck im intimern Raum hinter⸗ 
laſſen.“ Es iſt abſcheulich. Rein— 
hardt kann an garnichts andres als 
den Bereich der Ruſik gedacht haben. 
Herr Schönhoff nimmt nun aus 
Reinhardts erfter Notiz die Er- 
tlärung deilen, wa3 „das Kammer⸗ 
ipiel will“, faft wörtlih in jein 
Pamphletchen hinüber, ſetzt aber 
diefe Erklärung nicht etwa identif 
mit dem, was „Reinhardt na 
feinen Berheigungen wohl vor⸗ 
Ichwebt‘‘, fondern bringt fie mit be— 
neidendwerter Sfrupellofigteit in 
einen kraſſen Gegenjag dazu. Da- 
mit hat er eine klare Sadlage 
zur Genüge verwirrt, um ein paar 
ganz überflüffige Fragen ſtellen 
zu können. „Sol da8 Wort 
den bielberufenen ‚neuen Jmpuls‘ 
bedeuten, wie er alljährlich in der 
berliner Theaterhronif wiederfehrt? 


Oder iſt er nicht vielmehr ein 
Ausdrud für die ſchwankenden 
Berfuhe, durch eine befonders 


raffinierte theatralifhe Eigentümlich- 
feit die breitere Öffentlichkeit zu 
reizen?“ Schredt Herrn Schönhoff 
denn gar nit die Ausſicht, feinen 
Lefern als ein Faſelhans oder 
etwas noch ärgeres zu erſcheinen, 
wenn er in demſelben Atemzug 
von einer Spekulation auf die 
breitere Offentlichkeit wimmert und 
ſeelenruhig zugibt: „Das neue 
Theaterchen m im ganzen drei— 
hundert Pläße faflen; aljo werden 
dreihundert auserlefene Kenner fi 
finden... .“? Das neue Theater- 
chen fol mit den „Geipenftern“ 
eröffnet werden. Auch dieſes Er⸗ 
eignis könnte man, wie — 
Ummälzungen der Beltlage, 

fih herankommen lafſſen. Man 
weiß, daß Brahms „Geipeniter“- 
Boritellung ihre unantaftbaren 
Meriten gehabt hat. Aber man 
weiß aud, daß Brahm ſtets ge- 
tradhtet hat, dichterifhe Anonymität 
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u lüften, finnfällig und gegen- 
— zu machen, was ein 
Künſtler bewußt im Dämmer ge— 
laſſen hat. Vielleicht beabſichtigt 
Reinhardt, Ibſen dieſes Dämmer— 
licht zurückzugeben. Vielleicht 
gelingt es ihm. Vielleicht ... 
Aber wer wird ſich ſchon jetzt den 
Kopf zerbrechen, was Reinhardts 
Kunſtverſtand über die „Geſpenſter“ 
beſchloſſen hat und vermögen wird! 
Wer wird ſo wenig beſcheiden und 
taktvoll fein, den Kunftler zu richten, 
bevor er zu Wort und Werk ge- 
fommen ift! Herr Schönhofi wird 
das alles tun und fein. Er weiß 
Ihon jegt ganz genau, daß das 
Drama „einem gewigten Spiel zu— 
liebe zu fleinibeattalifhen, aber 
intimem Spuf verhugelt“ werden 
wird. Er hat zwar in jener Notiz 
gelejen, daß fo gejunde Perjönlich- 
feiten wie die Damen Sorma und 
Höflih, die Herren Kayßler und 
Reinhardt die „Geipenfter“ |pielen 
werden, und er kennt dieſe 
Perjönlichfeiten gut genug, um zu 
willen, daß in ihrer Hut Die 
Dihtung dor Verhugelung geſchützt 
iſt — tut nichts, der Jude wird 
verbrannt! „Indeſſen braudt man 
den Sommerplänen auf dem 
iheatraliihden Markt feinen allzu 
erniten Bert beizulegen.“ Aber 
immerhin joviel Wert, daß es ſich 
lohnt, dieſe Pläne durch ein 
Artikelchen voller Verzerrungen und 


Berdrehun 7 — zu verdaͤchtigen. 
Die „Böſen Buben“ haben den 
Typus des „Mießmachers“ ge- 


ihaffen, der den unbefangenen 
— den Genuß ſchon vor—⸗ 
er zu verekeln ſucht. Leopold 
Schönhoff iſt ſeit ein paar Jahren 
der leibhaftige „Nießmacher“ des 
berliner Theaters. Er ſollte an 
ſeine ehrenvolle Vergangenheit 
denfen und ſich auf ſeine alten 
Tage für diete Rolle jelber zu 
ſchade jein. 
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Der 
große Klaus und der Rfeine Rlaus 


Märchenfpiel in fieben Bildern, nah &. €. Anderfen 
Erftes Bild 


Wenn der Dorhang aufgeht, herrſcht auf der Bühne Dämmerung; 
der Mond verblaft im Oſten. Die Elfen lagern auf dem grünen Raſen. 
Das Beinzelmännden fommt hervorgefclichen. 


Beinzelmännden: Guten Morgen, ihr Elfen | 

Elfen: Guten Morgen, Beinzelmänndhen! Was madhft Du hier ? 

Beinzelm.: Ich bewadhe das Ejaus des fleinen Klaus. 

Sweite Elfe: Was befommft Du dafür ? 

Beinzelm.: In jeder Donnerftagnaht befomm ih Milch und 
Grüße, und Weihnachten und Mittfommer befomm ich Butter in die 
Grüße. 

Erfte Elfe: Was gibſt Du dem Klaus dafür ? 

Heinzelm.: Was id eben fann. Ich rechne nicht. Denn ich 
habe ihn lieb, 

Dritte Elfe: Weshalb haft Du ihn lieb? 

Beinzelm.: Zum erften, weil er arm if. Zum andern, weil 
man irgend jemand lieb haben muß. Und zum dritten, weil der Fleine 
Klaus fonft feine Freunde hat. 

(Die Elfen laden) 

Beinzelm.: Worüber lat hr ? 

Sweite Elfe: Bat der Meine Klaus feine andern Sreunde 
als Did; ? 

Erfte Elfe: Auch wir find feine Freunde. 
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Dritte Elfe: Alle Unterirdifchen find feine freunde. Alle, die 
im Walde haufen. Alle die im Waſſer raufchen. 

BHeinzelm.: Weshalb denn ? 

Sweite Elfe: Weil er gut iftl. — Bift Du traurig Beinzel- 
männdhen, daß Du nicht der Einzige bift ? 

Heinzelm.: Xein, aber ih denke darüber nad). 

Erfte Elfe: Denke nit länger! Laß uns lieber üben zum 
Mittfommertanz | 

(Sie tanzen. Nach und nad verfhwinden alle. Wenn die Szene 
ganz leer ift, geht die Sonne auf) 


Ein fonniger Sonntagsmorgen vor der Hütte des Pleinen Klaus. 
Am Zaun fteht ein Pferd angebunden. Im Hintergrund eine hügelige 
Candſchaft, durd — e ſich ein Bad ſchlängelt. Mit Birken bewachſene 
Bügel ſenken ſich in ihrem friſchen Grün zum Bachrand hernieder. In 
der Ferne ſieht man die duftigen, blauen Umriſſe eines Waldes, von 


denen ſich ein Kirchturm abhebt. 

Der kleine Klaus (tritt auf; er hat eine Zither in der Hand, 
geht lächelnd nach einem offenen Senfter, lehnt fih hinein und nit): 
Guten Morgen, Kajfa ! 

Kajfa (von innen): Bift Dus, Klaus ? 

Kl. Klaus: Mer follt es denn fonft fein ? 

Kajfa: Wo fommit Du her? 

Kl. Klaus: Ich fomme aus dem Walde. 

Kajfa (erfcheint auf der Treppe): Was haft Du denn da gemacht ? 

Kl. Klaus: Ich weiß nicht. Ich glaube, ih hab die Sonnen» 


firahlen angefehen — — und das Moos auf den Steinen. Ich hab ge- 
fehen, wie der hHimmel blau durch die Tannen leuchtete. 
Kajfa (fhüttelt den Kopf): Laden am Morgen — — am Abend 


Sorgen! — Haft Du die Pferde des großen Klaus geholt ? 

Kl. Klaus: Ja, das hab id. 

Kajfa: Nun, was fagt er denn? 

Kl. Klaus (weit der frage aus): Wo ift denn unfer Prinzchen ? 
Scläft er noh? Ich habe es heute noch garnicht gefehen. 

Kajfa: Ja, er ſchläft. Nein, nein, feine Ausflühtel Was 
fagte der große Klaus ? 

Kl. Klans: Nun ja, er meinte, wenn ich noch einmal fagte: 
Hüh, alle meine Pferdel fo würde er mein Pferd vor den Kopf 
fhlagen, daß es maufetot liegen bliebe. Aber kehr Dich nicht daran ! 
Er meint es nicht fo. 

Kajfa: © ja, id glaub, er meint es doc fol 

Kl. Klaus: Warum hältft Du denn alle Menſchen für ſchlecht ? 

Kajfa: Das tu ich nicht. Aber der große Klaus ift ſchlecht, und 
deshalb halte ih ihn aud für ſchlecht. 


Die Schaubühne 201 





Kl. Klaus (legt feine Zither weg): Warum mußt Du mich nur 
immer traurig maden ? Ich Fam fo froh nah Haufe. Die Sonne 
fhien fo hell, und ich fam heim und wollte Dir was vorfpielen. Und 
jegt ift mir alle £uft vergangen. (Sett fi auf die Treppe) 

Kajfa (geht zu ihm hin): Du bift ein Kind, Klaus! Wirſt Du 
denn nie ein Mann werden ? 

Kl. Klaus: LXaß mid doch ein Kind fein! Warum willft Du 
mich darin ftören ? 

Kajfa: Wir find arm, Klaus! Darum muß id es | 

Kl. Klaus: Ich werd Dir beweifen, daß ih auch ein Mann 
fein fann, wenns ot tut. 

Die Broßmutter (fommt heraus): Warum zanft Ihr Euch 
denn am frühen Sonntagmorgen ? 

Kl. Klaus: Ich war fo froh, und da fommt Kajfa und fagt, 
ich dürfe nicht froh fein, weil ih arm bin | 

Großm.: Berr Bott, Du Kind, was haft Du denn, worüber Du 
froh fein kannſt ? 

Kl. Klaus: Ih weiß es nidt. Aber mich deucht, ich habe 
überhaupt alles. 

Sroßm.: Yun hör mal einer! Nun hör mal einer! 

Kl. Klans: Weißt Du nicht mehr, Kajfa, wie ich zu allererft 
hierhergefommen bin, mit nichts als mit Dir und meinen leeren Bänden 
und meinem Pleinen Pferde? Da gab es hier noch garnichts, nicht ein- 
mal einen Weg über den Birfenhügel. Alles war voll von Steinen, 
und fein Menſch wollte hierher ziehen. 

Broßm.: Das £and gehört dem großen Klaus! Hahahaha | 
Kl. Klaus: Ja, aber ih hab das KZand urbar gemadt. Ich 
hab Holz gefällt, Wege gebahnt, einen Brunnen gegraben und die Hütte 
gebaut! Alles, was hier fteht, ift meiner Hände Werf, alles! 

Großm.: Und dod bift Du nicht Herr hier, denn das Kand ge- 
hört dem großen Klaus. 

Kl. Klaus: Ich neid es ihm nicht | 

Grosm.: Nein, aber fehs Tage in der Woche bift Du fein 
Sflave — Du und Dein Meines Pferd. — Darum, weil das Land nicht 
Dein ift! 

Kl. Klaus: Aber am fiebenten Tag frieg ih dafür alle feine 
vier Pferde. So find wir quitt. 

Großm.: Ja, das junge Dolf will eben heiraten. Da gehen fie 
auf alles ein. | 

Kl. Klaus: Warum haft Du mir das nicht gefagt, als ich noch 
in der Stadt wohnte und Kajfa und ich zuerſt miteinander befannt 
wurden ? 

Großm.: Baft Du es etwa damals fo gut gehabt ? 
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Kl. Klaus (naddenklih,: Ich ‘ab es jeßt freilich beſſer, das 
fann ich nicht anders fagen. Uber damals war ich los und ledig. 
Alle Burfhen ftanden auf meiner Seite, und wir hatten uns alle zu- 
fammengetan gegen den großen Klaus, Der große Klaus, das war für uns 
der Popanz. Wie ift es nur gefommen, daß wir doch nicht zufammen- 
hielten ?_ Wer fann mir das fagen? War es vielleidht, weil wir uns 
alle verheiraten wollten ? 

Kajfa: Wie fannft Du nur fo etwas fagen ? 

Kl. Klaus: a, es war aber dod fo. Keiner von uns allen 
hatte was. Und fo gingen fie alle zum großen Klaus, Dem einen lieh 
er Geld und dem andern Land. Und fo faßen fie fefl. Der große 
Klaus pfiff, und fie mußten tanzen | 

Großm.: Damals ſchwurſt Du aber, Du mwollteft nie nad; feiner 
Pfeife tanzen | 

Kl. Klaus: Das tat id, freilih. Und ich ging auch nicht zum 
großen Klaus. Denn als er erfuhr, wie es zwifhen mir und Kajfa 
ftand, da war er es, der zu mir fam. Er fagte, er wäre immer mein 
Freund geweſen; wenn man ihn näher Penne, fo fei er garnidt fo 
fhlimm. Er fagte au, er hätte mich immer gut leiden mögen, und 
alles, was ihm boshafte Menfchen nadfagten, wäre nicht wahr. 

Kajfa: Meinft Du nicht, daß feine Freundſchaft Foftfpielig ift ? 
(Man hört in der Hütte ein Kind fchreien) 

Kl. Klaus: Bereuſt Du es, Kajfa, wenn Du daran denfft, was 
Du da drinnen haft ? 

Kajfa (gibt ihm einen Kuß): Du bift auf jeden fall ein braver, 
auter Junge! (geht ins Baus) 

KI. Klaus (fleht ihr nad): Jeder liebt das Seinel Ich habe 
fie am liebften, und fie hat den “Jungen am liebiten | 

Großm. (feßt fih auf die Banf): So foll es au fein. — Hör, 
Klaus, fannft Du es nicht laffen, zu fagen: „Hüh, alle meine Pferde“, 
worüber Du und der große Klaus Euch nun ſchon fo lange gezanft habt ? 

KI. Klaus: S$reilid, das kann idy fchon. 

Großm.: Ich verfteh nicht, was dabei fo hübfch fein foll! 

Kl Klaus: a fiehft Du, wenn ih fo zu ihm geh und hab die 
ganze Woche vorher für ihn gearbeitet, und ih feh nun aile feine 
Pferde vor mir und weiß, daß ich für mich felbft arbeite — da — da, 
da Pribbelt es mich im ganzen Körper, fo daß ih es wirflich garnicht 
lafien fann! Da ruf ich, daß es in den Bergen widerhallt: Hüh, alle 
meine Pferde 

Großm.: Aber warum fchreift Du gerade dann, wenn Keute 
vorübergehen ? 

KL Klaus: Man kann dod; nidyt jagen: hüh alle meine Pferdel 
wenn es niemand hört | 
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Großm.: Warum denn nidt ? 

Kl. Klaus: Xein — das klingt fo dumm! — Aber jegt wollen 
wir nicht mehr davon ſprechen, Großmutter! (Kirchengänger nähern ſich 
auf dem Wege und gehen vorüber) Jet muß ih bald hinaus — 
arbeiten. (Sieht zum Senfter hinein) Nein, fieh mal den großen Kerl, 
wie der an der Mutter trinftl Gott, was ıft das fchön | 

Kajfa (von innen): Wirft Dia wohl nicht herfehen, Du | 

Kl. Klaus: Ich werd ganz frank vor Leid, wahrhaftig] — Ya 
adieu, Kajfal adieu, Mutter | 

Großm.: Denke dran, dag Du nicht wieder rufft „Hüh, alle 
meine Pferde I” 

Kl. Klaus (wendet fih um): Ich werd es nicht mehr tun, ganz 
gewiß nicht. (Im felben Augenblid fommt der große Klaus mit Ingrid 
auf dem Weg zur Kirche gegangen) 

Der große Klaus: Guten Tag, Meiner Klaus! Mo gehft 
Du hin? 

Kl. Klaus (nimmt die Müge ab und bleibt dienftbeflifien ftehen) : 
Ich will arbeiten gehen. 

Ingrid (hodhgewadfen und ftattlih): Weißt Du nicht, daß Gott 
fagt, dag man am fiebenten Tage ruhen foll ? 

Kl. Klaus: Das fann ich nit ; ich bin zu arm. 

Gr. Klaus: Warum bift Du das ? 

Kl. Klaus: Das weiß id; nidt. 

Gr. Klaus: Dann will ih es Dir fagen, denn es ftehet in 
der Bibel: „Der Schläfer wird in zerriffenen Kleidern gehen“. 

Kl. Klaus: Ja, wenn ich aber die ganze Woche für Eud 
arbeite, warın foll ich denn da für mich arbeiten ? 

Gr. Klaus: Da hätteft Du eben forgen follen, daß Du für 
niemand anders als für Dich felbft arbeiten müßteft. 

Kl. Klaus: Wie hätte ich das denn anfangen follen ? 

Gr. Klaus: Ein Harr fann mehr fragen, als fieben Weife be- 
antworten fönnen | (auf die Großmutter weifend) Wer ift das ? 

Kl. Klaus: Das ift Kajfas Mutter. 

Gr. Klaus: Derforgft Du die eiwa auch ? 

Kl. Klaus: Ja, es ift leider nur wenig, was id tun fann; 
aber ich verfuche es wenigftens. 

Gr. Klaus: Da wäre ih an Deiner Stelle ſchon längft draußen 
beim Pflügen. Aber denfe daran, was ich Dir gefagt habe! Sagft Du 
no einmal: „Büh, alle meine Pferde I” fo fchlage ich Dein Pferd vor 
den Kopf, daß es maufetot daliegt. 

Kl. Klaus (mit der Müte in der Hand): Ich werd dran 
denfen. (Sie gehen. Der Meine Klaus geht zu feinem Pferd und lieb: 
foft es) 
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Kajfa (fommt aus dem Baus): Was wollt er denn ? 

Kl. Klaus: Ad nichts! 

Großm.: Ich hör ein bischen ſchlecht. Aber ich fehe, daß er 
Dir übel will, 

Kl Klaus: Er wollte garnichts, fage ih Euch. Er fagte nur 
das, was er ſchon neulich fagte, als wir uns das legte Mal fahen. 

Kajfa: Daß er Dein Pferd totfchlagen will! Ad, Klaus! (Be- 
ginnt zu weinen) 

Kl. Klaus: Du mußt nidt weinen. Bis jett hat uns noch 
fein Unglücd untergefriegt | Nicht wahr, Brauner ? 

Großm.: Wart es nur ab, bis das Unglück fommt und Du ihm 
nicht mehr widerftehen Fannft | 

Kl. Klaus: Ein foldes Unglüd giebt es ja garnidt. Mein 
Brauner und ich, wir werden damit fertig. 

Großm.: Oh, oh, ob, was bift Du noch für ein Kind | 

Kajfa: Der große Klaus, der fo mädtig ift und Du, der Du 
noch garnichts bift | 

Kl Klaus: ft er mädtigl Ich bin viel mädtiger als er | 
Die ganze Welt gehört mir, Du gehörft mir, unfer Prinzchen drinnen 
gehört mir — fonft brauche ich nichts. Ich will Dir etwas fagen, Kajfa, 
aber Du darfft nicht weinen. 

Kajfa: Was denn ? 

Kl Klaus (binder die Pferde los): Ja, weißt Du — id bin 
der Große, und er iſt der Kleine. Ich bin der eigentlihe große Klaus, 
wenn es auch feiner glaubt. 

Kajfa (lacht): Ad, Du! 

Kl. Klaus (geht mit der Peitſche fnallend ab): Hüh, alle meine 
Pferde! (verfchwindet mit dem Pferde) 

Kajfa (fieht ihm nad): Mir fommts wirflib vor, als ob 
niemand in der ganzen Welt der große Klaus heißen follte, wenn nidyt 
er! Keiner verdient es mehr als er! Aber das darf man ja nicht 
fagen. 

Großm.: ein, das darf man nicht; fonft werden die Männer 
zu eingebildet. 

Kajfa (fegt fih neben die Großmutter auf die Banf): Aber 
manchmal ift es recht ſchwer, es zu laffen. Wenn ih Klaus ſo friſch 
und mutig und ein bifjchen verrüdt feh, hab ih ihn am allerliebiten. 

Großm.: Der Mut ift nichts weiter als Übermut, ſcheint mir, 
und die — Derrüdtheit ijt eben Derrädtheit — und damit baftal XZaf 
ihn nur nie merlen, daß Du ebenfo närrifh bift wie er, fonft geht 
vollends alles in die Brüche | 

Kajfa: Manchmal glaub ich das auch, aber manchmal glaub ich 
es auch nicht. 
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Großm.: Wiefo denn? 

Kajfa: Er würde fi fo darüber freuen | 

Großm.: Der Herr bewahre Di vor der freude! Da hätteft 
Du bald nichts mehr zu fagen. 


Kajfa: Aber wiefo denn ? 
Großm.: Weil in der Ehe, wie überall, der Stärfere die Ober. 


herrfchaft hat. Und der Stärkere ift immer der, der nicht zu viel fagt. 

Kajfa: Aber er tut ja doch alles für mid; | 

Großm.: Schnidihnad | 

Kajfa: Er hat die Hütte gebaut, Holz gefällt — und alles ge- 
tan, was er eben fagte. Uber er hat noch viel mehr getan. Dom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend ift er fröhlich und hilft mir. Er 
trägt Waffer, er hilft mir beim Dieh, er hadt und fpaltet Brennholz 
— und was tu ih? Mandmal fommt es mir vor, als ob ich immer 
nur nehme. 

Großm.: Das ift doch gerade fchön für Dich ? 

Kajfa: Aber fann es denn aud recht fein ? 

Broßm.: Haft Du ihm nicht fein Kind gefchenft ? 

Kajfa: Was meint Ihr damit, Mutter ? 

Großm.: Jh meine, daß Du das nie vergefjen follft. Und 
wenn er es vergift, follft Du ihn daran erinnern ! 

Kajfa: Das vergift er niel 

Großm.: Ya, wer weiß, was paffieren fann! Das ift das 
Allerbefte, damit fanın man den Männern immer den Mund ftopfen. 
Ad, Gott fteh Dir bei, wenn er wirflich einmal dahinter fommt, daß er 
all das getan hat, was Du eben fagteft | 

Kajfa: Wenn es aber doc; wahr ift, warum follt ich es denn 
nicht anerfennen ? 

Großm.: Man muß nie anerfennen, was wahr if, wenn es 
einem feinen Nutzen bringen kann! — Wer ift denn das ? 

Sanft Peter (trittauf. Er hat einen Beiligenfdhein um den Kopf, 
ift in eine graue Mönchskutte gefleidet und flieht ein bißchen wunderlich 
aus: anf dem Rüden hängt ihm eine Kapuze, an den Süßen hat er 
die Schuhe; fein Haupt ift unbededt. Er trägt ein Ränzel auf dem 
Rüden, an welhem ein £adsınte mit einem Köder angebunden if): 
Gott zum Gruß am Sonntagmorgen ! 

Großm.: Gott zum Gruß! 

Kajfa: Gott zum Gruß! 

Großm.: Kommt Jhr von weit her ? 

St. Peter: Ad ja, wie mans nimmt. “Jedenfalls bin ich nicht 
hier zuhanfe. Im übrigen bin ich durftig geworden. Habt Ihr einen 
Tropfen Mil für mich, Mutter ? 

Kaifa (erhebt fi): Ich will nachfehen. (Geht ins Haus) 
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St. Peter: Das ift hübfh von Euch! Wißt Jhr, wer auf dem 
großen Hof unten in der Ebene wohnt ? 

Großm.: Das will id meinen! Dort wohnt der große Klaus. 

St. Peter: Jft er denn fo groß? 

Großm.: Muß wohl fo fein. Gehört ihm doch die ganze Stadt 
und Wald und Feld und alles, was man fehen fann | 

St. Peter: Wie ift er denn fo reich geworden ? 

Broßm.: Ja, wer weiß dasl Er hat es wohl auf irgend eine 
ehrlihe Art geftohlen. Was weiß ih! 

St. Peter: Stiehlt man denn auf ehrliche Art hier zu Lande ? 

Großm.: Mande tun es auf die Art und manche auf andre Art. 

St. Peter: Was ift dabei für ein Unterfchied? Stehlen und 
ftehlen, däudt mid — — das fommt doch auf eins heraus. 

Großm.: Der Unterſchied ift aber der, daß die, die auf ehrliche 
Art ftehlen, reich und angefehen werden; während die andern ins Koch 
fommen. 

St. Peter: Nun, und die, die garnicht ftehlen ? 

Broßm.: Außer dem Fleinen Klaus gibt es überhaupt feinen, 
ders nicht tut, und der ift mein Schwiegerfohn. 

St. Peter: Da ift er fiher der AUngefehenfte im ganzen Kand > 

Großm.: Den Teufel ift er, hätt ich faft geſagt! Garnicht an-. 
gefehen ift er. 

St. Peter: Aber wie fommt denn das ? 

Großm.: Hun, er ift fo arm, daf er für andre arbeiten muß. 

St. Peter: Aber die andeen — — die müflen doc ſicher aud 
arbeiten ? 

Großm.: Yun ja, verfteht fi! Aber nicht für andre. Das ift 
eben der Unterſchied. 

5t. Peter: Die, die nicht für andre arbeiten wollen, die — — 

Großm.: Ja, die fehlen. 

St. Peter: Mir dreht fih alles im Kopf herum. — Und die 
andern ? 

Grofßm.: Welde andern? — Ich fag Euch ja, ‚das ift nur der 
fleine Klaus. 

St. Peter: ft er denn fo Mein ? 

Großm.: Xein, aber man nennt ihn fo. 

St. Peter: Das muß ja ein ganz fchlimmer Kerl fein, diefer 
große Klaus | 

Großm.: Ja, fo fagt man. Ich weiß ja nicht, was daran wahr 
ift. Aber foviel weiß ich, daß der alte Ausgedingler, den fie im Walde 
gefunden haben, nicht von allein geftorben if. Und fo ift noch vieles 
andre — wenn man nur ordentlih dahinter gingel Er ift ja auch fo 
mädtig ftarfl Eine Tonne hebt er auf dem ausaeftredten Arm, und 
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einen Knecht hat er in einen Sad geftopft, den ganzen großen Kerl, und 
ihn in den Bad; gefhmiffen! Wahrhaftig, das hat er getan! 

St. Peter: habt Jhr denn hier feinen Schultheiß ? 

Großm.: Der wohnt wohl zu weit weg, denf ich mir. 

Kajfa (erfheint mit der Mil) : Wohl befomms | 

Si. Peter (trinft): Dante — das ſchmeckt! — Da unten, beim 
großen Klaus — fo heißt er ja wohl — — da hab ich Feine Milch 
befommen. 

Kajfa: Das fommt daher, weil fie zu viel haben. 

St. Peter: Da haben fie einen böfen Hund auf mid gehett. 
Das hätten fie lieber nicht tun follen! Denn ich bin radhfüchtig | 

Großm.: Das ift reht! Wenn hr ihm was antun Fönnt, 
fo tuts | 

St. Peter: Die £eute glauben von mir, ich fei ein liebens- 
würdiger, gutmütiger Kerl, der das Keben leicht nimmt. Das ift eine 
alte Geſchichte. Aber es ift ein Irrtum! (nimmt feine Geräte): Schönen 
Danf für freundlide Bewirtung ! 

Kajfa: Es war ja fo wenig. 

St. Peter: Wenig, aber von herzen! Grüßt mir den Meinen 
Klaus und fagt ihm, daß ich ihm gut bin] 

Großm.: Ihr habt ihn ja nie gefehen. 

St. Peter: Das iſt einerlei. Ich habe fo meine eigenen Gedanken, 
und ich bin dem Mann dennoch gut. Und der Tag wird fhon einmal 
fommen, wo es ihm ganz nützlich fein fann, wenn er gut mit mir fteht, 
Ja, ja, Durch meine Hände geht viel, das kann ih Euch fagen | 
(Er nimmt eine Tonpfeife in form eines Kududs aus der Tafde): 
Gebt ihm das 

Kajfa: Das ift ja ein Kudud | 

St. Peter: Man fann fo fagen. Man kann aber audy fagen, es 
fei ganz was andres. Sagt ihm, das fei der Dan? für die Mil; aber 
er foll wohl darauf adıt haben! Kommt er einmal recht in die Klemme, 
fo kann er darauf blafen; er wird dann ſchon fehen, daß die Sadıe 
wieder in Ordnung fommt. 

Kajfa: Uber wer fıid Ihr denn ? 

St Peter: Das werd ich dem Fleinen Klaus felber fagen, wenn 
er zum eıften Mal nach mir pfeift. Adieu fo langel (Mb). 

Kajfa: Wie wunderlid der war 

Großm.: Ein Spigbube war er das glaub ich! 

Kajfa: Es war dod nicht der Böfe felbft ? 

Großm.: Gewäih! Erftens hat er feinen Schwanz, zweitens 
tranf er Milch, drittens riecht es nicht nach Schwefel hinter ihm her, und 
zum vierten und legten glaub ich es nit! — Bord, da fchreit der 
Junge wieder. 


208 Die Schaubüähne 





Kajfa (ftellt den Kudud auf die Treppe): Mein allerfleinfter 
Klaus, fchrei nicht | (ins Haus) 

Großm. (allein): Es ift doch gut, wenn man erft einmal foweit 
mit den Kindern ifl, daß man fie nicht mehr immerzu wiegen oder 
füttern braudt ! (Steht auf und hordt): Was ift das? Es klingt 
wie der Schall von Tritten — — mie wenn einer läuft und fchreiti — 
Kajfal Kajfal 

Kajfa (am $enfter): Still! Da fchreit es wieder | 

Großm.: Jefus Maria| Was ift das? 

Kajfa: Das ift Klaus|. 

(Der Beine Klaus fommt hereingeftürzt, fein Geſicht ift verzerrt. Er 
fann nicht fprecdhen.) 

Kajfa: Was gibt es, Klaus ? 

Kl. Klaus: Tod und Teufel! Er hat mein Pferd totgefchlagen ! 

Großm. (böfe): Du haft natürlich Dein verdammtes Maul nicht 
halten fönnen ! 

Kl. Klaus: Mein Pferd | Mein gutes Pleines Pferd! (Er fällt 
heftig ſchluchzend vornüber zu Boden. Eine Weile bleibt es ftill). 

Großm.: Jetzt helf uns Gott! Jetzt ift es aus mit uns| 

Kajfa (geht zu ihm hin): Klaus! (Lauter und inniger): Klaus! 

Kl. Klaus: Ad, was ift das ſchwer! Was ift das fchwer | 

Kajfa: Steh auf, Klaus. Du bijt do ein Mann | 

Kl. Klaus: Muß mai denn alles Pönnen, nur weil man ein 
Mann ift ? 

Großm.: Wie man fidh gebeitet hat, fo liegt man, einerlei — 
Mann oder Weib. 

Kl. Klaus (erhebt fih): Was wollt Ihr, das ich tun foll? Sagt 
es mir doch — und ich werd es tun. | 

Kajfa: Wie iſt es denn zugegangen, Klaus ? 

Kl Klaus: Wie fann ih Dir das fagen? Ich glaubte ja doch 
immer, er wäre mein Sreund. Ich habe nie geglaubt, daß er mir übel 
will! Ohl Die Sonne brannte in der ftillen Luft. Wie winzige, 
zwitfchernde Pünktchen fah ich die Lerchen fchwirren. Ich fah die Leute, 
die zur Kirche gingen, und mir war, als wäre der Friede auf Erden! 
Sonſt dachte ich an garnichts. Und da fagte ich das — das, was id 
doch nicht fagen follte. 

Kajfa: Und da fam juft er? 

Kl. Klaus: Ja. 

Großm : Du haft aber auch ein verteufeltes Pech! 

Gr. Klaus (fommt. Mit ihm ein Haufen Keute; ein Knecht 
zieht auf einem Karren das tote Pferd): Ih komme, damit Du nicht 
denkſt, ich will Dein Pferd behalten. Und ich bring auch Zeugen 
dafür mit. 
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Kl. Klaus: Mir fcheint, ih hab auch Zeugen dafür, da Du mein 
Pferd totgefchlagen haft. 

Br. Klaus: Den mödt id fehen, der es waat, gegen mid zu 
zeugen! (Stillfhweigen).. Ua, das will ih auch hoffen! Und Du 
fleiner Klaus, Du fannft noch froh fein, wie es if. Denn das Land 
gehört mir, und fannft Du die Pacht nicht bezahlen, fo jage ih Di 
davon. 

Kl. Klaus: Ih kann dody meine Tagelöhnerarbeit nicht, mehr 
tun, jet, wo das Pferd tot iſt! 

Gr. Klaus: Ja, das ift Deine Sadhe. Bätteft Du Dein Maul 
in Acht genommen, fo ftändeft Du jet nicht da, wo Du ftehft ! 

Ein alter Mann: Du haft dody gelogen, als Du ſchrieſt: Hüh, 
alle nıeine Pferdel Dir gehörte doch nur eins. Die andern gehörten 
dem großen Klaus. Und jede Lüge beftraft ſich felber. 

Kl. Klaus: für den Sonntag gehörten fie aber doch jeden- 
falls mir! 

Ein altes Weib: Und darum warft Du übermütig und erhobft 
Dich gegen den, der die Macht hat? Sowas nimmt nie ein gutes Ende. 

Kl. Klaus: Haltet nur zum großen Klaus, dann fteht auch feine 
Geldfifte offen! Xur immer heraus mit der Sprade | 

Ein Burfdhe: Du mwarft auch unredlih, denn Du haft mit 
fremden federn geprahlt. Das tut Peiner, der wahren Stolz befitt. 

Kl. Klaus: Ich hab heute wohl alle gegen mich, fcheint mir. 

Gr. Klaus: Sreilih haft Du! Jetzt den? nur daran, das alles, 
was gefchehen ift, Dir zur Warnung dienen fol. Und in Zukunft bezahlft 
Du mir Pat. Jedem fein Redt. 

Kl. Klaus: Höre mid, großer Klaus, und Ihr alle, die Ihr mit 
hierhergefommen feid als Zeugen, wie der große Klaus fagt. — Mich 
däucht, Ihr feht alle aus, als ob Jhr zu einem Begräbnis gefommen 
feid. Ihr redet fo ſchön und fo gottesfürdtig. Und Du, großer Klaus, 
Du bift wohl der Paftor, weil Du an der Spitze gehft und am meiften 
redeft. Einftweilen ift die Leiche aber noch nicht in der Erde, und ob- 
fhon es nicht Brauch if, daß die Leidiragenden beim Leichenſchmaus 
eine Rede halten, fo hab ich doch Luſt, dem Pfarrer zuvorzufommen und 
die Keichenrede felber zu halten. 

Gr. Klaus: Das wird ja fpaßig zum Zuhören fein! 

Großm.: Befinn Did, was Du tuft, Klaus! 

Kajfa: Hein — da bin ich auf feiner Seite. Laß ihn reden — 
es iſt ihm ein Bedürfnis. 

Kl. Klaus (tritt vor zu dem Karren und fett einen Fuß auf 
deffen Kante, während er auf fein Pferd niederblidt): Jetzt ift mein 
Brauner tot. Und mein Brauner war alles, was ich hatte und befaß- 
Er fraß mir aus der Hand umd rieb feine Xlafe an mir, wenn er faly 
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daf ich traurig war. Er hielt ganz und gar zu mir, für und gegen den 
großen Klaus; vielleicht fam es daher, weil Du es eben nicht befier ver- 
ftanden haft, mein armer Brauner! Du mwarft ja nur ein Pferd! Aber 
ih kann nur fagen, daß mir fo einer lieber ift, der es nicht beffer ver. 
fteht. (Wendet fi zu dem Baufen) Wift Ihr nit, wie wir alle 
gelobten, zufammenzuhalten, bis befjere Tage fämen? Wie habt Ihr 
Euer Gelübte gehalten? Du Karl Petter, und Du Jonas im hag, Per 
im Sumpf, Sven, Anton, £udde, Niſſe vom Hof und alle Ihr andern ? 
Alle miteinander feid ihr zum großen Klaus gegangen und zu Kreuze 
gefrohen. Und ich ftand ganz allein, und da war es der große Klaus, 
der zu mir fam. Und ich war fo dumm — wie ich es immer gemwefen 
bin! Und nun fteh ich da, wo ich ftehe. Und ihr mit. Und der große 
Klaus fann uns alle miteinander verlahen. Mir fcheint fait, dag mir 
alle hier ftehen und uns fchämen, und das wundert mich garnicht. Der 
Einzige von uns allen, der ſich nicht zu fchämen braucht, ift mein Brauner. 
Und der ift jest tot. — Das war es, was ih Euch zu fagen hatte. Und 
wenn der Küfter, der dort hinten fteht, jetzt den Leichenpfalm anftimmen 
will, fo kann ih nur fagen, daß er ihn fchon über ſchlechtere Geſchöpfe 
gefungen hat! (Es bleibt eine Weile fill. Zulegt erhebt fih ein 
drohendes Murren gegen den Bleinen Klaus. Der Haufe zieht ſich drohend 
zufammen) 

Küfter: Du läfterft die heilige Kirche ! 

Einalter Mann: Uimm Did in Acht, Fleiner Klaus ! 

Ein Burfde: Wollt Jhr Eud das gefallen laffen, Jungen ? 

Gr. Klaus: Stil, fage ih. Kaft mich reden! Es ift Dir ergangen, 
wie es eben geht, Feiner Klaus. hochmut fommt vor dem fall! Und 
Deine großen Worte nüten Dir nichts. Und Deine Pacht mußt Du 
bezahlen, wenn Du mir Peine Fuhren mehr leiften fannft; font ſchmeiß 
ih Did hinans. 

Kl. Klaus: $indeft Du, daß das recht ift ? 

Gr. Klaus: Das ift mein Redt. Oder etwa nicht ? 

Der Baufe: Es ift fein Nedt. 

Kl. Klaus: Ja, das mag es wohl fein. Aber woher foll ich das 
Geld nehmen, fag ? 

Gr. Klaus: fürs erfte fannft Din Deinem Braunen die haut ab» 
ziehen und fie verfaufen. Und dann mußt Du Dich eben weiter umtun. 
Ich gehe jebt. (Er geht. Die andern folgen ihm unter hohnvollen 


Zurufen gegen den Pleinen Klaus und bemwundernden Worten für den 


großen Klaus) 
Kl. Klaus (bleibt eine Weile ftehen und blidt ihn:n nad. Dann 
fagt er) : Pad ! (wendet ſich um und ruft) : Kajfa ! Bol ein Meffer und hilf mir! 
Kajfa: Es war ein Wandersiınann hier, dem ich eine Kanne 
Mil zu trinfen gab. Er hat die Pfeife da hiergelafien und gefagt: 
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Gib fie dem Meinen Klaus und grüß ihn von mir. Wenn er in Xot 
gerät, foll er darauf blafen, fo wird ihm geholfen werden. 

Kl. Klaus (nimmt die Pfeife in die Band): Das müßte ja gerade- 
wegs vom Himmel kommen! Glaubſt Du wirklich, daß das Spielzeug uns 
jegt helfen fann? Gib fie dem ungen drin. für den paßt fie 
beſſer. 

Kajfa: Aber er redete wie ein mächtiger Mann und fah auch 
fo aus. 

Kl. Klaus (gibt ihr die Pfeife): Wir haben jegt genug gefpielt, 
Kajfal Tu, was idy Dir fage, und hole das Meffer. (Kajfa geht) 

Kl. Klaus (beugt das Knie vor dem Pferde): Ich werde Dir 
jetzt die Haut abziehen, Brauner! Aber fei darum nicht traurig! Ich 
muß es tun. Denn fonft zieht mir der große Klaus die Haut über die 
Ohren. Dielleiht fommt es aud; foweit, daß wir Dich aufeffen. Aber 
ih kann auch dafür nicht; denn fonft werden wir felbft aufgefreflen. 

Kajfa (fommt zurüd): Da ift das Meſſer. 

Kl. Klaus (nimmt es): Danfe! (Er büdt fih und madt einen 
Schnitt in den Kopf des Pferdes) 

Großm.: Und dann fönnen wir uns hinfegen und verhungern! — 

Kl. Klaus (madt eine Bewegung mit dem Meffer): Nicht folange 
ich lebel (Er bückt fich wieder und fährt in feiner Arbeit fort, während 
Kajfa ihm hilft) 

Dorhang 
Guftafaf Beijerftam 
Aus dem Manuffript überfegt von Gertrud Ingeborg Klett 


Rnabentraum 


Einſt hab ich zur Vachtzeit dies erträumt: 

Früh ging ich durchs Stadttor mit dem Steden, 

Jeder Schritt fchien Wunder aufzumeden, 

Silbern war das weite Land umfäumt. 

Bundert Srauen famen mir entgegen, 

Alle trugen Blumen in den Händen, 

Alle wollten ſacht fi zu mir wenden. 

Und ich ging auf duftbeladnen Wegen. 

Schmwalben hoben fcharfen Flugs vom Feld 

Steil fi in der Wolfen Kichtgewühle — 

Und mir war, als trüge mich die Kühle 

Meiner Jugend durch die junge Welt. 
Julius Bab 
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Saifonbeginn 


In frühern Jahren ging man meift an Goethed Geburtätag 
zum erften Mal wieder ind Theater. Das Schaufpielhaus begann 
häufig feine Spielzeit an diefem Tage, mit Zafjo oder Sphigenie, 
mit Egmont oder Fauft. Selbſt Brahm hatte ein Jahr, wo er 
zum achtundzwanzigften Auguft den Fauft einftudierte. Andre 
Bühnen ftanden nicht nad. Es lag ein Zug von Noblefje in 
diefer nicht übermäßig einträglihen Gewohnheit. Traurig, daß 
joldye Züge mehr und mehr aus dem Bild de berliner Theater: 
weiend verjchwinden. Der „Betrieb“, der immer haftiger und 
hißiger wird, duldet fie nicht. Verdienen jolft Du, jollft vers 
dienen, das ift der ewige Gejang, mit dem unjre Direktoren fidy, 
frei nach Goethe, frei von Goethe fingen. Da ift es faft ein 
Wunder, daß wenigftend noch der erſte Abend jeder neuen 
Direktion unter allen Umftänden der Kunft geweiht wird. Aber 
unter allen Umftänden ift der erfte Abend auch ein Unglücksabend. 
Zwiſchen diefen beiden Geſetzen lieben viele neue Direktionen 
einen Kauſalzuſammenhang herzuftellen und ihn zum Borwand 
dafür zu machen, daß fie jo jchnell von der Kunft ablommen. 

Bon dem jungen Direktor Alfred Schmieden, las ich irgend» 
wo, jei derlei nicht zu befürchten: er Habe jchon jegt ein halbes 
Dugend NRovitäten angekündigt, damit man nicht glaube, fein 
Moliere-Abend jei fein „Sommernuchtötraum”" von Hundert 
Wiederholungen. Es ift wirklih ein Glüd, dab Er das ans 
gekündigt hat. Wir wären jonft feljenfeft überzeugt geweſen, daß 
diefer Moliere-Abend ebenjoviel Wiederholungen erleben werde 
wie der „Eommernahtstraum“, der die ungewöhnliche Ziffer be— 
fanntlich feiner ungewöhnlichen Langweiligkeit verdankt. Im Ernſt: 
anders als jonft in Menjchenköpfen malt fih in den Schädeln 
unfrer Reinhardtfreffer die Welt. Der einzige von den fünf 
Direktoren des Neuen Theaters, der Fünftleriich gearbeitet hat, 
wird beim Abgang rüde bejhimpft zum höhern Ruhm feines 
Nachfolgers, und nicht etwa bevor diejer, jondern nachdem er bereits 
durch feine Eröffnungsvorftellung dargetan hat, daß er vorläufig 
nichts für fih ins Feld führen kann als die Abficht, unabhängig 
von dem Geichäftsgang in jedem Monat mehrere Novitäten zu 
geben. Damit allein ift verzweifelt wenig anzufangen, jolange 
wir nicht dreierlei wiſſen: ob dieſe Abficht auch ausgeführt wird, 
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wad die NRovitäten wert ‘find, und wie fie geipielt werden. 
Stündte ih dem verdienftlfen Herrn Schmieden jo 
mißgünftig gegenüber wie viele meiner Herren Kollegen dem ver- 
dienftvollen Reinhardt, jo würde ih nach dem erften Abend 
prophezeien: die Abfiht wird nmotgedrungen audgeführt werden, 
weil Herr Schmieden nicht fähig ift, brauchbare Stüde zu finden, 
und weil er mehr zurüdjchredende als zugfräftige Darfteller „ges 
wonnen” hat. Es joll aber nur gejagt werden, daß die Eröffnung: 
vorjtellung und warum fie noch über dad herkömmliche Maß hin- 
aus unglüdlich, geradezu lähmend langweilig verlaufen ift. 

Herr Schmieden hatte die ganze Weltliteratur zur Verfügung. 
Nichts hätte ihn gehindert, ein oder zwei gute alte deutjche Dramen 
aus der Vergeſſenheit zu befreien. Es gefiel ihm, died Rettungd- 
wert an zwei alten franzöfiihen Pofjen zu verjuden, und damit 
allenfalld eine bejcheidene literariiche Bildung, aber gar feinen 
fünftleriichen Geihmad zu verraten. Ich kann mir vergegen- 
wärtigen, warum Sganarelle ou le cocu imaginaire vor über 
dreinundert Fahren jehr häufig aufgeführt wurde und anſpruchs— 
(oje Gemüter jedesinal beluftigt Hat. Ich fehe ein, daß eine 
Comsedie-ballet wie Le Bourgeois gentilhomme vermöge ihrer 
jatiriihen Elemente und ihre echten Zeitkoloritd weit höher 
fteht, und bin auch gern bereit, Beziehungen zu unfrer, zu jeder 
Gegenwart zuzugeben: menjchliche Torheit ift unvergänglic “und 
im Grunde unveränderlihd. Nur zu lachen vermag ich nicht, 
weder hier noch dort. Die Nerven find andre geworden und 
damit die Mittel, mit denen auf dieje Nerven gewirkt werden kann. 
Mas einft vielleicht jogar fein war, erjcheint heute unerträglich 
plump; was einft noch die Sntellektuellen anregte, klingt heute 
unjagbar albern; was einft als Kühnheit, foziale oder politiiche 
oder äſthetiſche, erjchredte, ift heute imftande, und einzulullen. Die 
Menſchen find für und Hampelmänner, und was ald Hampel- 
mann, als ftehende Komdvdienfigur Geltung hatte, ift verloren in 
einem Lande und in einer Zeit, wo dieſe Tradition weſenlos ift. 
So gibt ed nur zwei Wege, und die Welt Spanarelld und 
Zourdaind nahe oder wenigftend näher zu bringen: eine verwegen 
wigige Stilifterung mit hiftoriichen Ambitionen oder eine zeitlos 
humorhafte Vermenſchlichung. 

Herr Schmieden, der, es war wörtlich zu leſen, den Mut ge— 
habt hat, dad von Reinhardt heruntergebrachte Theater zu über—⸗ 
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nehmen, hat aud den Mut gehabt, beide Wege zu meiden umd 
fih für den dritten au entſcheiden. Der ift noch immer ber be- 
quemfte. Er heißt Schlendrien, Farblofigkeit, Konvention und jo 
ähnlich. Dabei wäre ed ungerecht, zu verjchweigen, daß man den 
Eindrud eined gewiffen angeftrengten Fleißes hatte. Schaufpieler 
und Leiter gaben ihr Letztes her. Das Unglüd ift nur, daß das 
Letzte diejer Truppe noch lange nicht? mit Kunft zu tun bat, 
daß ihr Schweiß der unfrucdtbare Schweiß der mittelmäßigen 
Hantwerkerei if. Der Direktion ift ed gelungen, alled zujammens 
zuengagieren, was teild jeit Zahren feine Beichäftigung in Berlin 
mehr gefunden hat, teild bis vor furzem an andern berliner Bühnen 
überaus läftig gefallen if. Bon den zweiundzwanzig Darftellern 
der Eröffnungsvorftellung habe ich zwei Driltel unzählige Male 
und faft nie erfreulich gefehen. Daß der neue Herr ſich die Sache 
jo leicht gemacht, daß er jo läfſig nach unbekannten Talenten ges 
fahndet hat, darf den Ton gegen ihn doc entichiedener färben, 
ald es fonft bei einem jungen Unternehmen geraten wäre. Es 
gibt zunächft Feinen andern Maßſtab für feine Bewertung als die 
Frage, mit wem er künſtleriſch arbeiten zu können glaubt. Und 
da ift es beinahe fein Todedurteil, daß er einen jo unmöglichen, 
von Geiſt, Natur und Humor gleihmäßig verlaffenen Schaujpieler 
wie Herrn Albert Schindler nicht bloß an eine fihtbare Stelle, 
jondern mitten in den Bordergrund gerüdt hat. Der ganze 
„Sganarell® wurde dadurch widerwärtig, und Herrn Walter 
Schmidthäßlerd Adeldnarr (jo hieß Le Bourgeois gentilhomme 
vor elf Fahren im Sciller-Theater, und jo hätte ihn auch Yulda 
betiteln follen), diefer aufgeblähte Spieher hätte noch dünner und 
dürftiger fein fönuen, um dahinter leidlich zu wirken. Hier war 
es dafür die Regie, die enticheidend fündigtee Das Stüd fällt in 
zwei Teile auseinander, fo glatt, daß man an der Comedie an 
einem Abend die erften drei Akte und an einem andern dad Ballett, 
die cer&monie turque, mit allen den Verzierungen gegeben hat, 
die bei der Premiere den Sonnenkönig reizen jollten. Für und — 
für die dad Stüd, wenn nicht durch einen großen Komiker, einzig 
dur ein fliegendes Tempo zu retten ift — darf auch das Ballett 
nur gerade angedeutet werden. Im Nruen Theater wurde ed mit 
einer ftumpffinnigen Umftändlichkeit ausgeführt, die geichmadvolle 
Menjchen lange vor Schluß vertrieb. Herr Schmieden muß nad) 
der Fähigkeit, fi eine Direktion zu kaufen oder kaufen zu laſſen, 
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die Fähigkeit, dieſe Direktion zu führen, erft nod) erweifen. Am erften 

Abend Hat er fie nicht erwiefen. Beim Theater fommts immer 

anders, und darum kann ruhig die lieblofe Befürdtung aus— 

geiprocdhen werden, daß er fie auch in Zukunft nicht erweilen wird. 
* * 


* * 

Der Eröffnungsvorftellung des Lejfing » Theaterd hätte man 
einen Zufchauer mehr gewünjcht: Gerhart Hauptmann. „WYuhrs 
mann Henſchel“ ift fein letted Drama, dad von Anfang bis zu 
Ende von ihm durchtränkt ift, das feinen toten Punkt, feine leere 
Stelle hat, dem feine Silbe geraubt werden kann, und dad, vor 
allem, ein Drama if. Es wiederzujehen, müßte ihn nachdenklich 
ftimmen. Aber ed würde ihn zugleich traurig und wol aud) 
zornig ftinnmen, wie fich die einheitlichfte und bezwingendfte Auf- 
führung des Brahmſchen Theaters verändert hat, wieviel gröber, 
flacher und flauer fie geworden if. Man mag dahinfahren lafjen, 
was die Zeit un:rbittlich geraubt hat: die Reinheit, die Harmonie 
und die Schlagfraft eines Enſembles, dad für ein Ziel eine 
Energie bejeelte, in dem es feinen Fremdkörper und nicht die 
Heinfte Lüde gab. Man wird nicht verlangen, dab die Toten 
wiederfehren, um im „Fuhrmann Henſchel“ mitzufpielen. Man 
braucht nicht einmal zu Klagen, daß der eine oder der andre 
vielleicht doch zu halten gewejen wäre. Das alles iſt überflüjfig; 
denn was gehalten worden ift, reicht aus, die Vorftellung wieder 
jehenswert zu machen. Aber es reicht eben nur aus, und während 
das Material früher verjchwendet werden konnte, muß es jetzt 
peinlich audgenußt, faft ängftlich verwertet werden. Brahm fcheint 
ſich über dieſen Tatbeftand nicht ganz klar zu fein. Wie ift es 
fonft möglih, daß Sauer dem Siebenhaar entzogen wird? Bei 
ihm hatte der Mann Vergangenheit, Schidjal und eine Seele, 
und ed war glaubhaft, daß er nach Henjcheld zweiter Heirat defjen 
Wohnung nit mehr betreten konnte. Jetzt wird dafür geforgt, 
daß alle Feinheit und der innere Zuſammenhang verloren gehen. 
Es ift auch nicht gut, daB der Darfteller des verwichenen 
Schmierenhäuptlingd geradeswegd von diefer Schmiere zu fommen 
jcheint. Seit wann ift Reicher für Rollen wie den Wermelskirch 
zu jhade? Wenn foldhe Köpfe feiern, wieviel Berluft für meinen 
Staat! Brahm ift fähig, „Hedda Gabler" zu geben und Thea 
Ehftedt nicht von der Lehmann, Zörgen Tesman nicht von Baffer- 
mann und Geridhtörat Brad nit von Sauer fpielen zu laffen. 
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Es wird ſich aber rächen, wie ſich die Sudht nad faljchen Bes 
jeßungen an dieſer Aufführung gerät hat. Wozu ift rau 
Eberty da, wenn fie nicht einmal mehr ihre Glanzrolle jpielen 
darf? Es war Fläglich, wie eindrudslod Franziska Wermelskirch 
herumzappelte. Wo ift der Brahm, der ehedem Herrn Foreft mit jeinen 
Borftadtmägchen heimgeleuchtet hätte? Diejen Schurichla jollte Herr 
Ziener jpielen, der am beften jächjelt, einen erfolgreichen Windhund 
vorftellen kann und noch tie Diskretion der alten Garde hat. 
Dann wäre Herr Foreft — nie ohne ftrengfte Regie! — für den 
Hauffe frei, der bei Herrn Meinhard weihlid und monoton wird, 
und Herr Meinhard könnte dem jchwaßhaften Bündeljüddyen die 
legte Echtheit gegen. Da jonft niemand ftört, Herr Oscar Fuchs 
jogar ein auffullend kräftiger Walther ift, jo brauchte die Bor: 
ftellung um nichts oder doch nur um wenig geringer zu jein ala 
die erfte: denn Henjchel und Hanne find in alter Pracht und Herre 
lichkeit Rittner und die Lehmann. 

Wahrſcheinlich Liegt ed an der Schwädhlichkeit des Enſembles, 
daß die beiden heute noch höher ragen als früher. Kurzſichtigkeit 
hat der Lehmann deswegen Virtuoſenhaftigkeit vorgeworfen. Es 
iſt das einzige, was man ihr nie wird nachſagen können. Sie 
weiß ja garnicht, was das iſt. Und wenn ſie es wüßte, ſo wäre 
ſie niemals fähig, ihr Wiſſen zu verwerten. In ihr waltet künſt— 
leriſche Notwendigkeit mit nachtwandleriſcher Sicherheit, ohne ſich 
Rechenſchaft über Tun und Unterlaſſen zu geben. Den Entjeßends 
ſchrei im legten Akt, der ald Lehmannjchrei jo unfterblid zu 
werden verdiente wie der Wolterjchrei, hat man anfangs nicht 
von ihr gehört: er ift ficherlich eines Tags aus ihr hervorgebrochen, 
weil die geprehte Brujt ſich Luft machen mußte. Der ftillere Wider: 
Hang ihres Wejend zu Henjcheld Wejen ift aber vielleicht nod) 
ftärfer, eben weil er ftiller if. Das greift lantlos ineinander und 
reißt furchtbare Wunden. Hier ganz Güte, dort ganz Scylechtigfeit ; 
hier Einfalt, dort Raifinement ; dort Agrejfivität, hier Nachgiebigfeit. 
Es ift immer wieder erjchütternd und aufwühlend, mit welcher 
Größe Rittner als Henſchel zugrunde geht, wie die Schwermut 
jeiner Scyuedjaldergebenheit nie jentimental wird und über die Zur 
fälligfeit und Ginmaligkeit hinaus fih zum Sammer aller Kreatur 
erhöht. Man muß das jet wieder erlebt haben, um die gebräudh- 
lihen Schlagworte, Die dieje Seelenkunft verkleinern fjollen, für 
alle Zeiten abzuſchwören. 
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Der Fwech im Stil der Schaußüßne 


Zwifchenaßtsnotizen 
(Schluß) 

Bergefien wir nicht, wo wir uns befinden! Bon Lichtern ftrahlt 
ein Pprangendes Haus. Es erfüllt fih mit Herren und Damen, mit 
allerlei Bolf, und fie alle find erwartungsvol. Ihre Kleidung verrät 
e3: fie wollen fi) vergnügen ; ihre Mienen verfünden e8: fie wollen 
fi) vergnügen. Sie grüßen, fie plaudern, fie jherzen, fie lächeln fi 
zu, fie fofettieren, fie flirten, fie [hauen umher: dort eine ſchöne Frau, 
bier ein ftolzer Mann, dort funfelnde Geſchmeide, hier ein ſchwellendes 
Gelock; Fürften und Große, gute Freunde und ſeltſame Fremdlinge, 
Helden und Heldinnen der Kämpfe, der Gefpräcde, der Abenteuer des 
Tages, herausfordernde SKofotten, verfchloffene Männer mit dem un— 
heimlich ftillen Blid der Macht, minderwertiged, geputztes, vergnügted 
Gefindel : die Welt, die ganze, fchöne Welt! Und wir dabeil Auch 
uns fieht man, von da und dort fangen wir Blide, neugierige und be» 
wundernde, fpöttifche und feindliche, auch von uns wird geiproden : hier 
vielleiht mit Achtung, dort ganz gewiß mit Geringihägung und Haß. 
Und ihrer werden immer mehr und mehr und mehr. E3 ſummt, ſchwirrt 
und flimmert, brandet, brauft, und fchwindelt faft, wir fiebern, es ift 
uns, ald müßte nun etwas gejhehen — da, ein Glodenton, ein Afford, 
ein überrafhender Hauch aus andrer Luft, ein verändertes Licht, eine 
gebieterifhe Stimme: Ah! Es wird eiwas gefhehen! Laßt uns jehen, 
laßt uns hören! O, wir find dabeil Nur zu, nur zul Es iſt nicht 
anders, ald wenn im Kreiſe der Tafelnden einer auffteht und an jein 
Glas klopft, daß es fchrillt, oder wenn im Salon einer aus der Gruppe der 
Plaudernden zum Flügel tritt und einen Alkord anſchlägt. Es ift, wie 
wenn eine flüfternde Menge in lauer Naht durh die Gärten wogt und 
plöglih eine Rakete emporpraffelt. Ah! Was gibts? Laßt uns jehen, 
laßt uns dabei fein! Es ift, wie wenn auf dem Jahrmarkt, wo fi 
das Volk durd die Budengaffen jchiebt, der Spaßmacher auf die Platt- 
form [pringt und plärrt und Sapriolen ſchießt. Ah! Laßt uns fehen, 
laßt uns hören! Wir mwußien ja, es würde eiwas geſchehen. Wohlan 
wir find dabei | 

Es geſchieht etwas. Nun, was denn? Bielleiht, wer weiß, ganz 
zufällig, ift e3 Kunſt. Zufällig? Nicht dohl Es war Abfiht, wir 
wollten Kunft, denn — man jhäge und nicht zu gering ein! — wir be- 
zweifeln, daß wir uns fonft fo vergnügt hätten, wir, die wir Meder 
Bauern nod Barbaren find... So wäre denn aus unferm allzu aufs 
rihtigen Geftändnis ein Kunftgefeg erwahfen? Oder wollten wir etwas 
andres zu erfennen geben, als daß die Kunft notwendig und natürlic) 
erſt dann einfege zur Steigerung unfrer gejelligen Freuden, wenn unfre 
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verfeinerte Kultur ung nicht mehr geftattet, auf andre geringere Weiſe 
froh zu werden? Geſetzt, da wir mißmutig werden, wenn wir ung 
ohne Kunft Heiden und bewegen müſſen und andre fi funftlos leiden 
und benehmen fehen, gejegt, daß uns ein Haus un.rträglid diene, 
wenn es in Arditefiur und Schmud nit einen vollendeten Geihmad 
entfaltete, gefegt, daß wir in allem Tun und Laffen fo entſcheidend von 
den Gejegen des vornehmen, weltmännifhen Stils beftimmt würden, 
dann wäre aud) feine andre Befriedigung unfrer Schauluft möglid als 
eben dur die Kunft. Dann müßten aud die Kapriolen des Spaßmaders 
zum alentfeffelnden Taumel der Komödie gewandelt fein und die Greuel 
der Haupt» und StaatdAktionen, die erniten Konflikte zwiſchen Menſch 
und Menſch müßten ungeheuer auffteigen zur allüberwältigenden Majeftät 
de3 Tragifhen, wenn ander wir das nod finden follten, was Wir 
judten : unfre Bollfommenheit, unfer „Vergnügen“. 


* 

Unfer Vergnügen? — Ber find „wir“? Indem dieſe Frage ge— 
ftellt wird, befällt und eine Ahnung, wie unendlich weit wir uns bon 
der Willfürlichfeit der Xiteratur und der äfthetifchen Seftiererei entfernen 
und welhe unfagbar ſchweren Probleme der gejellihaftlihen Kultur von 
uns eine Löſung verlangen, fobald wir und einmal anjhiden, die Shau- 
bühne und ihre Gejege einigermaßen ernjthaft zu erörtern. Das Problem 
der Schaubühne wird uns zum Problem der modernen Gejellihaft über- 
haupt. Jede Gefelfhaft bat das Theater, deffen fie wert ift, und 
niemand, aud nicht der unbeichränftefte Gewaltherr, auch nicht der ge» 
waltigfte Künftler vermag ihr ein andres aufzuzwingen. Wir haben 
feine Gefellihaft der großen, tapfern Raſſe wie das Frankreich des vier- 
zehnten Ludwig, und alfo aud) fein Theater des großen Gtild, noch auch 
eine Gejelichaft der fleinen, zierlihen Raſſe, wie die Japaner, und aljo 
auch fein Theater des Kleinen Stil. Wir haben dad Chaos, das alles 
enthält, und jo haben wir aud das Theater, das alles enthält; und wie 
dort in der trüben Maffe der modernen Bourgeoifie verjprengte Edel- 
cefteine einer höhern Menihlichkeit nur Hin und wieder in noch macht⸗ 
loſer Vereinzelung aufleudten, die, wenn fie fi fryftallifierten, vielleicht 
eine „Ariftofratie* bilden würden, jo entbehrt auch unjer Theater noch 
jegliher Verdichtung feiner ftiliftifhen Elemente. Denn der Zwang zu 
diefer Verdichtung fommt nit von der Kunſt und viel weniger noch 
bon der Literatur — beide befigen wir in hoher Vollendung - fondern 
vom Leben, von der Gejelligfeit einer „Geſellſchaft“ — und bie befigen 
wir nidt ... Die biöherige, die literarifcheäfthetiiche Theorie, trennte 
Bühne und Zufhauer-Raum ; dort follte Schönheit jein, bier irgend 
etwas andres, das ihr gleihgültig war. Gie nannte es „Publitum“ und 
halt darüber als über eine wefenlofe, gefchlechtelos empfangende Mafle 
Ins ift diefe Zweiteilung des Theater ebenfo ftreng verboten wie Die. 
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Welt⸗Anſchauung, welhe fie diktiert Hat. Wir müßten die Erfahrungen 
von hundert Jahren in den Wind fchlagen, wenn wir leugnen wollten, 
daß jene Theorie falfh, und daß unfre Afthetit um ein Jahrhundert 
hinter unfrer Wiffenihaft zurüdgeblieben jei. Denn wad man aud 
fagen mag: das flieht feft, daß das Publitum Recht behalten hat. Es 
hat ganz das Theater, welches es will, und alle Strafpredigten der 
Kritit, ale Flüche der Literatur, alles Gefpötte der Satire und alle 
Thejen der Neformatoren haben nichts vermocht, als bei dem Bublifum 
in Dingen bes Theaterd3 ein grundfäglihes Mißtrauen gegen Sritif, 
Literatur und Kunft überhaupt großzuziefen. So murde die Kluft, 
welde die „höhere“, die „Literarifche”, die „reinsfünftlerifhe” Bühne von 
dem Zuſchauer-Raum trennie, immer tiefer, unüberbrüdlider. Beide 
„Zeile“ verloren ganz das Bewußtjein, daß fie urfprünglid eins ge- 
wefen, und damit verloren beide zugleih alle organifhen Grundlagen 
ihres Dafeind. Die Zufhauer wollten ſich nicht mehr eingeftehen, daß 
ed ein, wenn auch nod) jo armes, nod) jo fümmerlidhes, noch jo bürger- 
liches, Sehnen nad) einem einft ungeheuern Rauſche fei, das fie in das 
tempelähnlihe Haus trieb; fie glaubten es am Ende felbft, daß fie fih 
dort nur „bilden“ wollten ; und die Theorie der modernen Bühne ward 
ganz und gar gegründet auf das bürgerlihe l'art pour Part, auf 
literarifhe oder mufifalifhe oder fjchaufpielerifhe oder ſzeniſche Fach— 
gefege. Es dachte niemand mehr daran, was denn das Theater eigent- 
lid fei. Uns ift der Orgiasmus, der erhobene Raufh-Zuftand der 
fhauenden Menge da3 Weſentliche, denn aus ihm geht erſt die Auf- 
führung hervor, denn aus ihm wird fie zur Kunſt erhoben, fobald das 
fulturelle Niveau der VBerfammelten feine andre Art von Ausdrud mehr 
geftattet. Uns ift e8 ganz felbftverftändlih, daß die Kunft innerhalb des 
Theaterd offenbar nur dann ihrem Zweck genügen und aljo beredtigt 
und eine fpezifilhe Theaterfunft fein fan, wenn fie von jenem Orgiasmus 
irgend etwas enthält und ausftrahlt, und daß fie es um fo mehr fein 
muß, je höher fie unfern Orgiadmus fteigert. Darauf beruht nad) unfrer 
Anfiht das, was man die „Wirfung“ folder Kunftwerfe nennt, und 
darum iſt diefe jo ſchwer zu berechnen für alle die, welche fie nur nad) 
dem Maße der aufgewandten Kunft, Geiftigkeit und Geſchicklichkeit be— 
urteilen wollen. Kunſt, Geift und Geſchick wirken bier nur an unter- 
geordneten oder beſſer übergeordneien Stellen, borauf geht immer da3 
orgiaftiihe Stimulans. Das tunftlofefte Lied, der geiftlofefte Schau— 
fpieler, das ungeſchickteſte Stüd können „wirken“, wenn fie irgendwie 
einen beraufhenden Hauch ausftrömen über die Menge, und felbft eins 
diejer Menge ihrem tiefften Inhalt nah gänzlih unfaßlide, auf der 
Höhe der überirdiſchſten Schönheit bewegte Dichtung ift ihrer Wirkung 
fider, jobald fie durch unbegreiflihe Strahlungen den orgiaftifhen 
Zaumel zu eniflammen vermag. Auch heute noch ift ed das Gelüft 
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nad) diefer Beraufhung, das uns in das Theater treibt, felbft unfre 
„Bildungs Bhilifter“ vermögen es nicht Hinter einem Schwalle verlogener 
„Meinungen“ zu verbergen, wie ſehr diefer Drang fie bewegt, obzwar 
er nur noch mit fümmerlihen Reflexen durd ihre Seelen zittert. Wer 
ed bezweifelt, jah niemal3 die glühenden Augen unfrer Frauen, wenn 
Egmont jauchzend in den Tod geht, und daß auch der ftumpf gewordene 
Bürger triumpbierend da® Haupt erhebt, wenn Marf Anton zu feinen 
Römern fpridt. Freilih, es ift nicht ein Kreis Augerwählter, welcher 
fih heute verfammelt ; es ift das Menſchengemiſch, das wir „Bourgeoifie“ 
nennen, und in dem die niedrigern Typen ungeheuer überwiegen. Da 
genügt ed, wenn ein temperamentpoller „Liebhaber“ fein ſchwärmeriſches 
Mädchen endlid zur Frau befommt, da genügt ein liftiger Ehebrud, eine 
lächerliche Verwechſſung, wenn fie nur ein wenig [hwungvoll dargeftellt 
wird, um die Menge zu entzüden. Doch wo der „Schwung“ mangelt, 
da gehen aud die höchſten Werte der Kunft rettungslos verloren. Daß 
ed aber auf den „Schwung“ anfomme, erfennen wir um fo deutlicher 
daran, daß auch das abgebraudtefte Motiv noch Wirfung tut, wenn e8 
nur wenigften® den Schein davon an fi trägt. Die Kunft, heute 
„Erfolg“ zu haben, beruht daher auf der Fähigkeit, die Gabe an mäßig 
beraufchenden Stimulantien fo zu bemeffen, daß fie bon den beengten 
Seelen der überwiegenden Durchſchnitts-Menſchen noch eriragen wird. 
Der große Schaufpieler, der große Dichter tut ihnen des Guten immer 
viel zu viel; er verfteht fih nur auf die „Orgiaſtik“ der großen Seelen, 
auf den „Überfhwang”. Wenn er fiegen foll, müflen ſich die „Durd- 
Ihnittlihen“ in der Minderheit befinden, e8 muß eine Auslefe ftatt- 
gefunden Haben, es muß ein Kreis Ebenbürtiger um ihn gefchloffen fein. 
Das läuft aber, nüchterner gejproden, auf die für und Heutige nicht mehr 
jehr erbaulihe Erkenntnis hinaus, daß eine Schaubühne von durchaus 
fünftlerifher Wefenheit nur da möglich ift, wo eine ausgeprägte Kultur 
des Lebens befteht. In unjern alten Dörfern ftand eine in fih voll- 
fommene Bauernfuliur, und deshalb Waren dort die Baffiongfpiele 
möglid, die wir uns, was den Stil der Geberdenfprade, der Tradt, der 
Aufzüge, der Bewegung anlangt, durchaus nicht geringwertig borftellen 
dürfen. An den Höfen der dynaftifchen Zeitalter ftand die zwar barode, 
aber doch deutlih ausgeſprochene höfifhe Kultur, und deshalb Hatten fie 
aud ihr Theater. Heute mangelt noch durchaus eine moderne „Gejell- 
ſchaft“ von ausgebildeter Formen-Sonvention, und folange ſich eine 
ſolche nicht konzentriert, wird aud ein Stil der Schaubühne nicht ver- 
wirfliht werden. Aber wir müßten jchlehte Zeichendeuter fein, wenn 
wir nicht wahrnehmen wollten, daß wir an der Schwelle einer Entwidlung 
ftehen, welche zur Konzentration einer folden modernen Geſellſchaftskultur 
hinführt — und damit zu einer Schaubühne neuer, fünftlerifher Form. 
Georg Fuchs 
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Kundſchau 
ſteins Lager”, Goethes „Ges 


Beipziger Theater 

gab eine Zeit, da herrſchte 
Friede und Einträglichkeit in Leipzigs 
Theaterwelt: Ein Pächter, ein Dis 
refior, eine Kaffe. Mar Stägemann, 
königlich fähfiiher Geheimer Hofrat, 
leitete die beiden Stadttheater, das 
Alte und dad Neue, und hatte bor- 
fihtahalber auch das Garola-Theater 
im Süden der Stadt gepachtet. 
Wems in einem nicht gefiel, der 
fonnte in das andre geben... 

Aber es ftanden Leute auf, die 

waren mit allen drei Theatern nicht 
zufrieden. Sie tadelten laut, daß 
bon der modernen Literatur beiten 
falls die erfolgreihften Stüde ein 
Yahr fpäter nach Leipzig kamen, 
daß häufige Aushilfsgaftipiele gar 
u deutlih die Schwächen ded En- 
———— zeigten, und zuguterletzt: 
die Qualität der üblichen Vor— 
ftelungen! Seitdem ift in Leipzig 
wieder einmal die Theaterfrage 
aftuell, hochaktuell. 

Nahdem Stägemann ſich das 
Theatermonopol gefihert hatte, er- 
fannte er wohl, daß er in Zukunft 
weniger im Theater ald bei den 
„Mabgebenden“ der Stadt zu ſuchen 
hätte. Diefer flugen Einfiht ver- 
dankte er e3 denn aud, daß er im 
Sabre 1902 als fein Pachtvertrag 
wieder ablief, immerhin die beiden 
Stadttheater behielt. Das dritte 
Theater durfte er trog einer 
rührenden Eingabe an die Bäter 
der Stadt („ih hege ſchwere Be- 
denfen für die fünftlerifhe Zukunft 
des leipziger Theaters“) nicht wieder 
pachten. Ein freie® Spiel der 
Kräfte follte Leipzig ftatt eines 
ſchlechten zwei gute Theaterunter- 
nehmen bejcheren. 

Anton Hartmann, früher Lieb- 
baber in Leipzig, — Direktor 
in Görlitz, war der Mann, von dem 
Leipzig eine literariſche Bühne er— 
wartete. Man muß —*5 — er 
A: nit übel an. Er eröffnete 
ein „Schaufpielhaus“ mit „Wallen- 





ihwiftern‘ und den „Ruhmlofen 
Helden“ von Paul Buffon. Und 
wir fahen in jenem eriten Winter 
1902/3 noch manches interefjante 
Stüd, dad Stägemanns Vorfiht und 
feine Ehrfurcht vor Herrn von Gott» 
ſchall nıe zugelaffen hätte. Aber — 
das Bublitum wollte mit einem 
Male nicht, wenigſtens nicht fo, wie 
Hartmann wollte: aleid) kommen, 
zahlreich fommen und zahlen... 
Immer nod ging die fonfervatid 
gefinnte Mehrheit ind Staditheater 
und lauſchte Herrn von Gottihalls 
Unfehlbarfeit, die Hebbeld3 Dramen 
mühjame SKonftruftionen nannte. 
„Ja, der Herr Geheimrat fann nun 
einmal die moderne Literatur nicht 
leiden,“ wijperten die Eingebornen 


ehrfürdtig. 
Mande zwar erfannten Hart- 
mannd guten Willen an — aber 


als die erfte Saifon zu Ende war, 
bewied ihm feine Bilanz, daß 
Leipzigs Bewohner fein fünftleriiches 
Theater verdienten. Wohl ließ er 
die Fahne der Kunſt nod Weiter 
wehen, zumal wenn fich gerade ein 
zahlungsfähiger Träger fand, aber 
nun follte, zum Donnerwetter, das 
literariihe Bublitum aud fommen! 
Und mit aufopfernder Kunſtbe— 
geifterung inferierte er wöchentlich 
drei bis fünf Nopitäten. Heute 
„Egmont“, ganz neu einfludiert, 
morgen DS Rheinfahrt“, 
übermorgen „Die Hochzeit der 
Sobeide“, Donnerstag „Das große 
Licht‘ und Freitag „Was Ihr wollt“. 
Dad Publikum war immer nod 
nicht zufrieden. Da mußte Hart- 
mann einem neuen Geldmann aus— 
einanderjegen, daß niemand ſich fo 
wie er zum Finanzdireftor eines 
Theaters eigne, daß für die Kunft 
fein Opfer zu groß % ... und 
dann mietete er, zu dem Carola- 
Theater hinzu, ein VBariet&-Theater, 
taufte es Theater am Thomasring 
und fonnte nun einem hohen Adel 
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und P- t. Bublitum ein täglich 
wechfelndes Brogramm berfpreden. 
Aber dad Publikum blieb aus der 
Kunftftätte weg und ging lieber 
gleih ın das Variete. 

Hartmann ift noch nicht zu Endel 
Er wird den Fahnenflüdhtigen auf 
balbem Wege entgegenfommen und 
ıhnen in der fommenden Saiſon 
eine Operette — ich bitte: das ift 
doch beinah fo gut wie ein Variete! 
— bieten; aber erſtklaſſig! Natürlich 
... wie immer. 

Der Direftor der Stadttheater 

tte fi unterdeffen längft nicht 
oviel Aufregung bereitet. Er nährte 
Ah ruhig weiter von bewährten 
Berftorbenen oder gab auch mal 
Novitäten von Herrn von Gottihall, 
Philippi, Wildenbrud, Sudermann 
und jogar don Hauptmann, oder 
wer eiwa gerade billig zu erwerben 
war. Als er trogdem nicht mehr 
ang foviel verdiente wie früher, 
eeilten fi die Makgebenden, ihm 
die Eintrittöpreife zu erhöhen, da- 
mit er auch in den neuen ſchweren 
Zeiten dad Niveau feiner berühmten 
Diners und des ftädtilhen Kunſt⸗ 
inftitut3 „voll und ganz“ erhalten 
u können in der Zage fei. Dann 
sieh fein erfter Held und Lieb— 
baber (jo nennt man bier nod 
immer die Leute, „die fo die beflern 
Saden fagen‘) die Tochter eines 
ſchwerreichen Leipgiger Granden, 
zahlte feinem Direktor eine Viertel» 
million, wurde als Mitdireltor ans 
genommen — und ald die Stadt» 
bäter ihre offigiele Meinung zu 
diefen etwas problematifhen Opera- 
tionen äußern wollten, hatte Stäge- 
mann diefe ſchlechte Erde gerade 
verlaffen. 

Auf und ab gingen die Wogen 
um den neuen Dann — aber eine 
Biertelmillion und einige ganze im 
Hintergrund... welcher Leipziger 
hätte vor ſolchem Befähigunge- 
nachweis nicht ein bis zwei Augen 
über die paar SKontrafiverftöße au- 
gemacht! So wurde Robert Volkner, 
nachdem er fid) nod) die Badıt hatte 


ermäßigen laflen and die feuern 
Zeiten, dad Kunftintereffe und die 
Be Konkurrenz!) Direktor 
er leipziger Stadtiheater. Zwar 
war er ein mäßiger Darfieller, aber 
„man bofft‘, er wird ein guter 
Direftor werden. 

Heute find in Leipzig alle, die 
überhaupt etwa® vom Theater ver» 
ftehen, einig über den Tiefitand 
unfrer Bühnen. Kein Qualitäts» 
unterfchied befteht zwiſchen Stadt⸗ 
theater und Schaufpielhaus. 

Niht daß man den abjoluten 
Mangel talentvoller Schauipieler 
zu beflagen hätte: Leipzig ift ja 
efannt ald Sprungbrett vieler 
jegt Berühmten. Aber eben al 
Sprungbrett zu beflern Orten und 
Beiten. Jedes Jahr erleben mir 
ed, daß die begabteften unfrer 
Scaujpieler, nod ehe wir fie ganz 
gejehen haben, mit einem Seufzer 
der Erleichterung den Staub Dieter 
Stadt abjhütteln. And immer 
deutliher merfen wir, wie fie den 
Ruf unfrer Theater verbreiten, fo 
daß die vierigrößte Stadt Deutſch⸗ 
lands nunmehr auf Erjag aus 
Bielig, Lınz und Troppau ans 
—— iſt. Oft ſehen wir auch 

nfänger vom Konſervatorium; auch 
ſie gehen natürlich weiter, nachdem 
wir hier ihre Lehrjahre verfolgen 
durften. 

So reicht ſich alles die Hand, 
um das zu ſchaffen, was das 
Charakteriſtikum unſers Theaters. 
wie aller ſchlechten Bühnen, aus 
macht: die Stillofigkeit. Daß ein ver» 
hungertes Webermädchen in durd- 
brodenen Geidenftrümpfen auftritt, 
fällt auf einer leipziger Bühne nicht 
auf. Der Bräfident von Walter 
bewegt ſich wie König Kreon bon 
Korinth, Friedrihd Wilhelm Mas 
jeftät wird marfiert durch denfelben 
Stelziritt, der Philipps des Zweiten 
finftern Stolz andeuten foll. In 
einem Stüdfommt die Mimik des Ent⸗ 
fegens im zweiten Aft, in einem an⸗ 
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dern im vierten; in einem trägt man 
Pradhtgewänder, im andern Qumpen; 
was dargeftellt wird, fteht ja aufdem 
Theaterzettel. Und wenn Spieler 
und Gegenfpieler fi zwei Rollen 
lang —— haben, fällt doch 
jedesmal der Vorhang. Ülbergänge 
audfeilen? Individuen berförpern? 
Den Angelpunft eine® Dramas, 
einer Berfönlichfeit auffinden? „Die 
neuen Koftüme des dritten Aftes find 
entworfen von der Obergarderobiere 
.... und außgeführt im Atelier des 
Theaterd, die neuen Deforationen 
im vierten Akt find hergeſtellt im 
Atelier von...“ Mein Gott, ift 
dad nit genug Arbeit? Und 
wichtigere, al® daß es erlaubt 
fein folte, etwa für ein ab» 
getönte® BZufammenipiel, den 
Rhythmus der Darftellung fofibare 
Beit zu verfchwenden ? Zwei, drei 
Proben, zur Not ein „alljeit3 be= 
liebter Gaſt“ — für den Gtil 
forgen die neuen Möbel von irgend 
einem Atzold oder Pätzold. 

Man ift an der Frage nad 
der Urſache all des Übels feines 
wegs borübergegangen. Gar viele 
— zumal natürlih vom Theater — 
verdammen die Stupidität gerade 
des hiefigen Publikums als allein» 


ſchuldig. Aber fchlieglih trifft 
doch aud Hier zu, was fi von 
jedem »Bublitum« jagen läßt: 


Es befigt manches Berftändnis für 
das Gute und nur eben gar Feind 
* das Schlechte. atürlich 
ehlt dieſer unerzogenen Maſſe die 
Gabe kritiſcher Unterſcheidung. 
Man könnte Leipzigs Publikum, 
dem das Fremdenelement und 
überhaupt friſches Blut nun einmal 
abgeht, vielleicht noch manches 
Schlechte nachſagen, aber die ganze 
Frage ſcheint mir nicht ſpruchreif 
in einer Stadt, um deren Bühne 
ſich ſeit zwanzig Jahren kein 
kunſtverſtändiger Theatermann be—⸗— 
müht hat. Weder die ſchlappe 
Wurſtelei im Staditheater noch der 
programmloſe Raubbau der Ver—⸗ 
einigten Schauſpielhäuſer kann dieſe 


einzige Möglichkeit einer Rettung 
erſetzen. 
Freilich: vestigia terrent. 
Heinrich Trampe 





Mon Mittag Bis Mitternacht in 

Mürnßerg 

Nürnberg — in diefem Sommer 
Ausftellungsitadt und Borort für 
Bayreuth — gibt ſich die redlichfte 
Mühe, mandem eiwas zu bringen, 
Machen wir alfo eine theatraliiche 
Razzia — von Mittag bis Mitter- 
nacht. 

Da wir als alte Belannte in 
die prächtige Stadt fommen, fahren 
wir glei in die Ausftelung und 
machen als wohlerzogene Leute 
zunächſt der Wirtin unſre Auf— 
wartung: dem Ausſtellungsgebäude 
der Stadt Nürnberg ſelbſt. Dort 
entdeden wir ein gar wunderlich 
plumpes Modell, unter dem die 
Worte ftehen: Neues Stadttheater 


Nürnberg. (Der Arditelt ift 
Geeling » Berlin.) Wenn Wir 
dann noch an den Wänden 


Abbildungen des erft fürzlich fertig- 
— Baus ſehen, der unzählige 

änge hat, fein verdecktes Orcheſter 
und ein viel zu wenig anfteigendes 
Parkett, dann wırd es uns zur 
Getrübenden Gewißheit, daß wir 
ed hier mit dem progigen Denfmal 
einer reihen Fabrifftadt zu tun 
haben, nicht aber mit einem würdigen 
Tempel Thaliend® für die Stadt 
des Hand Sachs. In ſchroffſten 
Gegenſatz zu dem berliner Architelten 
ftellen ih die Münchner Heilmann 
und Littmarn, deren neues Theater 
in Bad Siffingen wir nebenan, 
im Kol. bayr. Staatdgebäude, ab» 
gebildet finden Dieſe Firma, die 
den Ruhm für fih in Aniprud 
nehmen darf, im münchner Prinz- 
Regententheater dad ſchönſte 
deutſche Theater gefhaffen zu haben, 
bat aud diesmal (wenn man Bild 
und Grundriß vertrauen darf) ein 
kleines Meifterwerf gejhaffen: ein 
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zierlih kolettes Kurtheater, das 
bon jeder aufdringliden Talmi— 
Eleganz frei if. Auf Einzelheiten 
fönnen wir leider nicht eingehen, 
da wir bon einem dienendem Geijt 
and Telephon gerufen werden. 
„Dpernübertragung aus Münden“ 
ift bier die Loſung; Tannhäufer 
ſteht heute auf dem Programm. 
Doch vergeben! verjuhe ih, das 
Surren des Apparat? zu deuten: 
Frau Venus ijt allzu diskret und 
läßt mich nur zu bald wieder ziehen. 

Unfer nädites® Biel ift das 
Hand » Sadjd » Theater, dad für 
Marionettenjpiele münchner Künſtler 
unier Zeitung Paul Branns errichtet 
wurde. Die Eröffnungsvorftellung 
ift vollftändig mißglückt. Das 
muß man um fo naddrüdlicher 
betonen, wenn man dem linter- 
nehmen, das bald in Berlin fein 
eigened Heim haben wird, ſympathiſch 
gegenüber ſieht. Zunädft ift die 
nr allzu flein angelegt. Diefen 
Mißgriff hat man aud) gleich er- 
fannt und wird ihn für Berlin 
befeitigen. Der Haupifehler aber 
war die Wahl des Stüds. Kasperls 
Streihe, wie fie Graf Bocci in 
unzähligen Spielen darftellt (die®- 
mal gab man das „Eulenfhloß“), 
langweilen uns heute. Wir fönnen 
über feine Späße beim beften ®illen 
nicht mehr laden, und man fann 
Herın Brann nur raten, Den 
Grafen ganz in Bayern zu laſſen. 
Auch der Gedanke, Hand Sadjjens 
derbfnodhige Geftalten zu Mario— 
neiten maden zu wollen, erjcheint 
mir recht wenig glüdlıd. Der 
Spielplan diejes Theaters kann 
garnicht modern genug fein; es 
wird daher erft mit feiner nächften 
Premiere, Schniglerd® „Tapferem 
Caſſian“, die eigentlihe Feuertaufe 
zu beftehen haben. Hoffentlich ift 
dann aud noch ein andrer Uebel— 
ftand befeitigt. Es geht nidt an, 
den Text von Dilettanten defla- 
mieren zu lafiın; ohne wohlgeübte 
Spreder werden fih Hier fünft- 
lerifhe Wirkungen nie einitellen. 


Auf die allzu Findlihe Poſſe 
folgt eine allzu mondaine Komödie. 
Im „Intimen Theater” wird 
Donnays (in Berlin und Münden 
verbotene) „Prinzenerziehung“ all» 
abendlih ſtürmiſch bejubelt, troß- 
dem oder vielmehr weil es übers 
haupt fein Theaterftüd ift, fondern 
lediglich eine Folge geiftiprähender 
erotiiher Dialoge, die jo jehr auf 
der Grenze des Möglichen jtehen, 
daß jeder Cenjor dad Recht bat, 
fie zu verbieten, wenn er überzeugt 
ift, daß die Schaufpieler durch ihr 
Spiel diefe Grenze überſchreiten 
werden. Der nürnberger Cenſor 
brauchte fih nicht lange den Kopf 
zu zerbreden, da er wußte, daß 
Diretior Meßthaler (Erzieher 
Gercleur) und auch der auffallend 
begabte Herr Edihofer (Prinz 
Alerander) fo — ſpielen 
würden, wie man das ſonſt nur in 
Paris zu ſehen gewohnt iſt.“) Die 
Damen bedadten dafür defto 
weniger — auch nicht die Gaftin — 
daß die Szenen in eleganten 
Salons jpielen. 

Zum Schluß wollen wir nod 
einen Augenblid in das gegenüber- 
liegende Cabaret treten, da uns in 
der großen Tingeltangelwüſte eine 
Oaſe winkt: die raffige Mary 
Irber, Frank Wedelinds „entzüdende 
Kollegin“, fingt mit ihrem Sinder- 
ſtimmchen ganz ſchaurig „Böt mir 
einer, was er wollte“, um nadher 
deito feder den „goldenen Mittel- 
weg“ zu preifen. (Beide Lieder 
itehen in Wedekinds „Vier Jahres» 
zeiten“ und find von dem Ungarn 
Bela Ladzfy vertont), Dann aber 
entfliehen wir raid den andern 
Darbietungen; e8 ftrengt fchließlich 


doch etwas an, zwölf Stunden 
Theaterfunft zu genießen — bon 
Mittag bid Mitternadt. G. 4. 


*) Inzwiſchen hat der Cenſor das 
Stüd dod) verboten. 
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Das keipziger (Preisausfchreißen 


Herr Robert Overweg in Leipzig 
bat fid) dur die Bemerfungen be= 
ſchwert gefühlt, die in Nr. 21 an 
da3 Preidaueichreiben des Deutjchen- 
Kampf-Verlagd gefnüpft Waren. 
Ein perjönliher Angriff auf Herrn 
Dverweg lag mir fern. Ich habe 
nur zum Aurdrud iii wollen, 
da mir die Verquidung eines 
dramatiiden Preisausſchreibens 
mit der Prüfung bon Xheater- 
ſtücken gegen Entgelt fragwürdig 
erjheint, und vor jenen Eſementen 
gewarnt, welche die ſchädliche Über— 
produktion von talentlofen Theater⸗ 
ftüäden fördern. Daß Herr Overweg 
nicht zu diefen Elementen gehört, 
erweift jeine Broſchüre „Das 
moderne Drama und Wie bringe 
ih es unter“, von der id) damals 
nur den ungeſchickten Titel fannte, 
— die ich inzwiſchen geleſen 

abe. 


Mater (Philipp 


In der Köpniderjtraße,BerlinSO., 
fteht ein Haus, das internationalen 
Boden vorftelt. Heiligen Boden 
der Kunſt Das „Deutih-amerifa- 
nifhe Theater verſucht, es den- 
jenigen, die aus Reſpekt vor der 
Geefrantheit und andern wehe— 
bollen Beigaben der Ozeanreiſe 
diegjeitö dee großen Teiche bleiben, 
die Lebensform der Yantees 
und ihrer deutfhen Zuwanderer 
zu erflären. „Compere“, wie der 
Franzoſe ſagt, iſt hier Herr Adolph 
Philipp, der Direktor. Ein F. von 
Scdirp der deutihen Bühne. Seiner 
Dichterfeder entiprießen die, Stüde*: 
jtet3 nad) dem gleihen Rezept zus 
jammengefnetete, zwiſchen altväte— 
riſchem Vollsſtück und neumodiſchem 
Adolph-Ernſt-Klimbim die Mitte 
haltende Amerifana, in denen 
immer der nämlide „Hamburger 
Tjunge“, dem wieder Philipp feinen 
dröhnenden Tenor und feinen 


waſchechten Waterfant-Dialeft leiht, 
vom New-⸗-Norker Leben tüchtig 
durdhgerüttelt und durchgeſchüttelt 
wird. Derjelbe Philipp macht aud 
die Mufif und fingt ihre melan- 
choliſchen Nummern felber, bei den 
hohen Tönen den Mund leicht 
nad rechts verfchiebend, bei den 
höchſten den Hut ziehend und ihn 
mit ausgeftredtem Arm in die Luft 
baltend. Und er ift vor allen 
Dingen der eminentefte Drefleur 
feiner Chorleute, die unter feiner 
Dberherrihaft jene Grenze, wo 
der Menih im Automatijhen aufs 
gebt und die Funktion der 

afdine annimmt, erreiht haben. 
Bater Philipp injzeniert nah dem 
Gedanken: „Das Leben ein Tanz“. 
Benn in feinen Bühnenwerfen ein 
Menih zum Ausdrud feiner Ge- 
fühle die Form des Liedes wählet, 
fo beginnt er ſogleich zu hüpfen. 
Und er nidt allein. Aus jeder 
Koulife hervor tänzeln fofort 
irgendwie phantaftiih vermummte 
Ehoriftenbatallione, marſchieren vor, 
hinter, neben den Singenden eine 
ber, ordnen fih zu Fronten, an 
deren „Richtung“ aud) der gejtrengjte 
Bataillonsfommandeur feinen 
Mangel fände, heben beim erften 
Takt das rechte, beim zweiten das 
linfe Bein, furz find ein einziger 
Rhythmus, ein Gleichflang in Wort 


und Goefte. 
Dei alledem bat Vater Philipp 
in feinem neuften Werk eine 


Schwenfung gemadt. Ade Water: 
fant, Vierland, Finfenwärder: e3 
lebe die Prairiel „Er* iſt alio 
Cowboy „im wilden Weiten“ (fo 
heißt aud) das Gtüd), trägt blaue 
Blufe, Schlapphut und den Revolver 
im Lederfuiteral, verdreht den 
Mädeld die Köpfe und ift ein 
echter „Zeufeläferl“. Dad ift er 
jogar fehr, daß er dem Collegen 
Bernard Shawſcher Herkunft ein 
Erlebnis getreu nahahmt. Denn 
auch Bater Philipps Cowboy will 
gerade, den Etrid um den Halt, 
in Gleihmut fierben, als ihn das 
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Em Glück feines Lebens ereilt. 
ine Erbihaft von dreieinhalb 


Millionen: Bagatelle für Die 


Köpniderftrage. Natürlih liegt 
dad Kapital in der Ddeutfchen 
Neihshauptftadt feſt, ſodaß die 


Gelegenheit egeben it, das 
fpreeathenifhe Volleherz in einem 
At mit echten Typen und 


Dialeltanflängen zu beſchenken. 
Und Bater Philipp Hat in Herrn 
Lüppihüg, in Herrn Arno und 
Fıäulein Wehling Leute, die fi 
mit derben berliner Figuren wohl 
zu verbalten wiflen. Vielleicht 
alfo geht es ihnen allen und dem 


Publitum befler, wenn wir 
und einmal ausſchließlich auf 
deutfhem Boden wiederjehen 


Schließlich gibt es nidt nur 
Berliner, die nad) Amerika, fondern 
aud Amerifaner, die nah Berlin 
fommen. Hoffentlich leitet diejer 
Hınweid? eine neue Epoche 
Philippihen Schaffens u s 


Eortzing⸗Theater 


Im Anfang war die Kraft, und 
jeder iſt ſeines Glückes eigener 
Schmied. Warum ſollte nicht der 
rechte Mann dem allgemeinen Aber⸗ 
— an den Fluch, der bisher 

ber allen Unernehmungen im 
Belle⸗Alliance-Theater zu ——— 
ſchien, durch rechte Taten ein Ende 
machen können? Diesmal wagt 
es einer wieder mit der Oper, mit 
einer Volksoper, nachdem das alte 
Haus umgebaut worden iſt und 
einen neuen Namen erhalten hat: 
Lortzing⸗Theater. Nun, Sonnabend, 
am erſten September, war die 
Eröffnungsvorſtellung mit „Zar und 
Zimmermann“. Über wer will und 
fann nad) der erſten LZeiftung die 





Zukunft prophezeien? Ale Mit- 
wirfenden find bei der Eröffnung 
eined neuen Unternehmens nature 
gemäß mehr mit dem äußerlichen 
Eindrud bejchäftigt, den fie aufs 
Publifum maden, ald mit dem 
innern ®ejen des gefpielten Werts 
jelbft. Ob die Darftellung zum 
erften Mal gut oder ſchlecht ausfällt, 
ift daher feine Garantie dafür, daß 
nicht in Zufunft das genaue Gegen- 
teil beftändig eintritt. 

Der allgemeine Eindrud der 
Eröffnungsvorftellung entſprach ge— 
wiſſen, nicht allzuhoch geſchraubten 
Erwartungen. Eine tüchtige Praxis 
war anſcheinend am Werk und be— 
währte ſich. Zwei Künſtler ſeien 
aus dem Namenregifter heraus— 
gehoben: Emil Greder, der grund⸗ 
geſcheit und bedeutend den Bürger⸗ 
meiſter darſtellte, ohne in nahe— 
liegende „komiſche“ Übertreibungen 
zu fallen, glüdlih unterſtützt von 
einem umfangreihen, weicden, 
nuancenfähigen Baß, und Sapell- 
meifter Arthur Bodanzky, „ der 
außerordentliches Beingefül in 
feiner Orchefterbegleitung, fowie 
in der finnvollen Temponahme der 
Duperture befundete. 

SeinHaus zu einer fünftlerijchen 
Volksoper zu maden, müßte dem 
Direftor Mar Garrijon gelingen, 
wenn er fi jtreng auf dem von 
Lorgingd Namen ir Kunft- 
gebiet hielte: tebendwürdige, 
ſchlichte SKleinkunft, fonniger 
Realiamud, naive Romantif; das 
beißt zugleih: Ausbildung eines 
einzigen eigenartigen Stils! Dod 
Troubadour und Fra Diavolo find 
bereit3 angefündigt. Es iſt eine 
Trübung des Haren Waflerd: die 
alte fonfufe, funterbunte Operei 
nebelt wieder heran. Man über- 
laffe die dem Königlichen Opernhaus, 
ſchon jeiner größern — — 
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Die Stadttheater und das Drama 


Es gibt in Deutihland eine Anzahl Theater, welche zu ihren Ein- 
nahmen aus den verfauften Zufchauerfarten no jährlihe Zuſchüſſe und 
andre Ilnterftügungen erhalten, entweder von Fürften oder don Gtadt- 
verwaltungen. Die von Fürften unterftügten Theater galten urfprünglich 
als Anftalten zur Beluftigung und Unterhaltung von Fürft und Hof; 
die von den Stadtverwaltungen unterftügten Bühnen können nidt als 
bloße Beluſtigungs⸗ und Unterhaltungsanftalten betrachtet werden, denn 
da die Ilnterftügungen unmittelbar au3 den Steuern der Bürger genommen 
werden, muß bier offenbar ein höheres Ziel vorliegen, fann es ſich nit 
um die Befriedigung der Genußſucht gewifler Kreiſe handeln, fondern 
nur um ein allgemeines und bedeutendes Kulturintereffe, dad bon jeder- 
mann anerfannt wird. Ahnlih wird man ed für angemeflen finden, 
daß eine Stadiverwaltung einen öÖffentlihen Spielplag unterhält, um 
den Kindern der Einwohner zu einer gejunden förperlihen Entwidlung 
behülflih zu fein; und die kinderloſen Steuerzahler können ſich über 
eine derartige Verwendung ihrer Steuerbeiträge, von welder fie jelbit 
feinen Borteil haben, nicht befchweren, denn e3 gehört zu den anerfannten 
Aufgaben der Verwaltung, innerhalb der Möglichkeitsgrenzen die Gejund- 
heit der Bürger zu fördern. Aber wenn etwa eine Stadtverwaltung 
öffentlihe Tanzmuſiken veranftaltete, damit die tanzluftigen Einwohner 
ih foftenlos vergnügen können, jo würde man fie mit Recht tadeln, daß 
fie ihre Befugniffe überfchreite; denn die nit auf einen allgemeinen 
Zweck abzielende Beluftigung einzelner darf offenbar nur bon jedem 
einzelnen bezahlt werden. Solche allgemeinen Zwede find durchaus 
auch von der Bühne au erftreben, und aus der Kenntnis diefer Tatfache 
erklären ſich aud) die UInterftügungen von Stadtverwaltungen für Theater. 
Die dramatifhe Kunft ift don den redenden Künften die edelfte und 
höchſte, weil fie nicht ander8 denkbar ift denn als Weltanſchauungskunſt 
und als eine der Blüten - der Sittlichfeit, welche in einem Bolfe ruht: 
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fie ſpürt die legten Triebe des Wolfslebens auf, geftaltet fle zu idealen 
Formen und ftellt fie als foldhe, geläutert und erhöht, dem Bolfe von 
neuem vor; fie übt jo die gleiche Arbeit wie die Religion eines Volkes, 
und wie die Religion ift fie auch in gewiſſem Sinne Schöpfung bes 
Volles. Wenn "die ftaatlihen Behörden eine Möglichkeit finden, die 
dramatiihe Kunſt zu unterftügen, jo erfüllen fie alfo durchaus ihre Auf: 
gabe, indem fie es tun. 

Bir fehen: die Stadtverwaltung, welde ein Stadttheater 
unterſtützt, erfült eine ihrer Pflichten; fie in dieſer Erfüllung zu 
Iontrollieren, ift natürlih Recht und Pflicht des einzelnen Bürgers. 

Der Fürft, welcher fein Hoftheater unterhält, erfüllt zunächſt nicht 
eine feiner fürftlihen Pflichten, fondern er verwendet einen Teil der 
Bivillifte, welhe ihm vom Lande für Beftreitung feiner Bedürfniffe 
gezahlt wird, auf eine ihm angemeſſen erideinende, von niemand zu 
fontrollierende Weiſe. Freilih: wenn er wirflih ein Fürft ift, wenn er 
fi jagt, daß er nicht einen Beruf bat wie ein Handwerker oder Ge- 
jhäftsmann, von welchem — auf grund feiner bürgerlihen Situation, 
nit feiner menſchlichen Würde und allgemein fittlihden Verpflichtung — 
nicht3 berlangt werden fann, wie zehn Stunden ehrliche Arbeit und fonft 
nur ein anftändiger Lebenswandel; wenn der Fürft fi jagt, daß er als 
ganzer Menſch einzuftehen bat, weil auf ihn das Volk fieht und in ihm 
ein deal jehen muß, wofern es feine einzigartige Stellung als beredtigt 
anerkennen fol — dann wird er fi) fagen, dat aud feine Unterhaltung 
edel fein muß und nicht gemein oder albern, daß er nicht Weißes Röſſl 
oder Alt-Heidelberg fpielen lafien darf. Aber ein Redt, ihm darüber 
Borhaltungen zu machen, hat offenbar niemand ; er fann tun, was ihm 
fein Gewiffen vorſchreibt oder feine Klugheit erlaubt; und wenn er es 
für würdig Hält, daß von feiner Bühne herab zu ihm das aber» 
wigigite Zeug geihwagt werden darf, das von dem gebildeten Teil des 
Volkes veradhtet wird, fo ift nicht® weiter zu jagen. Vielleicht ift erft 
einer fpätern Zeit die Einfidt vorbehalten, daß man ja aud) in geiftigen 
Dingen repräfentieren fann, wenn man nichts ift. 

Bir können und aljo lediglih mıt den Stadttheatern beichäftigen 
und unterfuhen, ob hier berechtigte Vorwürfe erhoben werden dürfen. 
Und da braudt man fih ja wirflih nur die Spielpläne anzufehen, 
nur einmal eine laffiferaufführung zu beiradten, um Gtoff zu den 
allerfhärfiten Vorwürfen zu befommen. Wenn ein Brivatinduftrieller die 
„Berfunfene Glode“ oder den „Familientag“ auflührt oder eine farifierende 
Vorſtellung der Maria Stuart veranftaltet, fo fann man das jo wenig 
verbieten, wie die Polizei ſchließlich das Balllofal und bie Kneipe ver- 
bieten fann. Aber linternehmungen, welde in irgend einer Art von 
ber Allgemeinheit unterftüägt werden, find zu folden Beranftaltungen 
offenbar ſchon juriftifch, geſchweige fittlih, nicht berechtigt. 
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Im Prinzip wird das jeder zugeben; aber man wird einiwerfen, 
daß aus praftiihen Gründen die Verbindung von Geſchäftstheater“ und 
edler Bühne nicht gelöft werden könne. Es foll im folgenden ein 
Vorſchlag gemacht werden, mit deffen Annahme die Löfung do erfolgen 
fönnte. 

An zwei Punkten muß man einfegen. 

Erftend. Es find in einer Stadt nit ſoviel Gebildete, welche nur 
Haffiide und gute moderne Stüde hören mögen, daß, auch mit den 
größten Zuſchüſſen, ein Stadttheater, welches fih auf ſolche Stüde 
befchränft, ſich halten Tönnte. 

Bweitend. Die Leiter der Stadttheater find heute meiftend nicht 
Perfonen, welche vor allem das ideale Ziel der Bühne im Auge haben, 
fondern fie betradten das Theater als ein Gejhäftsunternehmen, bei dem 
möglichft viel verdient werben ſoll. 

Betrachten wir den erften Punkt. 

Bir wollen fhematiih annehmen: Sechs gleich große Städte liegen 
in gewiffer Entfernung von einander, jede mit einem Stadttheater, das 
einen anfehnliden Zuſchuß befommt. Jedes Theater bat dreihundert 
Spielabende. Bon diejen find einhundertfünfzig Abende für die Oper 
beftimmt, Hundert für ſchlechte Stüde und fünfzig für gute. Auf dieſe 
Weiſe ift das Theater durchſchnittlich jeden Abend drittelvoll. So ift der 
Betrieb in Ordnung ; würde etwas berändert, etwa mehr gute Stüde 
gegeben, jo würde ein geſchäftlicher Berluft entjtehen. 

Welche Folgen Hat diefe Einteilung zunächſt für die Aufführungen ? 

Offenbar wird die Oper den weitaus größten Teil der verfügbaren 
Zeit für ihre Aufführungen beanjpruden. Die ſchlechten Stüde find 
meiſtens neu, müflen alfo wohl oder übel doc ein oder zweimal geprobt 
werden. Die guten Stüde find meiftens alt, und jedes der Mitglieder 
hat in ihnen irgendwo anders ſchon einmal gefpielt; die Rollen werden 
bejegt nad) dem Geſichtspunkt, daß jeder die Rolle bekommt, die er 
fann, tann fommen die Mitfpielenden auf eine halbe Stunde zufammen, 
enideden mit freudigem Erjtaunen wieder einmal, daß die Stellungen 
ja überall diejelben find, und daß der Mortimer auf Fuß und Zoll von 
derjelben Stelle feine Rede Hält in Memel und in Straßburg; und da 
alles andre Nebenjahe if, wenn nur die Stellungen feftftehen, fo 
erjheint eine Probe ganz unnötig, und der Zufchauer der Borftellung 
wundert fi dann wieder einmal, wie trog der glänzenden Leiftungen 
der beliebten Darfteller X. und 9. doch Schiller auf uns ‚heute feine 
Wirkung verfehlt. 

Sollen die Klaffiter uns lebendig erhalten werden, jo ift eine 
unabläffige Tätigfeit der Regiffeure und Darfteller nötig, damit fie 
immer in der Weife aufgeführt werden, wie es jeweils der Zeit ans 
gemeſſen if. Wir haben in Deutfchland eben nicht einen feiten Bühnenftil 
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wie die Franzoſen; ein folder wäre der Art unferd Dramas auch zu⸗ 
wider, das bis auf unfern jüngften Dichter, Hebbel, immer noch unter 
dem Einfluß Shalejpeares fieht. Jene eben geſchilderte handwerlsmäßige 
Erftarrung hat aber bewirkt, daß wir Schiller bereit® zu verlieren be- 
ginnen — Hebbel ift überhaupt no nie für unfre Bühne gewonnen 
gewefen, für ihn gab es nod gar feinen Stil. Um das zu verfiehen, 
denfe man daran, wie plöglih Kabale und Liebe“, das ſchon längſt komiſch 
geworden war, durch den Einfluß der naturaliftiihen Darftellungsweife 
wieder von den Toten auferftand und fi als ein Werk von der ftärkften 
Wirlung zeigte. 

Eine joldhe Arbeit an unjern Haffifhen Dramen würde vor allem 
natürlih vorausfegen, daß ihnen immer reichlihe Proben zugewenbet 
werden; für dieſe ift bei dem gegenwärtigen Betrieb der Stadttheater 
feine Zeit, vielmehr empfehlen fi) die Klaffifer, außer durch die Tantieme- 
freiheit, ja gerade dadurch, daß fie feine Proben erfordern. Jene fünfzig 
Aufführungen follen fi) auf zehn Stüde verteilen: der Direktor gewinnt 
durh fie mindeftend fünfundzwanzig Bormittage, an denen er Oper 
proben Tann. 

In den angenommenen ſechs Städten wurden jedes Jahran fünfzig 
Abenden je zehn gute Stüde aufgeführt. Wie nun, wenn wir fagten: 
eine der je Truppen widmen wir bloß dieſen zehn Stüden ; biefe 
zehn GStüde Werden auf das allergründlichfte geprobt, auf das 
fünftlerifchite außgefeilt ; bei der geringen Zahl der Stüde könn en wir 
die Schaufpielerengagements fo treffen, daß wir faft für jede Rolle einen 
angemeflenen Darfieller haben ; da Regiffeur und BDarfteller nur Gutes 
und nur Weniges zu bearbeiten haben, fo werden fie aus der Ber- 
ftändniglofigfeit und dem Handwerfsichlendrian langſam berausfommen, ja, 
man wird fid} mit den ganz Dummen, die eiwa für „Nugend von Heute“ 
ganz an ihrem Plag find, garnicht abzuquälen haben. Dann fpielt die 
Truppe die Reihe herum in den ſechs Städten je fünfzig Abende, 
während die angejeflene Truppe der gaftlihen Stadt ihren „Probe- 
fandidaten“, „Zapfenfireih“, „Heimath“ oder „Flachsmann“ in der alsdann 
gerade unbejegten andern Stadt vorführt. Mit einem Wort: die ſechs Städte 
tun fid zu einer Theatervereinigung zulammen; fie geben für eine ent- 
ſprechende Pacht ihre Theatergebäude irgend einem Theaterunternehmer, 
indem fie fi eine bejtimmte Anzahl von Abenden zurüdhalten ; ihre 
mittelbare oder unmittelbare Unterſtützung wenden fie einer gemein 
famen Truppe zu; und diefe fann wirklich gute Siüde in guter Auf- 
führung bringen. In Preußen wenigftend fönnien die Städte noch 
mehr tun: durch eine gehörige Quftbarfeitsfieuer die Beſucher des 
„Rojenmontag*“ und der „Ehre“ gehörig ſchröpfen, denn für Darbietungen 
höherer Art, unter die man die Aufführung: guter Stüde rechnen Tann, 
darf die Steuer erlaffen werden ; und wenn man mit dem Gewinn aus 
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diefer Steuer dann die Haffifchen Aufführungen unterflügte, würde man 
das Berhältnis gegen heute umkehren: die Poffenreiker würden nicht auf 
Koften der Dichter, fondern die Dichter auf Koften der Poflenreißer auf- 
geführt. Könnte man durch folhe Mittel die Preife für die Dichiwerfe 
erniedrigen, gegenüber denen für die ſchlechten Stüde, jo würde man 
gewiß ungeahnte Wirkungen erzielen, denn bei einem deutſchen 
Publifum ift die Billigfeit vielleicht noch mächtiger als die freude an 
der Albernheit, und wenn „Spagenliebe“ vier Mark foftet und „Walenjtein” 

nur zwei, fo zieht es doc vielleiht „Wallenjtein“ vor. 

Mit Recht wird der Praftifer wieder einwenden, daß eine folde 
Einrihtung, die in den großen Zügen ja recht einfah erfcheint, den 
Stadtverwaltungeu jehr viel neue Arbeit Schaffen würde und zudem eine 
Sachkunde vorausjegt, die bei den heutigen ftädtiihen Beamten nicht zu 
finden ift, welche ihre ducchfchnittliche, juriftifche Vorbildung haben und 
fh dann in der Praxis mühſam die nötigen Erfahrungen und Sennt- 
nifje über das Waflerweien, Beleuchtung, Abfuhr, Armenverforgung, 
Kranfenhausverwaltung u. a. aneignen. Dem wäre dadurch zu be- 
gegnen, daß, ähnlih wie jede etwas größere Gemeinde in ihrem 
Magiftrat Shon ihren fachverftändigen Stadtbaurat hat, ein Dezernat 
für Theaterangelegenheiten gefhaffen würde, dad durch einen eigens 
vorgebildeten Sachverftändigen befegt würde. Über diefen fpäter. 

Zunächſt fommen wir auf den zweiten Schaden: daß die Leitung 
der Staditheater heute nicht in den richtigen Händen ift. 

Man betradhtet bei und folhe Fragen zunädft immer von dem 
Standpunft der Koften aus; ich bin mir ganz klar darüber, daß jeder 
Borihlag, welcher alles in allem der Stadt neue Ausgaben aufbürbet, 
nie durchgehen würde, und wenn die höchſten geiftigen Intereſſen der 
Menihheit auf dem Spiel ftehen : für ein neues Schlahthaus werden 
Magiftrat, Stadtverordnete und Auffihisbehörde jofort einen Mehr- 
zuihlag von zehn Prozent bewilligen, aber nit ein Prozent für bie 
Ausfiht, die Bürger dur die Kunſt zu edlern Menjhen zu erziehen. 
Nun wird aber bei dem heutigen Syſtem ganz underantwortlih mit dem 
Gelde gewirtihaftet; man fann in der Regel annehmen, daß in einer 
Stadt, deren Oberbürgermeifter vielleicht 12000 Mark Gehalt hat, der 
Stadtiheaterdirefior 50 000 Mark verdient. Da der heutige Durdjfchnitt2- 
diretor geringere Fähigkeiten, Bildung und Arbeitslaft hat als ein 
Oberbürgermeifter, jo ift eine ſolche Generofität wirklich nicht am Plage. 
Die Erjparnifje, welche durch eine einfache, vernünftige Regelung diefes 
Zuftände gemadt würden, machen mehr aus, ala die geforderten Re- 
formen koſten. 

Wird die Stellung eines Direktors an einem Staditheater frei, fo 
entfteht bei den gänzlich unerfahrenen ftädtifchen Behörden eine große 
Berlegenheit, woher man einen neuen Mann nehmen foll, weil bier 
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feine regelmäßige Laufbahn mit der notwendigen nadzuweifenden Bor- 
bildung und den erforderlihen Kenniniffen vorhanden if. Man dente 
fih nur, was der Mann alles fönnen fol: Oper und Scaujpiel leiten, 
mufil- und literaturverfiändig fein und ein Urteil über Sänger und 
Schaufpieler haben; den Fundus verwalten und Regie führen, geichäftlich 
berechnen und ein jehr großes Perfonal von Künftlern, Handwerkern und 
Arbeitern beherrfhen. Zu diefer Stellung, welche übermenſchliche Fähig- 
feiten und Kenntniſſe beanfprudt, melden fih dann eine Anzahl Schau- 
ipieler oder Negiffeure; der Zufall der perfönliden Beziehung oder des 
gẽ azlich fahunkundigen Urteils der Verwaltung entſcheidet, welcher diejer 
Bewerber angenommen wird. Schaufpieler find meiftend fehr gewandt 
im Berfehr, wiffen die Menſchen zu nehmen und verfiehen berufsgemäß, 
mehr vorzuftellen, als fie wirflih find; fo kommt es leicht, dab ein 
braver Magiftrat fi einbildet, wunder welde bedeutende Perjönlichkeit 
„gewonnen” zu haben, die denn nun auch entiprehend hohe Einnahmen 
haben müfle, während er in Wirflichfeit einen ganz armjeligen kleinen 
Tropf angenommen Hat, wie deren an demjelben Theater noch zu 
Dugenden herumlaufen. 

Einen der jchlimmften Mängel, daß ein einziger Mann Oper und 
Schaufpiel beherrfhen fol, Haben wir bereit? ausgemerzt in unferm 
Vorſchlag einer Theatervereinigung. Es gilt alfo, nur für dad Schau- 
ipiel, und zwar das fünjtleriihde Scaufpiel, geeignete Leiter zu finden. 

Wir wollen und Mar machen: ein allgemeines Mittel, immer bie 
ganz bedeutenden Menſchen für irgend einen Zwed zu entdeden, gibt es 
nicht. Macht man eine gemwifle, feftfiehende Vorbildung, Prüfungen ufw. 
zur Vorausſetzung der Anftellung, fo bat man das UÜUble, daß gerade die 
Herborragendften oft eine ungewöhnliche Vorbildung hatten, die fie dann 
ausſchließt; aber man muß darum nun nicht annehmen, daß man befler 
fährt, wenn man gar feine Borausfegungen macht; denn dann wird die 
Entiheidung nah Kriterien gefällt, die noch trügerifher find. Man 
muß fih aljo begnügen, wenn man ein Mittel findet, ein tücdhtiges 
Durchſchnitismaß der Begabung ausfindig zu machen, weldes zugleid bes 
beutende Menſchen wenigftens nicht ausſchließt. Es wird alfo im 
folgenden immer nur vom Durdfchnitt und Typus geiproden. 

Da Halte ih es dor allen Dingen für verderblid, wenn bie 
Direktoren faft ausſchließlich aus dem Stand der Schaufpieler genommen 
werden. Der Direltor fol ein literarifches Urteil und Verftändnis haben, 
ſoll alfo wiffen: ift ein neues Werk dichterifh bedeutend und wird es 
dramatifch wirken? und wie muß ich ein altes Werk, von welchem diefe 
Dinge bereits feftftehen, und ein neues Werf, bei dem ich fie durch mein 
Urteil zu erfchließen habe — wie muß ich dieſe Werfe zur Aufführung 
bringen? Und er muß ein fchaufpielerifches Berfiändnis haben, um 
Darfteller zu bewerten, an ihre Stelle zu fegen und zu leiten. In 
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gleihem Maße, wie der Schaufpieler der Diener des Dichters ift, follie 
aber diefe Fähigfeit auch bei dem Direltor die wicdtigfte fein. Mit 
andern Worten: der Direltor muß Dramaturg fein und fann fih einen 
Oberregiffeur fuhen. Um bloß don neuern Theaterleitern zu ſprechen, 
find Laube und Brahm, die beide, — das beadhte man! — ſchauſpieleriſch ftil- 
bildend waren, nur Dramaturgen gewejen, die bei den Proben ben 
Schaufpieler-Regiffeur neben fi figen Hatten. | 

Nun ift aber die größte Wahrfcheinlichkeit, daß eben der hervor» 
ragende Schaufpieler ein ſchlechter Dramaturg fein wird; denn felbft 
wenn e8 ihm gelingt, ein Intereffe über die ihm gerade liegende Rofle 
hinaus zu haben, fo wird das immer nur ein Interefje für das Epiſodiſhe 
fein, jelbft wenn er fid) zum vollendeten Regiffeur entwidelt — der in Wirf- 
lichfeit das gefchriebene Wort in lebendiges Schaufpiel überfegt, wie der 
ausübende Mufifer die Roten in Tonfolgen — wird jein Auge immer 
furzfihtig eingeftellt fein auf die unmittelbare Wirfung, und jein Urteil 
über die dichterifche Bedeutung eines Wert und damit zulegt auch über 
den allgemeinen Charakter der angemeffenen Aufführung wird geringern 
Wert haben. 

Aber hervorragende Schaufpieler melden fih nit zu Direltoren- 
ftellen, fondern finden ihre Befriedigung im Darftellen von Rollen. 
Bas fi) meldet, das ift dad etwas über die allgemeine Unbildung des 
heutigen Schaufpielers fih erhebende Mittelgut. Bon diefem ift aber 
noch nit einmal eine felbjtändige Negietätigfeit zu erwarten, viels 
weniger ein Urteil über Wert oder Unwert oder die Darjtellungsart 
eines Stüdes. Es liegt tief im Wefen des Durchſchnittsſchauſpielers be- 
gründet, daß er mit Handwerk und Routine an feine Aufgaben heran 
geht; nichts ift fo fonferbativ wie das Theater, denn Handwerf und 
Routine find überhaupt die einzige Möglichfeit des Lebens für dieſe 
Leute, weil nur der wirklich DBegabte den Emotionen Pphyfid 
gewachſen ift, welde innerlihe® Erleben und wirkliches Darjtellen 
mit fih Bringt. Wirflih Begabte find unter den Schaufpielern aber 
abfolut eben jo jelten wie anderswo, relativ noch viel feltener, weil auch 
das fonft überall unbrauchbare Mittelgut und ſelbſt die abrichtungs— 
fähige Stupidität am Theater immer nod nötig find. Es ift fein allzu» 
großer Unterſchied zwifhen dem Enfemble ‚eines Theater8 unter dem 
Regiſſeur und einer Kapelle unter ihrem Kapellmeifter; nur daß der 
Paukenſchläger nie den Ehrgeiz haben wird, einmal Operndirektor zu 
werden. 

Die Beilpiele von Laube und Brahm führen auf den Weg, wo 
man die Direltoren zu ſuchen Hätte: unter ben literarifh gebildeten 
Perſonen, etwa aud miltelmäßigen Dichtern, denen man vorher Die 
Möglichkeit einer praftiihen Bühnenerfahrung gewähren müßte Ohne 
Berbindlichleit im Einzelnen möchte id; meinen Vorſchlag fo formulieren: 
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Man tele die Laufbahn derjenigen der höhern Kommunalbeamten 
gleih,; verlange in der Regel Abiturienieneramen, Studium der 
Germaniftif und Doktortitel, des Abfchluffes wegen. Dann, enilpredend 
der Referendar⸗ und Affefforenzeit, mehrjährige praftiihe Beihäftigung 
als Dramaturg, je nad) Begabung auch als Regiſſeur, zunächſt unbefoldet, 
dann befoldet. Mit Beginn der Dreifig fann dann eine Meldung zu 
einer kleinern Stelle erfolgen, die bei fi zeigender Befähigung 
durch eine größere erfegt wird. Wer ſich nicht dem praftiihen Bühnen- 
dienft widmen will, erjtrebt eine Dezernentenfielle in einem Magiftrat. 

Man wird fürdten, daß auf diefe Weife lauter Schulfuchfen in die 
Stellungen fommen. Indeſſen follen jene Vorſchriften ecſtens nur als 
Regel gelten, fodaß für Begabungen unter den Scaufpielern oder von 
andern Stellen her doch noch Möglicheiten blieben, wenn aud, wie das 
für eine befondere Begabung billig, ſchwierigere. Zweitens aber über- 
lege man fi: ift denn die Laufbahn eine prinzipiell andre als die der 
Sournaliften? Durchaus nit, wenn man immer die Freiheit der Stabdi- 
verwaltungen im Auge behält, aud Ausnahmen machen zu fönnen. 
Sicher würde außerdem jehr bald ein Austaufh zwiſchen den zwei 
Berufen zufiande fommen. Mander würde aus der Direktionsſtelle — 
die dann freilich nicht mehr 100 000 Marf jährlih einbringt, wie etwa 
Herrn Selling in Efien — zur Zeitungsfritif gehen, fiher nidt zum 
Schaden der Kritik, weil er Praktiker ift, und umgekehrt mander Kritiker 
zum Theater, fiher nicht zum Schaden der Literatur. Bor allen Dingen 
würde do einmal ein friſches Leben in die Staditheater fommen und 
ed würde nicht mehr der Schlendrian weiter gehen, daß die Direftoren 
einfah nad) Berlin fahren, fi die Stüde dort anjehen und dann zu 
Haufe jpielen, was und wie fie in Berlin gejehen haben; vielleiht würde 
öfter einmal eine Dummheit gemacht — gegen die der Sclendrian 
übrigens durhaus nicht etwa ſchützt — aber es würde doch an einer 
Anzahl Theater gearbeitet werden. 

Unſre jüngfte dramatifhe Literatur berechtigt zu großen Hoffnungen, 
und zum mindeften wird niemand behaupten fönnen, daß didjterifch nicht 
mit großer Anftrengung gearbeitet wurde. Es iſt die Möglichkeit einer 
dramatiihen Blütezeit vorhanden. Aber die große Gefahr ift, daß bei 
unſern Theaterverhältniffen nicht davon zur Entfaltung fommt. Die 
wenigen fünftleriihen Bühnen in Berlin haben ihren feften Kurd und 
ihre fihern Mitarbeiter ; die Hoftheater verzidhien darauf, an unfrer 
Kultur mittätig zu fein; wenn die Städte den Anftok gäben und 
Perfonen ausſuchten, welde die nötige Bildung und das Gefühl ihrer 
Verantwortung vor der Kunft und der Nation haben, fo könnten fie fi 
die allergrößten Verdienfte erwerben. Paul Ernft 
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Fortſetzung 


Die zweite Woche war noch weniger erbaulich als die erſte. 
Um mit dem ſeriöſen von den beiden „Ereigniſſen“ anzufangen: 
dad SchillersTheater, die einzige berliner Bühne, auf der man 
Ibſen im Mai eine Totenmefje gelejen hatte, und eine Bühne, 
die fich nicht mit folden Anftandshandlungen begnügt, wagte ſich 
an „Frau Inger von Deftrot”. Wer fih mutmwillig in Gefahr 
begibt, kommt darin um. Diejed Theater kann diejed Stüd nicht 
ipielen, und dieſes Publikum könnte dieſes Stüf auch in andrer 
Darftellung nicht verftehen. Aber jelbft das Publitum desjenigen 
Theaters, dad „Frau Inger“ jpielen Eönnte, müßte bei allem 
guten Willen ermatten. Es ift ein Lejedrama. Nicht etwa ein 
Buchdrama, das der Theaterwirfung ermangelte, jondern ein Leſe— 
drama in dem Sinne, daß man bid zum vierten At im Dunkeln 
tappt und erft bei der zweiten Lektüre den Zufammenhang der 
Worte erfaßt, Die man vorher rein optiſch aufgenommen hatte. 
Auch hier aljo haben, wie bei den Altersdramen, die Götter vor 
den Genuß den Schweiß gejegt. Wenn ed dann nur auch, wie 
bei den Alterödramen, ein Genuß würde ! 

Die nötigen Beftandteile find da; nicht alle, aber für die 
Jugend ded Dichterd überrafchend viele. Eine Sehnjudt nad) 
großen Begebenheiten hat ſich ind geichichtlihe Mittelalter ge— 
flüchtet, weil fie die Größe im Alltag der Gegenwart noch nicht 
entdedt Hatte. Nur daß eine frühgereifte Skepſfis doch nicht 
mehr imftande if, die Menjhen der Vergangenheit ala 
primitive Helden zu ſehen, und ſich gedrungen fühlt, 
den Zwiejpalt auch in ihrer Bruft zu zeigen. In eine Hiftorien- 
handlung find moderne Charaktere geftellt. Der ewige Hamlet in 
Weibesgeſtalt und gleichfalld im Skandinavien des jechzehnten Jahr: 
hunderts. „Hat Gott recht gehandelt? Mich zum Weibe zu bilden 
und eine Mannestat auf meine Schultern zu laden..." Die 
Mannedtat, die Frau Anger auferlegt ward, ift die Befreiung des 
Baterlanded; ihr Frauenſchickſal iſt es, im Lager des Feindes als 
Geißel einen außerehelichen Sohn zu haben, der ſie in Ge— 
wiſſensnöten hin und her wirft und lange vom entſchlofſſenen 
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Handeln abhält; die tragiiche Löfung diefed hochdramatiſchen Kon- 
flift3 aber ift ed, daß fie ihn gerade da, gerade ihn ta töten läßt, 
wo fie ihn durch einen Mord endlich zu reiten glaubt. Das ift 
Problem und Vorgang. Dad Drama hat nicht nur, ganz jchul: 
gerecht, die Einheit der Zeit und des Orts für fi, jondern auch, 
was wichtiger ift, die Einheit der Idee und ded Intereſſes. Die 
Beziehung von Ingerd Tochter Eline zu dem ebenjo verführerijchen 
wie ränkeſüchtigen dänischen Ritter Nild Lykke ift Epiſode, die nicht 
ablenkt. Auch ſonſt hindert uns nichts, mitzufühlen Leid und 
Schmerz. Die düſtere Stimmung, die gefpenftiiche Atmojphäre 
find günftig genug. Bei Nacht noch endet, wad nachts erft be 
gann: in weniger ald zwölf Stunden arten Frau Ingers Ber 
Hemmungen in Wahnfinn aud. Es müſſen ſchon arge Mängel 
jein, die und das ziemlich kühl mitanjehen laſſen. 

Da wäre zunächſt zwiſchen Bühne und Buch zu unterjcheiden. 
Für die Bühne ift allein die vollendete Unklarheit ded Ganzen der 
Tod. Man wird in faft jedem Akt einmal von einem Kraftgeftus 
gepadi, um jchnell wieder angefröftelt zu werden von der Ber- 
wechslung und Verwirrung von Tatſachen und Namen, die unjerm 
Ohr fremd waren und unferm Herzen fremd bleiben. Im Bud 
fann man, mit einiger Geduld, den Rätjeln auf die Spur fommen. 
Es macht leider auch nicht glüdlih. Hier wäre wieder zwijcdhen 
den lebendigen Geftalten und ihrem hiſtoriſchen Hintergrund zu 
unterjcheiden. Die Periode der jfandinaviichen Gejchichte ift nach 
Ibſens eigener Ausjage „nicht anjprechend genug, um lange bei 
ihr zu verweilen“. Er hat fie nicht anjprechender gemacht, jelbft 
demjenigen Leſer nicht näher gebracht, der alle Schwierigfeiten 
überwunden hat. In Hauptmannd „Florian Geyer” verpufft auf 
der Bühne das Zeitkolorit, dad den Lejer ganz gefangen nimmt. 
Dffenbar muß und der hiſtoriſche Hintergrund eined Heldenlebeng 
vertraut geworden jein, wenn wir ed mit den Augen des Dichters 
jehen jollen. Daß Knut Alffon und die Schlacht bei Oslo, der 
Herrenfiß von Deftrot und die Familie ded Reichshofmeifters Nils 
Gyldenlöve ftarr und ftumm für uns bleiben, das iſt wohl der 
Grund, warum aud) Frau Anger nicht zu uns fpriht. Da hilft 
ed nichtd, zu erfahren, daß ſich Frau Ingers Wejen und Geſchick 
in feinem Punkt an den wirklichen geſchichtlichen Sachverhalt Hält: 
ob der Hiftorijche Ballaft beglaubigt ift oder nicht, ob wir das 
jelbjt enticheiden Fönnen oder nicht — er ift einmal da und er: 
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drückt mit feiner bleiernen Schwere, was an menſchlichem Anteil fich 
regen will. „Frau Inger von Deftrot” ift literaturhiftoriich ungemein 
interefjant, weil fie zeigt, wie hoch der junge Dichter in einem Luftrum 
über den „Eatilina” feiner einundzwanzig Jahre hinausgewadhien war, 
weil fie in ihrer Technik und in ihren Motiven eine jpäte Zukunft 
vorwegnimmt und bereitö Geift von Ibſens Geift ift: als jelbftändige 
Dichtung aber bleibt fie ein Bild ohne Gnaden. 


Als ich die zweite Vorftellung der neuen Direktion Schmieden 
verlieh, rechnete ich in unverwüftlihem Optimismus auf die 
Mitternachtkritik: fie mußte, ganz zuverläffig mußte fie am nächſten 
Morgen über den Charakter dieſer Abendunterhaltung jo unzweis 
deutig die Wahrheit jagen, daß mir nicht3 weiter übrig blieb, als 
mit Befriedigung auh an diefer Stelle auszurufen: D, mein 
prophetiiched Gemüt! Aber der Menjch denkt, und Philipp Stein — 
it fähig, eine Bedauernswürdigkfeit wie den Moliere - Abend zu 
verjpotten und eine Bejammernswürdigkeit wie den Leo-Lenz-Abend 
in ziemlih hohen Tönen zu preijen. Grfläret mir, Graf 
Derindur ..... Unbetingter Reſpekt vor dem Spruch des 
Publitums? Ach, das Publitum Hatte beide Aufführungen mit 
gleicher Dankbarkeit hingenommen, und im übrigen hat unjer 
Freund noch nie Bedenken getragen, einen Durchfall bei Brahm 
zu einem ftarfen Erfolg umzudichten. Der Lofalanzeiger war 
feineswegd die einzige Enttäujchung, und jo muß ich doch kurz 
lagen, was es mit „Froft im Frühling“ auf fidh hat. 

Um es gleich vorwegzunehmen: ich glaube das Stück nicht zu 
überſchätzen, wenn ich ed das unſinnigſte und talentlofefte Machwert 
nenne, das jeit Dito Neumann » Hojerd Wegtritt auf eine berliner 
Bühne gefommen ift. Andre werden die Zeitipanne weiter aus: 
dehnen, werden die Ira Buße oder gar noch die Ara Praſch 
mit einbeziehen wollen. Das ſchiene mir jehr hart. Außerdem 
braudje ich gerade den Namen Neumann» Hofer. Denn Herr 
Schmieden, ed leidet feinen Zweifel, ift nicht mehr und nicht 
weniger ald die Ausfülung der Lücke, die zwei lange, bange Jahre 
im Kunftleben Berlins geflafft hatte. Seit dem Herbft 1904 hatten 
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unjre Sudermann:Epigonen fein Haus mehr: fie habend wieder, 
Gottſeidank! 

Wer beftreiten ſollte, daß Herr Leo Lenz ein Sudermanns- 
Epigone ift, der höre aus dem Munde eines Leutnantd den Sab: 
„Wen ich aufd Korn nehme, der frühftüct nicht mehr !* und wage 
zu behaupten, daß fi) vor Sudermannd Geburt Ichende Wejen jo 
geäußert hab.n. Der frühftüdt nicht mehr! Und genau jo kommt 
es au. Der Leutnant fordert zum Schluß mit Erfolg den 
Affeffor, der ihm die Schwefter verführt dat, und wird‘ ed ihm 
gewiß bejorgen. Damit das nicht jchon "anderthalb Akte vorher 
geichehe und die Tantiemenquote verfürze, muß der Leutnant ein 
Idiot, fein Schwefterlein ein Nilpferd und der Afjefjor ein Lump 
über alle Zumpe jein. Nur bei diejer Gemütöbejchaffenheit ver 
handelnden Perfonen ift Leo Lenzend Fabel möglich: daß der 
Afjefior, nicht ohne die Zartheit eines Fleiſcherhundes, das verführte 
Mädchen davonjagt ; daß der Leutnant, durch anonyme Briefe der 
Aſſeſſorsköchin herbeigerufen, fih von dem Aſſeſſor einreden läßt, 
die Schwefter habe mit dem fremden Herrn in feiner Wohnung 
Domino geipielt; daß das Mädchen ſich abwechjelnd weigert und 
— nach allem, was vorgefallen ift! — bereit erklärt, den Afjefjor 
zu heiraten, und erft ind Wafjer geht, ald fie den Herrn Bräutigam 
in jeiner Wohnung mit zwei Chanteuſen überraiht. Das alles 
ftegt fiher im Bereich der Möglichkeit: es gibt ſolche Menſchen, 
und fie führen folche Tänze miteinander auf, jagt Herr Leo Lenz, 
der es wiſſen muß, und mer wollte ihm widerſprechen! Es ift 
nur qut, dad er mich nicht auch zwingen kann, mid) für ſolche 
Menihen und ihre Tänze zu interejfieren. Wenn ich es hier 
icheinbar doch getan habe, jo hat er das micht ſich und feinen 
Fähigkeiten oder Unfähinfeiten zuzujchreiben, jondern dem Theater, 
das fi) und und damit befaßt hat. So leb denn wohl, du fchönes 
Haus! Beruf und Neigung hichen mid) feitftellen, in welches 
Mannes Befit du übergegangen bift, wie er auf deiner Bühne, 
was er darauf jpielen würde. Setzt hab ichd gejehen und Hab es 
gefagt, und ftrafbar finnlos würd es mic) dünfen, wollte ich fürder der 
Störenfried ſein. 
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Gilletſteuer 


Wir leben in einer Zeit, in der nicht bloß der Einzelne mehr Geld 
braucht, ſondern auch die forporierte Geſamtheit. Die Auf- und Aus— 
gaben werden immer größer. Der Staat oder die Stadt hat es recht 
einfad in diefer Beziehung: Es werden ein paar neue Steuern aus— 
gefchrieben. Wir haben es eben erlebt, weldhe Steuern angenommen 
wurden. Mehr jtiller Groll, ald durch diefe ftaatlihen Steuern auf» 
gefpeichert worden ift, kann ſchwer erzeugt werden. 

Bill die Berliner Stadiverordnetenverfammlung aus dieſer un- 
zweitelhaft vorhandenen Stimmung Nuten und Vorteil ziehen? Bill 
fie fi fagen, daß der Groll größer doh nicht mehr werden fönne? 
Iſt dies der legte Grund der für die Billeifteuer geltend gemacht 
werden joll? 

SH will verfuhen, Gründe für die Steuer zu finden. Dazu 
itudiere id, wad Herr Stadtverordneter  Walah in jener Proteſt— 
berfammlung in der Philharmonie am 4. Februar 1906 gejagt hat. Er 
muß die Gründe doc fennen, er, der fich ſtolz zur Baterfchaft des Ge- 
dankens einer Billeifteuer in Berlin befannte. Andre Gründe find über- 
dies nicht befannt gegeben worden. Er erzählte damald: Die Steuer 
foll die Fremden und die Leute aus den VBororten treffen. Es fommen 
alljährlih eine Million Fremde nad) Berlin, die zu den Aufwendungen 
der Stadt nicht? beitragen. Ferner haben wir eine halbe Million 
Bororibewohner, die wohl ihr Geld in Berlin verdienen, ihre Steuern 
aber außerhalb bezahlen. Das ift der Grund für die Einführung der Steuer. 
Bon dem unftreitbar vorhandenen Geldbedürfnis natürlich abgefehen. 

Richt jeder wird die Logif verftehen. Es fommen fremde und 
Bororiler in berliner Theater. Berlin braudt Geld. Folglich bes 
fteuern wir die Theater und dadurd Fremde und Vororiler. So helfen 
diefe an den Aufwendungen der Stadt teilnehmen. 

Aufwendungen der Stadt ?_ Sind denn die berliner Theater Ein- 
richtungen der Stadt? Tut die Stadt irgend etwas für die Theater ? 
Wie fommen alſo Fremde und Vorortler dazu, etwos zu den „Auf- 
wendungen der Stadt“ beizutragen? Und geben denn nidt aud 
Berliner ind Theater? Ya, allerdinge, muß man mit Herrn Gtadt- 
verordneien Wallach fagen. Aber, bitte: In Berlin gibt es 4E0 000 
Steuerzahler mit einem Einfommen bis 3000 Mark. Nur 44 000 davon 
haben ein Einfommen von 2 bis 3000 Marl, dann fommt der Mittel» 
ftand mit 3 bis 10000 Mark Einfommen. Bon diefen gibt ed nur 
42 000 Steuerzahler ; alfo wenig. Und dann fommen die Leute mit 
dem großen Einfommen über 10000 Mark. Die bei weitem größte 
Anzahl kann alfo nicht ins Theater gehen. Leute, die bis zu 3000 Marf 
Eintommen haben, fönnen nicht zwei, ja auch nicht eine Mark für ein 
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Billet ausgeben. Und den andern wirds nicht ſchwer werden, wenn ifie 
die kleine Steuer dazu entrihten. So werden die „paar“ Berliner ein- 
fach hinwegeskamotiert. Sie fol ja die Steuer garnidt treffen — nur 
die Fremden und die Vororiler. Wenn fie nun einmal mitbetroffen 
werden, jo ift3 ja nur notgedrungen und macht nicht viel aus. 

Gewiß, bei jeder neuen Steuer ſprechen nicht bloß Gründe, logiſch 
wertbare Gründe mit, fondern aud eine Menge Erwägungen und Ber- 
mutungen. Man rechnet vor allem mit der Annahme, daß die Menfchen 
ihr Tun nicht anderd einrichten werden, wenn fie dafür ein paar 
Pfennige mehr bezahlen müffen. Dean könnte diefen Möglichlkeitsfaktor 
auch bier einjtelen. Obwohl man fih fagen muß, daß Theaterbejud 
bei einer jehr großen Anzahl von Leuten nicht unter die notwendigen 
Bedürfniſſe des Lebens eingereiht wird, daß man für dieſes Vergnügen 
nur einen bejlimmten Teil des Einfommens in den Etat einftellt. 
Immerhin könnte man den Faktor in die Wahrjceinlichfeitsrechnung 
einfegen. Aber wo find die Gründe, die wirklihen Gründe, die für die 
Steuer fprechen ? 

Vielleicht ſchwebt ald Grund por: An andern Ländern und 
Städten gibt e8 .aud) eine Billetfteuer. Man Iefe die Gutachten der 
franzöfifhen Theaterleiter, die unfre Bühnenleiter eingefordert und er» 
halten Haben. „Das franzöfifhe Theater ift von der Billetiteuer einfach 
ausgefogen. Sie hat die großen Linternehmer zugrunde gerichtet und 
ift geradezu eine Schmach für die Kunft“. „Mögen die deutſchen 
Direktoren nit aufhören, gegen eine Billeiiteuer zu fämpfen, denn fie 
ift die Urfache eines langfamen, aber fihern Todes ihrer franzöſiſchen 
Kollegen.“ „Man befteuert die Einnahmen der Theater — warum nicht 
auch die Einnahmen der Neftaurationen, Kaffeehäufer und Zigarren— 
läden ?* „Die Billetjteuer ift ein drafonifhes Geſetz und eine Laft, die 
die Direktoren fehr Schwer bedrüdt, trogdem im Grunde der Staat gar 
feinen großen Nugen daraus zieht; denn die DVerwaltungsfoften ver- 
fhlingen den größten Teil der Summen, die wir bezahlen.“ Und fo 
geht e8 fort. Wenn man Gründe von Sahperftändigen hören will — e3 
ift einem wirklich nicht ſchwer gemadt. Wir finden aljo aud hier 
feinen Grund für die Steuer. 

Wenn, fo meinte Herr Stadtverordneter Wallach, die ganze‘ Theater- 
fache fo erbärmlich fei, daß die Theater nur fümmerlic ihr Leben friften, 
dann wundere er fi, daß immer neue Theater gebaut werden. Biel- 
leicht Tiegt bier ein Grund. Die Theater mahen glänzende Geſchäfte 
und können fchlimmftenfall® vorübergehend eine kleine Geldbuße an 
Einnahmen ertragen. Das ift ja in der Tat die Anfiht vieler Leute, 
die mal gehört Haben, daß das Metropoltheater große Gewinne erziele. 

Zugegeben, daß es in Berlin vier Theater gibt, die große Ge- 
winne bringen. Hat aber einer don denen, die fi) darüber wundern, 
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auch einmal überlegt, welde Sapitalien in diefen Unternehmungen 
fteden, und wie groß das Rififo ift, das dieſe Unternehmer tragen ? 
Benn dieſe Umſtände in Berückſichtigung gezogen werden, wird man 
die Gewinne mit etwas andern Augen anjehen. Ale, die neidvoll 
auf die großen Zahlen fehen, von denen man fo hört, würden faum 
dafür zu haben fein, 50 000 oder 100 000 Mark in ein Theater hinein- 
zufteden, wenn man ihnen eine ſolche Beteiligung anböte. Dann 
nämlich orientieren fi die Leute; dann fehen fie reale Wirklichkeit und 
geben ſich nicht mit unflaren Redereien zufrieden. 

Für den Kundigen kann hier ein Grund ſchon gar nicht gefunden 
werden. Er würde allerdings ebenfowenig wie Herr Wallach eine Ant- 
wort auf die frage finden, warum denn bei diefer Sachlage immer neue 
Theater in Berlin gebaut werden. Oder er würde ſchon eine Antwort: 
haben. Er würde auf jene Leute Hinweijen, die nie alle werden. 
Nur nicht Schriftlih und nicht in feriöfer Erörterung, fondern im Privat» 
geſpräch. Aber jagen wird ruhig. Kundige werden beftätigen, daß jie 
ebenfo denen. 

Bir haben der Kunft noch nicht mit einem Wort gedadt. Das joll 
nicht nachgeholt werden. Mit der Kunft und deren Beleiligung hat die 
Steuer ja gar nichts zu tun. Aus volfswirtfchaftlihen Gründen ift die 
Steuer unzuläffig. Außer, hochgegriffen, zehn Inſtituten, die nicht alle 
zu unfern führenden Bühnen gehören, würden die andern unter diefer 
Abgabe zufammenbreden. Man leſe redt genau, was die berliner 
Theaterleiier in ihrer Denfichrift gejagt haben, man beadte aud die 
Berehnungen, die Monitor-Rofenfeld vom Paſſage- und Luijentheater 
aufgeftellt hat. Sie ergeben dad, was oben ausgeſprochen ift: daß ein 
debacle unumgänglich wäre. 

Es fann verlangt werden, indbefondere von den Stadiverordneten 
einer Stadt wie Berlin, daß fie einer Steuer die Zuftimmung verfagen, 
von deren Wirkungen Fachleute ein ſolches Bild gezeichnet Haben. Sie 
haben zum mindeften die Pflicht, die Angaben der Direktoren nad) diefer 
Richtung Hin zu prüfen. Es fommt nidt darauf an, wie die Stadt- 
berordneten zur Kunft ftehen. Ob fie, wie Herr Wallach, als Kultur 
theater nur die Schillertheater anjehen, während alle andern als Ber: 
gnügungslofale anzufehen find, in die nur reihe Leute gehen fönnen. 
Sie haben nun die Pfliht, mit gang andern Gründen eine Steuer zu 
motivieren, die geeignet ijt, eine Anzahl von Unternehmern zu ruinieren, 
die fih bisher durchgeſchlagen haben, die große finanzielle und moralijche 
Laſten auf fih genommen haben, die einen faft täglich ſchärfer werdenden 
Konkurrenzfampf zu kämpfen haben. 

Man darf wohl erwarten, daß die berliner Stadiverordneten-Ber- 
fammlung fi diefer Pflichten bewußt if, und daß fie dementipredhend 
handeln wird. Dr. Rihard Treitel 
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Carmen 


Was Bizet mufifalifh in Djamileh, dramatiih in L’ArlEfienne ber- 
ſprochen bat, da8 bat er in Carmen gegeben: Die große Tragödie der 
Zeidenihaft, da8 Drama ded Mannes, der an der Liebe zum Weibe zu- 
grunde geht. In Djamileh find die mufifaliihen Offenbarungen der 
Garmenpartitur fhon vorgeahnt. Aber daB feine Parfum ift ftärfer ald 
die innere Kraft ded Werkes, und das gibt dem genialen Alt etwas 
Krankhaftes, Treibhausartiged. Der Duft, weldher von dem hinter ben 
Kuliffen erfhallenden Gefang der Nilihiffer an bis zu dem Liebesduett 
der beiden endlih Vereinten und anmweht, ift der ſchwüle Duft der 
Quberofen, während e8 glühend rote Gaffia-Blumen find, die Teiden- 
Ihaftlih ftarf und beraufhend in Carmen auf und niederfallen. Nicht 
umfonft hat Carmen diefe Blume im Mund, wenn fie auftritt. 

Muſikaliſch iſt Djamileh der Vorläufer von Carmen. Das etwas 
byronifierende Iyrijchrepifhe Gedicht Alfred de Muffet® „Namouna“ er» 
hält erft unter Bizets Hand das richtige Kolorit. Der Held des 
Muſſetſchen Gedichts Hat verzweifelte Ahnlichkeit mit einem fpleenigen 
parifer Boulevardier. Durch Bizet erft ward er dad, ald was er uns 
verftändli wird: der fchönheitötrunfene, miſogyne Granbdjeigneur. 
Muſikaliſch weiſen gewiſſe Harmonien, gewiſſe melodiöfe Wendungen 
ſchon auf Carmen hin. Ohne Djamileh, in welcher der Komponiſt ſich ſelbſt 
fand, nachdem er an banalen Texten wie La jolie Fille de Perthe und 
Les Pöcheurs des Perles jeine Kraft vergeudet halte, wäre Carmen nie 
gejhrieben worden. Aber nit nur des Hiftorifhen Wertes wegen 
follten fi die Theater um dieſen Alt reifen. Man wäge die fleine 
Tondihtung gegen ein Dutzend abendfüllender Opern — hodauf fliegen 
die großen mit tragiſch-pſychologiſchen Konflikten prahlenden Werke. 

Wenn Djamileh der mufifaliihe Vorläufer von Carmen ift, fo ift 
L’Arlefienne ihre dramatifher Herold. Ahnliche Vorgänge, ähnliche 
Menſchen, ähnliher Ausgang. Die Moral ded Daudeiihen Dramas, die 
dem Schäfer Balihafar in den Mund gelegten Worte: „Seht Bin und 
behauptet noch, man ftirbt nicht an der Liebe”, die er über der Leiche 
des Frédéri audruft, gilt au für Carmen. Frederi in der Arlefienne 
ift in jedem Zug der ältere Bruder Don Joſés. Die Heldin, das 
Mädchen von Arles, tritt nicht auf; doch wir fennen fie, wenn fie aud 
ein züchtiges Arlefierinnen-Häubchen trägt, die Haare glatigefämmt, ein 
Kreuz auf dem Wenig enthüllten Hals: ihre Augen find die Augen 
Garmencitad, und mit ihren Händchen zerbricht fie lachend das Lebens— 
glüd eine® armen Jungen, der an fie geglaubt hat. 

Bizetd Tertdichter haben auf dem Bilde des Bigeunermädchens bie 
häßlichſten Züge befeitigt. Bei Mörimde ftiehlt Carmen Taſchenuhren 
und läßt ihren Mann — denn fie iſt verheiratet — hinterrücks er- 
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ihiegen. Im Leben hätten ihr folde Eigenfhaften nichts geichadet : 
Don Joſé wäre ihr doch gefolgt. Auf der Bühne hätten fie abgeftoßen. 
Wie fie jetzt ift, ift fie uns fympathifcher, weil ihr einziges Vergehen ift: 
nie Liebe geheudhelt zu haben! Und wirflid: armen lügt nie, wenn 
ed fi) um Liebe, ihr Lebenselement, handelt. In der eriten Szene 
ärgert fie wohl der Dragoner, der auf ihren Gefang fo garnicht Hinhört, 
in der nächſten, der Verführung durch die Seguidilla, fließt wohl aud 
der egoiftifhe Gedanke mit unter, fih mit Hilfe des Sergeanten Yofe 
zu bejreien — aber fie liebt ihn fraglos: es ift der coup de foudre, 
der einzige, dem Weiber diejer Raſſe willenlo unterliegen. Im zweiten 
Alt wirbt der Leutnant mit ungmweideutigen Worten um fie, aber fie 
folgt ihm nicht, obwohl es eine Ehre für fie fein müßte; fie folgt ihm 
nicht, faum aus moralijhen Gründen, nein, bloß weil er ihr nicht ge— 
fällt. Huch treu iſt fie wohl die furze Zeit gewefen, da fie Yof6 Tiebte, 
und als fie fühlt, daß ihr Herz dem fiegreihen Escamillo fich zuwendet 
(im dritten Aft), jagt fie Joſe, er möge gehen. Nein, Carmen heuchelt 
nicht, fie beihönigt nichts; fie iſt, die fie iſt. Sie zeigt 
ihre Laſter, fie fofeitiert mit ihrer Berderbtheit, ja mit ihrer Gemein- 
gefährlichfeit in der Führung ded Dolches — und fiehe da, die Rechnung 
ftimmt: ein Mann, welcher bei ihrer Erfheinung, bei ihrem verführerifchen 
Geſang alt blieb, verliebt fih in fie, als fie frech, zudringlich wird, ein 
Mädchen im Wortiwechfel verwundet und ihm cyniſch eingefteht: „So 
ichließt die Woche im Geleije, und wer mid) liebt, den lieb aud) ich.” 
Da begeht er, Navarras ftolzer Sohn, die ſchlimmſten Verbrechen für 
die Straßendirne. 

Selten hat ein Komponift ein jo danfbares Auftriitälied für feine 
Heldin geihrieben wie Bizet für Carmen; felten ift er fo mißverftanden 
worden, wie von den meijten Darftellerinnen diefer Rolle, oder von den 
Regiffeuren. Durch das verfürzte Schidjaldmotiv angefündigt, ftürmt 
fie herein und wird gleich von ihren Verehrern umringt, denen fie auf 
ihr Liebeswerben Hin die bezeichnende Antwort zumwirft: „Wann ich 
Liebe Euch ſchenk' fürwahr, das weiß ih nicht — vielleicht niemala.” 
Doch mit dem Berlangen, fie nit ganz zu entmutigen, fügt fie Hinzu: 
„Bielleiht ſchon morgen“. Ihr Blick fällt ſchon jetzt auf Joſö, der aud 
fie neugierig beiradhtet ; er gefällt ihr, und fie pflegt den zu gewinnen, 
der ihr gefällt: „Eins weiß ih gemiß, heute nicht!“ — Das wird 
felten richtig getroffen. Und nun kommt der andre Fehler. Die 
Habanera, die fie jegt fingt, fih in den Hüften wiegend, ift fein 
Glaubensbelenntnis, feine psychologie de l’amour moderne; es ift 
einfady ein Gafjenhauer, den fie hundert Mal gefungen bat, den aud) 
der Chor auswendig fennt und willig an den gegebenen Stellen "im 
Refrain mitjingt. Joſ kennt ihn gleichfalls, fonft würde ihn die öffentliche 
Liebe&predigt der Eigarettendreherin doc wohl etwas erftaunen, während 
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er ih in Wirflifeit gar nicht um die alltägliche Straßenſzene 
fümmert. Aljo alles übertriebene Szenenipiel, alles Bilderftellen ift bier 
falſch: Carmen fingt, und wer Luft Hat, fingt mit. Das Lied ift zu 
Ende. Sie wendet fih an oje mit einer banalen Trage, die ohne 
Berehtigung im berliner Opernhaus geftrihen wird. Bizet, der die 
Oper urjprünglid mit gejprodhenem Dialog fomponiert hat, hat ihn 
fpäter in Rezitative umgewandelt und nur dieſes Wort beibehalten: 
„Bas machſt Du da?“ Eine alltäglihe Frage, mit welder Carmen 
eine Befanntihaft anfnüpfen will, wie fie fie täglich gemadt hat, wenn 
es ihr Spaß bereitete, und die am andern Tage vorbei war. Aber der 
Komponiit weiß es anderd. Die Celli geben al3 Unterlage für die 
belanglofe Frage da3 erfhütternde Schickſalsmotid Carmens. Diele 
Frage wird für dad Mädchen zum Schidjal. Die Glode ruft die 
Arbeiterinnen in die Fabrik. Vergeben: nennt Joſéè das fredie Weib 
eine Her:, dad Schidjaldmotiv jagt und aufs neue: aud fein Schickſal 
ift an das ihre geleitet. Vergebens bringt die blonde Micaëla Küſſe 
von der Mutter; der Gedanfe an die Heimat fann doc nidt ganz das 
Bild der Zigeunerin verdrängen; er muß an fie denfen, wenn aud nur 
im Zorn: „troß deiner Blume, du ſchwarze Herel“ Und nun wird er 
vom Fatum ihr enigegengeworfen. Er fol fie verhaften gehen. In 
dem Mugenblid, wo er fie gefeſſelt heranführt, erihallen zum erjten Mal 
fortiffimo die Poſaunen, deren unheildrohenden Alforden die wunderbar 
ihmerzlihe Fie-moll⸗Stelle enijtrömt. Wie ihn dann dad Mädchen mit 
den nervenbeflemmenden Rhythmen der Seguidilla verleitet, fie zu bes 
freien, wie fie ihm als Lohn veripridt, bei Lillas Pajtia auf ihn zu 
warten : da iſt Joſés Lebensglüd für immer verwirkt. 

Dad Bild, dad wir von Carmen im erjten Alt befommen, iſt jo 
vollfommen, daß ihm im Verlauf des Dramas wenig hinzugefügt 
zu werden braudt. Bon den beiden Arten Frauen, bon denen die eine 
durch Weichheit, die andre durch Brutalität genommen werden will, muß 
Carmen der zweiten Kategorie angehören, und fie verleugnet e3 nicht 
einen Augenblid. oje, der mit Frauen wenig Umgang gehabt hat, 
Carmen außerdem zu leidenfchaftlih liebt, um überhaupt ein Urteil zu 
haben, kennt fie nit. Anders der Toreador, für den jchnelle Er- 
oberungen etwas Alltägliches find. Er fieht fie, fie gefällt ihm, aljo: 
„Sprid, wenn id Did) liebte, hätte ih Hoffnung?“ Er weiß wohl, 
daß auf jolhe Frage bei jeder Evastochter ein „Nein“ erfolgen muß, 
das aud prompt erjchallt ; er weiß aber ebenfo gut, dab Hinter joldem 
„Rein“ faft immer eine Möglichkeit des „Ja“ fteht. Auch Carmen tut 
dad „Nein“ leid. Das Berlangen, da® in jedem Weibe jhlummers, dem 
Abgewieſenen ein Hintertürchen der Hoffnung offen zu laflen, leiht ihr 
die Worte: „Nun, beim Warten ift nichts zu verlieren, auch ift 
Hoffnung fo ſüß“. Wenn fie ihn jegt ſchon liebte, würde fie ihm une 
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weigerlih folgen. Aber fie dent an den blonden Soldaten, deſſen 
Liebe fo anders iſt als die andrer Männer. Sie weiß, daß er heute 
frei ift, fie ift fiher, daß er fommt. Ind er fommt. Die Haupiſzene 
des zweiten Akts, von einer unwiderftehlihen Gewalt im Aufbau, hat 
unendlih viele berüdende Schönheiten, ift glei” groß in Erfindung, 
harmoniſcher Konftruftion und Anftrumentation und betäubend rei an 
Geniebligen, die eine neue Schule mahen mußten. Nicht bei Berlioz 
haben die modernen Opernfomponiften inftrumentieren gelernt, jondern 
bei Bizet. Allerdings, feine Fähigkeit, mit wenig Mitteln die er- 
Ihütterndjien Wirkungen zu erzielen, haben wenige ihm abgelaufdt. Iſt 
doch die ganze Carmen-Tragödie ohne Tuba geichrieben | 

Diefe Hauptfzene des zweiten Alts hebt idyllifch-heiteran. Wohl regt 
ih Joſes Eiferfuht bei dem Gedanten, Carmen hätte vor Offizieren 
getanzt, aber fie befänftigt ihn mit ihren Mitteln: fie tanzt für ihn. 
Und wie die Melodie nun ertönt, harmoniſch wenig, hauptfählich rhyth⸗ 
mild von ihren Caſtagnetten begleitet, wie fie lodt und gleißt, liebkoſt 
und in Wellenlinien entfhwebt: das ift von unbeſchreiblicher Grazie. 
Der Hinter den Kuliſſen ertönende Zapfenftreih, der fih nähert und 
dann berfchiwindet, gibt der Szene und der Tanzmelodie noch einen 
mpfteriöfen Zauber. oje ift der tanzenden Sirene unreitbar verfallen. 
No einmal ruft ihn feine Soldatenehre, noch einmal bäumt fid) fein 
Männerftolz, ald er auf Carmens undanfbare Frage: „Sit das Deine 
Liebe zu mir?“ ihr feine anfang® gebieteriiche, aber bald in weiche 
Behmut übergehende Antwort zuruft: „Höre mid) an, Carmen, id will 
es!“ Er padt fie beim Arm und zwingt fie zum Schweigen. Garmen 
fieht erftaunt, aber nicht unangenehm berührt zu ihn empor. Cie liebt 
Männer, die ihre Kraft zeigen — im felben Augenblid ertönt das jhon 
faft vergeffene Schidjalamotiivp im Orcheſter. Nicht in der frühern 
drohenden Inſtrumentation der Blehbläfer, fondern in der weihmahnenden 
Stimme des Engliſch-Horns. Nur nod) eine Stelle weiß ich, wo daſſelbe 
Infirument in fo erfhütternder Weife zu den Hörern fpridt: am Anfang 
des dritien Alts von „Triftan”. Es folgt, in unvergänglicher Schöne, 
die Des—dur-Eantilene. Die Melodie quillt klagend und ſehnſüchtig 
hervor ; die Klarinetten ſchluchzen dazu, von der Harfe unterftügt, ihre 
Arpeagien ; immer leidenjchaftliher wird die Klage des unglüdliden 
Mannes ; das ganze Orcheſter wogt und flürmt — bis Joſé mit den 
Borten: „Carmen, ih liebe Dich!“ (im franzöfiihen Tert noch viel 
intenfiver: je suis une chose à toi!) vor ihr zufammenbridt. Selbit 
Carmen ift einen Augenblid ergriffen: fo iſt fie noch nie geliebt worden. 
Sie legt ihre Hand auf das Haupt des vor ihr Fnieenden Joſé und will 
fi über ihn beugen: da erinnert fie ſich wieder ihrer Abjicht, ihn für 
die Schmugglerbande zu gewinnen; die Eitelfeit, einen bisher une 
bejcholtenen Soldaten nur ihr zu Liebe zur Defertion zu bringen, 
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gewinnt die Oberhand, und fie beginnt das in feiner verhaltenen Glut 
ſchwindelerregende: ‚Nein, Du liebſt mich nicht, denn von Lieb gerührt, 
hätteft Du längft mich hinweggeführt.“ Die nun folgende Bhrafe: 
„Dort in der Berge wilden Klüften“, mit den Zwiſchenrufen des 
gepeinigten und im Kampf zwifchen Ehre und Liebe ringenden Joſé, hat 
an dramatijher Kraft in der Opernliteratur faum ihresgleihen. Zum 
zweiten Mal verſucht Joſe gegen feinen Dämon anzufämpfen, zum 
zweiten Mal befiegt ihn Carmen? Männerfenninis. Gie bittet nicht, fie 
fleht nit um feine Liebe, als er trog ihren beraufchenden Worten von 
ihr gehen will — fie ruft ihm höhnifh zu: Geh! und wirft ihm Czako 
und Säbel vor die Füße. Nicht der hereintretende Zuniga hindert ihn 
am Weggehen — er wäre zurüdgelehrt: er ift ihr verfallen. 

Carmen mußte fiegen — und damit ift Joſés Schidjal befiegelt. Ein 
Dann, der ihr folgt, fann ihr nicht lange etwas fein. Sie muß einem 
nadlaufen, jie muß dor einem zittern, wenn fie ihr lieben jol. Carmen 
liebt Jofe in drei Momenten. Erſtens, als der hübſche Bragoner fo 
wenig Aufheben von ihr macht; zweiten®, als er fie mit brutaler Fauft 
anpadt und in die Knie zwingt; drittend — als er fie tötet. Wenn ber 
Mann, dem fie alle8 genommen hat, ihr den Dolch in die Bruft ftößt, 
muß das fataliftifhe Zigeunermädcdhen empfinden, daß er ihr Herr ges 
worden ift und mit Recht alles heimzahlt, was fie an ihm verbroden 
hat. Und wer Carmens Seele fennt, der wird in ihrem bredenden 
Auge ein Aufleuchten des Verzeihens entdeden, des Bewußtſeins der 
Liebe und des Rechts. Vergeſſen iſt der Toreador, der in Gold ſtrotzend 
jenſeits der Zirfusmauer triumphiert: Joſé, der bleiche, zertretene einftige 
„arme Junge“ wird zum Xodesengel, zum Bollftreder des Schichſals. 
Im Zirkus ertönt das Toreadorlied, aber die einfchneidenden tragifchen 
Aufſchreie des geſamten Streihorchefterd übertönen das felbftbewußte 
Auftreten Esſscamillos und geben genügend Aufſchluß über Carmens 
Ceelenzuftand. Daß die Herren Regiffeure es fi nicht nehmen fönnen, 
den Toreador zähnefletfhend mit gezüdtem Säbel auf Joſé zuftürzen, 
oder diefen gar dur den Alcalden verhaften zu lafen! Dan lafle 
die beiden — die fterbende Carmen und den blutüberftrömten Joſé: fie 
find vereint für ewig. Es ift fo gleichgültig, wie fi der Torero und die 
irdiſche Gerechtigkeit zu dem „Fall“ ſtellen. — — — — — 

Bizet hat die Prinzipien des Wagnerſchen Muſikdramas mit den 
unumgänglichen Anforderungen einer Oper verknüpft, und wenn ſich 
gewiſſe verfiodte Nachahmer Wagners nur in den Bahnen ihres Meiſters 
bewegen, fo vergeffen fie, daß die moderne Oper der Iektea fünfund- 
awanzig Jahre Bizetd Werk ift. Gewiſſe Wendungen feiner mufifalifhen 
Bhrafen find fo typiſch, daß man fie bei feinen Nachahmern fofort heraus⸗ 
erfennt. Etwa die Art, gewiſſe Stüde in einem Haud ausklingen zu 
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lafjen, nachdem fie in einer harmonifch neuen Gewandung noch einmal vor 
unjerm Ohr vorbeigehufct find, ift ganz fein Eigentum. Beifpiele find : der 
Schluß des Gaſſenjungenchors, der Abgang Escamillos im zweiten Aufzug, die 
gleiche Situation im dritten, der Schluß ded Intermezzos zum zweiten Afı und 
andred. Die Bevorzugung der Holzbläfer ift bemerlenswert als Gegenjaß zu 
den modernen deutſchen Komponiften, deren Hauptfoloinftrument die 
Trompete ift. Mit den Holzbläfern, und unter diefen mit dem fonit 
indifferenteften, der Flöte, erreicht Bizet ungeahnte Effekte. Man denfe 
an dad Mondfhein-Rotturno vor dem dritten Alt, wo die Flöte, von 
der Harfe begleitet, und eine der füßejten Melodien, die je erfunden 
wurden, borjingt. Aber nicht nur als melancholiſches Inſtrument gebraudjt 
der Komponift die Flöte: er zeigt aud, welcher finnliden Klänge fie 
fähig ift. Gibt es etwas Beraufchenderes als den Tanz zu Anfang des 
zweiten Alts, der nur don zwei Flöten mit Harfenbegleitung ausgeführt 
wird? Die Wirfung wäre noch zu erhöhen, wenn man es unterlafjen 
fönnte, die Orgie bei Lilas Paſtia vom wohlgejhulten Corps de Ballet 
tanzen zu laffen. Das ift fein Ballet für regelrehte Balletteufen — 
nein, die fingenden Zigeunermädden jollen ungefhult, wie fie find, 
erhigt vom Wein und Tambourinenklang, fih im Rhythmus drehen, bis 
fie erfhöpft niederfinfen. Tiberhaupt, wie viele Anderungen und Ber: 
bejlerungen wären vorzunehmen, um Bizet3 Meifterwerf in jeinem ganzen 
Glanz zu zeigen! Nicht Neuerungen in der Ausftattung — darin ift eher 
zu viel al® zu wenig geleiftet worden — feine neuen ausgeflügelten 
Nuancen mehr — aber ein Berfud, in diefem Werf das Drama rein 
herauszuheben. Vor allem die Rolle der Heldin ſelbſt, der im Lauf der 
Jahre die Birtuofinnen fo viel Banale® angehängt haben, wäre der 
Revifion zu unterwerfen. Alle jpielen das Zigeunermäddhen wild, jo 
wild, wie möglid, und ſuchen fih zu überbieten im Beißen, Kragen, 
Stuhlumiwerfen — feine gibt ihr die Eigenfchaft, ohne welche nicht eine 
mal ein Joſé, der an Micaëlas Blondheit und Unterwürfigfeit fi doch 
jatigejehen, zu halten wäre: die Zärtlichkeit. Ein gewifles Anjchmiegen, 
wenn aud nur ein fagenhafles, Liegt in jeder Tochter jener Raſſe und 
ift vollends im Gefamtbild Carmens unentbehrlih. Wenn fie im zweiten 
AA tanzt, wenn fie Escamillo vor der Waffe Joſés reitet: ein gewiller 
Schimmer von Zärllihfeit muß aus ihren ſchwarzen Augen leuchten und 
über der ganzen biegjamen Geftalt liegen. Nur jo wird neben dem 
dämoniſchen Einfluß, den fie auf den ſchwachen oje ausübt, aud der 
Zauber verjtändlih, der fie allen begehrenswert madt. Nur dann wird 
der Zuſchauer einfehen, daß Carmen und Joſé das Opfer einer Natur- 
notwendigfeit geworden find, die fie zu gegenfeitiger Vernichtung trieb. 
Nur dann wird er, wie in !Arlefienne der Schäfer, jagen müſſen: „Schaus 
bin, wie man aus Liebe fterben fann I” Al. 8. Birnbaum 
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Kafperke-Theater 


Ringsum neue Marionetten: 

Wer ift des Gedanfens Dater ? — 
Mitten in den Kanzonetten 

Bau ich's Kafperle-Cheater. 


Saft die Puppen dämlich Follern 
An den aufgefpannten Drähten, 
Einer Poſſe, einer tollern, 

Sind Sie höflichft zugebeten. 


Aus der Bühne tiefftem Grunde 
Senf den Mann ich mit der Pritfche, 
Wie die edeln Höllenhunde 

Steigt er feurig aus dem Kitfche. 


Seid mal frei von oben, Püppchen, 
Und feid unfrei mal von unten! 
In der Welt, der garnicht bunten, 
Gibt es zuviel Mafjerfüppchen. 
Prologus 


Ylicht jeder hats fo gut wie wir, fagen Bülfen und Barnay. Don 
Oktober an gibts ein „Neues“ Schaufpielhaus — das nimmt uns dann 


die ganze Moderne ab. 


£uftfpielhäufer find nicht nur mit Eypothefen, fondern auch mit 
Gefhmadlofigfeit ihrer Autoren belaftet. 


Weil der „Kaifertag zu Nürnberg“ dem Kaifer fo gut gefallen hat, 
beabfichtigt Ferdinand Bonn, ein Ähnliches Stüd unter dem Titel „Ein 
Kaifertag zu Augsburg“ aufzuführen, das er felbft rerfaßt hat. 

* 


Was hat Reinhardt mit einem Offizier gemein? — Er braucht 


eine erfte Garnitur nur an Sefttagen, 


Kafper 


Rundfehau 


Sommertheater 

„Was für ſeltſame Gedanken 
und Empfindungen ruft dieſes Wort 
hervor! Für wieviel Miniatur— 
Hoffnungen und -Gefühle, für wie— 
viel primitive Kunſtvorſtellungen iſt 
das der geeignete Boden! Welch 
triſtes Milieu Für jelbjtveritändliches 
Laſter, für Käuflichfeit aus fteter 
Angft dor nagendem Hunger, welch 
falte8 Heim aller Goldflitter be- 
raubten Elend3, ſchuldig gebliebener 
magerer Sagen und brutalifierter, 
genotzüdhtigter Menfhenwürde !* 

ee Das ſchrieb ih einft 
unter dem Eindrud der Buden, die 
ein in der Heimat verlebter Sommer 
mir gezeigt hatte. Es wird wohl 
nicht 5 Ihlimm gewejen fein: „die 
felige Sommerftimmung“, die dort 
über allen Dingen lag und von 


der mirgerade die aufs Schaugerüfte 
Angewiefenen ausgeſchloſſen jhienen, 
mag für die etwas pathetiiche 
Teilnahme verantwortlid gemacht 
werden. 

Dieſes deutihen Sommers 
ärmere Tage geftatten die Sach— 
lichkeit, die Ste wünſchen, wenn 
Sie nad) den Theatern der Ferben 
Geſtade Ihrer Nordfee fragen. 
Doch Halt, ich will ſchnell Helgoland 
ausnehmen. Dieſe rotihimmernde 
Anfel hat etwas von Capris heim- 


lichem Zauber und doc einen hellen, 


bon höherm Norden herüberglänzen- 
den Reiz. Er bat mir das kleine 
„landſchaftlich ſubventionierte“ 
niedrige Haus, das ſich „Theater 
auf Helgoland“ nennt, freundlich 
beſchattet. UÜber die ſchweren Merk⸗ 
male der Schmiere half er mir fort, 
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über Moſers vergilbten „Beilden- 
freſſer“, und in Herrn Winter vom 
Stadttheater in Bremerhaven ſchien 
mir fogar ein Talent glüdlih nad 
Ausdrud zu ringen. 

DaB „Figaro-Theater‘ in Weſter⸗ 
land hat vor allem eine Eigenidhaft, 
die viele Theaterluftige enttäujcht 
hat: gar fein Theater, fondern ein 
Speifefaal zu fein, in deffen Hinter- 
grund ein allzu Tleine® Podium 
„Bühne“ genannt wird. Diefes 
Breitergerült ift Olga Wohlbrüds 
Neih. Weder fie noch ihre Mit- 
glieder brauden einem leid zu tun; 
mein nie fehr ferne® Bedauern 
wollte nit Hin zu ihnen, es um- 
flatterte fie bloß und blieb ſchließlich 
jäh abſchwenkend an den groß- 
ftädtifhen Eintrittspreifen haften, 
wo es fih jchnel zu gelinder 
Empörung vergrößerte, dann aber 
unter Laden raſch zuſammen— 
ſchrumpfte. Die da waren, amü- 
fierten ſich nämlich augenſcheinlich 

anz vortrefflich; ſie werden gewußt 
we warum und worüber. Ad 
fonnie die Gründe fo großer Heiter- 
feit ſchon deshalb nicht entdeden, 
weil Stand und Herkunft ber lauten 
Lader fih nicht feititellen ließen. 
Es follen Sylter gewefen fein. 
Berliner waren ed Wohl nidt. 
Richtig: ich habe auch gelacht, nad) 
jedem Zwiſchenakt, jobald der Vor— 
bang wieder hoch ging, aus freude 
über den Schluß der endlofen 
„Pauſe“, die ein Orchefter qualvoll 
peinigend ausfüllte. 

Dafür Hatte ich in Norderney 
die Freude, plöglid im Kurtheater 
— einem regelrechten kleinen Schau— 
ſpielhauſe — 
Herrn Bictor Arnold gegenüber- 
zufigen. Hier hat er feine Ferien. 
Er ift nämlich Direltor des Mufen- 
tempel3 und fein erfter Darfteller. 
Ich braude Ahnen nicht zu fagen, 
daß er fein beiter if. Die Lad 
jtürme, die fein „Doppelgänger“ in 
dem befannten franzöfiihen Schwant 
durch da3 Theater fegen made, 
waren faum weniger heftig als der 


Ihrem prädtigen | 


Orkan der Nordfee, der gleichzeitig 
ungeftüm und zornig an den Giebeln 
un Türen des ſchmucken Haufes 
rüttelte. Sier ſah id dod, was 
man eine „Borftellung“ nennt; 
felbft in der öden „Doppelehe” von 
Kurt Kraatz war die Regie, das 
Tempo und die fchaufpielerifche 
Reiftung eine® Herrn Aenderly 
Lebius zu loben. Hier wurde id 
für die an Labfal arme Befihtigung 
der Zelte, die dad Theater an den 
fturmgepeitfhten Hüften der Nordfee 
aufgeihlagen bat, wenigftend ein 
bischen entſchädigt. 
Siegfried Trebitſch 


Ortrun und ffeBiff 

In der Handelsftadt Hamburg 
pflegt man feltiamerweife mut 
großer Treue dad Märchen. Zur 
Weihnachtszeit bringt jedes Theater 
ein buntgewebtes Märchenjtüd 
en und in mandem Theater 
eherrjht e3 den ganzen Dezember 
über das Repertoire. Wie folde 
Dingerhen gemadt werden, weiß 
niht nur der Fachmann. Zwei, 
drei Märdienmotive Werden in- 
einandergeftopft, Iofalifiert, eigenes 
wird Hinzugeftüdelt, alle gereimjelt, 
vom Hauskapellmeiſter melo— 
dramatiſch vertont, vom Dekorations⸗ 
meiſter prachtvoll aufgeputzt, von 
den gelangweilten Schauſpielern 
mit aftuellen Witzlein geſpickt, und 
vor jubelnden Kindern wird das 
Ganze dann als deutihes Märchen 
heruntergeipielt. Armes Märden, 
wie haft du dich verändert | 

Gewöhnlich macht die dichterifche 
Arbeit die Souffleufe in ihren 
freien Stunden, denn e3 bringt 
mehr als Rollenausfchreiben. Dies- 
mal bat Otto Emft, der Appel- 
mußpivhologeundfampfdramatifer, 
der armen Souffleufe drei Märchen 
und feine eigene dee abgenommen 
und mir nichts, dir nicht? drama- 
tiſiert. Weil nun aber Otto Ernft 
feine GSouffleufe, fondern ein 


250 


Die Schaubühne 





roßer und berühmter Dichter ift, 
at dad ThaliasTheater nicht erft 
auf Weihnachten gewartet, jondern 
und den Märdenbreı jhon am 
eriten September, bei Saiſon—⸗ 
beginn, vorgefegt. Das iſt ein 
ihlimmer Anadhronismus, ein ges 
fährlier, denn man darf nidt 
einfah mit einem bedauernden 
„Arme Kinder I“ auß dem Theater 
gehen, jondern muß die Geſchichte 
ernft nehmen und Ernjt hernehmen. 

Dad berühmte Grimmfde 
Märchen vom Fiſcher und feiner 
Frau Slfebil, die im Pißpott 
hauften, bi8 der Fiſcher einen 
menjhlid redenden Butt fing, 
fennen wir alle. Dem Butt wird 
dad Leben geihenft und dafür 
dürfen Fiſchers ſich wünſchen, was fie 
wollen. Ilſebill wünſcht fih zum 
lieben Gott hinauf, und zur Strafe 
werden die Leutchen wieder in den 
Pißpott gelegt und befdließen 
dort ihre Tage. Das Märden 
vom verzauberten “Prinzen, der 
Frojchgeitalt tragen muß, bis eine 
reine Jungfrau ihn auf das alte, 
naſſe Maul küßt, fennen wir aud. 
Und die Sage von der verjunfenen 
Stadt Runghold, die in Jahr— 
zehnten nur einmal erſteht und 
den mit emwiger Sehnſucht erfüllt, 
der fie fieht, fennen wir drittens 
und legiend® — mindejtens aus 
Heines „Seegejpenit“. Wie bat 
nun Otto Ernit fomponiert? Ein 
Prinz flieht Runghold, jehnt fi 
danach und jpringt in die Tiefe. 
Der Meergott verwandelt den Ein- 
dringling in einen Butt, den nur 
der Kuß einer ufw. Der Built 
fommt zum Wilder, läßt ihn 
Ilſebills Wünſche vortragen, ver— 
langt aber für die Erfüllung ihre 
Tochter. Die wird mit Großmut 
bearbeitet, bis fie ihn füßt. Er 
wird entzaubert und beitraft droben 
raſch die böſe Ilſebill — da erfteht 
u aus den Waſſern, und 
dad Bolf ruft ihn zum Konig aus. 
So unſer Dichter! Selbſt bei 
flüchtigftem Hinhören wird man 


bemerfen, daß grundverſchiedene 
Motive vernehmbar find, ſodaß 
nur ein Mißklang ln fann. 
Das Problem, das in Jljebilld Er- 
höhung liegt, das Schluck- und 
Jau⸗Problem iſt umgangen, die 
Entwicklung der Liebe Ortruns 
zum Butt iſt weggeblieben — der 
Kuß iſt mit Verſprechungen brutal 
erpreßt. Kein gutes Wort ent⸗ 
ſchädigt uns für die ganze Barbarei, 
die Beſcheidenſten allenfalls ein 
bißchen behaglicher Spießerhumor. 
Das Beſte bleibt dem Dekorateur 
überlaſſen — ein kleines altes 
Theater kann auch darin nicht viel 
tun. So wird der neuſte Otto 
Ernſt der Souffleuſe nicht mehr 
lange Herzweh bereiten, und der 
Dichter wird bald wieder am 
Strom der Zeiten ſtehen. 

Mantje, Manıje, tımpe te, 

Butje, Butje in den See, 


Mine Heidın Ilſebill 
Berfteht kein Menſch jo, wie ih will. 


Balder Dlden 





Das Land der Jugend 

Diejed Studentenftüd, dad man 
am drittenSeptemberim Alten Stadt⸗ 
theater zu Köln unter dem Beifall 
eines nicht eben zahlreihen Publi— 
fums zum eriten Mal aufführte, 
ftammt nidt fo eigentlid von 
Hanns Bauer, ald welcher ein Ded- 
name ift. Hinter dem Pfeudonym 
verbergen ji vielmehr, wie die 
Blätter melden, die beiden ham— 
burgiihen Schriftſteller Johannes 
David und Dr. Carl Müller-Raftatt. 
(„Verbergen ih“ ijt gut. Die 
amen ftehen nämlig glei da= 
neben.) Hinter den Gaisblattlauben 
der drei Alte figen auch wirklich 
wei verichiedene Autores. Ein 
atirifuß, der fih zuweilen nicht 
übel anläßt, und ein Weichherziger, 
der offenbar das „Gemütvolle” zu 
liefern hatte. Sole Zeugung gibt 
immer geiprentelte chkommen. 
Einer vollſaftigen Kupplerin, wie 
Madame Loeſenich, ſtehen zumeiſt 
Schatten gegenüber. Aber id ver- 
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ftehe. Hanns Bauer ift ein Pfiffikus. 
Er madt ein Stüd mit der Ans 
wariſchaft auf Alt-Heidelberg:- Tan 
tiemen und möchte doc jezumeilen, 
wenn fih3 gerade maden läßt, die 
verehrte Bürgertugend — mit Refpeft 
u melden — ein bißchen vor den 
abel treten. Darum aud die 
Emfigfeit des Weichherzigen, der 
ſchon im erften Aft in der Wohnung 
de3 Amtsgerichtsrates a. D. herum⸗ 
geht und feine einig eg 
Gerechten und Ungerechten anflebt. 
Einem friſchen Ding, das fi auf 
der Univerſität amüfleren mödhte, 
und einer blonden Berfon, die, mit 
dem Sparren der Frauenredtlerin 
au2geziert, ihre Energien vorläufig 
on den Kampf um eine eigene 
Bude und die Präſidentſchaft 
im alfoholfreien Studentinnenflub 
„Ercelfior‘ wendet. Desgleichen 
ween Studioſen der Rechte, die 
im Hauſe verlehren. Unerwartetes 
Wiederſehen mit „denſelben“. An— 
genehme Ausſicht auf eine Doppel— 
verlobung. Alt zwei bringt eine 
Klubfigung mit Biermimit und 
einem furzen Lihtblid: Adalbert 
Neumann, fonderbare® Gewächs 
und Studioſus der Philoſophie. 
(Herr Weinmann gab ihn recht be— 
eihnend) Es trifft fih, daß der 
Hebzigfte Geburtstag des Herrn 
Rats gerade in den dritten Alt 
fält. Annoch eine fleine Partie 
auf Eäbel, die man aber nicht fieht, 
und ein Sater von stud. phil. 
Bepita Schaumburg, den man hört. 
Sodann Werden ÜEntdedungen 
emadt: Der Menſch muß arbeiten, 
onft Tann er nidt NReferendar 
werden. Tas Frauenzimmer taugt 
nidt zum Studium, fol ae 
beuraten. Gegenfeitige Befehrung. 
Doppelverlobung. Borhang. Wer 
lacht da? In einem Lande, wo 
die artigiten Liebeleien ſyſtematiſch 
zur ne berzerrt Werden, 
hat das Publikum, weldes das 
Material zu dieſen Plattitüden 
liefert, fein Recht, des Gatiren- 
ſchreibers zu lächeln. Selbft wenn 


feine Abfiht als ein Verſuch mit 
etwas unzulängliden Mitteln er- 


ſcheint. 
Richard Elchinger 


Der reiche Jüngling 

Daß Rihard Wagner jeinen 
„Chriſtus“ nicht zur Vollendung 
bringen fonnte, ift nicht nur für 
die Opernbühne ein Berluft. An 
feine Schöpfung würde fih ber 
neudeutſche Bolizeigeift ebenfo wenig 
hberangewagt Haben, wie an die 
Klajfiter! Sie hätte ein Prägedenz- 
fall dafür fein fönnen, daß und 
wie es geftattet fein muß, aud) den 
Gründer der drifilihen Religion 
auf die Bühne zu bringen. Und 
Datanbtoärbeunfverhnuipieieätne 
vielleiht Großes erwadjlen. 

Wieder und wieder haben Dichter 
verſucht, die Leuchtkraft des genialen 
Menſchen Chriftus im Brennfpiegel 
ihre® Temperaments aufzufangen 
und in didhteriiher Form neu aus— 
firahlen zu laſſen. Immer aber 
erhob fid) die Frage, wie es möglich 
jei, jeine® Wejend Kern Hell zu 
belichten, ohne ihn felbit auf die 
Bühne zu bringen. Denn vor 
diefent Bemühen ftand und fteht 
mit dräuendem Schwert der be- 
rüdhtigte $ 166 unſers Strafgefeß- 
buchs! 

An der Schwierigfeit, die Größe 
eines Menſchen auf und wirfen zu 
lofien, den wir felbjt nicht jehen 
und hören, iſt auch Karl Rößler 
geicheitert,” deilen Drama „Der 
reihe Jüngling“ am fechiten Sep- 
tember im dresdner Schaufpielhaus 
aufgeführt wurde. 

Beſonders auffallend ift Die 
bühnentechniſche Unbebolfenheit des 
Autors, der ald Schaujpieler (Franz 
Reßner) mit den —— 
der Bühne doch vertraut ſein ſollte 
Der erſte Alt erweckt lebhaftes 
Intereſſe für den bekannten Stoff 
von dem reichen Jüngling. Dann 
aber zerflattern die Fäden der 
Handlung, und in epiſcher Breite 
wälzt fi ein Strom phrajenhafter 
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Gedantenreichtümelei dahin. Rößler 
wollte die Tragödie einer Familie 
verfnüpfen mit dem Weltenſchickſal, 
dad in Jeſus von Nazareih über 
die Erde zog. Died hohe Streben 
ift ihm mißlungen. Der Konflilt 
im Haufe des reihen Juden Afarjah 
fteht unvermittelt neben den Wehen 
einer freifenden Zeit und bedarf 
teinegwegd der Chriftugfigur als 
Hintergrund. Aſarjah hat jein 
Leben lang mühlam Gut auf Gut 
gehäuft, ſeine Hände find nicht 
immer rein geblieben. Das Geld 
ift für ihn Leben und Glüf und 
bat ihn getröftet, als fein Weib 
ihn trog, fein Altefter ihm ftarb. 
Auf Nathanael, dem zweiten Sohn, 
ruht feine Hoffnung. Ber aber ift 
ein Träumer. In feinen Adern 
mifchte fi) das Blut eines lebens 
trunfenen Griehen und einer 
träumerifhen Jüdin. Seine Seele 
findet nicht Ruhe und Frieden, und 
ein brennendes Fieber nad) einem 
Biel, einem Hoffen macht fie glücklos. 
fommt der neue Bettelrabbi 
ins Land, von dem fie erzählen, 
daß er Wunder tue. Nathanael 
laujcht feinen Lehren, und feine 
ſchwache Seele jammert in bittern 
Zweifeln. Wurzellos und heimatlos 
jhwantt er bin und ber. Die 
Braut lodt ihn zu koſender Einnen- 
luft, der Bettelrabbi zur Entſagung 
und Preisgabe alles Befiges, der 
Bater heilt von ihm getreue Ber» 
waltung der Güter, der griedifche 
Freund predigt ihm Lebensgenuß. 
Er folgt der bräutlihen Lodung 
zu jeliger Liebesnaht. Aber der 
junge Tag bringt ihm jäh aufs 
jpringende Klarheit. Er will hıns 
aus, dad unredht erworbene Gut 
ded Baterd in den Gee verfenten. 
Da trifft ihn mit deſſen Wiflen 
und Willen de Mörders Stahl. 
Der blutige Schluß befremdete 
dad Bublifum. Nachdem die drei 


erften Alte lebhaften Beifall ge- 
funden hatten, wurde der vierte 
niedergeziiht. Sn der Tat ift 
diefer Schluß unmotiviert und un— 
bermittelt._ Nathanaels Ginnes- 
änderung erſcheint als eine über- 
rafchende, unbegründete Tatſache. 

Rößler hat das Drama rei) 
mit Bibelſprüchen geipidt. Zu 
reid. Die Sprade ift nicht ſchwer 
und ehern geworden, fondern ge— 
fünjtelt, geſpreizt. Aber Die 
Stimmung des Bolfes hat er fein 
herausgearbeitet. Über dem Ganzen 
liegt, wie ein Schleier von Weh- 
mut und Bitternis und häuslicher 
Geligfeit, dad Sehnen nad dem 
Erlöter. Wie ein fernes Ungewitter 
Hingen dumpf verhallende Iinter- 
töne hervor aus der Pſyche einer 
von Ewigfeitsfchauern umwitterten 
Nation. Und in Ruth, Nathanaels 
Braut (Julie Serda, die bildſchön 
ausſah und die beite ſchauſpieleriſche 
Leiftung des Abends bot), zittern 
die fladernden Brünfte orientalifcher 
Nächte, die gierende Weiblichkeit 
auf einfamem Lager, die wirren 
Wünſche und Pepe heißblũtiger 
Frauen. 

Die Regie war ſchlecht. Die 
ſehr wichtigen Maſſenſzenen 
wirlten geradezu komiſch in ihrer 
forgfältig einftudierten Maſchinen— 
mäßigfeit. Die Infzenierung hatte 
darauf verzichtet, die Stimmung 
füdländifhder Landſchaften ein 
zufangen. Aus der „Fülle von 
Darftellern find befonder® zu 
rühmen nur drei: Herr Wiene, 
der einen Gejchäftspriefter mit 
ſcharfer, kluger Charakteriftif dor 
Karitierung fiherie, und die Herren 
René und Hanns Fiſcher, die als 
wei alte Bettler in jchlichtefter 
infahheit da® gaben, was der 
Aufführung im ganzen mangelte: 
Stil und Stimmung | 

Erich Köhrer 
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Heinrich Laube 


(Beboren am 18. September 1806) 


Mit feinem Ramen wird die große Vergangenheit unjerd Theaters 
beihworen. Wer Heinrih Laube fagt, der meint: geiftige® Streben, 
bewußte Energie, weitefter Reihtum an Mitteln und Abfichten. Als 
unfer Lehrer und Meifter wird er gepriejen; er babe aus dem Nichts 
eine nationale Schaubühne erſchaffen. 

Daß ift natürlih nicht wahr. Niemand erſchafft aus dem Nichts; 
ſelbſt Gott Hatte ih und damit alle. Laube aber, der doch etwas 
weniger war, fand ein Theater, mächtige Befugniffe, Hilfreihe Zuſchüſſe 
und immerhin einige gute Schaufpieler. Er fand ein Publikum, das an 
feinen Attionen teilnehmen wollte, das leicht zu erregen und ſchwer zu 
verftiimmen war; dem dad Theater eine ganze Welt bedeutete, voll ber 
perfönlichften und der allgemeinften Interefjen. Er glaubte an „die Nation“, 
und das ift foviel, ala ob fie exiftiert hätte. Er glaubte an das nationale 
Theater, und fo fonnte er e8, ben Geift ftreng auf das Ziel gerichtet, 
die Fülle des ererbten und erworbenen Materiald in den Händen, er- 
[haffen. Niemand ließ ihn im Stich — als höchſtens die deutſchen 
Dramatiker. Aber da er jelbft unter ihnen war, fo fpürte er daß faum. 
Im Tragifhen gewiß nidt. Es wäre fonft wohl ein tödliches Gift für 
feinen zuverfihtlihen Glauben gewefen. Doch fo jcharf er auch gelegent- 
(ih zwifhen „Kunftpoefie” und wahrer Dichtung diftanziert, jo hell ihm 
auch die Unterfhiede zwiſchen Halm und Grillparzer, zwiſchem dem 
Rhetoriſchen und dem Menſchlichen bei Schiller, ja zwifchen dem tragifchen 
und dem untragiihen Element in Goethe aufgehen — er fommt doch 
nie zu einer Klage über die troftlofe feeliiche Leere, den Mißbrauch eines 
überfommenen und fruchtlo8 gewordenen Pathos, die vollendete Un—⸗ 
wahrheit und Stilohnmacht im höhern Drama feiner Zeit. Es jcheint 
wirflid, daß tragiih Dichten damals nicht? andre hieß, ala: guien 
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Schaufpielern irgend eine blutige Unwährſcheinlichkeit ernfihaft mund» 
gerecht zu machen. Das konnten die von Halm abwärts, den Dichter 
Heinrih Laube mit inbegriffen, und jo war ed gut. Hebbel, der feine 
innern Wahrheiten denkt, bevor er fie fieht, und Kleift, der fie trifft und 
bricht, bevor ſich noch Gedanken daran jegen, find für den Dramaturgen 
Laube faum vorhanden. Nah Schiller und Goethe ift ihm Grillparzer, 
der gleihermaßen finnt "und fhaut und formt. Geift, aber nicht zu 
ſtark; Zeben, aber nicht zu wild; Form, aber nicht zu abjonderlih : das 
dünkt ihn fürs Theater recht. In feinen Schriften nennt er dad: Zeit» 
gefhmad, Wahrjheinlichkeit, Kompofition. Sein deal einer Aufführung 
war die offene, herzliche, auf jeden Fall aber gemeinverftändlihe Aus— 
ſprache mit dem Publikum, über irgend ein anziehend foftümiertes Gefühl 
für jedermann. Klarſte Deutlihfeit im Vordergrund, als ihre Stütze 
Wohllaut und abgeftufte Bewegung, und ganz Hinten etwa nod der 
gut rhythmifierte Pulsihlag eines Herzend. So gebot feine Ordnung. 

Er war ein ordnender Geift; folden gelingt es, zu organifieren. 
Die fihtbare Organifation des Theaterd heißt Enjemble, und Laube hat 
in den achtzehn Jahren feiner Direltion am Burgtheater ein Enjemble 
geihaften, das heute noch mit feinen legten weltberühmten Namen als 
ein Stüd fortwirkender Kulturgefhidhte den Ruhm feines Schöpfers in 
lebendiger Gegenwart fefihält. Seine Macht und fein Werdienft war, 
Große groß werden zu laffen. Ob er wirflih das Geheimnis befeflen 
bat, die Entwidlung des Schaufpielerd perfpeftivifh vorauszubeftimmen, 
die ftarfe Kraft in der ſchwachen Leiftung zu erfennen, wer möchte das 
heute noch entiheiden ? Bon denen, die er etwa wertvoll glaubte und 
do in Unzulänglichfeit verfinfen jehen mußte, haben wir feine fihere 
Kunde. Aber höchſt wahrfheinlih ift, daß von den wirflih Wertvollen, 
die in feine Hände famen, feiner je an feiner Künftlerfhaft Schaden 
gelitten hat. Und das Heißt viel. Es beweift eine menſchliche Wärme 
und eine Liebe zum lebendigen Wachstum, die fonft im literarifchen 
Laube nicht leicht zu finden ift. Sie war es wohl, die den liberalen 
Barteimann großgezogen hatte. Als er ber aktiven Bolitif fremd wurde 
und mit Thenterftüden wie mit feinem Werkzeug zu Hantieren begann, 
da hat fie fih wohl ganz dem Wefen und dem Werden feiner Künſtler 
hingegeben. Die Stüde fonnte er nad feiner erfennenden Vernunft 
ſelbſt umformen oder fie beffern laffen, bis fie zu dem ftimmten, was er 
für ben Gefhmad und das Bedürfnis der Zeit hielt. Die lebendige 
Kraft des Schaufpieler® aber fonnte er nicht biegen und nicht ändern; 
der einzige Weg war, fie in forglicher Liebe zur Vollendung ihrer felbit 
zu bringen. Aljo hatten feine Hände, fo fejt das Auge auf das Repertoire 
des „nationalen Theater“ ald das höchſte Ziel gerichtet blieb, doc 
immer an der Bereitung bes ftarfen Mitteld dafür zu Ichaffen, an der 
Entwidlung und Großziehung feiner Schaufpieler. Auf der Szene 
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gedieh ihm feine intenfinfte und wichtigſte Arbeit; er war, im trodenften 
wie im menfhlichften Sinne, Regiſſeur. 

Er erfhuf aus unfrer Faiferlihen Bühne das große Schaujpieler- 
Theater, das noch dor zwei Jahrzehnten in deutfhen Landen nicht ſeines— 
gleihen hatte. Es war ein Theater ungeheurer Perſönlichkeiten, die, an 
ein unfihtbar über ihnen ſchwebendes Gefeg gehängt, in ihrer Kunſt die 
volle Schönheit ihres Übermaßes erlebten. Es war eine Auslefe don 
Temperaments-Riejen, die fih in Sprahe und Geberde mit uns Menſchen 
verfländigen gelernt hatten. Denn darin waltete das Geſetz. „Vortrag“ 
und „Anjiand“ werden immer wieder gefordert, gelehrt, erhöht. Auch 
hier wiederum die Rüdficht auf die leichte Verleglichfeit und Erſchrocken— 
heit des Publitums, das ihm ja die Nation, den eigentlihen Gott für 
feine Arbeit3opfer bedeutete. Und Hier ausfhlieglih zum Guten; denn 
ein Drama fann ja wohl auch ohne Publitum ein mächtiges Kunftwerf 
fein, ein Schaufpieler ohne Publitum aber iſt natürlich überhaupt nichts mehr. 
So zog er feine Riefen unter dem Gebot von Vortrag und Anftand 
heran und ließ ihnen im übrigen ihren Wuchs. Er verbog und ber» 
fhnürte nichts. Das wird ja wohl die „Natürlichkeit“ fein, die er immer 
an feiner — von Iffland und Schröder überfommenen — Schule und 
an feinen Leuten zu rühmen weiß, im ſcharf betonten Gegenjag zur 
weimarſchen Deflamiererei. Wie die geflungen haben mag, das wird 
fih wohl faum ein Heutiger noch vorjtellen fünnen. Denn feit wir in 
modernen Stüden die Einfahheit und ungebrodenfte Lebenstreue jeldft 
auf der Bühne fahen, erfcheint uns der Spredton, ber fih von Laubes 
Zeiten ber erhalten Hat, nur noch an ganz bedeutenden Könnern erträglich. 
Das läßt vermuten, daß auch unter Laubes Hand das kleine ſchau— 
ſpieleriſche Unterholz neben diejen himmelanſtrebenden Schäften ſich recht 
tläglich gefriftet Haben muß. Denn fo herrlich ſich die aufragende Größe 
an den Maßen eines Gejeges offenbart — der Kleinere und ganz Kleine 
verfümmert, wenn er fein bischen Kraft noch an Vortrag und Anftand 
hingeben muß. 

Das ftimmt ja aud im wejentlihen zum Durchſchnitt der tragifchen 
Stüde jener Zeit, die faum je von den Farben einer bejtimmten Kultur, 
vom Haud einer perjönliden Stimmung oder bon den Strahlungen 
tiefer Gedanken durchſogen waren, fondern fi meift nur bemühten, ab» 
fonderlihe und traurige Schidfale einzelner hocjgeftellier Berjonen in 
bernünftigem Vortrag glaubhaft zu mahen. Da war alfo, wer nicht 
im engjten Kreis dieſer Schidjale ftand, von höchſt geringer Bedeutung. 
Dan jehe fi einmal die mittlern und fleinern Rollen in den ſchweren 
Dramen don Halm, Gugfow und Laube daraufhin an. Wie fie gefpielt 
werden, ift wirklich höchſt gleichgültig für das Verftändnis und den 
tragiihen Habitus des Vorgangs; es dürfte genügen, daß fie mit 
klarem Bortrag geſprochen, mit leidlihem Anftand gemimt werden. Stein 
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Schauſpieler lönnte fih an ihnen irgendwie eniwideln; aber fie 
find ganz geeignet, ſchwächere Talente unretibar zu umpanzern 
und bewegungslos zu maden. So beftanden benn bieje Aufführungen 
hauptfählih aus großartig fragierten Hauptrollen und aus leeren 
Zwiſchenperſonen, die recht deutlich zu reden hatten. Farbe, Stimmung, 
Gedanke war ganz von den Protagoniften, den Riefen getragen; die 
fonnten denn freilih in der Wüftenei forgfam gejegter Silben umfo 
freier und herrlicher falten. & findet ſich auf in den Schriften 
Laubes meined® Wiſſens feine einzige Stelle, an der von ber be= 
fondern Atmofphäre (Stimmung, Grundton, innerer Rhythmus, oder 
wie man ed nennen mag) einer Szene ober eines ganzen Gtüds ge» 
fproden würde. Wenn er eiwa einmal ein Werk zu ſchwarz oder zu 
ſchwer findet („Dihello*, „Maria Magdalene*) fo bezieht fih da8 immer 
nur auf die Vorgänge, nie auf den Ton. Es ift aud nirgend3 an» 
gemerkt, daß bei den Aufführungen darin ein wifjfentlicher Unterſchied 
gemaht worden Wäre. Die geiwiffe dünne, durchfihtige Luft der 
fonzilianten Deutlichleit verftand fi ja immer von ſelbſt und blieb fid; 
wohl überall gleihd. Gie mußte im „Macheih” wie im „Sohn der 
Bildnis“ ziemlich unverändert wiederfehren. Das ergab fi aus der 
gleihmäßig geicheiten Inſzenierung, die in der motivierten Handlung 
des Stüdes feinen Geift und in der Kompofition feine theatralifche 
Gewalt fuhte; und aus dem unausgleihbaren Mikverhältnis der ge- 
lernten „Sprecher“ zu den großen Temperamenten. Bon diejen allein fonnte 
fommen, was perjönlider Atem, erlebte Bewegung, was im tiefiten 
Sinne Stimmung war auf der Szene. Bor etwa zwanzig Jahren noch 
— die Schaufpielerei war bon Laube ber fo ziemlih erhalten ge— 
blieben — Hatte „Macbeth“ feine Stimmung durchaus von der Wolter, 
„Dedipus* von Robert, „Nathan“ von Lewindfy. (Das wurde kurz nad) 
Laube nur etwa bei den SKönigsdramen anders, die Dingelftedt freilich 
ganz auf Mafart ftimmen ließ.) Wer das bedenlt, wird doppelt froh 
und laut der Klage laden, daß die Laubejhe Tradition auf unfern 
Bühnen fo jammervoll untergegangen fei. Sie türmte fih, bon einem 
ftarfen und klaren Geift nad wohl begriffenen Forderungen aufgerichtet, 
prädhtig hoch und ftolz über der faft gleihmäßig glatten Ebene der da» 
maligen dramatifhen Dichtung. Da ruhle fie fiher und feft und 
verbreitete mit dem Glanz ihrer übermenjhligen Größen einen Schein 
von Unfterblichkeit um fi her. Auf dem mannigfad) zerwühlten Grunde 
des heutigen dichterifhen Schaffens könnte fie unmöglih Halten. Was 
damals „Geftalt“ hieß, die klare, fefte, möglihft gerade Kontur, da3 gilt. 
und nur wenig. Wir fehen die Tore bed innern Lebens wieder auf- 
gejprengt, unendliches Gewimmel abfonderlihfter Wejen drängt hervor. 
Das Theater bevölfert ih mit Menſchen, Menſchen, Mengen — in uns 
aufzählbarer, unabmeßbarer Unterſchiedenheit. Und Menſchen will bie 
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Bühne, unter jedem Drud der Seele frei beweglih, in ihrem kleinſten 
Wert noch eindringend fühlbar, im Unfheindaren groß, im Großen 
jedem Menſchenherzen nah, unfre Brüder und Schweflern, Berfünder 
und Genoſſen unferd Leid, Menfhen! Und fragft du nad den Rieſen, 
du findeft fie nicht mehr. 

Vielleicht, daß Laube felbft ein dunkles Gefühl diefer Vergänglich— 
feit hatte. Immer und immer ſucht er ja über die damalige Tragödie 
weg, die feiner Kultur angehörte, einen Zipfel lebendiger Gegenwart für 
fein Theater zu erhafhen. Faft gebieterifch fordert er von den Autoren 
das „bürgerlide Schaufpiel“, das die „Sitten der Zeit” abbildet, mit 
ſchmerzlicher Sehnſucht gräbt er nad) Auftfpielen, die dem Publikum ein 
Lachen über feinesgleihen beibringen fönnten. Der Hleinfte Blumenthal 
wäre ihm hoch willfommen, Sudermann faft ein Erlöjer geweſen. So 
mußte er bei den Franzoſen bleiben und Hatte außerdem nur eiwa noch 
Bauernfeld. (Und aud dieſer, Magie er, fei zu leicht, zu eintönig, zu 
wenig wählerifh in den Mitteln)... Die „Nation“ wollte fi) eben, troß 
aller felbftbewußten, politifhen WBewegtheit, für ihr eigenftes, in den 
vier Wänden der Bürger gehegied Leben niemals intereffieren. Das zu 
erzwingen, war felbft Laube mit feinen Rieſen nicht ftarf genug. Das 
ift ja jo geblieben, bis die Auffchließung der Seelen, die Durchleuchtung 
der Einzelnen den Bunfh nah Aufichliegung des Bürgerhauſes und 
Durchleuchtung der Gefellfhaft weit überholt Hatte. Die Einzel» 
eriheinung des gefälligen Sittenzeichners Bauernfeld Hat für unfre 
wiener Generation in der Einzelerfheinung von Karlweis ihre fehr nahe 
Analogie. Und die Forderung nad) dem deutſchen bürgerliden Sitten» 
ftüd ift aud zur Zeit der Karlweiß und Sudermann nicht liquidiert 
worden. (Ich verweife ganz ohne Beſcheidenheit auf meinen Artifel 
über das Salonftüd in Nr. 11 des zweiten Jahrgangs der „Schaubühne“). 
So fehlte aud Hier den Schaufpielern Laubes die innig menſchliche 
Berührung mit dem Herzen und Puls ihrer Zeit. Sie mußien fih aus 
franzöſiſchem Geift und deutſchen Talent eine imaginäre „Geſellſchaft“ 
zurecht bilden, die freilih von hohem fünftlerifhen Reig, aber ganz 
ohne Tontrolierbare Wahrhaftigfeit war. Man lächelt gerührt, wenn 
Zaube treuen Herzen? und folgen Glaubens verfidhert, irgend eine feine 
franzöfifhe Komödie fei bei ihm weit beſſer gefipielt worden, als in 
Paris. Bielleiht ſofern fih Mlarheit und Fülle der einzelnen Er» 
iheinung an den Wienern weit felbftändiger und ausgeprägter zeigten. 
Gewiß nicht, fofern die Luft, die Gitte, der Geift Franfreihs in diefem 
franzöſiſchen Drama in Frage fam. So mußte aud da, was fein 
Iharfer Geift und feine raftlofe Lehre, was der, gewählte Gefhmad und 
die herzliche Spielerfreude feiner Talente zu Fünftleriiher Vollendung 
gebildet Hatte, zergehen und zunichte werden vor der trogigen Wahrheit 
einer unbefriedigteren Zeit. 
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Sept wäre Heinrih Laube hundert Jahre alt. Es fommt vor, daß 
Menſchen ein foldes Alter Ieidlih gefund und bei Sinnen erleben. So 
ift ed nicht gar zu ungereimt, zu raten, wie heute dem Hundertjährigen die 
Welt, die Dichtung, das Theater erſchiene. Ich glaube, der kluge, 
Ihweigfame, uralie Geift müßte über fo manches ganz zufrieden lächeln. 
Seine „Nation“ Hat nun ihre dramatifhe Dichtung, die von allen 
ftarfen und leifen Stimmen des gegenwärtigften Lebens hallt und feufzt. 
Ind fie ift ſchon daran, fi ihr „nationales Theater“ aufzuridten, fo 
wertvoll, et und reich, wie fie es noh niemals batte. In getrennten 
Lagern freilih und auf ungleihen Grund. Aber was follte hindern, 
daß die audgleihende Einheit nod; fommt? Seinen zeitgemäßen Nac- 
fahren bat Zaube in Brahm, dem flug ausblidenden, hellen und zähen 
Geift, der ja aud, das geſprochene Wort und feinen Sinn heiligend, 
feine jungen Riefen durh das Gefe zur Freiheit emporgebradt Hat. 
Nur daß die Wirkungen feiner Tradition fi tiefer in unfer Gefühl ein- 
wurzeln al® die der frühern. Er vertraut die Guggeftion der 
Stimmung nicht mehr den einzelnen großen Künftlern an, er läßt fie uns 
gebunden dur die Szene, durch die ganze geiftige Welt ded Dramas 
ſchweben. Hinter ihm fteht nun Reinhardt, der fie noch weiterhin, bis 
auf das Unberedte, das fcheinbar Leblofe breiten, der die Stimmung 
erft eigentlich zur Tüdenlofen Atmojphäre mahen will. Cie jeten das 
„nationale Theater“ fort, das Laube begann, obwohl, oder gerade weil 
fie nicht da angefangen Haben, wo er aufhören mußte. Denn eine 
Tradition wird am beften lebendig erhalten, indem man fie durd Er- 
weiterungen zeriprengt. 

Und unfer Burgtheater? Das Theater von Heinrih Laube 
Schöpfung? Nun, dem müßte der Alte von Herzen wünſchen, daß e3 
möglichit bald aus alledem Herausfommt, was heute noch an ihm als 
der „Laubejche Geift“ bezeichnet wird. Willi Handl 


Erde und (Pflug 


Der Pflug ging übers Feld und mwühlte tief den Grund. 

Das Blut der Erde fprang im braunen Schollengleiten. 

Die Erde ftöhnte auf: du wühlft und wühlſt mich wund. 
Der Pflug ſprach: mein Beruf und Werk ijt Schmerzbereiten. 


Die Erde ſprach: ftoß zu! Ich liebe deine Kraft. 

Sie wirft mir Sruchtbarfeit, wenn ihre Eifen ſchneiden. 

Er fprach: mein £eben lebt für deine Mutterfchaft. 

Daß ich dich ſchmerzen muß, das ijt mein Leid und Leiden. 
Ernft £iffauer 
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Hedda und Hermione 


„Die deutihe Schauipielfunft, jcheint ed, ift noch nicht reif 
für jo tiefdringendes piycdhiiches Ergründen, und der Glücksfall 
jcheint fern in unjern zerrifjienen Theaterzuftänden, daß fich ſechs 
Scaufpieler zufammenfinden, um Seele, Sinn und Können diejer 
menſchlich⸗allzumenſchlichen Geftalten den Hörern theatergerecht 
aufzujchliefen”. Das jchrieb Dito Brahm vor über fünfzehn 
Fahren nad) der erften Aufführung der „Hedda Gabler" im 
Blumenthalſchen Leſſing-Theater, in der nicht die Bejeitigung des 
„Weinlaubs im Haar“ und des „Sterbend in Schönheit”, jondern 
nur die perjünliche Anmwejenheit ded Dichterd dad Publilum ge- 
hindert hatte, jeine vergnügte Ahnungslofigfeit laut herauszulachen. 
Säße Brahm ald Kritiker, nicht ald Direktor vor der neuen Auf: 
führung des Lejfing-Theaterd, jo würden wir lejen: „Die deutiche 
Schauſpielkunſt ift inzwiſchen ibjenreif gemworten, aber jett jcheint 
der Glüdafall fern, dab ein Theaterleiter ſechs Ibſenſpieler fein 
nennt und zugleich richtig erfennt und verwertet”. Als Kritifer 
würde Brahm nicht verftehen, wie man Baſſermann dem Jörgen 
Zesman entziehen kann, warum man die Lehmann, zu unjer aller 
Entzüden, 1898, aber nicht mehr 1906 die Thea Elvjted fpielen 
läßt. Auch Brahm würde — ald Kritifer — joldye Bejegungs- 
fragen nicht für Kleinkram erachten und wahrjcheinlich beweijen, 
daß bauptjächlich dieje beiden Fehlgriffe die Vorftellung um ihre 
Wirkung gebracht haben. 

Den erſten faljhen Ton freilich jchlug, mit dem erften Wort 
des Dramas, Tante Zulle an. Sie braucht fo notwendig wen, 
für den fie leben kınn. Darin ift fie eines Bluted mit ihrem 
Zörgen, der fein ganzes bifchen Kraft daran jeßen will, Eilert 
Lövborgs Nachlaß zu retten ; mit Thea Elnfted, die dem lebendigen 
und dem toten Eilert gleich opferwillig hingegeben ift. Den drei 
Egoiften des Stücks jtehen fie ald drei Menfchenkinder gegenüber, 
deren Herzenäwärme jo groß ift wie ihre geiftige Schlichtheit. 
Shrer ift das Himmelreih. Ibſen hat ed mit dem lieben Gott 
und mit allen wirklichen Dramatifern gemein, daß er jeine Ge- 
ihöpfe, hoch und niedrig, mit einer einzigen Liebe umfaßt. Nur 
für Hedda Gabler, nicht für ihren Dichter find Zörgen, Zulle und 
Thea komiſch. Brahm hat den entjcheidenden, den ganz un— 
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verjtändlichen Fehler begangen, mit Heddas Augen auf die drei 
zu bliden oder wenigftend fic und fo erjdheinen zu laflen, wie 
Hedta fie fieht. Bei Tante Zulle ift diefer Fehler immerhin ver: 
zeihlih. Die Pöllnitz ift noch nicht erſetzt, Frau Albrecht aljo, 
mit ihrer Gefühldarmut und ihrer trodnen Routine, ein notwendiges 
übel. Aber jelbft fie hätte von einer einfichtigen Regie verhindert 
werden fünnen, über die lette rührende Verabſchiedung von ihrem 
Jörgen mit einer ſolchen Gleichgültigkeit Hinwegzugehen. Herr 
Grunwald tat nichts, um diefe oder eine andre Szene zu ver- 
tiefen. Er nahm den Gelehrtentypus der liegenden Blätter zum 
Vorbild und fonnte nicht einmal ihn bewältigen, ohne Bafler- 
mann zu kopieren. Der muß wahrfcheinlih für Sudermann ge— 
ihont werden, und Brahm glaubt am Ende gar, ein jchöned Zu— 
trauen zu Ibſen unbedingter Durchſchlagskraft zu befunden, wenn erihm 
die Schaujpieler vorenthält, die Sudermann unentbehrlid) find. Diejes 
Zutrauen wäre ein verhängnisvoller Irrtum, nnd nur geeignet, den 
Bühnenfieg Ibſens zu verzögern. Die dritte im Bunde der Un— 
zulänglichen war das kleine Fräulein Gernod, das ſich jchon durch 
die Kedheit ihred ganzen Auftretend für das verjchüchterte Haus“ 
mütterdyen Thea jchlecht empfiehlt. Man fror bei diefer glatten, 
jeelenleeren Geſchicklichkeit und fragte ſich erftaunt, ob denu die 
Lehmann in den leßten acht Zahren die tiefe Beicheidenheit und 
die unendliche Weütterlichkeit ihres Wejend jo weit verloren habe, 
daß fie für ihre Role nicht mehr tauglich erjchien. Es 
ſchmerzte nicht wenig, in allen drei Fällen mit dicken derben 
Theatermitteln künſtleriſche Wirkungen verfehlen zu ſehen, die 
früher ein Hauch herbeigezaubert hatte. Wie haben wir ihn ge— 
liebt, dieſen Hauch! 

Daß kein Gefühl hatte, was Gefühl haben ſollte, brauchte 
nur die Gefühlsſeite des Dramas zu ſchädigen. Daß aber die Ge— 
fühlloſigkeit, die doch der artiftiſchen Feinheit durchaus nicht 
entraten muß, einen ſo übertrieben plumpen Ausdruck fand, wurde 
zum Teil auch noch dem Gegenſpiel gefährlich. Frau Trieſch iſt 
keine in ſich gefeſtigte Natur. Sie hat, aus irgend einer eigenen 
ſeeliſchen Gegend her, einen dunkeln Schrei und iſt von nicht ge— 
wöhnlicher Intelligenz. Aber wo jener nicht hinpaßt und dieſe 
nicht ausreicht, iſt ſie nur ſchlau und virtuos genug, ihre Einfälle 
und Nuancen und die Früchte fremder echter Kunſtarbeit eklektiſch 
zu verwerten und zu verbinden. In dieſer Ungefeſtigtheit iſt ſie 
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ein Chamäleon, nimmt fie die Farbe ihrer Umgebung an. Sie 
fieht zwiichen Handwerkern anderd aus ald zwiſchen Baflermann 
und der Lehmann. Sole Partner beflügeln ihren Chrgeiz, 
reinigen ihr Temperament, verfeinern ihre Abfichten. Sie hätten 
fic gleih am Anfang in die Ibſenwelt hinaufgehoben, in der fie 
immer noch eine anfecdhtbare Leiftung hätte bieten können. Go 
aber blieb fie drei und einen halben Akt lang geradezu in Sarbou 
fteden. Site verwandelte dad Charakterdrama in ein Intrigenftüd. 
Der lebte Brief — das lebte Manuſkript. Der Ton lag auf den 
Unterjchlagungen und Ränfen, die fie begeht, und muß auf den 
piychiichen und phyſiſchen Motiven liegen, die fie dazu treiben. 
Alles ift erklärt, wenn bier ein entarteter Ariftofratenjproß, zu 
blutleer, um ein eigenes Leben in Kraft und Schönheit aufzubauen, 
zu ariftofratiich, um es unter Plebejern zu ertragen, in tragiichem 
Zwieſpalt zu Grunde geht. Frau Trieſch hatte zu ihrer Umgebung 
feine Diftanz der Abkunft und jelbft die Diftanz des Hochmuts 
nur, wenn fie ihn in direkten Worten ausſprach. Es war nichts 
lautlod um fie. Es ergab fich Fein äußerer Konflikt, Feine innere 
Verſtrickung. Was in unbeftimmbaren Übergängen jchillern follte, 
wurde geradlinig gemacht und, viel jchlimmer, verdeutlicht, unters 
ftrihen. Heddas jeeliiche Vielfältigkeit erhielt einen fünffachen 
Ausdrud von arger Berbrauchtheit: eine Photographenpoje be- 
deutete Sehnſucht nad Schönheit; ein Ballen der Fäuſte war 
Wut; ein Knirihen der Zähne bei verzerrtem Geficht hieß Ekel; 
ein langgezogened? Wimmern mit zujammengepreßten Lippen 
fündete Dual; ein halbirred Lachen zeigte Verzweiflung an. Alles 
übrige tat dad unabläffige Spiel der Augen. So ging ed bis 
über den dritten Akt hinaus, an deſſen Ende Eilertd Manuffript 
genau jo, und nur völlig eindrudslos, ald Lebeweſen gefnittert und 
zerrifjen wurde, wie es die Duſe, höchft eindrudsvoll, vorgemacht 
hatte. Erft im Schlußaft fand Frau Triefch die eigenen Töne, 
die fie vom Anfang ab anſchlagen muß, wenn ihre Hedda ihrer 
Ellida würdig werden fol, 

Wie Wahrzeichen der eruften und echten Kunft, die im Haufe 
Brahms heimiſch war und wieder heimijch werden möge, ftanden 
der Ohnmacht und dem Thentergejpiel Rittner und Sauer gegens 
über. Nicht ald ob Rittner ſchon der ideale Löuborg wäre! Gr 
machte Eilerts Geift und Größe glaubhaft, wie feiner vor ihm, 
und vergaß darüber die Berfommenheit, die jeder trifft. Es müßte 
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ihm eine Kleinigkeit fein, zu dem Schweren in gleicher Fünftleriicher 
Reinheit und Rundheit das Leichte zu fügen. Ganz der er jein 
follte, war, wie am erften Tage, Sauer ald Brad, mit jeinen um» 
verihämten Bliden, der fühlen Siegeögewißheit feined Tons und 
der vollendeten Beherrichtheit jeiner Haltung. Sobald die beiden 
ind Zimmer traten, wurde die Stimmung ded Dramas Iebendig. 
Es war von Mal zu Mal zu erproben. Da erjchiene ed mir ver: 
fehlt, den geringen Eindrud des Abends auf eine faliche Be- 
leuchtung, auf die Verwechslung von Holzmöbeln mit Pelfter- 
möbeln oder jelbft auf die Regie zu fchieben. Die Regie Tann 
Mittelmäpigkeiten ein bißchen oder jehr viel befjer akrichten — zu 
Größen Fann fie fie nicht machen. Wenn Sauer, Rittner, Baffer- 
mann und die Lehmann unter fich find, fo finden fie allein Tempo 
und Rhythmus und die Farbe eined Dramas. Aber man darf 
die Pier nicht von einander reifen, oder man verdient nicht das 
Glück, fie bei einander zu haben. Und wenn ein höchft minder: 
wertiger Erſatz den Ibſen verfälicht hat, jo darf man als Kritiker 
den Ibſen nicht der Talentlofigkeit beichuldigen. Kollege Brahm 
hat e8 befjer gewußt, ald er vor fünfzehn Zahren meinte: „Auch 
wenn ‚Hedda Gabler‘ jetzt von der Bühne verjchwindet, fie wird 
wiederfehren, und, was fie dramatiſch gilt, werden wir durch die 
Kontrolle der Bühne dann erft erfahren: denn ‚nicht jede Aufführung 
an jeder Bühne kann für eine wirkliche Kontrolle gelten‘.” 


Der in kurzer Zeit diefe Kontrolle vielleicht ermöglichen wird, 
Mar Reinhardt, hat mit dem „Wintermärchen“ fein zweites Spiel: 
jahr glüdlicher als das erfte und doch nicht ſo glücklich eröffnet, 
wie wenn er die gleiche Liebe und Hingebung an ein ergiebigeres 
Wert gewendet hätte. Denn dad mag, das muß von vornherein 
gejagt werden: Das „Wintermärchen” ift zu drei Vierten tot und 
in diefen Zeilen von feinem Reinhardt lebendig zu machen. Wir 
— das ift Fein pluralis majestatis — haben und öfter gelangweilt, 
ald und lieb war, und wie der lärmende, aber nicht warme, nicht 
ftarke Beifall feiner menſchlichen Ergriſſenheit entiprang, jo Kann 
auch die Eritiiche Betrachtung in der Hauptjache nur fir die Uber: 
windung artiftiicher Schwierigkeiten danken. Leontes und Hermione 
find uns nicht ein bißchen interefjanter, aber die Bühnengejchichte 
des „Wintermärchens“ ift um ein Kapitel reicher geworden. 
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Reinhardtd Aufführung untericheidet fih fundamental von 
allen frühern Aufführungen. Das Problem lag von jeher in den 
Anachronismen und in dem meerbeipülten Böhmen. Dingelftedt 
half ih, indem er die ftärkften Anachronismen ausmerzte, Böhmen 
in Arfadien verwandelte, fie Handlung ind Altertum verlegte und 
dad Ganze in ein phantaftiih antikes Gewand ftedte. Die 
Meininger wählten eine beftimmte Epoche der Renaiffance, 
die fie pedantiſch innehielten. Dadurch mußten die gleichgültigen 
Anachronigmen der Dichtung als Widerjprüche der Ausftattung 
auffallen. Wenn die Ausficht vom Palaft ded Leontes die Trümmer 
von Taormina zeigte, jo wurde das delphiiche Orakel noch unglaub» 
würdiger, weil ed längſt abgejchafft war, als die fizilifche Stadt 
in Trümmer fiel. Auf alle Fälle aber wurde von Dingeljtedt 
wie von den Meiningern und ihren Nachahmern ein fabelhafter 
Prunk entfaltet. Damit hat Reinhardt endgültig gebrochen. Er 
it von einer Einfachheit, die nicht genug gerühmt werden kann 
und unbedingt feitgehalten werden muß. Er ftellt auf der rechten 
und auf der linken Seite je zwei hohe vieredige dunfelgrüne Türme 
auf und zieht entweder vom erften zum erften Turm einen hell 
grünen oder vom zweiten zum zweiten Turm einen dunfelgrünen 
Vorhang: ein Heined Zimmer, ein großed Zimmer. Sn der Ge— 
richtöfzene wird einfach vom zweiten zum zweiten Turm im Halb» 
freid ein heller Himmel gejpannt, von dem fi) eine ſchwarze 
Mauer abhebt: vor der Mauer fit oder fteht — es ift in der 
Dunkelheit nicht zu jehen — in mehreren Reihen das Volt und 
begleitet in einem melodiſch gehobenen, rhythmiſch eingeteilten 
unisono, was rechts und links vor ihnen König und Königin 
miteinander auszumachen haben. Der Eindrud müßte gewaltig 
jein, wenn Hermione und Leonted und irgend etwas angingen. 
Aber verblendeter Herrſcher, hoheitsvolle Dulderin und nichts, 
garnichts weiter — es ift zu wenig. Hora ruit. Ohne mit 
Perditad Ausfegung und Auffindung und einem leibhaftigen Bären 
behelligt worden zu jein, find wir in Böhmen. Gieh, es lacht die 
Au, wie fie nie göttlicher gelacht Hat. Auf diefem einzigen led 
Natur wird uns Feiner von den vorgefchriebenen Rüpeltänzen, aber 
manches Fluge und liebgewordene Wort zwiſchen Florizel, Polyrenes 
und Perdita geſchenkt. Es jollte umgekehrt fein. Denn es ftellt 
ſich heraus, daß much von dem Humor des „Wintermärchens“ 
vieles jchal geworden ift. Nicht einmal Humperdindsd ergößliche 
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Kirmehmufif, für die dad Drchefter zu ftark bejeßt ift, kann auf 
tie Dauer entjhädigen, und man ift froh, endlich zur Schlußizene 
zu fommen, die denn freilich zum erſten Mal nicht wie eine Farce, 
jondern faft wie ein Gotteddienft gewirkt Bat. Wie da Bild, 
Dichtung, Muſik und eine ganz jchlichte, ganz gefühldurdhtränfte 
Schaujpiellunft ineinandergriffen, dad machte einen weihevollen 
Eindrud. 

Diefe ganze Inſzenierung müßte eine weit ausführlichere 
Würdigung erfahren, wenn anzunehmen wäre, dab fie dad Stüd 
unjrer Bühne erobert hat. Sch glaube nicht, daß das überhaupt 
noch mögli iſt. Darum kann ich mich auch nicht fonderlid für 
und gegen dad erhiten, was an der Aufführung gut und jchlecht 
geweſen if. Unſre Schaufpieler haben andre Aufgaben. Wenn 
Herr Kayßler nah einem glüdlih angelegten eriten Akt 
erlahmte, jo wird dad feinen Grund darin Haben, daß 
jeder Kontatt mit dem Publikum ausblieb, dab es 
bald noch ausfichtölofer erſchien, den kranken König 
durch ein piychologiich anſpruchsvo led Tragieren ald durch ein vor— 
nehm refignierted Deflamieren erklären zu wollen. Trotz diejer 
Ausfihtslofigkeit önnte dad Tempo der erften beiden Akte wejentlich 
beichleunigt werden. Mit Hermione wurde ein ähnlicher Verſuch 
unternommen wie mit Leonted. Die Königin ift ein Leidensbild, 
bei dem man biöher immer dad Bild betonte. bt zur Statue 
entgeiftei ! Die Sorma Fat zum erften Mal den Ton auf 
dad Leiden gelegt und doch erft am Schluß, ald das Leiden vor: 
über ift, tiefer ergriffen ald die Statuariihen. Ihre Tochter war 
Fräulein Höflich, und damit ift gejagt, daB Perdita, unbejchadet 
ihrer Holdfeligkeit, mehr Naturfind ald Prinzejfin ſchien. Ihr 
Florizel aber war weder ein Prinz noch der Naturburſch, als der 
Herr Ekert und ſchon häufig wert gewefen ift; er hatte diesmal 
offenfichtlicdy feine Freude an der Sache. Sein Vater Polyrencd 
war der einzige Mann bei Hofe, der nicht ſtörte. Wer da jonit 
noch alles deflamierte und agierte, wird von dem Elcinften Mimen 
unſers Schauſpielhauſes nach beiden Richtungen Hin übertroffen. 
Am ſchlimmſten trieb es Herr Antigonus. An der Frau Antigones 
der Frau Wangel war nichtd jo jehr zu loben wie die jeltene Ent» 
jagung, mit der fie fih nach ſechzehn Jahren ihren Scheitel weiß 
färbte. Um im übrigen Berftand und bejonnene Wärme, liebende 
Beforgnis für eine beſchimpfte Herrin und Weiberftolz vor Königs— 
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tronen zur Geltung zu bringen, ift weniger nötig, ald Frau Wangel 
kann; um alles das vollftändig auszuſchöpfen, mehr. Hora ruit. 
Nicht ohne durch ein gezierted und gezerrted SPrologifieren von 
Frau Eyſoldt behelligt worden zu fein, find wir in Böhmen, und 
Autolykus tritt aus einer verdächtig jüböftlichen Gegend auf. 
Dovid! Autolykus, möcht man ſprechen. Das Überrajchende macht 
Glück, und Herr Schildkraut hat manchen durch die Unverhohlenheit 
jeined Jargons und die Unverfrorenheit jeiner Mätchen über: 
rumpelt und vergefien lafjen, daß die Figur, foviel auch im ihr 
vom Clown ftedt, doch in erfter Linie das Charakterbild eines fait 
philojophijch überlegenen Gauners if. Man darf fie nicht zum 
bloßen Trapez für allerlei Lazzi machen, fondern muß fie ald cin 
Ganzes jehen. Daß das möglich ift, und daß man troßdem une 
vergleichlicdy komiſcher jein kann ald Herr Schildfraut, hat unjer 
Vollmer, hat, in einigem Abltand von ihm, auch Ballermann 
bewiefen. Herr Edhildfraut may ed mitverjchuldet haben, daß das 
hinreißend einjeßende Schaffchurfeft jchlieplich ermüdete. Am Rahmen 
diejer Borftellung übte die herbfte Kritit an jeiner Art ein jo 
übermwältigended Pärchen wie Fräulein Kupfer und namentlid 
Herr Wahmann, die die Bejcheidenheit der Natur nicht um ein 
Haar verletten. 

Man fieht: im ganzen ift ed mit der Schaufpiellunft am 
Deutichen Theater noch immer nicht zum beften beftellt. Es fehlen 
die Protagoniften : ein Tragöde und der Humorift, den man uns 
überlegt hat ziehen laſſen. Wenn die Herren Kayßler und 
Schildfraut weiter gezwungen werden, einen Platz einzunehmen, 
den fie nicht audfüllen können, jo werden fie ihr ſchönes Talent, 
dad nur in wenigen bejtimmten Fällen in den Mittelpunkt gejtellt 
werden darf, immer mehr forcieren und jchliehlich verderben. Das 
ift die alte Gefahr, die die Aufführung des „Wintermärchend“ 
wieder deutlich gemaht Hat. Wichtiger aber ift immerhin die 
neue Hoffnung, die fie erwedt Hat: daß endlih ein 
Weg gefunden werden wird von der prunfftroßenden, echtheit- 
progenden, ablenkenden „Ausftattung”, die die Prinzipien der 
Meininger höchftend verfeinert, nicht überwunden hatte, zu der 
eriehnten Stilifierung, tie, wie es ſich ſchon dieſes erſte Mal ge- 
zeigt hat, von vollendeter Einfachheit und doch zugleich von 
vollendeter Schönheit ſein Tann. 
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Zur (Pfpchofogie der Schaufpiefkunft 


Die „Proftitution“ in der Schaufpiefkunft 


Was immer wieder Anlaß gibt, die Vorftellungen „Schaufpielftunft” 
und „Proftitution” in Beziehung zu fegen, das iſt keineswegs aus 
ſchließlich und zulegt in vergleichsweiſe äußerlihen, wirtfhaftlihen oder 
jozialen Qualitäten diefer Kunft begründet. Zwiſchen ihren eigenften 
Schaffensbedingungen und jener Aufgabe der individuellen Celbit- 
bewahrung, die wir Broftitution nennen, gibt e8 Zujammenhänge. 

”* 

Allerdings haftet jeder Kunft ein proftitutioneller Zug an. Der 
große Unterſchied aber, der die Schaufpielfunft von jeder andern 
Kunft trennt ift der: Dichtung‘, Malerei ufw. haben zwei getrennie 
Prozeſſe: Das Schaffen an fi ift eine Selbftreinigung, Selbſterringung — 
dad davon getrennte Beröffentlihen ift auch Hier freilih eine GSelbft- 
entweihung, Selbitpreisgabe. 

Beim Schaufpieler aber fallen beide Afte zufammen. Er gibt dadurch 
nicht nur das gefhaffene Stüd Innenleben preis, wie ſchließlich (wenn 
auch weniger unmittelbar) jeder Künftler, jondern jogar — wie feiner 
jonft — den Heiligften Moment der fünftleriihen Eriftenz: den Augenblid 
ded Schaffens. Das ift feine furdibare Profanierung. 

* 

Im Gefagten liegt aber auch, da jede Schaufpielfunft — ald Kunit — 
zugleid ein Akt der Selbftentzündung, GSelbjtreinigung und Gelbftweihe 
für den Künſtler ift. 

Durch die Härte, mit der hier die pofltive und die negative Seite 
der Kunſt ans, ja ineinandergejhoben find, erflärt fih al das Sprung- 
hafte, Schrille, fheinbar Mbergangslofe bedeutender Schaufpieler. Sie 
müffen e8 umfomehr, müflen um fo exrzentriicher fein, je feinere Naturen 
fie find, d. 5. eine je größere Kluft fie ftändlich mit jedem ihrer Schaffen?- 
afte zu überjpringen haben. 

Das erite Grundgejeg für den werdenden Schaufpieler ift demnad : 
er muß feine Scham überwinden — aber daß zweite ift: er muß eine 
Scham zu überwinden haben! Denn fie allein gewährleiftet dad Bor- 
handenfein menjhliher Eigenart. Die Jünglinge mit der fhamlofen 
Eicherheit gefühlsarmer Eitelkeit haben einen fchnellen Anfang — aber 
auch ein fchnelle® Ende in diefer Kunft. Viele der Großen aber haben 
hier notwendig mit Mißerfolgen begonnen, weil fie die Scham noch zu 
überwinden Hatten. 


Die Ehaubühne 267 





Der Schmerz, den die Überwindung der Scham koſtet, ift der Preis, 

um den die Xiefen der Schaufpieltunft aufgetan werben. 
* 

Eine gewiſſe Leichtigkeit des Blutes (die aber mit jener gefühls— 
armen Eitelkeit nicht im mindeſten identiſch iſt) erleichtert die Überwindung 
der Scham und, befähigt am erſten zu dieſer Selbſtpreisgabe. Dieſer 
ſchnelle Blutſchlag läßt den Mimen jo intenfiv den Moment ergreifen 
und dabei doc jo ſchnell zum nädften Moment überfpringen, daß die 
vergleichende Ruhe zwiſchen zwei Zuftänden, die allein das Schamgefühl 
erzeugt, nie mächtig in ihm wird. Dies ift der Sinn deffen, was als 
„Theaterblut“ ſprichwörtlich geworden ifil Es hat freilicd zu allen Zeiten 
gerade unter den größten Bühnenkünftlern Perſönlichleiten ganz ohne 
dieſes Theaterblut gegeben — — aber wie die unter ihrer Kunft gelitten 
haben, das wiflen wohl nur fie felber. 

Aus demfelben proftitutionellen Prinzip erflärt es fih aud, dab im 
Schaufpieler oft genug hart neben den reinften Schaffensdrang feine 
ſprichwörtliche „Eitelfeit” gerüdt ift: er, der durch beftändige Gelbit- 
preisgabe Gefahr läuft, fein Selbitgefühl zu verlieren, muß frampfhaft 
nah Mitteln greifen, um es fi zu erhalten. Denn Erhaltung und 
Erhöhung des Selbftgefühls ift ja der Grundtrieb des geiftigen Menſchen, 
ift identifh mit dem Trieb zum Glüd. 

* 

Die Eitelfeit und der reine Schaffensdrang find aud gar nichts 
prinzipiell verfchiedenes, fondern nur verfchiedene Feinheitsgrade in der 
Außerung des Triebes zur Erhöhung des GSelbftgefühls. 

Die Kunft dient ja jedem Künftler zur Steigerung feines Selbit: 
innerlich durd den Schaffensatt (Verdeutlihung, Klärung, Befreiung, 
Stärfung und Neufhöpfung der Berjönlichkeit), äußerlih durch den Akt 
der Beröffentlihung (dad Werben um Beifall, d. 5. um Beftätigung von 
außen). Das Übergreifen des zweiten Moments in das erfte, das, wie 
gezeigt, beim Schaufpieler notwendig wird, heißt man „Eitelkeit“. 
Julius Bab 





Meroẽ 


Aus dem vierten Aufzug *) 
Meroe (wirft ih vor bem König nieder) : 
Der Prinz, mein König, ift bereit, dem Iron 
auf immer zu entfagen, abzufchwören, 
) „Meroe“ ift das neue Trauerfpiel Wilhelms von Scholz, das 


demnächſt im erlag von Dr. Wedelind & Co., Berlin, Kommandanten» 
ftraße 19, erfcheint. 
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was ihr verlangen werdet. 

Sarias: Baft du es 

gehört, Maharbal? Diefes war das Letzte. 

Du ſchweigſt? Ich glaub es wohl. Ich bitt euch, Königin, 

ſteht auf! (geſchieht) 

Mero&: Ich danke euch, Maharball Geht! (reicht ihm die Hand) 

Maharbal: hr felber, Königin, befahlt es mir, 

im Ringe diefes heutigen Sonnenlaufs 

nicht fortzugehn vom Könige, 

Sarias: Was heift das ? 

Mero&: Mid hat ein Traum geängftigt. Herr, du weißts ! 

Sarias: Du hälteft mid; nicht fchügen follen, Mero& | 

So läg id nun vom Priefterdold gefällt. 

Dies wäre leichter. — Denn du wirft, fo fürcht ich, 

mich dennoch nicht verſtehn! Ich danke dir. 

Mero&: Maharbal ift noch da. 

Sariası: Maharbal, geht | 
(Maharbal Iangjam ab) 

Mero&: Beihwöre, daß du Bieram töten wirft. 

Gemwißheit muß ich haben. Denn der Zweifel 

martert zu fehr. Gewißheit macht mid leichter. 

Sarias (indem er den Knauf feine® Schwertes erhebt) : 

Ich jage „Ja“ mit meinem Königswort. 

Mero&: Sch danke dir. 

Suarias (abwehrend): Bier ift der Ciſch bereitet. — 

Mero&: Kaß uns wie immer unfer Nadtmahl nehmen. 

Sarias: Mein Weib, fiehft du mir bei? 

Mero&: Ich wills verfuchen, 

Sarias: So laß uns von dem einen ſchweigen! 

Meroe: Jal — 

(fie jegen ſich) 

Sarias: Ich muß des Abends denken, Merog, 

da wir zum erften Male_hier vereint 

das Nachtmahl nahmen. Alles ſchwieg im Schloß. 

Wir hatten von der hohen Rampe dort 

den Fackelzug gemach verlöfhen fehn. 

Und unfer Schritt trat leiſe nun auf Roſen 

in diefe Halle. Und wir fchwiegen beide 

und wußten nicht zu faflen, was gefchehen. 

Ich feh did vor mir. Wie dein füßer Stolz 

gefhwunden war in Liebe. Wie auf einmal 

die Ewigkeit ſich auftat zwifchen uns. 

Mero&: Was mußt du heut an diefen Abend denfen, 
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des £ichter lofchen, defien Blütenfränze 
verwelften, der in dunfle Macht zurüdfanf ? 
Sarias: Ich war beraufht vom Glanz der Krone, heif 
glühte in meiner Hand ein Schwert. 

Der erfte Korbeer fhmücdte meine Stirn. 
Mocte in jener Nacht mein Reich zerfallen, 
ich hätt es lächelnd untergehen fehn. 

Jc hätte damals fterben follen. 

Meros: Ja. 

Dann ſank dein Glück, je reicher du an Siegen 
und Ländern wurdeſt. Damals, 

Sarias, hätt ich mich geiötet, wenn du 
geftorben wärſt! 

Sartas: Dody fpäter nicht ? 

Meroe: Xein, dann nicht mehr ? 

Sarias: Und jett ? 
Meroe: Ich würde jeßt 
den blutigen Brauch vielleicht zu fegnen wiſſen, 
der uns des Sterbens Mühe freundlih abnahm 
und uns dem Gatten in die fchmale Gruft 
nachfolgen ließ, ch fi der Schmerz gelöft. 
Sarias: Damals verfludteft du ihn. 


Meroe: Ja. Ich hoffte 
auf Kinder. Und da ift es graufam freilich. 
(Schweigen) 


Sarias: Es famen Tage, wo wir uns entzweiten, 
weil du die Tochter bift des Priefterftammes, 

der meine Däter hafte. Diefer Haf 

war auch dein Erbteil. 

Meroe: Ja, 

Sarias: Aus glühender Liebe 

fonnteft du jäh dich wandeln. Und mir war, 

o würdeſt du mid; einmal töten Fönnen. 

Mero&: Daß ich dich töten Fönnte, glaubteft du ? 
Wann war das, fage mir. 

Sarias: Als Bieram — (bridt ab) 
Mero&: Ic habe mid feit damals nicht geändert. — 
Sariass Dod wir find alt geworden, Mleroe. 

Die Todesfraft der Kiebe ift verwelkt. 

Kiebe, fo dünft mich jetzt, ift nichts als Jugend, 

als Wärme junger Körper. Pochend Blut 

drängt fi zufammen. Schlägt das Herz dann ftiller, 
fo halten fie noch aneinander feit, 
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mühſam und ſchwer, denn jedes will zurück 

in ſeine vorbeſtimmte Einſamkeit. 

Dann löſen fie ſich ab und fallen ſtill 

fo auseinander wie zwei goldne Ringe 

an der Bruchftelle einer fchönen Kette. 

Mir ift, als müßt es bald gen Morgen gehn — 

Nero& (plöglid): Hörteft du dort nicht einen Schritt — ? 
es muß jemand am großen Dorhang ftehn. 

Der Dorhang regt fi. Seine Falten wirren 

ſchwarz durcheinander. 

Sarias: ein. Ich fehe nichts. 

Alles ift ruhig. 

Mero&: Doch! Geh hin! Sieh nad! 

Sarias (fteht auf) 

Mero& (gießt das Gift in feinen Becher) 

Sarias: Widts. ur der Nachtwind kanns gewefen fein. — 
Was nehmen alte Menfhen denn nicht Abfchied 

rechtzeitig von einander P 


NMeroe: Du haft 
noch nicht getrunfen. 
Sarias: Sa. Das dunfle Blut 


des purpurroten Weins ift wie die Jugend. (er trinkt) 

Süß ilt der Wein heut und, mid dünft, auch ſchwerer 

als fonft. Er führt 

in jene frühen Tage mid; zurüd 

mit feiner ftillen Wärme. — Trinf ihn auch! 

Dann wirft du alles Traurige vergeffen. 

Neroe: Ich will nicht trinfen. — Crinfe du, Sarias | 
(er trinft) 

Sarias: © Merog, daf wir uns fremd geworden | 

Mero&: Die Götter wolltens fo. 

Sarias: Du magft ermeſſen, 

wie ich dich liebte und dich auch gehaßt. 

Ich hob ihn auf, den uralt blutigen Braud) ; 

doch als dein Sohn in’ deine Art ſchlug und 

du mir den Erben meines Trons entriffeft, 

da ftellt ih einen Henker hinter dich, 

der mirs beſchwor, daß er did; töten würde, 

wenn ich ftürbe vor dir, (er trinkt) 

Meroe: Sarias? — — 

Sarias: Du 

follteft um Hierams willen mit mir fterben. — 

Jetzt maaft du auch nach meinem Tode leben. 
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Morgen vernicht ich das Gebot. 
Neroe: Erin? nicht | 
Niemand weiß feinen Tod. Du Fönnteft fterben 
vor morgen noch. Dann mödt ich meinen Henker 
doch Fennen, daß ich nicht muß zittern, hörft du, 
vor jedem Schritt und jedem wehenden Dorhang. 
Ich ſchwör es dir, ich will ihm nicht entfliehn — 
Sarias: Ich fürdtete mich, Mero&, als Schmerz, 
als Schwermut und als graufiger Gedanfe, 
den zu verfcheuhen du nur fuchen würdeſt, 
in dir zu leben. Darum follteft du fterben. 
Mero&: Sag mir den Namen] Sage mir den Yameı | 
Jh will ihn felber rufen — deinen Henfer — 
Sarias: Laß! Caß bis morgen! Jetzt ift mir fo leicht, 
wenn ih auch müde bin — 
(taumelt, wendet fi um, umarmt fie) 
O Meroäl 
(er macht ſich los, geht ab und bricht auf feinem Hinter dem 
Vorhang fihtbaren Lager zufammen) 
Meroëẽ (ergreift dad Glas; fih ängftlih umfehend) : 
Ermarte mich. Ich fomme bald, Sarias — 
(ie geht rafh an die Rampe, ſchüttet den Wein hinab 
und bricht zuſammen) 
Vorhang) 
Wilhelm von Scholz 


Raiperle-Gheater 


Der Meister 


Ich stehe allein auf der $zene Jch weiss kaum den Sinn meiner Rolle, 
im grellen Rampenlicht ich fühl nicht das Kleinste dabei — 
und sprech, was die alte hyäne aber das Raus, das volle, 

im Kasten vorne spricht. spiel ich in Raserei. 


Und morgen werd ich es lesen: 

„Was für ein Künstler ist er!‘ 

Jch bin es vielleicht gewesen — — 

doch das ist lange her! Rodolio 
»* 


Die Kollegen beim Theater, fand ich stets, sind garnicht so unaussprechlich 
neidisch, gehässig und niedrig — wenn sie ein andres Fach spielen. 
* 


Wenn ein Mime zum andern sagt: „Ich habe $ie gestern Abend gesehen, 
lieber Freund! Sie waren doch ganz gut!“, so ist das gleichbedeutend mit: 
„Brechreiz, erbarmungswürdiger Ristrione, hat mir gestern Dein der Er 

istrio 
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Die Legende vom braven Leutenant, der durchaus Theater 
machen wollte - 


Klein Schmiltgen war ein Leutenant, 
mit einem blanken $äbel. 

Gar manche Maid in Stadt und Land 
befass für ihn ein Faible. 

Doch eines Tags, wie es zumeist 
pflegt zu geichehn im Leben, 

kam über ihn der grosse Geist, 

nach höherem zu streben. 


„Jch habe eine Uniform. Das leugnet ein Verstockter nur, 
Man weiss: fo was wirkt heut enorm Mir fehlt jetzt noch der Doktor nur, 
und führt uns stets zum Siege. den ich in Rostock kriege.“ 


Und als das Schmiltgen Doktor war, 

da hiess es: Doktor Schmieden. 

Und da begann es wunderbar 

in feiner Brust zu sieden. 

„ch, Schmittgen-Schmieden“, rief er aus, 
„erklär, es ist 'ne Schande! 

€s hat die deutsche Kunst kein haus 

im deutschen Vaterlande, 


Jch aber hab die Uniform Ich fange ein Theater an 
und auch mein Doktor wirkt enorm, und was der Bonn, das Rerdchen kann, 
drum ist mir garnicht bange. kann ich, das Schmittgen, lange. 


beulich foll fortan Thalia fein 

Und blond wie ’s Bier aus Pilfen. 
Das Sieht fofort ein jeder ein, 

Der einmal geht zu hälfen. 
Barnowsky, Reinhardt, Otto Brahm, 
fie find zwar literarifch ; 

jedoch, ich habs entdeckt mit Scham, 
fie iind zu wenig arilch. 


Jch aber hab die Uniform Und alldieweil ich hab das Ziel, 
und zieh mit dieier ganz enorm und deutiche Dichter 1 will, 
Sivil und Militär an. fo fang ich mit Moliere an.“ 


Und dreimal fiel der Leulnant durch. 
„ein Sugftück haft du auch keins,“ 

io fprach zu ihm der Dramafurg. 

Der Schmieden fagt: „Ich brauch keins !“ 
Doch als der vierte Durchfall kam, 

Da ward er gelb und gelber, 

und einit io wild, jetzt brav und zahm, 
fprach 's $chmittgen zu fich felber : 


„sch habe zwar die Uniform, Mein Gott! Das Schickfal fchreitet prompt! 
und auch der Doktor wirkt enorm, und wenn nicht bald der Kronprinz kommt, 
doch ſeh ich bang ins Weite. dann geh ich fchmählich pleite.“ 


Bumfi 
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Rundfehau 


Das engliſche Theaterjaßr 

Jetzt, wo nit mehr einzelne 
Aufführungen zu begutachten find, 
wird der ganzen berfloffenen Spiel» 
zeit von Doltoren aller Art die 
Diagnoſe geitelt. Oft lautet fie 
„hoffnungslos“, faft immer „iehr 
übel*. Nur William Archer, der 
Vorfämpfer Ibſens in England, 
jegt Kritifer der „XTribune*, be— 
wahrt jeinen Optimismus und be- 
tradtet das vergangene Spieljahr 
ala ein hoffnungsvolles und an 
Ausbeute verhältnismäßig reiches 
in den Annalen de englifchen 
Dramad. Er gibi zu, daß der 
Gefanteindrud der eines tödlichen 
Gewichtes ift, dad Gedächtnis und 
Urteilskraft auslöfcht ; fo habe die 
qualitätzlofe Quantität gewirkt. 
Wenn man aber genauer nachdente, 
io blieben ienigiteng bier Höbe- 
punkte übrig, die in den legten 
Jahren nicht erreiht worden feien. 
63 feien dies | Shaws „Major 
Barbara“ (hier feinerzeit ausführlich 
er Granvile Barkers 
vielverſprechendes Sitiengemälde 
„Die Erbſchaft der an: ein 
wirklich ernfthafte® Streben und 
Ningen befundendes Stüd; ferner 
Philips bier ebenfalls zur Genüge 
harakterifierter „Nero“ und Pineros 
neue® Gtüd „Sein Hau in 
Ordnung“, dad id als gejdidtes 
Konverfationzftäd, aber nicht mehr 
anerfennen fann, da Pinero jede 
originale Lebenserfaſſung und Leben- 
gebung abgeht und der gejchidte 
Vühnenpratfifer ung nichts für unfern 
Geelenhunger zu geben vermag. 
Wenn biefe vier Werfe alfo die 
— der verfloſſenen 
Saiſon darſtellen, kann man ſich 
von ihr als Geſamtheit ungefähr 
ein Bild machen! 

Es gab in Wahrheit wohl nur 
einen ganz großen, wirklich bleiben⸗ 
den Eindrud: dad war, auf ber 
einzigen literarifchen BühneLondons, 


im Court Theatre, die wunderbare 
Aufführung der uripideiichen 
„Electra” die und das große, ge- 
waltige Schidjal in großen, ge- 
waltigen Geftalten vorführte. Ver- 
geilen werden dürfen neben einigen 
reeſchen Shafefpeareaufführungen 
auh nicht zwei Shakeſpeareneu— 
einfiudiernngen des Adelphitheaters 
das ſchon früher eine ganz köſtlich 
friihe „Bezähmung der Wider» 
ipenftigen“ herausgebracht Hatte. 
Sene zwei Neueinjtudierungen 
waren der „Sommernadtstraum“ 
und „Maß für Maß“. Ich habe 
jenen bei Reinhardt ejehen 
und darf jagen, daß vieles im 
Adelphitheater nicht Hinter Ihrer 
Darſtellung zurüdblied. Der jo- 
ujagen ichifihe Zeil, das fleine 
andwerfsvolf, wurde, was übrigens 
fein Wunder ift, bier bedeutend 
faftiger, gleihfam wurzeljtändiger 
gegeben. Derromantifhe Teil da- 
gegen ging zu fehr ind gewollt 
Dpernhafte über, mit überaus de- 
plazierten Arien, jo daß allerdings 
der Gefamteindrud in Berlin 
Ihöner war. Audhin „Maß für Maß“ 
waren die fomiihen Bartıen die 
beiten ; dieje Kerle jahen aus wie aus 
einem der veriradten vordürerjhen 
Bilder der oberdeutihen Schule 
herausgeſchnitten, und fie benahmen 
16 und ſprachen dementſprechend. 

an fann nur immer wieder jagen: 
man gebe den hieſigen Schaufpielern 
würdige Aufgaben, und es wird 
ih zeigen, daß, innerhalb des 
nationalen Kreiſes natürlih, den 
nur die wenigen Großen über- 
ſchreiten fönnen, ein jehr gutes be» 
deutende® Material in fürzeiter 
Zeit fi finden ließe. Aber eben 
die Aufgaben | Bedeutende Kräfte 
müffen Jahre und Jahre in Muſik— 
fomödien auftreten, vielleicht darin 
ftändig verharren, wenn nichtein Zus 
fall, eine Privataufführung ihnen ern- 
mal eine ihrer werte Aufgaben bietet. 
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An folhen Privataufführungen 
aller Art durch die verſchiedenen 
Geſellſchaften, Klubs und Vereine 
hat es ja nicht gefehlt. Eine 
einzige beſaß fünftleriihe Be— 
deutung : Oscar Wildes „Salome“. 
Bon den wohl an die zweihundert 
betragenden andern Stüden, den 
Melodramen, Senſationsſchlagern, 
Muſikkomödien, Phantafieftüden 
uſw. bier zu reden, verlohnt nicht. 
Mit blokem Gewidit und Zahlen 
haben wir hier nicht? zu tun. Ehe 
id aber die Frage nah der 
Ausfiht in die Zukunft kurz bes 
leudte, noh eine bhofinung®- 
volle Tat diejed Jahres: die Aus- 
breitung des Gedankens der Volke— 
feſtſchauſpiele. Das mögen noch 
ſo ſehr dilettantiſche An as 
fein — fie haben für England und 
defien dramatiihde Kullur eine 
nit gering einzujhägende Be— 
deutung. o taum mehr ein 
grünes, frifhe® Reis von dem 
degenerieten Stamm des ſo— 
genannten „Runfttheater8“ zu er- 
warten fteht, beißt es Boden be- 
reiten für die Wiederbelebung 
dramatiiher Kultur, und das kann 
nur gejhehen, wenn weite Streife 
der ganzen Nation dafür ge- 
wonnen werden, wenn dad Drama 
wieder eine wahrhaft nationale 
Role im Leben Englands gu 
ipielen beginnt, wie e3 die bildende 
Kunft eimit in der großen Zeit von 
Florenz getan. Aus dem Grunde 
wirfen zahlreihe Freunde drama— 
tiſcher Kunft, an ihrer Spike der 
Shalefpearedarfteller und Direltor 
einer im Lande berumgziehenden 
Shafefpearetruppe, Benfon, eifrigft 
auf diefem Wege. Und einige bes 
reits ftattgefundene Feltipiele Ionen 
dargetan, was da erhoffen 
läßt: nicht bloß Intereſſe und 
Freude am Mittun, jondern leicht 
zu wedendes Berftändnis fand fid). 
Bing doch auß dem Spielen aller 
Bürger in mittelalterlihen Stüden 
nathdem dad Kirchenftadium über» 
wunden, erſt allmählid) die moderne 


dramatiide Kunſt hervor. Bon 
einem ſolchen Beginnen an der 
Wurzel läßt fih aber fehr wohl 
Gutes erhoffen. Und wie widtig 
das iſt, dad möge noch furz in 
einem Ausblid in die Zukunft ge— 
reizt werden. 

Die amerilaniihen Trufts, dieje 
Kunftmnivellierungdwalzen, wie man 
fie nennen fönnte, erheben fid 
mädtiger und mächtiger aud in 
England. Dad Prinzip eines 
fhranfenlofen Kommerzialismus, 
dad bier berriht und das der 
Königstohter Kunft längſt ihre 
Purpurgewänderberabgerifien hat, es 
öffnete ganz natürli den Truſts 
den Weg. Wie war ed anders 
möglih ! Unter den allein maß- 
gebenden Geſchäftegeſetzen mußte 
die Entwidelung der Xrufts, fo 
qut wie in Betroleum oder Schweine- 
fleiih, in Xheaterdingen fiegen. 
Nun find fie da und bedrohen 
Londons Direltoren. Der Zu— 
fanımenhalt, die Höhe des durch fie 
repräfentierten Kapitals madt fie 
ftarl. Zunächſt fönnen fie den 
Autoren befiere Ausfichten bieten 
und fun es, um fo den zu befämpfen- 
den Individuen, den englifdhen 
Theaterbefigern, die Eriftenz ein- 
fad) abzugraben. Auch den Schau- 
ſpielern können fie beflere Be— 
dingungen ſtellen; darum wird 
ihnen einer nad) dem andern zins- 
pflihtig. Die riefige neue Ber- 
einigung die „nterftate Amufement 
Company“, die dad Feld ihrer 
Tätigfeit ſogar auf den europäiſchen 
Kontinent, jo auch Berlin aus 
dehnen will, bläſt ſchon ganz 
fiegesgewiß in® Horn und ber 
fündet dur ihren Iondoner Ber- 
treter, daß wohl viele der in 
finanziellen Nöten ſich befindenden 
Direktoren ihnen zur Beute fallen 
werden, eniweder freiwillig durd) 
Anſchluß an den Truft, oder un- 
freitwillig, wo fie als unerwünſchte 
Stonfurrenten ohne weiteres ver- 
nichtet werden würden. Bühnen 
wie Beerbohm Treed „His Majeftys“, 
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Bedrenne Barker „Court Theatre“ ame Morbericht 
und etwa noch vier, fünf andre, mannheimer Theater⸗ 


abgejehen von 0 Gejellihaften, 
die an fih ſtark find, aber nur 
Mufiflomödien finanzieren, uns 
alfo bier nicht weiter fümmern — 
jenes halbe Dugend Bühnen wird 
ja Stand Halten fönnen und ver» 
bürgt damit ein gewifjed indibi- 
dueles englifhe® dramatiiches 
Leben. Aber die Grundlage dieſer 
Bühnen ift eine rein perfönlide. 
So find auch fie auf die Länge der 
Zeit nicht abjolut gefeit. 

Nun begreift man, wie wichtig 
es ift, eine breite Grundlage für 
eine neue dramatiihe Kultur zu 
legen, die ganze Nation daran teil» 
nehmen zu laflen, in ihrichlummern- 
ded Leben zu weden. Denn iſt 
dieſes einmal gejhehen, ift damit 
eine befliimmie individuelle, der 
Uniformierung wiberftehende Kultur 
entitanden, die nur de Ans 
ſchluſſes an die eigene alte große 
Kultur bedarf, dann Wird jeder 
Anfturm von außer abgeihlagen 
werden fönnen, man wird feine 
fünftlerifche Befriedigung nit 
einem Häuflein fremder Geſchäfts⸗ 
leute überlaffen, wie man e3 mit 
feiner Lampe, feinen Schuhen tut, 
man wird überhaupt zwiſchen dem 
boden Vergnügen, das dramatiiche 
Kunft gewährt, und bloßem 
Amüfement zu unterfcheiden ups 
Und jene XTrufts werden fi g 
nötigt fehen, fi auf die —8 
häuſer zurückzuziehen, die wir ihnen 
gern überlaffen, wenn fie denn 
erifiieren müflen. Aber einen 
harter Kampf wird es geben, und 
jeder Mann ift hier bonnöten, ba 
fein öffentliher Körper in Gtaat 
oder Kommune feinen ſtarken 
Arm helfend und ſchützend aus— 
ſtreckt, die arme Königsiochter vor 
dem auſtürmenden Drachen zu 
retten. Frank Freund 


pu6lifum fteßt noch heuteim®anneber 
nun ein gutes Jahrhundert zurüd- 
liegenden Schillerepoche feines 
Hof- und Nationaltheaterd. Es 
liebt und wünſcht ein klaſſiſches 
Nepertoire. Es liebt aber aud 
— les exträmes se touchent — 
die Fabril-Schwänfe von heute und 
— Die verfloſſenen Inten— 
anten Praſch, Baſſermann und 
Hoffmann — tüchtige Theater— 
praktiker, nicht mehr — trugen 
beiden Neigungen Rechnung, und 


ſo ſchwingt ſeit Jahren das mann— 
heimer — —— zwei 
Polen, die mit den Namen 


Shakeſpeare und Kadelburg ge— 
nügend deutlich gefennzeichnet find. 
Am erften September trat nun 
Herr Dr. Hagemann, der neue 
Mann, auf den Plan, der neue 
Mann mit den großen Prätentionen. 
Er hat zwar feinem elle ver⸗ 
—— daß er das Theaterleben 
Mannheimd und der umliegenden 
europäilhen Kunftdörfer — neu 
geitalten werde, aber feine 8 . 
— mags ihm genehm jein 
nicht — fpreden und A 
er ihn. Verſprechen zum mindeften, 
aß ihr Autor, id, den rechten 
Play gejtellt, fiherlih verſuchen 
wird, jeine mannigfahen Reform- 
pläne, die allerding3 ganz und gar 
nit neu oder originell find, zu 
verwirflihen. Nun Hat er ein 
Feld. Hat er auh — Hand aufs 
Herz! ein Programm? (id) 
meine ein praftifch durdführbares!) 
Herr Hagemann wird manchen 
guten Keim vorfinden, im Repertoire 
und im Berfonal. Den gilts jett 
zu pflegen und zu entwideln . 
Herr Hagemann wird aber wohl 
bei feinem erften Gang dur den 
alten, ehrwürdigen Bau überall 
eine dünne, ganz dünne Staub- 
ſchicht entdedt Haben, die mit einer 
nur dem Alter eigenen Gelbft- 
verftändlichleit über allem Iagerf. 
Sie gilts wegzublafen, aber nicht 
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nur bon den Requiſiten, jondern 
auch vom Repertoire und von der 
Schaufpielerei. Denn dieſe Staub» 
ihiht ifte, die, wie bei allen 
Theatern, welche bon einer ruhm- 
reihen Fragen 00 ehren, 
ebenfo beim mannheimer neues 
Keimen, neues ÜEntwideln ver 
hindert. Leider Hat fih aud das 
Auge des Bubliftums an fie ge 
möhnt Deshalb wird es eine der 
vielen Aufgaben Hagemanns, und 
vielleicht gerade die dankbarfte fein, 
die Mannheimer, dieje lieben?- 
würdigen Theaterfreunde mit dem 
glücklichen Irangöfipen Einichlag, 
zu anderm, zu jhärferm Sehen 

erziehen. Ich zweifle nicht 
daran: fie Werden ihm mit 
ganzem Herzen folgen, wenn er 
ihre Begeifterung für die klaſſiſche 
Kunft neuen Gipfeln zuzuführen 
weiß, und fie werden ihm auch treu 
bleiben, wenn er ihnen —— 
aber energiſch aus kunſtdiätetiſchen 
Gründen die Zukoſt der faden 
Schwänke nimmt. 


Was er ihnen dafür geben 
muß, iſt das moderne Drama. 
Die Mannheimer kennen zwar dies 
und jenes von Ibſen, von Haupt- 
mann, bon Schnitzler ujw., aber 
trogdem fennen fie nidt das 
moderne Drama. Da fann Heir 
Hagemann Eigenes, Wertvolles 
ſchaffen, da fann er nad) Herzens— 
luft fhürfen und graben und — 
fann vielleiht Schäge heben. Ob 
er dem modernen PDrama in 
Mannheim eine neue Heimftätte 
Ihaffen wird oder nicht, das wird 
am Ende der bejte Prüfftein 
für jein Wirken fein.... 


Die erfie Woche Hagemannider 
Wirkſamkeit wied noch nicht in die 
ufunft. Wir wollen aljo davon 
hweigen ... Eher kann es er—⸗ 
mutigen, daß Hagemann den 
„Münchhauſen“ von Herbert Eulen⸗ 
berg, der meines Wiſſens bis jetzt 
nur von einem berliner literariſchen 
Verein aufgeführt worden iſt, zur 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 


Aufführung erwarb. Alſo: Stecken 
wir einen grünen Buſchen aufs 
Haus, zu zeigen, daß wir hoffen. 
Wenn wir ihn am Schluß der 
Spielzeit wieder einholen, werden 
wir ja ſehen, ob ihn der neue 
Mann hat verwelken laſſen oder nicht. 


Hermann Sinsheimer 





(Premiere in Schlierſee 


Das Bauerntheater der Schlier- 
feer Hatte bei feinem eriten Auf- 
treten den Erfolg, den alle 
Dilettanten Haben werden, die, 
unter Leitung eines fundigen 
Negiffeurd, Szenen aus ihrem 
Leben bdarftellen. Doc mit der Zeit 
muß naturgemäß ſolch ein Intereſſe 
abnehmen, beionderd je mehr ‚die 
Spieler Routinierd Werden, der 
Inhalt ihrer Stüde fi wiederholt 
und Brotneid die beflern Kräfte 
verführt, eigene Truppen zu bilden. 
Man mußte daher neue Wege ein- 
fhlagen, und Xaver Terofal, der 
vom Lofaltomifer zum tüchtigen 

aralterfpieler  emporgearbeitet 
bat, erwies ſich zugleich als findiger 
Direftor. So — ihm ſein 
neuſtes Stück Conrad ea 
der die Bauern fennt, und Sarl 
Frey vom berliner Refidenztheater, 
der den „Prinzgemahl“ kennt. 
„Der verlehrte dafs ift in der Tat 
nichts weiter als eine geſchickte 
Bearbeitung dieſes an hen 
Sugftüdt, Da der Erfolg fi au 
in dieſer Umgebung bewährte, wir 
man dieſe goldne Straße Weiter- 
wandern: Die nächſte Premiere 
beißt — „Ein ländlider Sherlod 
Holmes“. Hier wird echte Volks— 
funft geboten, meine — aften, 
Kaſſe, Kaffe, meine Herrſchaften! 
In München aber [ne man zu 
gleiher Zeit Joſef Rüderers 
„Bahnenweihe*. It — | 
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Der dritte Streich 


Der erfte und größere Zeil 
des dritten Schmieden-Abend3 war 
wiederum ine Niete, Blamage. 

„Eine“, eine a re Mar 
Dreyers, über die die Aften längft 
geſchloſſen find, wurde, unter Herrn 
Schmiedens Regie, peinlich ſchlecht 
— Man liſpelte, verſchluckie 

ndfilben, betonte unfinnig, ſchrie 
aus heifern Kehlen und bradte 
den Dialog dur falſches Einjegen 
um. (Mitleid verdiente Fräulein 
Hall, die einft ald Recha des Schau- 
ipielhaufes Talent gezeigt hatte.) 

Zum Schluß gab es einen 
fleinen Treffer. Es ift dem Re 
giffeur Herrn Eridy Korn gelungen, 
den Stil für Courtelines „Stamm-» 
gaft“ (Client serieux) zu finden. 
Hier haben wir es mit einer waſch⸗ 
echten Burlesfe zu tum, nicht mit 
einer Tragikomödie. Die Karifatur 
ift derartig auf die Spige getrieben, 
dab es fi nur noh um Puppen 
handelt, die lediglih einen oder 
höchſtens zwei bee Ban Töne 
in der Kehle zu haben brauden — 
nur find e3 feine Figuren des 
Kaſperletheaters, die hier auftreten, 
fondern „marionettes de la vie“! 
Dad erflärtt aud den Erfolg im 
Neuen Theater. Solche Marionetten- 
pofien nämlich ftehen und fallen 
mit dem Megiffeur, der fie, bei 
Binreihender Energie, ſelbſt mit 
Filettanten, felbft mit einem En- 
jemble aufführen fann, das bisher 
vor jeder andern Aufgabe berjagte. 


G. 4. 


Rein Dorrit 


In dem laulich ſüßen Teejalon, 
zu dem Tapezierfünjte das National 
theater der Deutfhen verwandelt 
haben, ſpielt man jegt ein überaus 
entſprechendes Stück — einStüd, das 
den laulich ſüßen Geſchmack eines 
Glaſes Tee hat, das ſchon beträcht⸗— 
liche Zeit fteht, ſehr viel Zucker 


= feinen Tropfen Num enthält. 
Es ift ein Stüd, in dem aller 
mmer der Menihenwelt als 
eundlich komiſches Mibgeihid gar 
artig abgemalt ift und aud fo nur 
als Folie dient für den fchönen 
Gieg, den die Tugend befanntlid 
ſtets davonträgt, wenn fie als 
er SR Zemperenzlerium, 
zur Mädchenart und liberales 
Auftreten durhlaudtigiter Prinzen 
wirkſam wird. Es iſt ein Stüd von 
jener unerjhütterlihen „Naivität“, 
die die Natur zwar nirgends, am 
wenigjten beim wahrheitsliebenden 
Finde fennt, die aber ald Produfi 
einer oberflählihen und feigen 
Literatenkultur die Sclummer- 
inftintte des oberflädylihen und 
feigen Philifters ftetd aufs tiefite 
erfreut. . „Klein Dorrit“, die 
Titelrolle diefer tal. preußifchen 
Neuerwerbung, jpielte Frl. Eihborn 
„entiprehend“ — d. h. ebenjalld mit 
jener Raivität, die nicht? von Natur 
aber viel von falſcher Kultur, alter, 
ſchlechter Theaterfultur weiß. Die 
übrigen Darfteller durhmaßen alle 
Stalen der Iinnatur vom ſüßen 
Liebhabergefäufel des Herrn Böttcher 
bis zum Biedermannabaß des Herrn 
Patıy, der immerhin durd die 
Schule des Naturalismus gegangen 
if. Darüber aber ftand die Kunft 
Arthur Vollmers, der in den engen 
Grenzen, die ihm die Schöntantde 
Made gewährte, die rührende 
Kindlichteit feiner wahrhaftigen 
Natur entfaltete. Bb. 





Aus der großen Seeſtadt Eeipzig 


Herr Robert Volkner, der Direktor 
des leipziger Stadttheaters, beſteht 
darauf, verſchiedene, Unrichtigkeiten“, 
die Herrn Heinrich Trampe in Nr. 36 
untergelaufen feien, aus der Welt zu 
ſchaffen. Sein Wille gefhehe. Aber 
ed wird ihm leid tun. 

Erftens fei ed unwahr, daß im 
Staditheater neue Stüde mit zwei, 
drei Broben gegeben würden ; jede 
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Neuheit im Schauspiel erhalte fieben, 
acht, neun bis zwölf Bühnenproben.— 
Bas befaat dad? Da Herr Trampe 
von der Minderwertigfeit der Auf- 
er Fe auf die Anzahl der Broben 
geſchloſſen hat und nicht umgekehrt, 
jo wird die Sachlage noch uns 
günftiger., wenn ſich beraußftellt, 
aß fieben bis zwölf Proben nötig 
find, um fo ſchlechte Vorftellungen 
zu leiften. 

Zweitens fei es unmahr, daß 
die begabteften Schaufpieler Leipzig 
mit einem Seufzer der Erleihterung 
verlaflen, noch ehe das Publifum 
fie ganz gejehen habe; eine Reihe 
anerfannt tühtiger Kräfte gehören 
feit Jahren dem Stadttheater an. — 
Den Seufzer der Erleichterung wird 
Herr Trampe als entbehrlichen 
Redeſchmuck gewiß gern preisgeben. 
Aber die Tüchtigfeit der leipziger 
Kräfte foll und Herr Volkner nicht 
einreden wollen. Um darüber ein 
Urteil zu haben, braudt man nidht 
einmal in Leipzig gewejen gu fein. 
In dem kläglichen Enjemble des 
neuen Neuen Theater ijt biäher 
noch unvorteilhafier al3 alle feine 
Kollegen ein Herr Bornftedt auf- 
gefallen. Ein Blid in den Theater- 
almanad) lehrt, daß er aus Leipzig 
fommt. Wenn fo die Schauipieler 
ausfehen, die wir den Leipzigern 
entführen — wie müſſen dann die 
ausfehen, die wir ihnen lafjen ! 

Frittend ſei e8 unwahr, daß 
Leipzig auf Erfat aus Bielig, Linz 
und Troppau angewiefen jei; „dem 
Stadttheater wurden vielmehr im 
legten Jahre erfie Dariteller aus 
Münden, Mannheim, Eaffel, Eöln, 
Breslau, Freiburg, "Danzig und 
Dresden verpflichtet.” — Wär id) 
fo unhöflich, wie id) höflich bin, jo 
würd ich Herrn Bolfner einen filben 
ftehenden Bedanten nennen, alls 
dieweil er Bielig, Linz und Troppau 
geographiid nimmt und nicht zur 
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geben will, daß man‘ fünftleriich 


und neidifch zugleich vor dem Reich— 
tum eines Direftord, der feit Jahren 
über eine Reihe anerfannt tüchtiger 
Kräfte verfügt und es ſich trogdem 
leiftet, in einem einzigen Jahr noch 
acht „erſte“ Darfieler Hinzuzus 
engagieren ; um fo neidiicher, wenn 
ich daran denke, daß dem Brahmſchen 
Theater jeit Jahren genau vier 
„erſte“ Kräfte angehören. 

Viertens und letztens fei e8 un— 
wahr, daß in Leipzig alle, die etwas 
bom Theater verjtehen, einig über 
den Tiefſtand der leipziger Bühnen 
jeien. — Ich fürdte fehr, dag für 
Herrn Bolfner nur die etivad dom 
EA rg verftehen, die ſeineLeiſtungen 
loben. Denn ich kann ihm verraten, 
daß ih don Auguſt 1905 bis Auguſt 
1906 nacheinander ſechs leipziger 
Schriftſteller aufgefordert habe, der 
„Schaubühne“ über leipziger Theater 
zu berichten, und daß alle mit der 
Begründung abgelehnt haben: die 
Zuſtände ſeien zu troſtlos. Als 
ich die Hoffnung ſchon aufgegeben 
hatte, kam der Artikel von Herrn 
Trampe, der mit wünſchenswerter 
Vollſtändigkeit alles zuſammenfaßte, 
was jene ſechs in ihren Briefen 
ausgeſtöhnt hatten. Herr Trampe 
teilt aljo dad Schickſal, „nit ge— 
nügend orientiert“ zu fein, mit den 
befähigtern Köpfen Leipzigd, von 
denen ih mir auch in Zufunft Rats 
erholen werde.Wenn ich aberin dieſem 
Falle doh einmal von dem Grund» 
jag abgewichen bin, Berichtigungen 
nur von Tatjahen gelten zu laſſen, 
nit don Kritiken — die fid alle 
Kritifierten natürlich lieber felber 
fchreiben würden — jo geihah es, 
um an einem tyypiſchen Beifpiel cin 
für alle Mal die Berechtigung dieſes 
meines Grundiages zu erweifen. 
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Sranciscus 


Aus dem fetten Auftritt 

$ranciscus: Ich fühl es gut: wir beide find allein. 

Dod wird es fpät, die Stunden rinnen vor, 

es dämmert, die Geftirne blafjfen ab, 

ich fchliefe gern: nun ift der Tag ſchon da. 
Eufebius: Xur des verborgenen Mondes Licht-Ergiefen 

täuſcht dir den Morgen auf den fahlen Himmel. 

Hoch thront die Macht: noch ift die Zeit des Schlummers. 
$Sranciscus: ® Schlummer nicht! ein wenig nur zu ruhen | 

Su fammeln, nadhzufpähen, was man fei, 

was man befitt, was man verlor, gewann ; 

noch weilt im Fliehen meine alte Seele, 

noch einmal blickt fie bettelnd zu mir um, 

und zagend fetzt die neue erft den Fuß 

und unvertraut auf meines Dafeins Schwelle ; 

wer weiß, ob Zeit ihr bleibt, hineinzutreten. 
Eufebins: ® wär ich eine Mutter, daß ich dir 

mit einem £iede fchon den Schlaf behüte 

und Schmelzen allen großen Leides brächte | 

So aber hab ich Worte nur und Schweigen, 

das dringe durch die Yacht, fo gut es kann. 
$ranciscus (fehr [hwermütig): Wie aber wird fie enden, diefe Yacht? 
Eufebins: Nicht anders, denn fie einftens uns begonnen. 
Franciscus: O dod! 


Eufebius: Dann befjer | 
$ranciscus (betont): Beier! | 
Eufebins (forfdhend): Eine frage, 


wie ich fie nie getan, Sranciscus | 
$ranciscus:; Stage | 
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Eufebius: Was wirft du tun, wenn fo der Tag beginnt ? 
Franciscus: Was werd ih fun? — was tun? — (abiwefend) mit 
£ächeln grüßen — 
er ift doch Freund — mit finmmem Lächeln grüßen, 
ein Lächeln, das fo fchweigt, wie feines jel 
Eufebius (befiimmt): So willft du fterben, ſprich! 
(Franciscus neigt den Kopf) 


$ranciscus (unfider): Ich bin allein | 
Eufebius (jchmerzlih): Das hab ich nicht bedacht | 
$Sranciscus: Dergib dies Wort. 


Eufebinus: Nichts zu vergeben, weil auch nichts zu glauben. 

Was deine Seele mühend ſich errang, 

gibft du den Schatten einer Nacht zum Preis, 

ein großes Opfer fo geringem Gotte! 

Sie ift getröjtet, fei auch du getroft; 

die Seele nicht, die Nacht in deiner Seele 

fpriht noch von Tod: Kicht helfe dir zum Leben | 
Franciscus: Zu welhem £eben! o zu welhem Leben! 
Eufebius: In großem Berzeleide rein erfchaffen ! 

So ruhe nur, ich bringe dir Erquidung (Er geht nad) dem Sintergrunde) 
franciscus (in Traum geratend): 

O Herzeleid, wie feltfam — Berzeleid, 

ich fag es nur fo hin, was ift dabei, 

neun Kaute oder zehn und dann zufammen 

gefprodhen und in Eins, ifts: Herzeleid. 

Was fühl ich denn — ein Tropfen und ein Traum — 

die Stunden gleiten — — wie die Stunden gleiten | 

Iſt das der Schlaf — — zerrinnt mir vor dem Blick 

ein Bild, ein andres Bild, ein Wort, ein andres — — — 

da aber war es fhon in diefer Macht, 

daß es nicht anders war denn jebt, denn eben, 

da faß ich denn und fann und faß und fann. 

Was ijt uns denn gefchehn ? und: leb ich noch ? 

Und: ift dies rätfelvoll — und: Herzeleid — (dumpf) 

— mir find in tiefe Dunfelheit geraten, 

o Kieber, wir find tief in Dunfelheit. — 

(Stille) 

Ad Gott, es wird doch feinen Regen geben | 

Ja, man muß eben ſchlafen, Eginhard, 

ih will erftiden hier in dem Gemäuer, 

laßt mich heraus, ih will, laß los, laß los, (ſchreckt auf) 

ih träume wohl, ih habe wohl geträumt ? 

Was war mit mir, fag mir, wo war ich denn ? 


Die Schaubähne 281 





Eufebius (mit einem Becher in der Hand): 

Nichts, Meifter, nur es fchien, du famft in Schlummer. 
$ranciscus: Da ſchreckt ih auf? 
Eufebius: Da bift du aufgefchredi ! 

Yun aber greife diefen Becher an Ä 

und fchlürfe feinen Trunf, der ftärfen wird. 
Franciscus (verträumt): Du bift es, der den goldnen Becher reicht ? 
Eufebius: Jh bin es! Bote wundervoller Kunde! 
$ranciscus: Geſegnet fei der Bote und die Botſchaft, 

ich hebe ihn und leer ihn dir zum Gruß. 

Jh... (er ftodt und gerät allmählid in immer größere Verzüdung) 

fiehft du nichts? Eufebius, blid’e her! 

Eufebius (aufgeregt): Ich fehe nichts als Schatten, die fi regen. 
$Sranciscus: Es rührt fi auf dem Grund des Purpurlichts, 

es wallt zuhöchſt — die Botfchaft quoll empor, 

fiehft du das Bild? Eufebius, fpähe dody ! 

Im dunkeln Schleier wiegt es fich herauf 


aus Duft und Blut — — wer bift du, der dort fieht — 
o fag, wer bin ich ? 
Eufebius: Wer ich bin, $ranciscus ? 


$ranciscus: Du bift nicht du, das hebt ſich in Gewalt, 
ſchwebt auf und nieder, wogend ab und zu, 
es neigt ſich mir, es fchwillt, es wird Geftalt, 
einmal ſchon war es fo wie diefe Naht — 
fennft du mich, Knabe...? wie die Wälder dunfeln — — | 
Bift du es nicht? im nebelnden Gewölk? 
So tritt heran, fo faffe Mut, o Knabe, 
o bift du blaß, rinnt dir ein Traum in Sliedern, 
fo fauge Blut! — Bier, fieh doch, warte ich, 
hier fige ich, du bringft des Bechers Gold, 
und ich und du und Becher, Tranf und Nacht, 
das war fchon alles einmal ebenfo ; 
von draußen raunt der Wald und fingt und raufcht, 
o meines Brunnenftrahls vertrauter Klang, 
ich hör dich, lichtes Brünnlein, durch die Nacht — 
o fernes Land, o Seele meiner Heimat, 
fehnfüchtig grünt der tiefen Wälder Kodung ! 
© Grün der Wälder, Pehrft du mir zurück! 
Du bift es wieder, Präftereicher Becher, 
einft tranf ich dich: da triebeft du mich jäh, 
dich trinf ich nun: fo zwingft du ftarf zurück. 
Weh, daß ich floh, daß ich die Heimat lief ! 
Mein Berz ift trüb, o nimm mich wieder auf 
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an deiner fanften Bruft, das irre Kind. 

Was gilt es mir, Italien, heiliges Land, 

o nimm mid, Mutter, auf, den Wanfenden, 

daß mir die Wimper friedvoll finfen kann. 

Italien felber lebte nie in mir, 

fo lebt ich felber niemals in Jtalien. 

O nimm mich auf, und weilt ich taufend Jahre 

auf diefen Trümmern, fchwer in altem Ruhm, 

vor diefes Meeres ewig glühender Bläue: 

ihr flieget nicht herab, o Marmorbilder, 

an meine Bruft und fandet trautes Dort, 

du fchwolleft nicht zu mir herauf, o Meer, 

an meine Bruft und flüfterft Troft und Stillung, 

wie es die Wälder meiner Heimat tun. 

Ich hielt euch nicht in Armen, meinen Armen, 

dich heitres Leben, dich beglänzte Zeit: 

nie wurde mır Jtalien und genug. 

Das weiß von Sehnen nicht und nicht von Traum, 

uns aber wird der Traum und Sehnſucht fein. 

Der Becher dampft, die Purpurwolfe glüht. 

Heil meinem £eben, das nicht £eben ift | 

Sergeh der Mebel! taucht, vergangne Tage, 

in Bechers Grund, ich trinfe euch zurück! (Er trinfi) 

So fomm, Eufebius, wir wollen enden | 
(Er tritt auf den Altan über dem Meer, Eufebius folgt) 
Eufebins: Wir werden felig bei dem Ende fein | 
$ranciscus: So tritt heraus und faffe meine Hand | 
Eufebius: Ich faffe fie! 
$ranciscnas: Wie blickſt du feltfam, Freund | 
Eufebins: Licht ift um dich, dein Haupt ſteht ganz voll Licht | 
$Sranciscus: Ein Abfhiedswort, Eufebins, rede fchnell. 

Hörft du das Meer ? es harrt auf den, der fommt, 

es murrt und Flagt ob deffen feigem Säumen, 

Ich werde gleiten wie im Fliegen, Freund, 

die Tiefe nimmt mich auf und Poft um mid, 

und wie auf Flügeln fin? ich in den Grund. 
Eufebins: Ja Flügel, Flügel über diefen Weiten, 

fie harren dein, fie wähnen fchwebend dich 

ob ihrem Glanz zu höherm Glanze auf! 
Franciscus: Dort, wo ein lettes £eben blinft ... 
Enfebius: Ein Keben, 

einfam, dem Gotte gleich, und unter dir 

der Menfc und Kiebe und der Tod und Scidfal. 
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$ranciscus: Das Meer fhwillt auf, ich breite meine Arme. 
Eufebius: $ranciscas, fieh, dort hinten wächſt ein Streif | 
Franciscus (geftört); Ein Streif! es dringen Laute zu mir hod,, 
tief unten ahn ich, daß es lebt und redet 
von Menſchen. 


Eufebins: Meufhen unten tief am Strand. 

$ranciscus: — Die Stimme ? — wer? 

Eufebius: Was gilt das? fern! vergefjen! 

Sranciscus: Es regt das Meer fi! 

Eufebius: Und ein Glanz beginnt. 


$Sranciscus: Es ift wie Botfdhaft, daß ein König einzieht, 
und alles fpannt fi, flüftert, ftodt und raunt —. 
Was ift? wer fommt ? 


Eufebius: Dort zudt die Röte auf! 

$ranciscus: Die Kämme bligen | 

Eufebius: Strahl ſchießt über Strahl! 

$ranciscus: Den Xebel zehrt es! 

Eufebius: Alle Küfte fprüht, 
der Fels fchreit in das Licht! 

Sranciscus: Das Meer bricht hodh | 


die Blut entzündet über allen Wellen, 
der Purpur riefelt auf von Meer zu Luft. 
Eufebius: Es lebt! das Kit fommt, fieh, der Morgen fommt ! 
Don taufend Stimmen ift es wie ein Klang. 
Franciscus: Es naht, fie fommt, die Sonne fommt, die Sonne, 
Eufebius: $ranciscus, Glocken läuten | 
franciscus: | Siehe da, 
es lebt der Strand, das Segel bläht fidy heil! 
Eufebius: Die Gaffe lebt, der Kahn glitt aus in See, 
Sranciscus du! Sranciscus, rede mir! 
$ranciscus: Ich rede nit. Die Sonne will zu mir 
in meine Bruft, das Meer will auf zu mir, 
die Küfte will in Jubel midy, der Port, 
die Glocken wollen mid, das ift ein Gruß — (der Sonne zu): 
Bergib, vergib, o heiligftes mein Kicht, 
laß mich zergehen all in diefe Glut, 
ich bin nur Wolfe, bin ein Rauch und Hauch, 
in feuchtem Atem felig faug mid; ein, 
nichts bin ich, denn ein Tranf, o fchlürfe mich | 
Ich rede meine Arme tief in Glanz, 
ich flute dir entgegen, grenzenlos, 
ein lichtes Bildnis, quillend mir am Herzen, 
find alle Menfchen noch! — Die Glocke blitzt, 
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nicht eine, taufend nad: es Plingt das Kicht | 
(Eufebius hält den Wanfenden) 
© Seele! meine Seele, meine Seele! i 
Wirf ab die Kleider der vergangnen Lage | 
Wirf ab, wirf ab! es haftet Staub daran | 
Wirf ab und zaudre nicht und bade dich, 
daß dir nit Scham im dürftigen Kleide fomme, 
du bift berufen, Seele! bade dih! (Mit legter Kraft) 
Don allen Menfhen haft du mich gerufen, 
hier bin ich, Sonne, und ich laffe nicht, 
du fegneteft mich denn... (Er finft) ins Knie l ich bete | 
Heraufl und lege dir die Schwingen an, 
herauf | dein ift das Reich und alle Kraft, 
da du verloreft, haft du dich gewonnen, 
wirf alles ab, dein ift die Herrlichkeit ] 
Dergib mir, Sonne, daß ih voll Demut war, 
und laß mich laden, wenn ih Sünder bin. 
(Eufebius läßt v fanft zu Boden gleiten. Schüler haben fih mit er- 
ftaunten Rufen Hineingedrängt. Morgengloden läuten. Zu den Ein- 
drängenden richtet fih Eufebius hoch auf) 
Eufebins: Was drängt ihr dort? Fehrt um und geht zurück. 
Ich war allein bei ihm von allen Sreunden, 
die fchweren Stunden, da er Schlummer fuchte, 
und Peiner wadte mehr mit ihm und mir. 
Yun da er Schlaf fih und Erquidung fand, 
laßt mich allein bei ihm und geht von hinnen. 
Wenn er erwaht und wenn es Mittag ift, 
wird er vielleicht euch wieder zu fich rufen | 
Sie gehen leife und beftürzt fort. Eufebius lehnt, nunmehr jehr ers 
müdet, an einer Säule Mit einem Blid auf den Schlafenden): 
Und du? wie firömt der Schlummer ihm willfommen ! 
Ja, man ift müde, Freund! fo fchlafe nur. 
Es werden mandye fhweren Tage fommen, 
da tut der Schlummer not; eins aber preif idy: 
den fchwerften Tag, ihn rangen wir zu Boden, 
in Morgenröte ftarb er: drum getroft! 
(Unten fingt die Mare Stimme eines Fiſchers das): 
Ave maris stella felix coeli porta 
Dei mater alma atque semper virgo. 
Walter Cal 
Aus der Hinterlafjenfhaft diefes herrlihen jurgen Dichterd, die im 
Oltober bei ©. Filcher erfheinen und noch näher zu betrachten jein wird, 


erlaubte die Freundlichkeit de Verlags, ſchon jegt dad Fragment eines 
Fragments hier zu veröffentlichen. 
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Sehwanke 


„Knecht Hagebuchen“ Heißt eine Dichtung von Carlot Gott— 
frid Reuling. Hagebuchen ift gleichbedeutend mit: hanebüchen. 
Es ſcheint ein Lieblingdwort von Reuling zu fein. Freilich ift es 
zweierlei, ob e3 von den Inhalten oder von der Kunftform gilt, 
ob e3 ein derbes deutſches Behagen an jämtlihen Sinnlichkeiten 
oder die Unfähigkeit zu feinerer Fünftlerifcher Ausgeftaltung bes 
zeichnet. Im „Schaßgräber” war beides gleich groß; im „Friedens— 
dorf” ift Hanebüchen vorwiegend die Unbefangenheit, womit zu 
Lebzeiten Hauptmanns eind von feinen Stoffgebieten vorfintflutlich 
bearbeitet wird. Nichts hätte Reuling gehindert, einen „Biberpelz“ 
zu jchreiben — und er muß ih die Schönthan und Kadelburg 
der „Zwei glücklichen Tage" als die befjern Technifer vorhalten 
lafjen. 

Was Reuling gejehen hat, ift nicht gerade neu. In Franke 
reih iſt Maupaffante „Maifon Zellier” nur das berühmtelte, 
keineswegs das einzige Werk einer Gattung, die mit der legen- 
dariichen Blanäugigkeit der Landbevölferung aufzuräumen judht. 
Wir haben Ruedererd „Fahnenweihe“ entgegenzujegen, die nad) 
zwei Seiten ſatiriſch vorgeht: gegen die Schledhtigfeit eines ganzen 
bairiichen Dorfed und gegen die Schlecdhtigfeit jener Stüde, die 
jold ein Dorf bis dahin ald wie das Paradied bejchrieben hatten. 
Aber von allen Vorzügen diefer Komödie, die und wieder einmal 
gejpielt werden jollte, ift der ftärfjte, dag auf der Stadtbevölferung 
dafjelbe unbeftochene Auge ruht. So voıbildlic, gerecht Ruederer 
ift, jo abjchredend ungerecht iſt Reuling. Er fieht die Bauern 
durch eine ſchwarze, die Städter durch eine ıojenrote Bıille. Jene 
find Hallunfen, dieje find Kinderjeelen. Zugleih find fie leider 
Mikrocephalen. Diefer gleichmäßige Grad von Hirnlofigkeit, der 
nur bei einem jungen Mädchen ein bißchen geringer aus— 
gefallen ift, wäre jchon bei einfachen Stadtmenjcdhen verlegend. 
Hier kommt verjchärfend hinzu, daß es fih um ausgeprägte 
Geiftesmenſchen handelt. Sollte aber eine Art Marionetten: 
theater der primitivften Gegenjäße in den grellften Übeıtreibungen 
aufgeführt werden, dann durfte Neuling ſich wiederum nicht 
jo lebhaft um den „Sein der Wirklichkeit bemühen. An fi) Hat 
ed etwad bon 91% zügiger Karikatur, wenn es der alten Brudin 
nicht genügt, dem Stadtfriulein dad Gemüje aus dem Gurten zu 
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ftehlen und ihr ein paar Enten viel zu teuer zu verkaufen, jondern 
wenn fie ihr auch die Enten ftiehlt, die geftohlenen ihr, der eigent- 
lichen Beftgerin, viel zu teuer verkauft und die verkauften zum 
zweiten Male ftiehlt. Das ift künſtleriſch jo legitim, wie 
Gourtelined Wirklichfeitöverzerrung. Aber es muß, wie bei 
Gourteline, der einheitliche Stil ded Ganzen fein, wofern es ſich 
nicht, wie hier, zwiſchen lauter Raturaliömen wie ein verfehlter 
Theatereffeft ausnehmen ſoll. Reuling hat die Wahl: er kann jo 
hanebüchen wie möglich fein, er kann in Holz fchneiden, er kann 
die treue Lebendnahahmung in Handlung und Charakteriftik für 
nichts achten; oder er kann zu einem glaubhaften Borgang 
Menſchen vereinigen von der Echtheit feiner Rofa, der. Falten 
Mamjel aus Kottbus. Hier fit jeder Zug, wahrſcheinlich auch 
dann, wenn ſich dafür nicht eine jo volllommene Darftellerin 
findet, wie das Eleine Fräulein Gerigioli im Luftipielfaus. Ganz 
deutlich hob fich jede ihrer Szenen in naiver Komik von der halb 
unfreiwilligen, halb abfichtlihen Parodiftik aller übrigen Szenen ab — 
deutlich Bid zur Schmerzhaftigkeit. Träte Reuling vor den auf: 
geführten Schwanf und hätte er die Diftanz, das zu bemerken, jo 
würde er hoffentli” von ter Einfiht durchdrungen werden, daß 
ed Fein wichtigeres äfthetiiched Gerek gibt ald dad Geſetz von der 
Einheit der Fünftleriichen Abficht. 


Iſt das aud; wahr? Man kann nie wiffen. Am wenigften 
bei Shaw. Deshalb heißt dieſes Stüd gleih jo: You never 
can tell. „Der verlorene Vater‘ als Titel gibt nur den nadten 
Zatbeftand wieder, daß drei Kinder, die ſich achtzehn Zahre lang 
der „unfogbaren Annehmlichkeit“ Hingegeben haben, verwaift zu 
jein, dank ihrer wachſenden Menſchenkenntnis zu der nicht wieder 
zu erfchütternden Überzeugung gelangen: Wir haben einen Bater 
oder haben ihn mindeftend gehabt. Sie finden ihn bereit? am 
Anfang des zweiten Akts und verlieren ihn während des ganzen Stüds 
nicht wieder. Das wäre jelbjt für Sham zu wenig Handlung. 
Den letten dreien von den vier Akten wird deshalb durch das 
Langen und Bangen zweier jungen Menfchen aufgeholfen, die fid) 
am Schluſſe Friegen, ald wären fie von Blumenthal. Das hindert 
jelbftverftändlich nicht, dab dad Stück von Anfang bis zu Ende 
von Shaw durdytränkt ift, von einem Fühlen, Klaren, unermüdlich 
wißigen, unendlich überlegenen Geiſt. Diefer Shawſche Geift 
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pflegt jonft Verhältniffe und Menſchen erbarmungslos zu zerjeßen, 
fihh gegen fi jelbft und jeine Gebilde zu ehren und auf 
jeinen tollen Sprüngen unfaßbar zu jein. Hier ift er wie 
befänftigt. Er ift mehr in einer abmwejenden Figur, wie dem 
erften Sciffäoffizier, der den drei Damen Glandon nad)= 
einander Heiratdanträge macht, ald in den mitipielenden Figuren. 
„Man Tann nie wiſſen“ ift dasjenige Stück von Shaw, 
in dem am wenigften audgerichtet wird, aber in dem ed bie 
rundeften Menjchen gibt. Diejer verlorene Vater, ohne Manieren, 
ohne Takt, ohne Anmut, der nie imftande fein wird, jemandes 
Neigung zu gewinnen, außer wenn man feine allgemein menſch— 
lihen Gefühle, jein Bedürfnis, Zärtlichkeit zu geben und zu 
empfangen, für feine Mängel in Kauf nimmt, diefer Mann geftaltet 
ſich nicht nur jelbft, jondern mit jedem Wort auch jeine rau, 
die tapfere Frau, die ihn, wie Nora, verlafjen hat, aber die ihre 
Kinder mitgenommen und ganz allein großgezogen hat. Sekt 
bringt fie fie, nad achtzehn Zahren, aus Spanien nach England 
zurüd und muß entdeden, daß die Älteſte, Gloria, mit den Ans 
fichten, die fie ihr ald revolutionär eingeimpft hat, einen Erzbiichof 
heiraten könnte. Es gibt nur noch einen einzigen Drt in England, 
wo dieje Anfichten für vorgefchritten gelten würden: das Theater. 
Bon ſolchen Bosheiten ift dad Stück randvoll. Sie purzeln nur 
jo aud dem Munde des Föftlihen Zwillingepaard Dolly und 
Philip, die die Schlagfertigfeit, die Altklugheit, die Vorurteild- 
loſigkeit jelbft find, die immer um die Wette gelaufen kommen, 
weil jeder nody früher fredy fein möchte, die aber unter allen 
Umftänden das Herz auf dem rechten Fled haben. Menſchenkinder, 
die dad Tennis an Leib und Seele gejund erhalten hat. Sie 
wiffen, was dad Geld wert ift, und würden troßdem um feinen 
Preis jemals heucheln. Ihr wiedergefundener Vater wird ihnen 
nicht eher etwas bedeuten, als bis fie ihn um jeiner ſelbſt willen 
ihäßen gelernt haben. Es ift prachtvoll, wie ficher dieſes Pärchen 
im Raum des Stüdes fteht, noch glüdlicher, wie der Zahnarzt 
Valentine gegen fie abgejegt ift, kameradſchaftlich und über: 
geordnet zugleih. Er hat die Würde eines Spaßvogels und innere 
Freiheit genug, um je nad) Bedürfnis die Würde oder den Spaß— 
vogel zu betonen. Ins Wanfen gerät er erft, ald er ſich auf den 
bloßen Anblid in die bezaubernde Gloria verliebt. Es dauert nun 
drei Alte, bid er fie und damit auch wieder fich findet, und wie es 


288 Die Shaubühne 





in diefer Zeit in den beiden auf und ab geht, wie namentlich das 
Mädchen im Konflikt zwiſchen Leidenſchaft und Stolz unterliegt, 
wie fie langfam weich und warm wird, das ift wunderhübſch und 
ganz eigen. Es würde audreihen, dem Stüd, dad nur rein 
äußerlich in tollen Faſchingsſcherzen zerflattert, Rüdgrat und Ein— 
heit zu geben. Da hat e8 noch eine lebte große Schönheit: einen 
Raifonneur, aber der nicht Geift, fondern Seele jpridyt, und der 
fein Baron oder Arzt, jondern ein Kellner if. Ein zarter alter 
Mann mit weipen Haaren und fanften Augen und einer berubigend 
melodiichen Stimme. Er geht durch den Schwank wie Gorkis Lufa 
durchs Nachtaſyl, nur noch ohne das Hleinfte bißchen Falſchheit. 
Taktvoll fei der Menſch, Hülfreih und gut. Während er bedient, 
darf und kann er fi) mit den Gäften familiär unterhalten. Sein 
Sohn ift zu Beftig, um auch Kellner zu fein. So bat er ihn 
Zuftizrat werden lafjen, ohne diefen Beruf etwa höher zu achten 
ald den eigenen. Bei näherm Vergleich ergibt fich jogar, daß beide 
Zätigkeiten dad meifte gemeinjam Haben. . . . Es ift das ent- 
züdendfte Gemiih von Scherz, Satire, Zronie und tieferer Bes 
deutung. William nennt ihn das Zwillingspaar — nad) Shakeſpeare. 
Zwiihen den Nervenferen, Xemperamentproßen, NRefignationd» 
heudylern, Gmanzipationsrednerinnen fteht er wie die Philojophie 
jelbjft mit jeiner weiöheitävollen ultimo ratio: Man kann 
nie willen! In Bereitichaft jein und warten, ift alles. 
Ginnreiher kann man das Leben nicht führen ald in dieſer 
harmonijchen Heiterkeit. Dad mag, wer aus jedem Stück eine 
Lehre nad) Haus nehmen muß, aus diefem Schwank lernen. Wir 
andern, die wir weniger auf Nutzanwendungen ald auf Kunft ers 
picht find, die wir die Kunft aber auch nicht in der Befolgung von 
Regeln, jondern in der Bejeelung und Durdhgeiftigung von 
Menſchlichkeiten erbliden, wollen und an der unbeſchwerten Grazie 
diejes reifen und Doch junggebliebenen Shaw erfreuen. Was aus 
dem tollen Wirrwarr auf der Bühne geworden ift, wie viele von 
den Zeufeleien verpufft, von den Menjcheleien Schatten geblieben 
find, ſoll noch berichtet werden. Der dankbare Lejer aber rät 
ſchon jett jedem, den etwa die Aufführung gleichgültig gelaffen 
hat, fi von der Bühne ab zu dieſem ſeltſam bunten Buch zu 
wenden. Es ift möglicherweije dad jchwächfte von ſeines Autors 
Büdjern, aber der ſchwächſte Shaw ift nicht ſchwach an fich und 
wiegt ganze Dramenardive auf. 
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Alfred Kerr 


Schließlich ift jede SKritif nur ein Suden. Ob ſehnſüchtig, in 
die Nähe und in die Fernen der Entwidlung zielend, ober unappetitlich, 
wie ein Laufen der Affen untereinander — was ja zuweilen aud fehr 
poffierlih fein fann — das wird von der Berfon des lirteilenden und 
von feinem Berhältnis zum Gegenftand beftimmt. ie Unappetitlichen 
finden natürlih immerzu. Die Sehnfühtigen haben im Suden ihren 
ihönften Genuß. Oft verfhmähen fie e8 gar, das fihtbare Ziel zu er- 
greifen. Im Ungewiſſen verweilend, den Blick hinaus gerichtet, dorthin, 
wo man wagen und hoffen fann, find fie am frobeften. Dann wollen 
fie e8 faft nicht mehr Wort haben, daß fie eigentlich Kritik treiben; fie 
dichten fi) eine gefegnete Zukunft herbei und antworten ärgerlich ſpitz 
auf Mahnungen bes Sekt und des Geftern. Ich meine, Alfred Kerr ift 
unter diefen. Er ift der Kühnfte und Glängendfte, der IImfaffendfte und 
wieder auch der Eoncifefte von ihnen. Er ift, troß den fofetten und ben 
genialen Berfleidungen feines Witzes, ihr Sentimentalfter, ihr audge- 
prägtefter Lyriker. (Hat er fi nicht irgendwo felbft neben die Dichter 
geftellt ?) Seine Subiektivität ift oft fo grenzenlos und fo eigentillig, 
daß fie Zeihen und Bilder fommender Schönheit ungeduldig befiehlt, 
ftatt fie aus Gegebenem herborzujpiegeln. Viele feiner Kritiken hat der 
Wunſch nad einem Kunftwerf, nit das Werk felber gezeugt. Er fehnt 
Ah und fuht. In feinen hellen Träumen verweilend, verfäumt er auch 
zuzeiten, einzuräumen, daß e3 ihm weniger wertvoll ift, zu beurteilen, 
was befteht, al3 anzurufen, was feine innern Blide fommen feben. 
An feinem Büchlein „Schaufpieltunft“ (Bard, Marquardt & Eo., Berlin) 
gefteht er es ganz offen zu: „Diefe Schrift ſucht den leuchtenden Seelen» 
Ihaufpieler” und: „Ich befte den Ton auf eine legte Durchſeelung“ ... 
und: „Audgemerzt bleiben Bretterheroen, die fih dem Ideal des Ber- 
wandlungsfünftler® und ‚fiegreihen Meifters‘ nähern.” 

Alfo: das Bild des „leuchtenden Seelenſchauſpielers“ wird anbe— 
fohlen. Du jollft feine andern Götter haben neben ihm. Seht hin, es 
ift die Zukunft des Zultivierten Theaters. Dort fteht e8, vollendet, er» 
füllend, alleingültig, und wartet eure Entwidlung heran. Das uns 
begreiflich ſchöne Beifpiel, das fih, vorausleuchtend und verheißend, in 
unfre Gegenwart verfrüht Hat, heißt Eleonora Dufe. Hier befommt da3 
Bild Namen und Leben, bier greift die erlebte und erjfehnte Zeit inein 
ander, hier ift der innerfte Mittelpunkt des Buches. Und bier fchweigt 
auch jeder Widerfprud; denn es ift wohl faum ein Menſch, der bie 
Dufe gefehen und nit in ihre die erfte Schaufpielerin unfrer Zeit er- 
fannt hätte. Sie hat eine große Seele und gibt fie großartig aus 
Ihre Seele, die voll ift von einer majeftätifhen Traurigkeit und bon 
einem fo feinen Schmerz, daß er auch in ihr herzlichſtes Lachen drin gt 
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Sie wird ſchon im Gleiten der Finger und im BZuden der Wimper 
offenbar, fie hat den Körper ganz für fi genommen und fi ſelbſt zu 
feiner Stimme gemadt. Mit aller Schaufpielerei, die bisher galt, hat 
diefe UInmittelbarfeit und Unwillfürlichteit einer perjönlihen Kundgebung 
nichts zu tun. Kerr weiß ed: „Richtiger erfaffen werden andre die 
Hebda; größer fpielen wird fie feine.“ Der Geelendarfteller verneint 
den Menfchendarfteller, und der Dichter fteht abfeits: eine andre Größe 
ift vor die feine getreten. Der Anblid folder Hoheit, die, von der 
Gewalt fremder Worte aus fi herausgetrieben, fi nun aud vor dem 
Geringften nicht mehr verſchließen fann, ift freilih ein wunderbares Felt. 
Und ein ungekränktes Leben in einer ewigen Reihe folder Fefttage, das 
ift eigentlih der geheime Wunſch dieſes jeelenfuhenden Buches. Ein 
viel zu feiner und zu erlefener Wunſch, ald daß man, wie e3 grämliche 
Beflerer täten, erwidernd auf nadte Notwendigkeiten des Tages ver⸗ 
weifen und die Dringlichkeit dartun wollte, auf den Theatern bie 
Dichtungen und die Menfhen der Dichtungen zu finden, nicht nur die 
groß geipielte, fondern aud bie richtig erfaßte Hedda zu jehen. Was 
nügt ed, Wünſche Wünſchen entgegenzufegen? Hier ift ein Ausdrud, und 
er ift ſchön. 

Freilih, will man dann weiter jehen, wie diefe Sehnſucht, die Dufe 
träumt und Dufe prophezeit, ihre nächften Wege zur Wirklichkeit baut, 
fo findet man fi plöglid im Dunkel. Alles ift wire und ungangbar. 
Da ift nichts mehr, was ihr, auch ‚nur im Slleinften, gliche. Won Alten 
und Beraltetem wird gefprocdhen, von ben falten Großmeiftern ber 
Zehnif und Effeltemacherei („Wenige der Gezeichneten find um der Ab- 
fhredung willen da*), dann von den ftarfen deuiſchen Naturaliften, vom 
Zeichnerifhen im Spiel, das Kerr für Deutſchland mit ber Eyfoldt be- 
ginnen läßt, von dem harmoniſchen Doppelwefen der Sorma, von 
fremden Größen und von barbarifchen Hiftrionen. Und durch alles das 
hinduch feufzt es fragend: Bufe! Aber es fommt feine Antwort, ald 
nur in dem einen Kapitel, daB eben „Die Duje“ Heißt. Bon den andern 
führt zum „leuchtenden Seelenfchaufpieler“ kein Pfad, aud nicht der 
fhmalfte und ungewifjefte. „Diefe Schrift ſucht ...“ Aber fie gibt ſich 
faum den Anjchein, finden zu wollen. 

Es bleibt nichts Feites. Die Gleichniſſe zerfallen. Man made 
einmal den Berfuch, fi in eine der Geftalten des Buches hineinzulefen, 
aufmerffam und mit aller Kraft der Borftellung: es wird fein haftendes 
Bild. Verwiſchte Lichter um eine ftrahlende Sonne; Ausgeſagtes, fräftig 
und wigig und dichterifch Ausgejagtes, nicht Dargeftellted. Es ift die 
Paraphraſe einer Sehnfudt, dad Atmen einer höchſt fultivierten Sub⸗ 
jeftivität, Tonreihen eines lyriſchen Künſtlers — refultatlos, wie ein in 
fi ſelbſt verſchwingendes Stimmungsgedidt. Willi Handl 
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Theaterübertragung 


Es gibt nicht viele Betriebe, die geſchäftlich ſo rislant ſind wie der 
Theaterbetrieb. Der Apparat iſt ſehr groß und ſehr loſtſpielig. Ein 
Theatergebäude muß da fein, das für ſeinen Zwed und infolge der vielen 
baupolizeilihen Vorſchriften ganz bejtimmt geartet fein muß; und ein 
Enfemble muß vorhanden fein, das einen mehr oder weniger beträchtlichen 
Ausgabenetat erfordert. Selbſt wenn man von allem andern abfieht, 
was außerdem noch vorhanden fein muß: aufführbare Stüde, Dekorationen 
und Koftüme, die Bühnenarbeiter ufw., felbft dann ergibt fh aud 
für mittelgroße Theater ein in die Zehntaufende gehender Etat. Dieſe 
Koften find vorhanden, noch ehe eine Aufführung das geringfte einbringt. 
Wird nun ein Stüd aufgeführt, fo find die taufende von Zufälligfeiten 
befannt, von denen es abhängt, ob das Stüd für das Theater ein fünft- 
lerifcher oder ein pefuniärer Erfolg wird. Die Konkurrenz der andern 
Theater, der Variétés und Zirkuffe, die Gunft oder Ungunft des Wetters, 
die „Saifon“, die durh Bälle und Bergnügungen den Theaterbeſuch 
einfhräntt, das Publikum mit feinem taufendfältig verjchiedenen Ge- 
ſchmack — alles das find Dinge, die jeder Theaterleiter berüdfidhtigen 
muß. Sit es nun einmal einem Direltor gelungen, durch den Betrieb 
des Theatergeihäft? zu einem gewiffen Wohljtand zu gelangen, fo lann 
man e3 ihm nicht verdenken, wenn er eines Taged zu dem Entihluß 
fommt, den mühſam erworbenen Befig nicht weiter zu gefährden und 
fi von diefem gefahrvollen Gefchäft zurüdzuziehen. Ein folder Ent- 
ſchluß ift aber leichter gefaßt als ausgeführt. Aus denfelden Gründen, 
aus denen der Theaterleiter fein Gefhäft aufzugeben beabfidtigt, findet 
ih nur ſchwer ein fapitalfräftiger Käufer. Und wenn fi einer findet, 
jo fauft er das Theater mit fremdem Geld, dem gegenüber man fi) 
lange nit zu fo großen Nüdfichten verpflichtet fühlt, wie dem eigenen 
Geldbeutel gegenüber. Nun haben jelbit ſolche Leute, denen ſehr häufig 
fremdes Geld zur Verfügung geftellt wird, nicht immer Geldleute in 
genügender Menge an der Hand. Und da man mit fleinen Beträgen 
ein Theater nicht faufen fann und der Nimbus, der für gewiffe Leute 
den Titel Theaterdireftor umgibt, nicht ein ausfchließlihes Nefervat der 
Theatereigentümer ift, fo ſucht man durch einen Pachtvertrag Theater» 
direftor zu werden. Wem duch irgendwelde Bekannte oder Gönner 
dreißig- bis fünfzigtaufend Mark zur Verfügung geftellt werden, kann 
es ſchon wagen. Theater, die verpacdhtet werden können, gibt es genug. 
Hat der verpadtende Direktor Vertrauen zu fi, fo wird er fi fagen, 
daß das Theater jo feft in der Gunft des Publikums fiehe, daß der 
Pächter nichts verderben könne. Man wird eine Zeitlang rubig zufehen. 
Geht das Gefhäft beim Pächter — gut; dann hat der frühere Direktor 
aumindeftens feine Pacht. Geht das Gefhäft nicht — fo geht der Pächter. 
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Zunächſt wird die Pachtſumme mit der Gründlichfeit erörtert, die 
diefem Gegenftand zukommt. Aladann wird erwogen, unter welden Be- 
dingungen der Fundus zu übernehmen fei; wie dad Eigentumdredt an 
den neu anzufhaffenden Dekorationen zu regeln fei; in welchem Zu— 
ftand der Fundus zurüdgeliefert werden müffe. Hierüber und über alles, 
was dem Direktor fonft noch gehört, werden ganz genaue Beſtimmungen 
getroffen. Ein einziger Paragraph behandelt gewöhnlich die Mbernahme 
der Mitglieder durch den neuen Direktor. In diefem Paragraphen 
übernimmt der neue Direftor die Erfüllung aller der Verpflichtungen, 
die der alte Direftor nach den Kontraften zu erfüllen Hatte. Wenn die 
Schaufpieler mit der Perſon des neuen Direltors zufrieden find, wenn 
fie auch feinerlei Bedenken in feine artiftiiche, fittlihe und finanzielle 
Potenz zu fegen brauden, werden fie gegen den Direktionswechſel ja 
nicht? einzuwenden haben. Anders, wenn das doch der Fall it. Dann 
haben fie ein Widerfpruhsreht, dad fie geltend madhen können und 
müflen, jobald fie durch das üblihe Zirfular von dem beabfidhtigten 
Direktionswechfel erfahren haben. Wird gegen dieſes Zirfular ein 
Widerſpruch nicht erhoben, fo erllären fih die Schaufpieler ſtillſchweigend 
damit einverftanden, daß fie fortan beim neuen Direktor engagiert find. 
Sowohl die Pflichten wie die Rechte gehen auf den neuen Direfior 
über, während der alte Direktor von jeder Haftbarkeit frei wird. Diefer 
Umftand ift von der größten Bedeutung für die Schaufpieler, wenn 
ftatt des wohlhabenden alten Direftord ein finanziell unſicherer oder 
finanziell nicht fo potenter die Direftion übernimmt. Hierauf fei ganz 
beſonders hingewieſen, weil diefer Bunft faft immer zum Schaden der 
Schaufpieler von ihnen nicht beachtet wird. Durch Schaden vorfidtig 
Gewordene werden ed an einem Proteft nicht mangeln laffen und fi 
in irgend einer Weiſe fihern, fei ed, daß es ihnen gelingt, den alten 
Direftor „geradejtehen“, d. 5. Haften zu laſſen, bis ihr SKontraft zu 
Ende ift, fei e8 durch andre Mittel. 

Sehr Häufig ergeben fih bei ſolchen Pachtverträgen auch noch 
Konzeffionsichwierigfeiten. Der neue Herr kann nicht fo fchnell, wie es 
erforderlich wäre, die Theaterfonzeffion erlangen. Auf eine furze Zeit 
hilft vielleicht der alte Direftor mit feiner Konzelfion aus. Bekommt 
inzwilhen der neue die Sonzeffion, fo ift ja alles gut. Es fann aber 
aud anders fommen. Dur das Pirkularfchreiben, gegen dad nicht 
proteftiert worden ift, find, wie gejagt, die Berträge der Schauſpieler 
auf den neuen Direktor übergegangen. Wenn er nun die SKonzeffion 
nicht erhält, darf er öffentlih und gewerbsmäßig Theatervorftellungen 
nicht veranftalten. Dabei bat er das Theater gepadtet und alle Ber- 
träge mit den Schaufpielern abgeſchloſſen. Danach wäre es nicht ganz 
ungefährlid, Theaterpadhten in der Weile und in der Neibenfolge ab» 
zuſchließen, wie es hier gefchildert worden if. Zum Glüd für alle Un— 
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borfihtigen greift da eine Neihögerihtsentfheidung ein. Die Verträge 
nämlid, die auf die Übernahme eines Zonzeffionspflihtigen Gewerbes 
abzielen, find in dem Augenblid Hinfälig, wo die Konzeſſion aus 
irgend einem Grunde nicht erteilt wird. Es tritt dann im Verhältnis 
der Schaufpieler zum Direftor der alte Zuftand wieder ein. Ahr alter 
Direltor behält ihnen gegenüber jämtlihe Rechten und Pflichten. 

Dr. Rihard Treitel 


Has tronifehe Drama 


Bon mir iftein Drama namens „Nobespierre“ erfchienen (Münden, 
Aldert Langen). *) Ich möchte über dieſes Drama ein weniges fagen — 
nicht über feinen Wert oder linwert, das wäre töriht — fondern über 
die Weltanfhauung, die ihm zugrunde liegt. Diefe Beltanfhauung 
beruht auf folgender ethijhher Erfahrung: Was wir edel oder gemein, 
gut oder böfe anden Menſchen nennen, ift nur ein einfeitiges pfychologifches 
Sehen. In der lebendigen Geftalt find diefe Schwarz» und Weißurteile 
immer nur die extremen Bunfte, die beiden Bole des einen Organismus, 
die ebenfo notwendig wie die magnetiihen Pole zufammengehören, ja 
nur zwei Erjcheinungsformen deflelden Zentrums find. — Auf das 
Drama „Robespierre“ angewandt ergibt dad etwa: Nobespierre iſt ein 
ehrlich begeifterter, ganz vom reiner Glut für die Menſchheit beſeſſener 
Mann ; doc dies Gefühl ift nur abjtraft in ihm vorhanden; im ganz 
einförmig weißem Licht brennt fein Herz. Darum ift es nicht fähig, zu 
erwärmen und die Dinge mit Liebe zu überfchütten; es ift jenes Fanatifer- 
jeldftverbrennungsfeuer, das nur dad Ih umfaßt. Daher ift Robespierre 
eiferfühtig auf diefe feine Eigenfhaft, ängſtlich, neidifh, da er nicht 
den Reichtum des breiten Lebens hat. Macht man fi nun über fein 
„Heiligftes“ Tuftig, fo wird er wütend, ſchäumt auf und fährt Hinterliftig 
wie ein Köter dem Gegner in die Beine. Darum ift aber dod die 
Reinheit feiner Menſchheitsliebe keineswegs geheuchelt, fie ift nur un— 
praktiſch — iheoretiih. Dies einzufehen, fällt dem an eine andre 
Piyhologie gewöhnten Fritiichen LZefer fo ſchwer. Für ihn ift es aus: 
gemadt: entweder iſt Robespierre gemein oder edel, gut oder böfe. 
„Welche Aufaffung wählte nun der Dichter?“ In unjerm Fall erkennt 
der Leſer deutlich gleih am zweiten Aft: halt, hier ift Robespierre als 
Gauner geſchildert, alſo müffen feine begeifterten Schwärmerreden im 
eriten Att Heuchelei fein. Diefer Schluß ift falſch. Außerordentlich falſch, 
und madt ein Berftändnis des Stüdes unmöglid. Im Gegenteil. 


) Beiprohen in Nr. 31 des zweiten Jahrgangs der „Schaubühne“. 
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Gerade Weil Robespierre diefe Art von SHeiligentum Hat, muß 
er auch diefe Art von Pfaffentum Haben. Es find mur zwei 
Außerungen berjelben Sade, eben bdiefer einen Iebendigen Geelen- 
ftruftur. Daß wir bdiefe Handlung mit dem Weißen Zettel, jene 
mit dem jchwarzen befleben, dies edel, dad gemein nennen, geidieht 
nah dem alten Einteilungsihema in Eigenichaften, die der Maſſe 
nügen, und folde, die der Maſſe ſchaden. Geradefo liegt die Sache bei 
Danton. Er liebt das Amüfement und daher aud die Freiheit. Er 
will um jeden Preis Iuftig fein, und daher lämpft er für moderne 
Inftitutionen. Nun nennt man das eine lafterhaft und das andre hoch— 
herzig. Man fonftatiert Widerfprühe im Charalter. Ald ob die 
Widerfprühe nicht das eigentlih Lebendige am Charakter wären | 
Gerade dadurd, daß an zwei Polen die Funken fprühen, enifteht die 
realiftiihe Farbenffala. Jedes Gute hat jein Böſes unmittelbar an fi 
ſelbſt. Gott und der Teufe, find nicht mehr Widerfaher in getrennten 
Lagern : fie find nur Namen für das pofitive und negative Extrem an 
der fliegenden Beivegiheit des Lebendigen. — Auf die Krijtalliation 
diefer Hdeen in dem Drama fann ich hier nicht näher eingehen, eben 
weil ja die Sriftallifation natürlich über den Wert des Kunſtwerkes 
einzig entjheidet. Ob der Geift Fleifh geworden ift, ob der Logos 
wirfiih Menjchengeftalt angenommen hat — magnum mysterium ! 

Man verwechile diefes, was ich den „ironiſchen“ Stil nennen mödte, 
aber nicht mit verwandten modernen Formen ded Sehen? Etwa mit 
Shaws „Helden“. Entweder ift in ihnen wigig das Ewig-Kleine ein- 
feitig herausgetrieben, oder fie ſchuf einfah das vernünftige Auge des 
19. Jahrhunderts, das durd feinen eigenen Mangel an Mouffierendem 
zu der Weisheit Fam: Sekt ift doch nur beflered GSelterwafler. In 
dem Süngling Eugen in der „Candida“ freilih hat Shaw einen edit 
ironiishen Charalter geihaften, der groß und Flein, ald notwendige 
Identität, völlig in Einem if. Es war erfhrediid, wie Hülflos das 
Publitum dieſer Figur im Theater gegenüberftiand. Wedekinds 
„Hidalla“ jhließlih wäre die Poſſe diefer Weltbetrahtung (freiwillig 
oder unfreiwillig ?): die Tragödie Eines, der fi für ein Genie Hält, 
aber nur über Sefundanergedanfen verfügt. Eine Maus, die in bitterm 
Hohn an den Menſchen verzweifelt, weil diefe ihr nicht glauben wollen, 
daß fie ein Löwe fei. 

Ob die ironifhe Weltanſchauung nun freilich befonders Heilfam und 
empfehlenswert für weitere Verbreitung ift, fei dabingeftelt. Nur nicht 
die Gefühle in Unordnung bringen, denft der Bhilifter. Entweder — oder. 
Immer Farbe befennen. Was recht ift, ift recht. Ja, ja fei eure Rede 
oder nein, nein. EinMonn ein Wort. — Denn auf den Grenzftationen 
iſt ed immer jehr unheimlich, wo die großen Wälder find, mit den vielen 
Schmugglern drin. Nudolf von Delius 
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Zur Pſychologie der Schauſpielkunſt 


Die Schaufpiefkunft ats Urkunſt 


Was dem Bilde der Schaufpielfunft die feltfamften, was ihr jene 
proftitutionellen Züge verleiht, das ift ihr primitives Weſen, das un- 
differenzierte Sneinanderfein bon Schöpfer und Gefhöpf, von Schaffen 
und Beröffentlihen. Ind wie alle8 Differenzierte Entwicklungsreſultat 
ift, fo erklärt fih das Weſen der Schaufpielfunft allein aus ihrer Ur— 
Iprünglichkeit. 

Die Schaufpieltunft ift die ältefte Kunft — daß fie zugleich die 
raffiniertefte ift, die ihre moderne Form bon der legten, fpäteften Kunft, 
der dramatiſchen Dichtung, empfängt, zeugt für den großen Streislauf 
aller Dinge. 





%* 


Urſprünglich Haftet die Kunft in der Natur am Körper der 
Schaffenden. 

Sn der Tierwelt ift daS Lebeweſen ganz und gar nur Material des 
großen, geheimen Kunſttriebs in der Natur, wie er fi 3. ®. in der 
Zudtwahl bei Herborbringung des Paradiespogelgefiederd uſw. äußert. 

Beim Menfhen manifeftiert fi) dann jener ewige Wille zur Schön- 
heit im Bewußtfein des Lebeweſens, tritt als Willensalt des Menſchen 
in die Erfheinung. Hier beginnt, wa3 wir im engern Sinne „Kunjt“ 
nennen. Aber auch hier bleibt der Körper des Lebewejens noch lange 
Beit zum Teil das Material der Kunft. Paſſiv in den Verſchönerungs— 
verſuchen des Menfchen am eigenen Körper (die fi als ,‚Verſchönerungs“⸗ 
Verſuche freilich erft Iangfam aus rein zwedmäßigen Veränderungen ent- 
wideln); aktiv im Tanze, der, (urfprünglih gleihfall3 rein zweckvolle 
Schöpfung bei der geihlehtlihen Zuchtwahl), almählih unter die Herr- 
Ihaft des Kunſttriebs gerät, den wir ſchon in der Zuchtwahl herrichend 
denfen müffen. 

Der Tanz ift die Urfunft, die die Mimik und, durch Verbindung mit 
dem Worte, die Urfhaufpielfunft, die Dramatik” erzeugt. Diefe Dichter 
und Darfteller umfaffende Kunſt hat fi erft ſpät in Schaufpielfunft und 
dramatifhe Dichtung gefondert. (Noch die griehifhen Tragifer ftellen 
oft feldft ihre Dramen dar.) Während aber die dramatifhe Dichtung 
lediglich objektivierte Urſchauſpielkunſt ift, hat die befondere Scaufpiel- 
funft den fubjeftiven, förpergebundenen Charalter der alten, aus dem 
Tanz hervorgewachſenen Urkunſt behalten. 

* 


Die Schauſpielkunſt iſt alſo die Primitivkunſt geblieben, die die 
Trennung vom Körper noch nicht erreicht hat. 
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Daher dad vorfündflutlih Brutale und Indifferenzierte an ihr. 
„Theatraliſch“ ift für Leute mit differenzierten Nerven ein Schimpfwort. 

Beil fie noh fo unmittelbar aus den Urtrieben der Menjchheit 
herauswächſt (faum erft vom fünftlerifhen Formgeift bemwältigte Er- 
fheinungen des Hungers und des Liebestriebes !), ift ihr jene unbedingte 
Dftentlichkeit noch eigen, die wir inzwifhen auf andern Gebieten als 
Schamlofigkeit haben empfinden lernen. 

NB. Die Tanzfunft zeigt uns in ihrer Verwendung bei gewiſſen 
orientalifhen Kulten noh unmiitelbar den Zufammenhang der Fförper- 
lihen Proftitution mit der geiftigen (und übrigen® immer nod halb— 
förperlichen !), den fie und ihre Tochter, die Echaufpielfunft, darftellen. 

%* 

Biel früher noch, als die mimifhe Tanzfunft, die Kunft, durch den 
eigenen Körper etwas auszudrüden, durch Bermählung mit dem Wort 
zum Drama führte, Hatte fie durch Verbindung mit der objeltivierenden 
Fähigkeit, äußere Gegenftände mit Werkzeugen zu bearbeiten, zur Plaftik, 
zur bildenden Kunſt geführt. 

Aus diefer doppelten Berwandtihaft der Schaufpielfunft folgt, daß 
fie als Darftellerin von Erſcheinungen fubjeltivierte Plafiif, wie als 
Darftellerin von Bewegungen jubjeltive Dramatik ift. 

Der Zeitgefhmad beftimmt das Verhältnis diefer beiden Elemente 
(die Präponderanz der ruhenden Erſcheinungs- oder der unruhigen Be- 
wegungsfunft) und ſchafft fo den jeweiligen Stil in der Schaufpielfunft. 

* 

Daß die Schauſpielkunſt eine Urkunſt iſt, zeigt ſich noch darin, daß 
ſie eine Durchgangsſtation für das jugendliche Stadium ſo vieler 
Künſtler (beſonders der Dichter) iſt. Vollkommen unſchauſpieleriſche 
Naturen (ſelbſt Hebbel z. B.) Haben doch in ihrer Frühzeit die 
Kunſt auf den Theater geſucht. 

Aus demſelben Grunde iſt es (wieder nah dem Tanz!) die Kunſt, 
die im Boll die meiften und beiten bdileltantiihen Ausüber findet. 
Oberammergau, Schlierfeerbauerntheater — aber fünnte man eine 
ichlierfeer Malerfchule züchten ?! Julius Bab 


Arbeit 


Ein ferner Nebel ſchwankt und fchwebt gemad empor. 
Ein Turm fteigt. Eine Burg ragt. Breitauf fpringt ein Tor, 


Sanfaren blinfen. Edo gleift von Berg zu Berg. 
Tag, der Türmer, ruft zum Werk. 
Ernft £iffauer 
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Raiperle-Theater 


Aus den Gheaterkanzleien 
I 


Exzellenz: Ausgezeichnet war der Blech, wirklich! Der Kerl hat was weg. 
Und nun, lieber hofrat, müllen wir fehen, daß wir den Edmund Strauß los- 
werden — 

hofrat: Pardon — Exzellenz irren wohl — Exzellenz meinen Richard — 

Exzellenz: Aber nein — Edmund, Edmund von Strauß. 

hofrat: Ja, wollen uns denn Exzellenz den einzigen adligen Kapellmeifter 
rauben? Wir haben ihn mit foviel Mühe — 

Exzellenz: Hilft nichts, der Menich komponiert nicht, Jch brauche kom- 
ponierende Kapellmeilter — 

hofrat: Ich bitte faufendmal um Verzeihung, aber — das ist doch gerade 
der Pehler von Richard? — 

Exzellenz: Mann, $ie verftehen mich nicht! Sehen Sie — die Preife 
ichimpft Jahr für Jahr, daß wir im Opernhaus keine Novitäten herausbringen. 
Wollen wir auch nicht, werden wir auch nicht! fAlber die Leute komponieren und 
wollen aufgeführt fein, und dagegen gibt es nur ein Mittel. Wir müllen die Kom- 
poniften am Komponieren hindern. Deshalb engagieren wir sie als Kapellmeiiter 
und beichäftigen fie derart mit Dirigieren, daß sie effektiv keine Seit mehr finden, 
produktiv zu arbeiten. 

hofrat: Ausgezeichnet — ein Jdeenflug! Mur, Exzellenz, der Richard läßt 
fich wicht verhindern. Er hat doch die Salome — 

Exzellenz (lächelt fataniich): Das ift doch der Witz — totichlagen laſſen 
fich die Leute nicht. Aber: indem wir die Kerls ducken, wird in ihnen eine un- 
geheure Spannkraft aufgeipeichert. Lafien $ie den Strauß vierundzwanzig Stunden 
am bag frei — er komponiert womöglich den „Schwur der Treue“, nur um auch 
mal bei uns aufgeführt zu werden. halten fie ihn aber kurz, io wird fich die 
anze Komponiergeilheit in Werken entladen, die voll der unzüchtigiten Dinge find. 

folchen Schweinereien kann uns natürlich kein Menfch zwingen. Bis jetzt hat 
uns der Blech lauter fanfte Dinge fabriziert. Kommt er mal unter unire Fuchtel, 
—— kriegt er Ralie und komponiert die „Büchle der Pandora“ in der Original- 
affung. 

hofrat: Prachtvoll. Nur eins, Exzellenz: Wir können doch nicht alle kom- 
ponierenden Kapellmeister engagieren. 

exzellenz: Nein. Aber wenn unsre Kapellmeiiter alle komponieren und nie 
nn werden, dann werden fie freiwillig keines andern Menichen Werk auf- 

ren. 

Hofrat: Höchst geiftvoll — «Edmund fliegt, das ist mir jetzt klar. Ja, und 
wen engagieren wir? 

Exzellenz: Jch wäre für Pfitsner. Der muß unbedingt verhindert werden. 

hofrat: Sehr wohl — nur eins — Exzellenz — (faßt fich ein herz) und wenn 
ich meine $tellung verliere: Die Königliche Oper iit doch ein Kunftinftitut und keine 
Swangserziehungsanftalt. Indem Ew. Exzellenz die Kapellmeiiter gewiliermaßen inter- 
nieren, wird ja die ganze Kunit verhindert — 

Exzellenz (lächelt fatanifch) 

hofrat: Sollte das wirklich die Abficht Ew. Exzellenz fein ? 

Exzellenz (lächelt noch fataniicher) 

hofrat (denkt angeitrengt nach. Plötzlich erhellt fich fein Antlitz) : Sollte — 
etwa — Exzellenz — an höherer — 

Exzellenz (lächelt am fatanifchiten) 
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hofrat (jubelnd) : Exzellenz — nun veritehe ich Ew. Exzellenz ganz. 

Exzellenz (zieht die Augenbrauen in die höhe): Sie wagen — es? 

Aofrat (bebend) : Keine Ahnung, ich verftehe garnichts. ($ich zur Türe 
taitend) Jch bin ganz dumm. Jch verftehe überhaupt nichts — ich bin vollkommen 
unmufikaliich.. (Mit der Rand auf der Klinke) Jch wollte nur noch fagen : herr 
von Chelius ift ja jetzt Oberit bei den Gardeleibhufaren geworden. Wäre es — nicht 
vielleicht am beften, die ganze Aofkapelle rauszuwerfen und die roten Rufaren aus 
Potsdam — mit dem Herrn von Chelius an der Spitze — der ift Oberit, adlig, 
Komponift — ich bin überzeugt: die roten Uniformen würden im Orchefter höheren 
Orts fehr angenehm auffallen. 

Exzellenz (ichweigt däfter) 

Hofrat (öffnet die Tür): Wollte natürlich garnichts gefagt haben. €s war 
nur eine Anregung — 

Exzellenz (wehrt ab) : Schon gut. 

Rofrat (verichwindet) 

Exzellenz (allein. Schiebt den Unterkiefer vor und fchließt fichmerzlich 
bewegt die Augen. Dann langlam und fchwer): Muß der Menich auch ıon 
Chelius fprechen. Oh £helius! Du bift mir, was Erni dem Bernhard ift. Heute 
noch iit! — Oberit bei den Gardeleibhufaren ! Jit es nicht die vorletzte Sproſſe 
der Leiter, auf der ich ftehe? (Wild ausbrechend) Nein, einen Kaufmann brauche 
ich als Kapellmeifter — einen Kaufmann ! (Öffnet die Tür) Sommer ! einen Kauf- 
mann, gehen $ie zu Mendelsiohn ! 

Aofrat (bereits in Aut und Mantel) : Ju dem mit dem Cello ? 

Exzellenz: Mein, fuchen $ie einen unmufikaliichen Mendelsiohn, ganz un- 
mufikaliich muß er fein. Abicheu muß er vor dieler ekelhaften Mufik empfinden. 

Rofrat (ift bereits fort) 

Exzellenz (allein. Er legt die hände auf die Augen. Leife Knirichend) : 


haſſen muß er die Mufik — hafien — wie ich ! Bimitein 
Rundfehau 
Das MWintermärchen in London unter den Schaufpielerinnen“ ber- 


„Der feine Mamilius ift eine | ausgebildet hat und es nod) heute 
peinlihe Eriheinung und ruiniert | if. In Trees Majeſtys Theatre 
durch feine Ziererei eine ganze | gibt man feit furzem das „Winter- 
Szene. Neben dem Thron feines märchen“. Dieſe Aufführung zählt 
Baterd, mit dem linfen Arm auf | zu Trees fchönften Taten. Dazu 
die Lehne geftügt, jteht er da und | bereditigt fie zu einer neuen Hoff- 
zieht mit der Rechten ein Wägel- | nung. Es ift das erfte Mal, daß 
hen auf und ab, Dugende von | Tree, der Befiger und Leiter feines 
Malen, wie die Heinen Eichfägchen, | Theaterd, nicht ſelbſt mitjpielt. 
die man abgerichtet hat, fid) ihren | Das foll nidt gegen Tree, den 
Futterborrat ſelbſt heranzuziehen.“ | Dariteller und jeine ſchauſpieleriſchen 
So ſchrieb einst Theodor Fontane | Fähigkeiten gefagt fein, aber daß 
in feinen Studien nnd Briefen | der „actor manager‘ der londoner 
„Aus England“ über die Aufführung | Theater immer und immer im 
des Wintermärhens in Charles | Vordergrund der Aufführung ftehen 
Keand Prince Theatre. Sener | mußte, daß alte wie neue Stüde 
fleine Mamilius fpielt jest feine | mehr oder weniger nur nad) dieiem 
eigene Mutter: Hermione. Es ift | Gefichtspunft ausgeſucht oder ihm 
Ellen Terry, die fih aus dem | garaufden Leib — wurden, 
Heinen Prinzen zur „weiblichften | das bat auf der dramaliſchen Pro— 
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duftion Englands — e 
wie ein Alb gelaftet. Träte hier 
allmählih eine Aenderung ein, 
richtete fi der fünftlerifhe Ehrgeiz 
des Manager® mehr auf die In 
faenierung der Stüde — es täte 
der Sache ded Dramas ſicher außer: 
ordentlich wohl. 

Es ift begreiflid, daß das 
„Bintermärden“ eine alte Geihichte 
und Tradition auf der engliſchen 
Bühne Hat. Aufgezeichnete Er- 
innerungen gehen bis auf Garrid 
urüd, der in feiner Weije eine 
arf veränderte Fafſung des Stüdes 
zur Aufführung bradte. Die 
eigentlihe Bühnengeſchichte und 
Tradition des Werkes aber jegt 
erſt mit dem Jahre 1802 ein, in 
dem die große Siddons als Hermione 
auftrat. Es war die Zeit der 
großen Bofe, der „hohen“ Tragödie, 
und als rein tragifhe Rolle faßte 
die Siddond die Hermione auf: 
unnabbare Hoheit, die faft ſelbſt zu 
Marmor erftarrt, war ihr Charalte- 
riftiftum, die herrliche Poſe im 
legten Alt ihre großes Biel. Da 
fiand fie dor allem Bolf wie ein 
griehifher Marmor — nit wie 
Shaleipeare diefe Statue des 
italienifhen Maler3 Giulio Romano 
beichreibt, daß fie zu atmen jcheint 
und Leben warm auf ihrer Lippe 
fpielt — faft wie fie auf ihrem 
Thron Sir Joshua der bewundern 
den Nachwelt überliefert hat. Ihre 
Darftelung ward Gefeg. In den 
fünfziger Jahren des neunzehnten 
——— brachte dann Charles 

ean die eingangs erwähnte Auf— 
führung zuſtande. Es war die 
Zeit, wo der „Realismus“ in der 
englifhen Kunft erwachte. Natur 
Ihrie man und Kopien gab man. 
Maler wie Mador Brown, deſſen 
Bilder oft an Theaterfzenen 
erinnern, nur daß ihnen ftet3 eine 
Ar ar Ha nicht ge⸗ 
wungene Poſe eigen iſt, brachten 
onate damit zu, die er. 
rihtigen Koftüme ausfindig zu 
maden: denn ber Geſchichte, der 


Bergangendeit mußte man ebenio 
gerecht werden wie der Natur, der 
Gegenwart. Und Charles Kean 
vertrat diefe „realiſtiſche“ Richtung 
auf der Bühne. Shalkeſpeare 
mußte fi ihre beugen. Das 
„Wintermärchen“ mit feinen vielen 
fogenannten Anadronigmen muß 
Kean ſchweres Kopfzerbredhen ges 
madt haben. Aber er ftürzte ſich 
waghalfig — und bot eine er» 
drüdende Überfälle an „ftilehten“ 
Koftümen, Kuliſſen, BProfpelten. 
Da fah man einen „Blid auf den 
(reftaurierten!) Minervatempel in 
Syrakus“; die „Quelle der 
Arethuſa“ (ebenfalls reftauriert); 
die Paſtoralſzene war nach Bithynien 
verlegt, da ja Böhmen keine See— 
füfte beſitzt noch beſaß, und ſchloß 
mit einer Fernſicht auf die Stadt 
Nicaea, und zu dem Tanz der 
Hirten und Hirtinnen gejellte fi 
ein Bacchusfeſt! Wo blieb da das 
Märchen? Kein Wunder, dab fid 
Fontane, obwohl er fih damals 
bon jener „Realiftif* in der Kunit 
in feinen Briefen durchaus nidt 
abgeftoßen fühlt, diefem „Winter- 
märden“ gegenüber ablehnend vers 
hält. Sha — poetiſches Spiel 
mußte unter fo unſanft zugreifen- 
den Händen gänzlid verſchwinden. 
Erft lange Zeit danach taudt es 
wieder auf, diesmal — vor jekt 
faft zwanzig Jahren — in Irvings 
Lyceum, während diefer irgendwo 
auf einer Tournee war. Eine 
ſchöne Amerifanerin Hatte Die 
Bühne gepadtet und bot ihre 
förperliden und geiftigen Reize 
angleid in beiden Rollen als 
uiter und Tochter, ald Hermione 
und ®Berdita, aud. Dad zog 
natürlid. Dad Stüd hatte einen 
———— 
Nun endlich iſt es in ſein Recht 
eingeſetzt worden. Dem köſtlichen 
Inhalt hat man einen köſtlichen, 
aber nicht erdrückenden Rahmen 
Die Ausſtattung iſt 

reich, läßt aber der Phantafie 
Spielraum, erfhöpft ſich nit in 


abziehendem Detail. Über den 
Gebraud wirflihen Wafferd in der 
Paſtoralſzene, das ſich als Bächlein 
von oben herab in einen ſchilf— 
beftandenen Teich ergießt, läßt ſich 
ftreiten; er geht mit dem den 
Grasboden darftellenden, freilich 
ſehr naturgeireu gemadten Teppid) 
— ein Langohr juht darauf zu 
grafen! — nidt recht zufammen. 
Ind doh gab der traute, leiſe 
Ton des plätfchernden Waſſers der 
ganzen ländliden Szene etwas 
überaus Anmutendes und Erfrifchen- 
ded, ließ Erinnerungen an föftlidhe 
Stunden in freier Naiur wach 
werden und ftärfte fo die Illuſion. 
Die Koftüme waren von jener ab» 
gewogenen Farbenharmonie, in der 
die gute engliihe Bühne erzelliert. 
Teilweiſe wurden antife Koftüme, 
teilweiſe mittelalterlihe benugt; 
gemeinfam war beiden die Pracht, 
und fie gaben ein buntes, aber 
nicht ftörend-bunte® Ganze Ein 
wirflihes Märchen tat fi jo vor 
unjern Augen auf. 

Auch dramaturgiih Hat Tree 
eine fluge, borfidtige und, mas 
ihm hod) — J pietãtvolle 
Hand in dieſer Aufführung be— 
wieſen. Er hat aus den fünf 
Akten des Stückes drei gemacht. 
Beſäße ſeine Bühne die Einrichtung 
der Drehbühne, dieſe drei Akte 
hätten ohne Pauſe geſpielt und 
dadurch Ari das häufige Abreißen 
und Neuſpinnen des Fadens nod) 
mehr vermieden werden können. 
Jemand hat die Drehbühne in 
dieſen Blättern als zur Schablone 
führend kürzlich verurteilt. Ich 
lann ſeinen Argumenten nicht bei— 
ſtimmen. Warum ſoll es nur 
möglich ſein, dreieckige, ſtets gleich 
große und gleich geformte Szenen— 
bilder auf der Drehbühne darzu— 
fielen? Warum foll es unmöglich 
fein, durd allerlei Einbauten das 
Dreied in ein Viered, ja, wenn es 
nötig ift, in ein Vieleck zu vers 
wandeln? Warum unmöglid, die 
Größe der Szene zu wechſeln? 
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Gerade bei großen, weit ſich öffnen- 
den Bühnen ließe fih mit Hilfe 
der Drehbühne, indem auf ihren 
beiden Seiten 4. B. irgend eine 
DOrnamentation fi) an den Bühnen- 
rahmen anſchlöſſe, aud) eine intimere 
Innenſzene bieten. Ob folde Ber- 
ſuche mit der Drehbühne fhon an— 
geitelt worden find, weiß ich nicht. 
Zur Schablone führt fie aber, 
meines Erachtens, nur der, ber fie 
als wunabänderlih gegeben hin» 
nimmt und ihre Möglidhfeiten nicht 
erwägt und nützt. Doch da3 nur 
nebenbei... Die erften drei Afte des 
Stüd3 waren alfo in einen einzigen 
eng Ye worden, der mit 
er großen Gerichtäfzene in ge— 
waltiger Steigerung, auf die aud) 
vorzüglich Hingearbeitet wurde, ab» 
ſchloß. Der zweite Alt — ſämtliche 
Szenen im Böhmerland — litt an 
dem Einfchnitt nah der erften 
Szene, der Ausjegung Berditas. 
Die Tat aber, wie der Monolog 
ded Vaters Zeit bier wieder ge— 
geben wurde, ſchwächte Dielen 
Bruch erheblih ab. Der letzte Aft 
beftand aus zwei Szenen. Die 
Szene, in der dur Edelleute und 
durch Autolycus manderlei Er— 
Härung der Borgänge gegeben 
wird, fiel, fchwerlid mit Ber 
rehtigung, weg. Hier fonft nicht 
felten beliebte Zutaten gab es 
faum, und die wenigen waren gut 
und im Sinne des Stücks gehalten. 
So begann und ſchloß das Stüd 
z. ©. Fehr effeftvoll mit einer alt» 
griehiihen Hymne auf Apollo, die 
von weißbärtigen Prieſtern gejungen 
wurde. 

Das Spiel der Darfteller war 
im großen Ganzen einheitlih er» 
haut und im Bügel gehalten. 
Einige nicht ganz beredtigte Roten 
ſchlichen fi in der ländlichen 
Szene, dieſer Paſtoralſymphonie 
in Shakeſpeares eigenem Warwick⸗ 
ſhire, ein. Ellen Terry bot eine 
große, eine rührende, pulſenden 
Lebens volle Darſtellung. Sie 
wagte nicht, fie mußte die Tradition 
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der Giddond » Hermione brechen. 
Sie hat immer nur fi feldft, die 
Weibliche, geben fünnen. So war 
ihre Hermione ganz Weib, ganz 
liebendes Weib, vol Fröhlichkeit, 
ehe re Fröhlichkeit in der 
eriten Szene, voll tiefen Schmerzes, 
aber doch innerer Feitinfeit im Ge- 
fühl ihrer ——— in der Gerichts⸗ 
ſzene. Am tiefiten aber padte fie 
in der legten Szene, als fie von 
ihrem Biedeftal herabſtieg und den 
bor ihr Mnienden Gatten und bie 
endlich gefundene Tochter voll reiner 
Seligteit des Vergeſſens und Neu: 
gewinnend® in die Arme jdhloß. 
So muß Shafejpeare, als er zu 
ſeiner Heimat Yluren nad jo 
manden ftürmifhen londoner 
Jahren endlich zurüdfehrte, jo muß 
er die Arme gebreitet haben, ala 
er die alte, jelige Stätte Wieder 
vor fih fjah, und in dem Sinne 
fhrieb er feinen Schwanenſang, 
dad Märchen ſeines Winters, der 
fo bald enden ſollte. So taudte 
bier die Terry ganz in feinen Geift 
ein und ſchuf einen jener gan 
feltenen Momente höchſter Kunſt 
und hödjiten Lebens. Nun wird 
wohl ihre Darftellung zur Tradition 
werden. Wenn die Nadhfolgerinnen 
fie mit eigenem Leben erfüllten, fo 
wird man ſich wahrlich freuen dürfen. 

Ein Faltor, der mir zum Teil 
ftörend auffiel, war die zu häufige, 
bier mehr und mehr beliebt 
werdende, melodramatiih wirkende 
Begleitmufl. Daß einige Muſik 
da und dort in Ddiefem und in 
ähnlichen Stücken angebradt ift — 
an einer Stelle, wo die Statue 
zum Leben zu erwachen ſcheint, ift 
fie ja ſogar vorgeſchrieben — iſt 
nicht zu leugnen (man denfe 3. ®. 
aud an Beethovens Egmontmuflf), 
aber nur feinfte® Kunftempfinden 
fann bier die rechten Grenzen 
finden. Weiche, ſchmiegende, förm- 
lich ſchluchzende Muſik an allerlei 
Iyrifhen Stellen tötet die Lyrik 
und ruft an ihrer Stelle Senti- 
mentalität hervor. Dagegen war 


einige Zwilhenaftsmufif, jonament- 
li die altengliifhen Tänze in Dr. 
Cowens Bearbeitung vor der länd» 
lihen Szene überaus erfreulid). 
Sie zeigen, wie jehr Tree in jedem 
Detail bemüht ift, etwas Wert: 
volles, Stimmunghebended, zum 
Ganzen fi Fügendes zu geben. 
Dad „Wintermärden“ in * 
neuen Gewandung muß ihm zum 
Ruhm angerechnet werden. 
Sranf Freund 


Srankfurt am Main 

Bon Frankfurt am Main, das 
im Auf einer Kunſtſtadt fteht, Hört 
man außerhalb nur jehr wenig. 
Dad mag an den Frankfurtern 
liegen, die niht gerne bon ihren 
Borzügen ſprechen, am wenigſten 
aber von ihren Fehlern. Der Alt» 
franffurter fühlt ſich aud heute 
noch als Republifaner; er hat einen 
es vor allem Breußiihen und 
haßt Berlin wie die Sünde Daß 
man bon unjern Theatern nicht 
viel ſpricht, liegt an der Leitung, 
die es troß der reihen Dotierung 
nicht verftanden hat, ih zu eman= 
äipieren. Dan ijt ja in der Brobinz 
immer vorfihtig gewejen, man läßt 
er die Berliner vortanzen und 
ehält dann die ſchönſten Sprünge 
für fih. In diefer Beziehung aljo 
find die Frankfurter feine Anti— 
Pruſſiens. Und dennoch könnte 
man am Main etwas leiſten, wenn 
man nur den ernſtlichen Willen 
hättel Emil Elaar, der Intendant 
unfer® Schaufpielhaufes jeit fieben- 
undzwanzig Jahren, ift ein Mann 
bon Geihmad und Berftändnis; 
er würde wohl etwas ſchaffen fönnen, 
wenn er nidht den Fehler beginge, 
es allen recht ea zu wollen. Ein 
Theaterdireftor, der gewiſſen Ein» 
flüfterungen intereffierter Cliquen 
gegenüber nicht taub bleibt, fommt 
ganz von jelbit auf eine falſche 
Bahn. Unſer Theater, als einzige 
Schaufpielbühne einer Stadt mit 
340 000 Einwohnern, muß natürlich 
alles bringen; es muß die Klaffiter 
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pflegen, darf da3 moderne Schau- 
ſpiel nit vernachläſſigen und 
braudt auch das heitere Luftipiel 
jowie den Shwanf. Die Inſtitution 
— unſer Theater ift ftädtiiches 
Eigentum, wird aber mit Sub- 
bention durch eine Xheater-Altien- 
ejellihaft verwaltet, die ziemlich 
elbitändig fchalten und walten 
darf — bringt es mit fi, das 
Strömungen fih geltend machen, 
denen fih fein XTheaterleiter voll» 
fändig entziehen fann. So wurde 
Ende der legten Sailon gewünidt, 
man möge literariider werden. 
Was damit gemeint war, weiß bis 
zum Augenblick niemand. Man 
fann aber unmöglih verlangen, 
daß die eine Bühne Frankfurts 
mit fo viel NRovitäten heraus 
fommt, wie etwa vier berliner 
Zheater, von denen jedes einzelne 
irgend eine Spezialität pflegt. 
Elaar Hat ja viele Sünden be- 
gangen; er machte ed wie Brahm 
und blieb bei einigen zugfräftigen 
Autoren, bei Sudermann, Haupt» 
mann, Bhilippi, Schnigler, Blumen- 
thal und Fulda. Andre eriftierten 
für ihm nicht. Jetzt endlich hat er 
uns mit Hirfchfeld und Hofmann? 
thal befannt gemadt und nad 
zwei Jahren es zur Premiere der 
Heijermandihen „Stettenglieder“ 


ebradt. Das ift immerhin ein 
Serie, wenn er aud nichts 
edeutet ohne eine gründliche 


Reform unfrer Berjonalverhältniffe. 
Diefe nun wurde durd die Aus— 
ſchiffung des Iangjährigen Ober» 
regiffeur® Wolfgang Quinde ein» 
eleitet. An feine Stelle trat Dr. 
arl Heine, der fünf Jahre unter 
Berger in Hamburg gearbeitet hat, 
und der früher ein Ibſen-Enſemble 
durch Deutihland und die Schweiz 
führte. Am Donnerstag bat der 
neue Herr mit den „Kettengliedern“ 
debütiert. Was er geboten hat, 
war gut, aber feinesfall3 über- 
wältigend, denn es ſcheint, daß 
Henn Heine in der Natur nur die 
Ertreme kennt. Stimmung aber 


wei er zu verbreiten; er arbeitet 
wie ein Kleinfünftler, dem fein 
Detail unwichtig eriheint. est 
wird abzuwarten jein, wie der 
Reuling das Repertoire beeinlußt! 
Er bringt uns zunädit Frank 
Wedelind und von Thomas Wann 
„Kiorenza“. Bird er und aud 
noch wu ftarfe Talente der 
Schauipielfunit bringen, dann fann 
er ein Faltor in unlerm Kunſi⸗ 
leben werden. Denn nichts ift 
leihter als bier eine Heimftätte 
für alle die zu gründen, die in 
Berlin nidt zu Worte lommen 
fönnen. Auf allen Gebieten iſt 
eine Dezentralifation bon Vorteil, 
namentlih aber auf dem Gebiet 
der Runft, denn dadurh beugt 
man Cliquenbildungen vor. Schon 
aus dieſem Grunde bereiten jegt 
Literaturfreunde die Gründung 
eiuer dramatifhen Geſellſchaft vor, 
die erfriihend wirfen muß, wenn 
fie e3 verfteht, neue Werte zu 
ihaffen. Julius Wert heimer 


Franzoͤſiſche Ehebruchs llomoͤdien 
Edmond Picard Hat einen 
Brei don fünfundzswanzigtaufend 
Francs für ehebruchsfreie franzöſiſche 
Stüde ausgeſetzt. Alle fittenreinen 
Splitterrihter erhalten Hülfs— 
truppen in ihrem Nüden und 
triumphieren laut. Doch wohl zu 
früh. Eine fo ungeheuer verbreitete 
Gattung Wie dieſe ift aus 
mädtigerm Antrieb entitanden 
al® aus dem Unterhaltungsbe— 
dürfnig und der ZLüfternheit der 
Menge oder aus dem jpefulativen 
Rahahmungdfinn der Autoren. 
Diele Gattung it auf echtem 
Heimatboden erwadhlen, ihre 
Wurzeln liegen in der Nationalität 
und in der Zeit, und ein Preis- 
ausfchreiben wird fie jo wenig aus 
der Welt ſchaffen oder aus der 
Mode bringen, wie ein Verbot. 
Herr Picard und die deutihen 
Dunfelmänner mahen nun merf- 
würdigerweile denjelben fehler: 
fie werfen alles in einen Topf; 
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die ganze Richtung Pakt ihnen 
nidt. Und doch ift zwiſchen den 
einzelnen Arien de8 modernen 
Konverfationzftüdes ein Unterſchied 
wie zwilhen Maupaffant und 
Philippi. Ehebrudstomödien ! Faft 
ſcheint die erfte Hälfte des Wortes 
mit ihrem eindeutigen, moralifieren- 
den Beigefhmad die zweite zu 
verneinen. Und doch ehe aud) 
bier, ganz abgejehen bon den un 
verwilchbaren Borzügen de3 unge 
ſiſchen Eſprits und Geſchmacks, die 
allen gemeinſam ſind, neben den 
anſpruchsloſen Unterhaltungskomö— 
dien ſolche, die nichts Geringeres 
ſind als ein Zeitbild in mehr oder 
minder ſatiriſchem Gewande. Sie 
ſind als Bühnenwerke geeignet, 
mit der rg he und Publizität 
bed Theaters Probleme, die unfre 
Zeit mehr als eine frühere be- 
wegen, in breitefter Offentlichleit 
zu disfutieren, und ald Komödien 
da3 rechte Mittel, mit ihrem Gegen- 
ftand zu unterhalten, ftatt zu ſchul⸗ 
meiftern. 

Auh für ihren Erfolg in 
Deuiſchland foll man billigerweile 
noch andre Gründe als nur die 
PBifanterie der Situationen und die 
— des Dialogs ſuchen. 

ie ſtellen in dem Spiegelbild, das 
das Theater dem Zeitalter vorhält, 
eine weſentliche Ergänzung nach 
einer Seite dar, die im dramatifchen 
Schafen der lebenden deutjchen 
Bühnenfcriftiteller fehlt, und wir 
werden für dieſe Note wohl 
immer auf die franzöfifhe Pro- 
venienz angewiejen fein. 

Ebenfo wie den deutfchen Schrift- 
ftellern, fheint unfern Barftellern 
und Negiffeuren. die ie = 
für dieſes Genre verfagt. = 
man nidt immer wieder fehen, 
daB fie die Meifterwerfe der 
franzöſiſchen Schwanfliteratur mit 
plumpen deutſchen Machwerken 
über einen Leiſten ſchlagen?! Geht 
nicht eben das ſatiriſche Element, 
das in der geiftvollen Behandlung 
eined Donnay, Capus und andrer 


den fünftlerifchen Reiz der Gattun 
ausmadt, ftet3 verloren ? Dub 
man nit fogar in dem vor—⸗ 
nehmen Rahmen, in den dieſe 
Stüde meift geftellt find, felbft die 
einfachften Formen des gejellichaft- 
lihen Verkehrs vermiffen? Hier 
wird immer wieder unter dem 
Einfluß des deutihen Schwanks 
und wohl aud um der niedern 
Inſtinkte des lieben Publikums 
willen gegen den Geijt der Kunſt 
gefündigt, und es wäre hohe Zeit, 
daß bieler Kunftgattung ein Regie 
fünftler erftünde, um für fie den 
Stil zu ſchaffen, der ihr gebührt. 
Bom Allgemeinen duch zum 
Befonderen: Refidenz- und Trianon- 
Theater haben in der vorigen Woche 
neue Gtüde aufgeführt. Beide 
Theater dienen dem Vergnügen der 
Einwohner, und beide lafjen nur 
den Heiterfeit3barometer als drama⸗ 
turgiihen Maßſtab gelten. Nur daß 
das Reſidenztheater alle® auf die 
zwei Beine ſeines direftorialen 
Stars ftellt. Richard Alerander ift 
mehr, als wa3 er im allgemeinen 
in feinem Theater bedeutet: er ift 
ein Künftler nicht allein von zwin- 
gender vis comica, fondern aud) 
bon bedeutendem 2 apa pa 
vermögen — das hat er zulegt im 
„Prinzgemahl“ bewiefen. Und nicht 
er, fondern das Publikum, das nur 
dann nad) dem fernen Often pilgert, 
wenn er jpielt, und unzufrieden ift, 
wenn er nit mindeftens einmal 
zum Rod aud) die Hofe in den 
Händen einer modernen Botiphar 
zurüdläßt, ift ſchuld, daß dieſer 
Darfteller jede Hauptrolle ine 
Rüdfiht auf feine darftelleriiche 
Individualität übernimmt und in 
der Schablone zu erftarren droßt. 
eilih, daß nun nicht wenigitens _ 
ei der Auswahl der Stüde dieſe 
jeldftverftändlihfte Nüdfiht geübt 
wird, muß der Direltor verireten, 
und wenn ed nicht Eitelfeit und 
Gelbjiverfennung des Darſtellers 
iſt, fo ift es eine bedauerliche Hint- 
anjegung fünftlerifcher Normen um 
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des Geichäftes willen. Tatjählih | drud, als ſähe man die fünfzigfte, 
fheint man an diejem Theater der | weil der Brobendrill ih im Tempo 
Kunſt feinerlei Rechte mehr einzu- | und intbejondere im Einjag aufs 
räumen. Bie wäre ed fonft | Stihwort bemerkbar madıt, und die 
möglib, daß in der limgebung | tötlide Gleihmäßigteit des Reper- 
de3 Direftord nicht ein einziger | toire®, die nur felten dur einen 
Scaufpieler zu finden ift, der ibm | Durdfall wohltuend unterbrochen 
fünjtleriih auch nur nahe fommt, | wird, hat mehr oder weniger allen 
ja, dab jelbit die ebenbürtige | Darfiellern das Kaindzeiher autos 
Barinerin (in allen Alteräftufen) | matiihder Schablone aufgedrüdt. 
fehlt, daß die Enjemblefunft ledig- | Komiſch fein um jeden Preis, iſt 
ih in dem Wirbeltempo befteht, | die Parole, und wenn man das 
das freilih an deutihen „Refidenz- | fünitleriih gelten laſſen fönnte, 
theatern“ allgemein das einzige | müßte man die raffinierte und 
Ausdrudsmittel für den Stil der | routinierie Tehnif der Regie an- 
franzöfiihen Komödie zu fein | erkennen. So freilich bleibt im beiten 
ſcheint, und daß felbjt die fzenifhe | Falle jelbit dem Aritifer nur das 
Ausftattung, obwohl fidhtlih nit | Geftändnis übrig, daß er ſich amüfiert 
geipart wird, inbezug auf Delora- | habe. Aber au das iſt nad) der 
tionstehnif wie auf Geihmad der | jüngiten Novität „Triplepatte*“ — 
Arditeltur und Innenausftattung | Schwanf von Trijtan Bernard und 
weit Hinter dem zurüditeht, was | Andre Godfernaur — nit zu jagen. 
ander&wo gezeigt‘ wird? Bier Der bedeutend angenehmere 
ift es noch möglich, da& eine Bade- | Eindrud vom Trianon-Theater wird 
wanne mit Doude auf die Wand | nicht allein dadurd hervorgerufen, 
— gemalt wird!! Andre Beifpiele | daß es im „Hausfreund“ von Flers 
ließen fih häufen. Aber offen- | und Kaillavet ein wirklich geijt- 
bar liegt Abfiht zugıunde: die | volles, pointenreihe® Luſtſpiel ge- 
Wirfung wird hier nur im Spiel, | funden Hat. Wohltuend berührt 
in der Ausarbeitung der Situation» | von vornherein die bormehm-ge- 
fomit, in dem alle toten (d 5 nicht ſchmackvolle Herrihtung der Szene 
„wigigen“) Bunfte des Dialogs und | und ein jorgfältig ausgewähltes 
der Handlungüberfirudelnden®irbel | und geichultes Enfemble, das dem 
und in der Ausdeutung und | gejellihaftlihen Milieu entjpricht. 
Nüancierung der eindeutigen Pointen | Aud) die Autarbeitung des Dialogs 
gefucht. Nichts ift zu derb, zu frei | und des Zujammenipield offenbart 
oder aud) nur zu unnatürlid im | Berdienfte der Regie im Sinne der 
Arrangement. Daher hatman jhon | einleitenden Ausführungen. 

in den erjien Borfiellungen den Ein- Mariyas 
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Paul Schlenther 


Vir constantissimus ille ... Cicero jagt das einmal bon irgend» 
einem Herrn Caffius, für den er ein fchmeichelhafte® Beiwort braucht s 
da aber fonft nichts recht Berühmtes don ihm zu bermelden weiß, nennt 
er ihn: Jener ſehr beharrlihe Mann. 

Jener fehr beharrlihe Mann, der nun feit ahteinhalb Jahren die 
Verantwortung für die‘ fünftleriihe Form des Burgtheaters hat, der 
Direltor Doktor Paul Schlenther, wird von jeinen vielen Feinden aus 
feinem Grunde fo ſehr gefholten, ald wegen feiner Beharrlichkeit. Er 
hätte im Ausbau des Repertoire nicht fo ſäumig, in der Ergänzung 
des Perſonals nicht fo eigenfinnig fein follen; er hätte die Erneuerung 
bed Klaffiihen ſchneller und energiiher durchführen, den Reichtum an 
modernen Werfen fühner und bedeutender aufbauen follen ; er Hätte 
da3, was er unterließ, nicht fo hartnädig unterlaffen, das, was er tat, 
nicht jo bedächtig tun ſollen; er hätte nit fo lange und nicht fo vor— 
fihtig Direltor bleiben, er hätte nicht jo beharrlich fein follen. Unter 
den Feinden, die fo reden, find einzelne von höchſtem menſchlichen 
Wert, find einige von ſchärfſtem kritiſchen Verftand, ift mander von un» 
antaftbarer Aufrichtigfeit des Urteild. Wenn fie, wie ih meine, bon 
der Hige und Härte ihrer Feindfhaft zu weit getrieben werden, fo 
muß ihnen irgendwie, aus tiefern Gegenfägen her, ein Recht zu ſolchem 
Unredt gegeben jein. 

Meine Überzeugung ift: Es liegt ein dauernde8 und erbarmungs- 
loſes Mißverſtändnis vor, feitdem Schlenther und die Wiener auf- 
einander zu achten haben ; oder eigentlid ein Mißverhältnis der Ge- 
fühle, das fi) faum in Worte faflen, gewiß nit in Worten regeln 
läßt. Als er zu und fommen follte, wurde Burdhard wie ein unbots 
“ mäßiger Beamter forigefhidt. Der allgemeine Aufruhr des literariſchen 
Bien rief den Geftürzten zum Märtyrer der modernen Kunftbewegung 
aus. In großartiger Eintracht ftanden, vom alten Speidel bis zu den 
jängften Neuerern in der Kunft, feine plöglihen Verehrer Hand in Hand 
um ihn — mit dem Rüden zu Paul Schlenther. Es war ein redt 
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fühler Empfang, niemand fann e8 leugnen. Daß der Eintretende dabei 
nicht jehr warm geworben ift, wird faum berwundern. Auch Burdhard 
wurde ja mit fauern Mienen empfangen, ala er fam. Als er ging, war 
e3 aber, ald müßte man den einzig möglichen, oder doch ben beiten 
Direktor fortlaffen. Das Hatte fih fo gründlich gewendet, weil Burd- 
hards Weſen während der Jahre feiner Direltion den jungen Wienern 
ala ein liebendwürdig verwandtes aufgegangen, und weil feine Berfon 
am Ende biefer Jahre, das für diejenigen, die e8 berbeiführten, immer 
ein unrühmliches bleiben wird, glorreih in Schug zu nehmen und herz» 
haft zu verteidigen war. Sclenther aber braudte feinerlei Schug oder 
Verteidigung. Er war von den Mächtigen Herbeigerufen, die fi etwa 
fagen modten: Nun bringen wir felbft einen NRevolutionär, damit er 
unfer Mann fei und doh vor den Lärmmadhern bei und Ruhe babe. 
Das erwies fih ald Irrtum. Denn diefe Ruhe war glei jo unheim— 
lich und fo froftig, daß fie den neuen Mann wohl eiwas nervös maden 
mußte. Man liebt in Wien die Umſtürzler nicht, die oben affreditiert 
find. Da muß fih einer entjcheiden, mit feinen Taten ungzweideutig 
hinauf oder Hinunter greifen. Dann fann er, als Mann des unbeug- 
famen Gewiffend, oder fogar auch als Mann de unverantwortlichen 
Machtgefühls, angefehen und beliebt werden. Er muß nur eine Farbe 
tragen, ein Geſicht zeigen, nad einer beftimmten Richtung Hin Träftig 
ausfchreiten. Jener jehr beharrlihe Mann aber, norddeutfh und gründ« 
ih, überzeugt, man müßte das Erdreih erft näher fennen lernen, be- 
vor man Pflug und Saat daran verwendet, tat zunächſt feinen einzigen 
fennzeihnenden Schritt. Er Hatte ih gleih zu Anfang, als „Horatio 
des Burgtheaters“, auf einen Poften der Beobahtung und Beratung 
bingeftelt und meinte wohl, diefe Fuge Beſcheidenheit würde den ftolzen 
Burgtheater-Wienern wohltun. Dad wäre auch denfbar gewejen, nur 
hätte er fie im nädften Moment ſchon durch irgend eine unerwartete 
Kedheit zur leeren Phrafe mahen müſſen. Denn Leute, auf die der 
Verdacht fällt, daß fie wirflih und in allem Ernfi befcheiden fein 
wollen, find in Wien gang und gar unmöglid. So ift zunächſt zwifchen 
Direltor Schleniher und den Wienern fozufagen jener leere Raum ente 
ftanden, der no heute klaffend erxiftiert. Man fieht und Hört nidt 
hinüber. Die Führung des Theater mag gefallen oder nicht; für daB 
Publikum ift diefer Führer feine Berfönlichkeit, fondern ein Norddeuticher. 
Und die Literaten Haben wohl dad Gefühl: Wenn Burddard ala 
guter Beamter angeftellt wurde und als Nevolutionär gehen mußte, fo 
ift Schlenther ald Revolutionär gelommen, um als guter Beamter zu 
bleiben. Aber in Kunftdingen find den Ofterreihern die Beamten gar 
nicht lieb. Diejes froftige Schweigen, dieje mißtrauifhe Zurädhaltung 
muß aud auf den Menfhen, dem fie galt, nit wohltuend gewirkt 
haben. Man mag, fo fehr man will, ein Iuger Mann, ein bejdeidener 
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Mann, ein in fi) gefefteter Mann, ein unerjhütterliher Mann fein; 
man wird dod, wenn man die Hände zur Arbeit vor die Öffentlichkeit 
außjtredt, von der Kälte ſolcher öffentlichen Anterefjelofigfeit ein wenig 
angefchauert werden und erftarren. Ein paar erſte Verſuche ſchlugen 
fehl; da famen aud die Berfchiedenheiten des Geſchmacks in frage. 
Und fo hat, glaube ih, Paul Schlenther langfam das Vertrauen zu 
den Wienern verloren, weil er ihr Bertrauen zu jeiner Beharrlichfeit 
nicht gewinnen fonnte. Das gilt vom Publikum. Literatur und Kritik 
aber, fünftlerijc) unbefriedigt und perjönlih aus mander fleinlichen und 
mander ernftern Urſache gereizt, taten feindfelig aus ihrer Reſerve 
hervor. Flugs Schloß fih ihnen alles an, was feinem efeln Geifer 
einen weithin fihtbaren Pla zu finden hoffte; was feinen fleinen Ehr- 
geiz mit der Berunzierung und Verdächtigung andrer ernährt; was 
toben und fpuden und fuchteln muß, damit man nur merfe, daß es auf 
der Welt fei. Ein unbegreifliher Lärm entitand. Die Gehäffigen 
reizten einander zu unbegreifliher Wut Hinauf, aud die ehrlih Er» 
zürnten verloren jedes Maß, nit nur der Tadel feiner Leiftung, 
fondern auch das Lob irgend eine® andern wurde giftig gegen 
Schlenther abgejhoffen, jede Schranfe der Sadlihfeit war eingeriffen, 
gegen feine Berfon, gegen feinen Berfehr, gegen feine literarifche Ver» 
gangenbeit, ja gegen feine Art zu effen und zu trinken tobte die be— 
finnungsloje Wut der Schreibenden. Es war, als gälte es nicht mehr, 
da8 Burgtheater auf einen rehten Weg zu bringen, fondern Wien bon 
einem lingeheuer zu befreien. Damals mußte wohl jeder, dem die all- 
gemeine Raſerei das Urteil nicht verwirrt Hatte, im tiefften Innern 
fühlen: Diefer Mann fann Wien nicht lieben lernen, fann nicht mit 
vollem Herzen für und und unfer Gefallen ſchaffen; man madt e8 ihm 
unmöglid. Ein andrer hätte vielleiht durch eine überrafhende Tat ein 
Umfchlagen der Stimmung erzwungen, hätte durch ein unerhörtes 
fünftlerifches Unternehmen ftärffte fahlihe Gegnerfhaft entzündet, um 
fanatifche perfönlide Anhänger zu gewinnen; denn das ift in Wien 
immer fo. Aber während Wien irgend eine zwingende Außerung feines 
Temperament? bon ihm erwartete, wollte Schlenther beharrlich bleiben, 
langfam und fiher aus der vulfanijch zerftörten Gegenwart in eine ge» 
ordnetere Zukunft ſtreben. Dieſes Mißverſtändnis oder dieſes Miß— 
verhältnis im Gefühl ift, fürchte ich, heute noch immer nicht beſeitigt. 
Sreilih, bedeutend ruhiger ift der Kampf feither geworden. Die 
Schande des pöbelhaft perfönlichen Anflegelne, worin fi das niedrige 
Raubzeug der Kritif gefiel und noch immer gefällt, muß wohl den 
würdigern unter feinen Gegnern diefe legten zwei, drei Jahre ber 
Ihon in die Seele gebrannt haben. Ahr Tadel, der fo lange nur er- 
bitterte Serabfegung gewefen ift, wird nun mehr und mehr ein- 
ſchränkendes Urteil, jahlider Einwand, ruhiges Verneinen aus ruhigem 
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Zuſchauen. Und bie und da hört man verwundert fhon ein ftilles Lob, eine 
Anerkennung der eifrigenund beharrlichen Arbeit. Sie haben ſich abgefunden, 
fheint es Zum mindeiten ift nie und nirgends mehr die Rede davon, daß 
diefer höchſt gefährlide Mann um des fünftlerifhen und feelifhen Heils 
der ganzen Stadt Willen fofort von feinem Pla entfernt werden 
müßte. Das ift bei den Wienern immer fo: Wenn ihnen was nidt 
recht ift, fchreien fie; wenn es nicht glei geändert wird, fchreien fie 
nod viel mehr; wenn es dann aber no immer nicht geändert wird, 
laſſen fie es fein und gewöhnen fih. So wird bei und der Beharrliche 
nur jelten populär, aber er behält meiſtens recht. Schlenther hat fi 
vor der reizbaren Gegnerfchaft des fchreibenden und dor der unerjhütter- 
lihen Gleidhgiltigkeit des zufhauenden Wien in den engen Kreis feiner 
Getreueften und unter den Schuß feiner höfifhen Behörde zurüdgezogen. 
Bon hier aus fucht er nun, ungeftört und unbefümmert, jein Jnftitut in 
feiner bedädhtigen Art und nad feinen langfamen Plänen, ohne flber- 
ftürgung der Dinge und vor allem ohne Gefährdung feiner Perſon, fo 
gut e8 gelingen will, emporgubringen. Und das Publikum fommt herbei, 
bie Kaſſen füllen fi, die Hofbeamten lächeln; fie find entzückt, dab bie 
Preffe fi wieder einmal vergebens gegen fie und ihren Mann bemüht hat. 

Aus dem Burgtheater, dad Jahrzehnte Iang die erſte deutjche Bühne 
war, ift num das erfte deutfche Hoftheater geworden. Das ift ein ſchmerz⸗ 
lid verminderter Titel; aber es bleibt zu unterſuchen, ob an dieſer Ber- 
minderung, wie behauptet wird, Baul Schlenther die meifte Schuld trägt. 
Um einzufehen, wie unhaltbar das ift, muß man fih nur einen Moment 
lang mit den Theatern befaffen, die jegt von radilalen PBarteigängern 
der Moderne als erfte vor dem Burgtheater genannt werden. Das find, 
was Macht und Einheit der gefamien Daritelung anlangt, Brahms 
Schaufpiel, und was die Kühnheit der literarifhen Neuerung und bie 
Kunft der Inſzenierung betrifft, die Bühne Neinhardis. Sonft wird 
wohl faum ein Theater auf deutihem Boden mit dem unfern aud nur 
entfernt in Vergleich zu bringen fein. Jene beiden aber find Schöpfungen 
unfrer Zeit. Sie find auf einem jungfräulich traditionslofen, audgerubten, 
feimereihen Boden aufgewachſen, in dem ein flarer und bewußter Wille, 
von der Athmofphäre der literarifhen Gegenwart begünftigt, bauen fonnte, 
was ihm für feine Zeit gedeihlih und erreichbar ſchien. Der Wille war 
da, und jo wurde und wuchs es in jenem Boden. Der unſrige aber jah 
anders aud. Da lagen die großen Trümmer des geborftenen Tempels 
der Vergangenheit und trogten dem auflodernden Pflug. Was an 
Jungem und Neuem dazwilhen heraufwachſen wollte, war vielfah don 
ber leihtummölften Sonne höfiſcher Gunft abhängig. Und dieſe blidte 
nicht gerade ftrahlend und herzlih warn auf das, was die legte Zeit 
fünftlerifh und dichteriſch emporgebradt hatte. Der Unterſchied zwiſchen 
Hoftheater und nationaler Bühne, der bis vor einem Bierteljahrhundert 
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eiwa noch faum beredet worden war, wurde jegt plötzlich ſcharf und ein- 
ſchneidend. Andre Menfhen, andre Sitten, eine andre Luft fam in das 
Drama der jungen Gefhlehter, und die Frage war, ob der höfiſche 
Gefhmad, deſſen Wort ja nicht überhört werden durfte, damit ein- 
verftanden fein oder fi) dagegen auflehnen würde. Burdhard war der 
erfte, der diefe Frage mit aller Entſchiedenheit angeſchnitten Hat; und 
da ihm die Antwort nicht paßte, ging er. Sclenther, gewigigt, hat nie 
fo dringend gefragt, daß eine unzweifelhafte, alfo gewiß Wieder ab- 
lehnende Antwort nötig geweſen wäre. Er läßt es beim Hoftheater 
bewenden und tut vorſichtig, aber unbeirrt, vom Zeitgemäßen hinzu, was 
die Ioderer und loder werdende Tradition aufnehmen will. Wo die 
gewaltigen Alten im Enjemble Bla machen, läßt er, ein kluger Erzieher, 
die Jüngeren und Jungen vorrüden; und es find ganz prädtige Naturen 
und eigene Temperamente unter ihnen. Er hat feinen neuen Stil ge 
Ihaffen, wie Brahm; aber er hat auch Feine neue Literatur zur aus— 
ſchließlichen und ungehemmten Entwidlung feiner Schaufpielfräfte be- 
fommen. Er bat fein neue Prinzip gefunden, wie Reinhardt; aber er 
bat aud) nicht junge, traditionslofe Künjtler als willige® Material für 
fühnfte Verſuche vorgefunden. Mit einem Enſemble, das ih mit den 
neuen Formen der Kunſt eben noch außeinanderfjegte, mit einem Mepertoire, 
das fih allmählich aufzehrie, weil es feit langem ſchon zu wenig friſche 
Zufuhr erhalten Hatte, ſah er ſich zwiſchen den Hochmut, der auf die 
verwitternde alte Größe pochte, und die ungeftümen Forderungen 
der Neuerer geftellt. Die alte Größe wieder zu errichten, wäre wohl 
fein Gott mädhtig genug gewejen. Die Forderungen der Neuerer zu 
befriedigen war fein Menſch imftande, der Hoftheaterdireftor fein und 
bleiben wollte. Es iſt möglid, daß irgend ein genialer Künftlergeift da 
nod einen Ausweg zur allgemeinen Genugtuung gefunden hätte. Vielleicht 
wäre, im bewußten Gegenfag zu den ſtolz führenden Berlinern, ein neuer 
wiener Stil zu jhaffen gewejen, der fi aus den noch unvderbraudten 
Lebendfräften der Alten, aus dem befondern Temperament der Jungen 
und aud dem ganzen Schwung und Ton der heutigen Wiener Literatur 
zu einer neuen, ſiarken, ſchönen Einheit hätte bilden laffen. Vielleicht ! 
Aber dazu hätte einer gehört, der genial und ein Ofterreicher ift und 
doch Hoftheaterdireftor fein fann. Ich weiß feinen. 

Ein folder hätte wohl gar aud) dad Mittel gefunden, fid) den Vor- 
wurf zu erjparen, der zu den ſchwerſten gegen Paul Scleniher gehört: 
die Zerbrödelung des klaſſiſchen Repertoires. Es ift wahr: „Macbeth“, 
„Dthello“, „Julius Cäſar“ find aus unferm Repertoire verſchwunden, 
und da nun Baumeifter in die Achtzig fommt, werden wir wohl, bis 
Reimers in feine volle Breite hineinwächſt, au den „Götz“ fo bald nicht 
mehr jehen. Aber ebenjo wahr ift auch: der heroifhe Mann, der ftarfe, 
gerade, flammende Held ift von der ganzen deutfchen Bühne verfhwunden. 
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Der letzte lebt noch, Adalbert Matlowsky in Berlin. Sonſt habe id von 
feinem gehört, der für fo große Verhältnifie, wie die unfrer Tradition 
und unfrer gegenwärtigen Kunft, möglich wäre. Nicht anders ift es mit 
der tragifhen Majeftät und Gewalt der Frauen. Wir haben die bor« 
nehmfte, edelfte aller deutſchen Zragödinnen, Frau Bleibtreu; aber die 
finnlihe Flamme fehlt ihr. Bielleiht, daß ein Genie der diplomatiichen 
und erzieherifhen Künfte da dennoh Hätte vollwichtigen Erſatz ſchaffen 
fönnen. So zieht fi) jeder größere Einwand, den man gegen Paul 
Schlenther erheben fann, bei billiger Erwägung der zwangvollen Ber- 
bältniffe immer in das eine Wort zufammen: daß er während der acht 
Jahre und etlihen Monate feiner Direfiion nicht irgend etwas geleiftet 
hat, was fhledhthin genial zu nennen wäre. Jeder Einwurf bis etwa 
auf den einen, daß er als Leiter der erften wiener Bühne immer fo 
herzlich wenig, fo abfichtlich wenig von der wiener dramatijhen Literatur 
hat wiffen wollen. Das hätte, wie immer er diefe Produktion auch ein- 
ihägen möge, jhon uns, dem Wiener literarifchen Publifum zuliebe, 
nit fein dürfen. Denn wir haben zweifellos ein Recht auf die Förderung 
und liebevolle Pflege der Dichter, die bier, bei uns zuhaufe, die größten 
find. Wir wollen uns mit den Erfolgen diefer Werte dom Ausland 
nicht gern befhämen laſſen, und fallen fie durch, fo ſollen fie lieber glei 
auf unfern Theatern, vor unfern unbeeinflugten Augen durhfallen. Aber 
da waren eben perfönlihe Mikftimmungen binderlih, die Schlenther 
faum allein verfchuldet hat. Auch wendet fih das jegt zum befjern, feit 
dem Erfolge von Schnigler® „Zwifchenfpiel”. Und überdies, wenn die 
Wiener bedauerlicherweife fo lange ferne gehalten und verſcheucht worden 
find, fo hat do ein andrer neuer Öfterreiher dom Burgtheater aus der 
Belt feine erfte große Tat gezeigt: Karl Schönherr, den ih für einen 
unfrer ftärfften Dramatiler halte. 

Es mengen fi eben, hier wie an jedem ſchwierigen Amt, das ein 
vorfihtig Beharrlicher verwaltet, Fehler und Tugenden, die Not der 
Umftände und die Tat des Einzelnen, der Wille der vorwärtsdrängenden 
Zeit und die Zähigfeit des einmal Gegebenen ziemli ungleih und un- 
entwirrbar durcheinander. Aus den zahllofen, vielfad ineinander ber- 
fnifienen Schwierigkeiten, durch die unfer Burgtheater hindurd muß, bis 
es wieder zu einheitlicher, muftergültiger Größe kommt, fönnte es 
vieleicht irgend ein Genie mit ein paar jähen, verwegenen Griffen 
reißen. Ein verwegenes, aber unbedadhtes Temperament würde es 
gewiß nad kurzen Haltlofen Erfolgen voll Lärm und Widerfprud in 
noch größere, noch ſchwerer heilbare Verwirrung ftürzen. Ind fo ift, 
zwifchen jenem Genie, da8 wir nit haben, und diefem Temperament, 
das fi) intereffant, aber unnüg verbrauden müßte, in dieſer Zeit der 
unruhig peinvollen, noch lange nicht beendeten Entwidelung unfer vir 
constantissimus uns zweifellos ſehr gefund. Willi Handl 
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Wenn unjer Hoftheater „Hamlet“ gibt, jo ift von vornherein 
nicht zu erwarten, daß der dienfttuende Spielleiter eine neue 
Bifion der Tragödie gehabt Hat. An fih müßte ed ja möglich 
jein, den „Hamlet“ wieder einmal wie am erften Tage zu er- 
faffen ; ihn mit Augen zu betrachten, die fih nicht an unzähligen 
ſchlechten Aufführungen trübe gejehen haben; ihm einen @eift, 
eine Seele und einen Körper zu jchenken, die den Menjchen 
unver Zeit bereicherten, ohne Shakeſpeare zu verfälihen und zu 
verkleinern. Das ift nicht allein möglich, ed ift auch nirgends 
leichter ald gerade beim „Hamlet“. Jedes Kind weiß, warum. 
Ewige Gültigkeit und unerjchöpfliche Vieldeutigfeit dieſes Gedichts : 
das jagt alles. Ein Regiffeur von Scharffinn, Gefühl und 
Phantafie wird ſchwelgen und und ſchwelgen lafjen in einem 
„Hamlet*, der nur ihm gehört. Bon unjerm Hoftheater war alfo 
nicht viel zu hoffen. Die Entwidlung der deutihen Bühnenkunft 
geht ſeit Jahrzehnten an ganz andern Stätten vor ſich. Hier find 
wir nachgerade zufrieden, wenn, weitab von aller eigenwilligen 
Gelbjtändigkeit eined Nachſchöpfers, ein klaſſiſches Werk uns 
wenigftens feinen Wortlaut verrät. Wenigftend; noch) weniger 
ihien undenkbar. Aber dad Unbejchreibliche, hier tft es geichehen. 
Herr Grube hat „nur“ den Geift getötet. Für Herrn Barnay 
ift auch der Buchſtabe vogelfrei. 

Bon den Bildern ſpricht man befjer nicht. Wer bei Mafarts 
bouquet3 und Bußenjcheiben aufgewachſen ift, muß wol dem alten 
König Hamlet, von dem einzig der Sohn jeine acjthetiichen An- 
lagen haben Fann, jo gräßlic prunfende Wohnräume zumuten. 
Bon der Komparjerie ſei eben jo wenig Aufhebens gemacht. Wer 
ohne den Geihmad und die Zwingkraft des Herzogs von 
Meiningen nach feinen Wirkungen trachtet, muß ſchließlich zu fo 
leblojen und zugleich aufdringlihen Gruppen gelangen, wie fie im 
Audienzjaal und in der Schaufpielfzene die Bühne überjchwemmen. 
Das war bier nie anderd. Man hat auch nie bemerkt, wie ver- 
fehlt es iſt, Hamlets atemloſe und atembenehmende Auseinander- 
ſetzung mit feines Vaters Geift durh den Vorhang mittendurd 
zu jchneiden. Der Geift winkt Hamlet, ihm auf einen ab» 
gelegenen Zeil der Terraffe zu folgen. Bei der Geräumigkeit der 
Schaujpielhausbühne wäre eö ein Leichtes, bei offenem Borhang 


die zweite Hälfte der Szene in die Außerfte Tiefe der rechten Seite 
ald auf den abgelegenen Zeil der Terraſſe hinüberzufjpielen, nach— 
dem die erfte Hälfte im WBordergrunde der linken Seite als 
auf der Xerrafie ſelber vor fi gegangen if. Fällt 
bier der Vorhang einmal zu viel, jo fällt er im vierten Akt ein- 
mal zu wenig. Iſt jenes Konvention, Die ftörend, aber nicht 
gerade ſchädlich wirkt, fo ift diejed eine Neuerung des Herrn 
Barnay, die an Sinnlofigkeit und Kunftverlaffenheit ihreägleichen 
jucht. Mit den Worten: „Kommt nad) England!" geht Hamlet 
ab. Stofgebet ded Königs, der von England Hamlets jchnellen 
Tod erfleht. Borhang. Andres Bild. Auf dem Weg nah Eng» 
land ſtößt Hamlet auf den Hauptmann des Fortinbrad, deſſen 
Worte ihm unmwilllürlih die eigene XTatenlofigfeit vor Augen 
führen. „Wie jeder Anlaß mich verklagt und ſpornt. ... Bei⸗ 
jpiele, die zu greifen, mahnen mid: So dieſes Heer von joldyer 
Zahl und Stärke, von einem zarten Prinzen angeführt.... Ich 
jeh indeh beihämt den nahen Tod von zwanzigtaufend Mann... . 
D, von Stund an tracdhtet nach Blut, Gedanken, oder jeid ver- 
achtet.” Borhang. Andres Bild. Ophelia, Zaerted, Briefe von 
Hamlet, die fundtun, daß er wieder in Dänemark ifl.... Was 
wird aus alledem im Schauſpielhaus? Das Stoßgebet ded Königs 
it Hamlet? Ausruf: „Kommt, nah England!" vorangeftellt. 
Nah diefem Ausruf geht Hamlet aber keinesweg ab, fondern 
bittet Rojenfranz und Güldenftern, ihn allein zu laffen, damit er, 
ohne jeden innern und äußern Anlaß, jenen Monolog aufjagen 
kann, den ihm bei Shakeſpeare der Anblid des fremden Heeres 
eingibt. Dann erft jchifft er fih nah England ein. Kein Bor: 
hang. Kein andred Bild. Ophelia, Laerted, Briefe von Hamlet, 
die Fundtun, daß er wieder in Dänemark ift.... Man glaubt 
vor einer italienischen Wandertruppe zu fiten. Bühnenminuten 
zählen doppelt und dreifach, ich weiß, und wenn jemand in einer 
halben Stunde erjcheinen ſoll, jo darf er, ohne Verfrühung, jchon 
nad fünf Minuten kommen. Aber wenn zwijchen Abgang und 
Rückkehr Zage liegen jollen, jo muß diejer Zeitraum durch 
dad Fallen des Vorhangs hergeftellt werden. Selbſt das verſchmähte 
man rätjelhafterweije, troßdem es Feine halbe Minute Eoftet, den 
Borhang nieder: und hochgehen zu lafjen, wenn man dazwijchen die 
Szene nicht verwandelt. Da man fie aber nicht verwandelte, fo 
mußte man jenen Monolog um alle Beziehungen zu FYortinbras 


Die Schaubähne 318 





verftümmeln, mußte Übergänge hineindichten und zum Schluß in 
Hamlet neuen Blutdurft höchſt unmotiviert ermeden. Nein, 
jo geht es nicht. Will Herr Barnay die Verwandlung 
durchaus fparen, dann jol er ed zum mindeften machen 
wie die Comédie: während der Kicchhofäizene dad Heer 
im Grunde einer Schlucht vorüberzieben und den Hauptmann 
auf Hamlet? Wunſch heraudtreten und Rede ftehen laſſen. Daß 
in der Schaufpielfzene alle Derbheiten, die für Hamlet Zuftand 
und fein Verhältnis zu Ophelia charafteriftiich find, einem prüden 
Hofdamengeihmad geopfert werden, ift ſchon ſchlimm. Daß aber 
der ganze Fortinbras, der für dad BVerftändnid der Hamletgeftalt, 
für die politifche Färbung ded Dramad und für die Stimmung 
des Schluffes jchlechterdings nicht entbehrt werden kann, einfach 
weggefallen ift, beweift zum überfluß wieder einmal, wie weit die 
dramaturgiiche Einficht des Herrn Barnay reiht. Bis au ben 
„Hüttenbefiger” weit. 

Mit dem jchaufpieleriichen Material ift der Herr Hofihauipiel- 
direftor nicht allzu viel befjer umgegangen ald mit der Dichtung. 
Er Hat Schaufpieler zur Verfügung, die nur in andre Hände zu 
fommen brauditen, um Muftervorftellungen zu ermöglichen. Bon 
ihm werden fie teild nicht an den richtigen Platz geftellt, teils 
nicht auf ihre volle Höhe geführt. Solange man die Butze hat, 
läßt man nicht Fräulein Lindner die Königin zu Grunde richten. 
Ihr Hauptcharakterijierungsmittel für die üppige, überfättigte Che: 
bredherin war Geflenn, und was fie ſprach, jchien fie nur felten 
zu verftehen. Horatio und Laerted könnten mit eind Gefiht und 
Haltung befommen, wenn die beiden Darfteller die Rollen taujchten, 
und den erjten Schaufpieler jpricht hoffentlich bald der genefene 
Marimiltan Ludwig. Den falich verwendeten Vieren ftehen vier 
befähigte Schauipieler gegenüber, die ein Negietalent auch zu 
trefflihen Darftellern gerade diefer Rollen machen würde. Herr 
Kraußneck braucht ala Geift nicht jo Falt zu laffen; Herr Pohl 
jollte die mannigfaltigen Züge feines Königs Claudius noch fefter 
vereinigen; Fräulein Wachner müßte die urjprüngliche Kraft, mit 
der fie „Laertes!“ ruft, darauf verwenden, die ganze Ophelia von 
billigen Herfömmlichkeiten freizuhalten; Herr Müller kann viel 
komiſcher fein, als er im Xotengräber zeigt, wenn er auch nie jo 
komiſch werden wird, wie Bollmer einft in diefer Rolle war. 
Vollmer! Dean glaubt ihn ganz zu kennen und jo zu lieben, wie 
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er ed verdient, und fteht immer wieder erftaunt und dankbar vor den 
überrafchungen jeined Reichtums. Wer ihn nie hatte fterben jehen, 
mochte fürchten, er werde ind Jenſeits gelächelt werden. Aber das 
Nature ded wahren Humoriften ift fo der Tragik zugewandt, daß 
fih alle ernft erhielten. Der echte Schmerz freilich, den manchem 
diefer Tod erwedte, war artiftiichen Urſprungs: man fand es tief- 
traurig, bereit3 im dritten Att einen Polonius verlieren zu müfjen, 
der die heikle Figur um feinen Strich Farifiert und fie mit unfehl: 
barer Sicherheit zugleich weisheitsvoll und närrijch und fo liebens— 
wert wie lächerlich hatte wirken laſſen. 

„Und nun mein Better Hamlet und mein Sohn”. Es war 
aber garnicht Hamlet. Sonft kann man von Matkowsky den Ein» 
drud haben, daß er eine Rolle nicht in allen Einzelheiten geiftig 
durchgearbeitet, aber in ihrem Kern inftinktiv ergriffen hat. Hier 
ift ed einmal umgekehrt. Er fpricht Fein Wort unüberlegt und ift 
in feinem Augenblid Hamlet der Däne. Bon jeinem Oheim jagt 
Hamlet: „Meined Baterd Bruder, doch ihm jo unähnlich wie ich dem 
Herkules”, Für Matkowsky muß ed heißen: Doch ihm fo ähnlich 
wie ich dem Herfuled. Damit ift das Schickſal der Geftalt be— 
fiegelt, die das kleinſte hamletiſche Talent eher bewältigen wird 
ala das größte herfuliiche Genie. Auch bier ift eine Tat auf eine 
Geele gelegt, die der Tat nicht gewachfen if. Damit ift Matkowskys 
Verwandtihaft mit Hamlet zu Ende. Auch hier ringt ein Menſch, 
wie Jakob mit dem Engel, mit einer unbezwinglichen Erſcheinung 
und unterliegt um jo unerbittlicher, je mehr er von ihr padt. Gie 
jegnet ihn doch nicht, ob es ihm auch gelingt, Züge von Melancholie 
und adliger Grazie, von geiftiger Beweglichkeit und feelifcher 
Senfttivität zu erhaſchen. Sie müſſen fih in feinen Händen 
verwandeln. Wenn ein Held, ein heroifcher Held, jchwermütig fein 
will, wird er jentimental; wenn er anmutig fein will, wird er 
weibiſch; wenn er behende jein will, gleicht er einem tanzenden 
Bären, und wenn er alles Feinfte fühlen will, jo muß er notwendig 
heucheln. Herkules, der zufällig Schauspieler geworden ift, hat für 
den Hamlet nicht? ald „Geberden, die man jpielen könnte“. 

Er jpielt fie jehr verjchieden. Wer Matkowsky immer einen 
Regiffeur gewünſcht hat, hat mit diefem Regiffeur beileibe nicht 
Herrn Barnay gemeint, am wenigften bei Rollen, die der Herr 
Hofſchauſpieldirektor felber einmal geipielt hat. Es gibt in Mat- 
kowskys Hamlet „Nuancen“, die nicht von Herrn Barnay dem 
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Regiffeur, fondern von dem Hamletjpieler ſchaudervollen Angedenkens 
ftammen. Hier können fie am Gejamtbild nicht3 ändern, aber in 
andern Fällen ift äußerſte Vorfiht not. Innerhalb dieſes Geſamt⸗ 
bilde3 mißrät vielleicht am empfindlichiten die erfte Szene, in der 
dad Gejeufz beflemmten Ddemd zu einem fürmlichen Gejaule und 
der ergiebige Strom des Auged zu einem Dean von Tränen 
wird. Diefer Hamlet ift doch zu waſchlappig, um zu feſſeln. Er 
fieht audy nicht gut aus. Die zweite Szene, mit dem Geiſt, iſt 
allein dadurch erfreulicher, daß man Hamlet3 Geſicht nicht erkennt. 
Ans Herz greift fie noch nicht. Der zweite Akt ift voll von 
den glüdlichften Einfällen und faft erleuchtenden Betonungen 
und verheigt mit dem ungemein abwechſlungsreich geiprochenen 
Schlußmonolog eine weitere Reihe von wirfjamen Szenen. Wenn 
ed nur die Wirkfamfeit wäre, die dem Hamlet frommt! Bon den 
vier wichtigen Szenen des dritten Aktes wird die erfte wieder ver- 
weichliht. Matkowsky will fi in dem Streit der Kommentatoren 
auf die Seite derer ftellen, die Hamlets Liebe zu Ophelia für echt 
und tief halten, und unterftreicht fein Gefühl. Er lehnt weinend 
den Kopf an ihre Schulter. Er küßt fi. Er bittet fie mit 
jüßefter Innigkeit, in ein Klofter zu gehen, und wird erft hart, 
ald er Claudius und Polonius Hinter dem Vorhang erblidt. Da 
ift ed dann jehr gejchidt, wie er abwechjelnd für die Laujcher und 
für die Geliebte jpricht, aber ed läßt leider ebenſo Falt wie die 
folgende Schauſpielſzene. Matkowsky ift feiner beften Kraft bes 
raubt, wenn er nichts der Stimmung ded Augenblids überlaffen 
darf, wenn er, weil die Rolle jeine Natur vergewaltigt, alles jorg- 
fältig vorbereiten muß. Wie er den Mantel neben Ophelin aus: 
fpreitet, wie er die Worte ded Lucianus gleichſam jouffliert und 
dabei dem König Fabenartig näher und näher rückt, das ift zu 
abfichtlich, um nicht zu verftimmen. Daß ihn diejer Ausbruch für 
ein paar Augenblide befreit, geht und nicht jehr nahe, weil 
Hamlet-Matkowskys Leid nicht auf unfrer Bruft gelaftet hat. Er 
gibt ſich auch weiterhin die größte Mühe und bleibt doch immer, 
der er bier ift: Herkuled am Spinnrad. Damit kann er nicht 
hantieren. Er braucht die Keule. Das wußten wir freilich längft, 
und er hätte es jelber ebenjo gut wiffen können. Setzt fieht ers 
hoffentlich ein und erreicht mit Lear, was er mit Hamlet erftrebt 
bat. Ein Hamlet, der den Claudius bereit3 im erften Akt töten 
würde, ift feiner und wird nie einer werden. 
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Der Faun 


Ein Aft 

DPerfonen 
Edgar 
Belmine, feine frau 
Bans 
Eva, feine frau 
£uzinde, ihre Tiichte 

. Onfel Erdulin 

Ein Brigant 
Das Mädchen 


Beute. Im Gebirge. 


F einer Billa. Einrichtung aus alten bäuerlichen und modernen 
engliiden Möbeln. 

Linkls zwei Türen : die erfte zum Zimmer Helminens, die zweite 
zum Zimmer Eva; an der Wand zwiſchen den beiden Türen ein 
PBianino, davor ein Stuhl; in der Wand neben dem Pianino ein 
eleftriiher Knopf. Zur Mitte hin um einen fleinen runden Tiih bier 
ſehr fchwere, ar breite, Br tiefe engliide Stühle aus grauem Leder; 
auf dem feinen runden Tiſche Cigarren, Eigaretten, Aſchenſchalen, Hefte, 
Büder. Rechts zwei Türen: die erjte größere zum Zimmer Luzindeng, 
die zweite fleine zur Kühe; an der Wand zwiſchen den beiden Türen 
ein geblümtes Biedermeier-Sopha, davor ein alter vierediger Tiih mit 
fünf bunten Bauernftühlen; auf dem Tiih Vaſen und alte Krüge. 
Hinten in der Mitte eine große offene Tür zum Ballon, von weldhem 
man nad linf3 und nad rechts über je drei Stufen in den Garten ge» 
langt. In der Ferne Wald, darüber Berge. 

Morgen. Dämmerung, die fih allmählich erft Lichtet. 

Bans (banaler junger Menſch; was die Frauen einen „hübſchen 
Kerl“ nennen; Iuftig, frech, jelbftbehaglid, etwas plump; in der Dre 
eined Radler, die Schuhe in der Hand; er Öffnet behutſam die erfte 
Züre lin, drüdt ih aus dem Zimmer, fließt fie ſachte, ſchleicht zum 
Balkon, zieht die Schuhe an, fieht lächelnd noch einmal nad) der erften 
Türe links und dreht ſchmunzelnd die Spigen feine dünnen Bärtchens 
auf. Dann nad rechts in den Garten ab. Baufe. Es wird heller.) 

Edgar (dreikig Jahre; groß, ſchlank, ernſtes Geſicht, entſchloſſene 
lurze Bewegungen, Heftigfeit im ganzen Weſen; als Bergfteiger ger 
fleidet, Zederhofe, nadte Kniee, die genagelten Schuhe zujammengebunden 
über die Schulter gehängt ; er Öffnet raſch die zweite Türe links, tritt 
ungeftüm au dem Zimmer, ftößt fie heftig zu, erfchridt, lauſcht, ob ihn 
der Lärm nicht verraten hat, fommt dann vor, bodt fih auf die Lehne 
de3 einen ber ſchweren Lederfeflel und zieht die Schuhe an, ungeduldig 
an ben Schnüren reißend. Dann blidt er auf, lehnt fih ein wenig 
zurüd, rümpft angeelelt die Lippen, mit einem höhniſchen Blid nad) der 
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zweiten Türe links, reißt eine Tabatiere aus der Taſche, zündet eine 
Eigaritte an und raucht gierig, den Rauch in heftigen kurzen Stößen 
ausblafend ; er flarrt vor fi hin, das Kinn borgefchoben, mit einem 
Ausdrud von Verdruß und Elel; im Garten beginnen die Vögel laut 
zu ſchreien; er fährt auf, horcht hinaus, erhebt fih und will, behutfam 
auftretend, eilig fort, aber vor dem Balkon Hält er nod) plöglich, wendet 
fiıh gang um, fieht langfam auf und blidt lange nad der erſten Türe 
lint3 ; dann zudt er die Achſel, ſchüttelt fi, reißt an feinem Kragen 
und entjchließt fih mit einem Nud, über den Balkon durh den Garten 
zu enteilen; es ift [don ganz Hell geworden, die Vögel lärmen, bie 
Bäume biegen fih im leijen Wind, und es glänzt der Berg; lange 
Baufe) 

Eva (einundzwanzig Jahre ; Fein, blond, keck; im „Dirndlfoftüm“, 
ein bunte® Tud um; aus der erſten Türe links ; ftedt erft nur borfichtig 
ben Kopf herein, lauft, fommt auf den Zehen, drüdt ſachte die Türe 
zu, lehnt ih an, atmet ein, erjhauert in der Friſche, zieht ihr Tuch 
fefter, blingelt liſtig, ballt die rechte Hand und fchüttelt fie vergnügt, 
indem fie, den Kopf fenfend, den Hals eindrüdend, die großen weißen 
Zähne zugepreßt, wie eine Kage ſchnurrt; dann befinnt fie ſich, blidt 
nad der zweiten Türe links, horcht, ſchleicht Teile Hin, Horcht wieder, 
Hopft kurz und ruft leife): Helmine! (Da fie nicht? hört, wendet fie 
fi) zögernd ab, geht langjam, immer noch einmal nad) der zweiten 
Türe hin horhend zum Ballon, tritt hinaus, biegt fi, dehnt fid, ftredt 
fi, das Köpfchen in die Hinter ihm verfchlungenen Hände zurüdgelegt, 
atmet den Morgen ein, fehrt dann läffig wieder um, fommt Iangjam, 
immer den Kopf in die Hände zurüdgelehnt, die Augen Halb zu, die 
Nüftern blähend, ein Lächeln um bie ftarfen weißen Zähne, fi wiegend, 
wieder ein paar Schritte dor, fieht eine Weile, laufht auf den Lärm 
der Bögel und äfft ihnen pfeifend nad, einmal und, da der Vogel zu 
antworten ſcheint, noch einmal und cin drittes Mal; dann löft fie lang⸗ 
ſam die Hände, ballt fie, jtredt die Arme aus, zieht fie ein, wiederholt 
dies fchneller, beugt die Kniee, ftredt fie und verweilt halb turnend 
halb tanzend, bis fie plöglic wieder zur zweiten Türe links fpringt und 
nun jtärler Mopft und lauter ruft) : Helmine!l (Und da fidh wieder nichts 
regt, ungeduldig): Eelminel Es ift Seit. Wir müffen taufchen. (Und 
ladhend, indem fie an der Türe zu trommeln beginnt): Und ich bin 
auch zu begierig. Helminel Hel — (fie bricht ab, da fie das Geräuſch 
der aus der erjten Türe rechts eintretenden Luzinde hört, wendet fi 
raſch um und tritt von der Türe weg; verwundert, kurz): Ol £uz!? 

£uzinde (fünfzehn Jahre; Iang, fchmal, blaß; feltfam fcheu ; 
ſehr verwirrt, wenn man fie anfpricht; blidt verlegen weg, wenn man 
fie anſieht; ftodt oft mitten im Sage und wird plöglih rot; in einem 
einfahen loſen weißen Gewand, mit einem breiten Strohhut, ein Meines 
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Bud in der Hand; aus der erften Türe rechts, erfhridt, da fie Eva er- 
blidt ; dann verwundert): Tante!» 

Eva (mißtrauifh, ob Luzinde etwas bemerkt hat): So zeitlich ? 

£uzinde (indem fie den Kopf ſenkt; erihauernd, in tiefer Angfi) : 
Sie fchreien fo. 

Eva: Wer? 

£uzinde (mit einer ängftlih abwehrenden Geberde zum Garten 
nad) den pfeifenden Vögeln Hin; leije zitternd, geheimnispol): Hör doch 
nur Börft nicht ? 

Eva (ladend): A fo... diel (Ahmt wieder den Bfiff der 
Droſſeln nad) 

£uzinde (erfchridt Heftig bei dem Pfiff der Eva und ftredt be- 
Ihwörend die Hand aus; fharf): Mit! — Geherrſcht fih; in einem 
fanftern Tone): Bitte nicht, Tante | 

Eva (hört fogleih zu pfeifen auf und fieht Luzinde verwundert 
an): Dummes! Was haft denn? (fommt langſam auf Zuzinde zu) 

£uzinde (verlegen, furdtfam): Ich weiß niht... Sei nicht 
bös. (Mit einem feltfam ängftlihen Ton Hilflofer Verwunderung ; leife): 
Ich weiß es nidt. 

Eva (fommt auf fie zu, fieht fie Lähelnd an, ſchlägt fie mit dem 
Finger leicht auf die Wange): Alfo was ? 

£uzinde (zudt zufammen, weicht ihr aus, geht vor, legt die 
Hände auf die Lehne des einen der Lederſeſſel und fteht finnend) 

Eva (fieht ihr lächelnd nad, fchütlelt den Kopf und ahmt dann 
wieder den Pfiff der Droffeln nad) 

£uzinde (zudt wieder zufammen, beherrfcht fi aber fogleih, da 
fie merlt, daß es ein Scherz ift, wendet fi halb um und lädelt müh- 
jam): Du haft ja recht, ich bin Findifch. 

Eva: Was träumt Du Dir da wieder zufammen ? 

£uzinde (plöglich ſehr rafh): Nämlich wenn fie fo freien — 
(ftodt) 

Eva (fragend): Wenn fie fo fchreien ? 

£uzinde (traurig): Du lachſt mich aus. 

Eva (lufiig, feierlich): Ich ſchwöre. 

£ uzinde (wieder mit einem Ruck fehr vafh): Wenn fie fo 
ichreien — (bridt ab) 

Eva (fragend): Dann? 

£uzinde: Ja das ift fhwer zu fagen. Mämlih .. . mir wird 
dann . . . ich hab dann das Gefühl, als ob ich jett und jett plötzlich 
verftehen würde — (mit einem ftarlen Ton, aber leife) alles verftehen, 
was die Dögel fagen, Wort für Wort. (Sie fohüttelt ih vor Angfi) 

Eva leicht ſpottend): Dielleicht. 

£uzinde (jchreit auf): ein. 
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Eva (ein wenig erfhredi): Kind! — Was? — (fommt auf 
fie zu) 

£ uzinde ſſchwer): Denn das müßte... . (atmet tief) das müßte 
furchtbar fein... . dent ih mir. (Hält fih unwillfürlih die Ohren zu; 
leife) Hein. 

Eva (hinter ihr, tippt fie leicht auf die Schulter): Du, 

£uzinde (in einem leihten Ton): Ich weiß, es ift dumm. Aber 
ih kann mir nicht helfen, ih... fürdte mich fo. Selbft vor den 
Blumen mandmal. Plötzlich muß ich denfen: ur ein Glüd, daß fie 
nicht reden fönnen! Das wäre fhredlih. (Schwer und feltfam, aber 
leife) Denn alle, Dögel, Blumen, alle ..... haben Furchtbares zu 
ſagen ..... kommt mir vor. (Wieder in einem leichten Ton): Ich 
weiß, es iſt dumm, aber ich brings nicht los. (Da ſie den Blick Evas 
auf ſich ſpürt, emporſehend) Was ſchauſt Du fo? 

Eva (Hat Luginden lächelnd angeſehen; jetzt ſchüttelt fie verneinend 
den Kopf; dann leichthin): Tröſte Dich. Jede war einmal fo. Aber 
dann — 

£uzinde (gefpannt): Dann? 

Eva: Dann? (Ladt) Dann — rate. 

£uzinde (jehr aufmerffam): Weiß nicht. 

Eva: Dann, Dummes — heiratet man. (Lacht) 

£uzinde (wird feuerrot, wendet fih Haftig um und rennt auf den 
Balkon) 

Eva (erfiaunt und ärgerlih): Zul Du bift doch wirflih — 
(jeher ſcharf) hörft Du, Cuzl? 

£uzinde (bleibt auf den zweiten Auf ftehen, wendet fih halb, 
ohne Hinzufehen, und fagt mehanifh, wie ein gehorfames Kind): Ja 
Tante. 

Eva (leihthin, nah einer kleinen Baufe): Wo mwillt Du 
denn hin ? 

£uzinde: Blumen fuchen. 

Eva (nad einer Heinen Paufe, mit leichtem Spott): Um einen 
Kranz zu mwinden ? 

£uzinde (leife): Ja, Tante. 

Eva (leicht fpöttifh, langfam): für — ? 

£nzinde (haftig, flehentlih; mit einem Blick zur erften Türe 
lin): Ja, Tante, 

Eva: Ximmft mich mit ? 

£uzinde: Gern, nur — (zögert mit einem Blid zur erften 
Türe links) 

Eva: Was denn? 

Luzinde (verlegen, leife): Ich möchte nur erft.... . ift Belmine 
fon — ? 
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Eva (veriritt Zuzinden den Weg nad links; beftimmt): ein. 
Caß. (Abſichtlich laut zur zweiten Türe links Hin fprehend): Belmine 
fhläft noch. Es wurde geftern fpät. Wir faßen noch lang. 

£uzinde (mit einem Blid auf die erfte Türe links; innig, leife): 
War fie fehr traurig ? 

Eva (erftaunt, da fie Luzinden nicht gleich verfteht): Traurig ? 
(Lacht plöglih auf, da fie Luzinden zu verjtehen beginnt) Weil — ? 

£uzinde (heftig): Es ift doch entſetzlich. 

Eva (lahend): Daß Edgar — ? (Unterbricht fi; lachend) Nun, 
Meine £uz, wer einmal Dein Mann wird, der — 

£uzinmde (eaſch, rauh): Nie. 

Eva (ihren dumpfen Ton nahahmend, ausfpottend) : ie. 

£uzinde (außer fih, bebend vor Erregung, ganz leife): Ich 
heirate nie. 

Eva (lahend): Weil Edgar —? 

£uzinde: Es iſt abſcheulich von ihm. 

Eva (kopffhüttelnd): Weil Edgar ein biffel in die Berge geht ? 

£uzinde : Und läßt fie allein! Und fie kränkt ſich fol 

Eva (beluftigt): Wie Du Dir das denfftl Immer‘ nur beifammen, 
Band in Band... aber das £eben, Kind, ift fein Gedicht. Gott fei dank. 

£uzinde: Es kränkt fie doch fo. 

Eva (furz ablehnend): Ah. 

£uzinde (leije, jehr eindringlih): Ich weiß es dodh. Sie fagt 
nichts, aber ich fpürs, ich fpürs. Die ganze Zeit ſchon. (Angſtlich, faft 
weinend) Und fie tut mir fo furdtbar leid ! (Ausbrechend) Er verdient 
fie gar nicht. 

Eva (wilden Laden und Staunen über ihre Heftigkeit; be- 
ſchwichtigend): £uz, £uz! Was fällt Dir ein? Dummes ] 

Luzinde (will ſich faſſen; verwirrt, befhämt): Jft es denn... 
ift es denn aber nicht wahr ? (Megt fi wieder auf) Sie geht herum und 
härmt fi ab, ich fpürs doch und — und kann ihr nicht helfen! Kann 
ihr nicht helfen! (Sie beginnt leife zu weinen) 

Eva (nimmt fie, ftreihelt fie; gutmätig): Ach Gott, Armes, Kleines, 
Dummes, was träumft Du Dir da zufammen | 

£uzinde (madt fid von Eva los; raſch): Sag ihr nichts, ich bitt 
Dich | Nicht wahr, Tante, Du verfprihft mir — ? 

Eva (beihwichtigend, leichthin): Nein, nein (ernfter, faft ein bischen 
tantenhaft) Uber dafür, Mädel, hörft Du — ? 

£uzinde (indem fie ihr Haar ordnet): Ja? Was, Tante? 

Eva: Nicht fo dumme Dinge denken, das bildeft Du Dir doch bloß 
ein, Helmine denft nicht daran. 

£uzinde (flare vor fih Hin, fehr ernft, verfonnen): Meinft Du ? 

Eva: Gewiß. 
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£uzinde: Aber wenn Edgar doh — 

Eva: Gern ein bischen Prarelt ? Deswegen ? (ſchlägt fie leicht auf 
die Wange) Und Du doc aud | 

Cuzinde ſſchmerzlich): Ich! 

Eva (ihren dumpfen Ton nachahmend und ausſpottend): Ich! 

£uzinde (jehr traurig, ganz einfach): Sch habe doch niemanden 
auf der Welt. 

Eva ıfieht, durch ihren Ton betroffen, neugierig auf und fchüttelt 
den Kopf; vor fi Hin): Wenn man dich hört! 

£uzinde (die ganz bergift, daß ihr Eva zuhört, ganz verloren 
und verfunfen): Er aber hat... (leife, zärtlih) er hat Helmine. 
(Schließt die Augen, ihr Gefiht Teuchtet auf; leiſe lächelnd, indem fie 
den Namen innig wiederholt) Helmine. 

Eva (fieht ihr zu, wird ernſt und ſchüttelt Ieife den Kopf) 

£uzinde (genießt noch einen Moment den geliebten Namen, 
plöglic erliiht das Lächeln, ihr Gefiht wird ftarr; dumpf, indem fie 
die Achjel zudt): Und läßt fie allein. 

Eva (in einem gefliffentlich leichten Ton): Wie Meiner mid. 

£uzinde (wie plöglic erwachend ; verftändnislos fragend) : Wie? 

Eva: Oder niht? Aber mich beflagft Du nicht | 

£uzinde (ganz erftaunt): Warum denn ? 

Eva: Madts mein Herr Gemahl anders ? 

£uzinde (verfteht jegt erft; lacht wie über einen Scherz): 
Ad; fo. 

Eva: Ja. Bans ift aud fort. 

£uzinde (leihthin): In die Stadt. 

Eva: In die Stadt oder auf einen Berg, darauf kommis nicht an. 

£uzinde (tafh): Aber, Du und — (wieder mit jenem zärtlihem 
Ton): Helmine! 

Eva (fpottend, doc ein wenig gereizt): Danfe. (Ahmt ihren Ton 
nad) Ich und Belmine. (Ein wenig gereizt) Natürlich. 

£uzinde (verwirrt): Derzeih, ich meine nur, ih — (ftodt und 
fieht fie hilflos an) 

Eva (fieht fie ſcharf an; dann, feltfam Tächelnd, Leicht mit dem 
Zeigefinger drohend): Du, Du 

£uzine (wird plöglic blutrot, zudt zufammen und fchreit auf): 
Nein! (Erfhridt felbft über ihren Kon und wendet fi heftig ab, 
zum Balfon Hin; dann, leife, raſch, um nur etwas zu fagen): Nämlich, 
Tante, fhau, Du — 

Eva (das Geſpräch ablehnend, befhwichtigend, indent fie nachdenklich 
nad rechts geht): Es war do nur ein Scherz. Ich weiß ja. 

£uzinde (auf dem Ballon, den Kopf gefentt, ohne nad ihr auf- 
äufehen ; mechaniſch): Nicht wahr ? (Pauſe) 
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Eva (cechts; fteht nahdenklih; Pauſe; fieht dann auf und fagt 
leihthin): Alfo wohin ? 

£uzinde (rajch, erleichtert): An den Bach. Wenns Dir redt if. 

Eva (indem fie nah den Balkon geht): Da wird Erdulin 
auch fein. 

£uzinde (indem ihr Gefih plöglih Hart wird; ſcharf; fhrofi): 
Kein. 

Eva (leihthin): Nicht ? 

£uzinde (hart): Onfel geht immer glei zur fteilen Wieſe 
hinauf. 

Eva (lähelnd): Deswegen brauchſt Du ja nidt gleid fo bös 
zu fein. 

£uzinde (zudt nur beftig die Adhjel) 

Eva: Was war denn wieder ? 

£uzinde (kurz): Nichts. Aber er lacht mich aus. 

Eva: Warum? 

£uzinde (kurz, ftörrifh): So wie ih bin. 

Eva (da fie nicht recht verfteht, fragend): So wie Du bift ? 

£uzinde: Ja. Das ladt er aus. Er fagt nichts, aber ich 
weiß es. 

Eva (mit einem Blick auf die zweite Tür linf3): Die Männer 
kommen vor fieben nicht zurüd, wir haben Zeit, alfo — (indem fie den 
Arm um Luzinde legen will, bemerft fie das kleine Buch und nimmt es 
ihr aus der Hand): Was haft denn da für ein Buh? (Schlägt 
ed auf) 

£uzinde (reißt dad Bud zurüd ; verwirrt) : licht, Tante | (Enteilt 
in den Garten; nad) links ab) 

Eva (hat den Titel noch erhaſcht; lächelnd): Werthers Leiden 
(Luftig feufzend) Ach ja. (Folgt ihre in den Garten; nad links ab; es 
ift nun völlig hell geworden, die Nebel find gefunten, der Wind und die 
Vögel verfiummen). 

Helmine (fiebzehn Jahre ; groß, fehr ſchlank; ein ernftes, ſchwer⸗ 
mütiged Geſicht; die bläulich ſchwarzen Haare in der Mitte geſcheitelt 
und über die Scläfen gelegt; ein mattgelbes, frei fallende Gewand, 
mehr wie eine Kutte; mit weiten Armeln, den Hals bloß; nad einer 
Baufe, aus der zweiten Türe links; bleich, übernädtig, verſtört; fie 
fommt raſch dor, taumelt, muß fi an einem der englifchen Seffel halten, 
richtet fich ftarr auf, das Gefiht voll Ekel, entſchließt fih, zur erften Tür 
linf3 zu gehen, öffnet fie, will in dba3 Zimmer, kann es vor Efel nid, 
tritt an das Pianino, drüdt dort auf den eleltriihen Knopf, um zu 
flingeln, und geht langſam wieder an den englifhen Seflel rechts dom 
kleinen Tiiche) (Fortfegung folgt) 

Bermann Bahr 
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Zur Pſychologie der Schaufpiefkunft 


Der Stoff der Schaufpiekkunft 

Der eigene Körper iſt dad Material de Schaufpielers, Hierin liegt 
fein ganzes Geheimnis, feine Tragik und — feine Größe. Diejen 
Gedanfen muß der ganze Künftler fonfequent zu Ende zu denfen wagen. 

Eine Schaujpielerin, die fih in ihrer Role nicht küſſen lafjen will, 
ein Schaufpieler, der fih in feiner Rolle nicht ohrfeigen laſſen will, 
haben den tragifhen Kern ihrer Kunſt einfah nicht erfaßt, erſcheinen 
mir wie philiftröfe Dilettanten, wie ein Fräulein, das fih für eine 
Urgroßmutter nit altihminten mag, oder wie der gute Jüngling, der 
fi fträubt einen fo gemeinen Menſchen wie Franz Moor zu jpielen. 

* 

Das fünftlerifhe „Schaffen (im engern Sinne) beginnt für den 
Schaufpieler alfo erft in dem Augenblid, wo er den bon der Dichtungs— 
gejtalt empfangenen Eindrud durd feinen Körper (Sprade und Geberde) 
zu formen ſucht — fo wie der Poet erſt ſchafft, wenn er feine allgemeine 
Gedanfen-Empfindung in Worte zu zwingen beginnt. 

Die Intuition, das innerlide Erfaffen der Geftalt, darf beim Schau- 
fpieler jo wenig wie beim Dichter (bei dem fie ja durch Jahre davon 
geſchieden fein kann) mit dem techniſchen Schaffensakt idenfiziert werden, 
obwohl fie die Atmosphäre, in der diejes Schaffen allein möglich ift, 
erzeugt und erhält. Dan darf diefen rein fubjeltiven innern Aft mit 
dem eigentlihen Schaffenzalt, bei dem der innere Vorgang ſich an einem 
äußern Material objeitiviert und dabei erft detaillierte Leben gewinnt 
für die Schaufpielfunft nicht deshalb gleich fegen, weil hier dad Material 
der eigene Körper ıft, aljo Material und Subjeft enger verflodten find 
als fonft. Dieſer Irrtum ift, wie mir ſcheint, Mar Marterfteig einige 
Dale in feiner Schrift „Der Schaufpieler” zugeftoßen. Hieran liegt es 
zum Teil, daß Marterjieig mehr das fünftlerifhe Problem überhaupt, 
als das eigentlich [haufpielerifche behandelt: denn die Intuition ift das 
allen Künften eigene Moment und ihre Differenzierung beginnt erft mit 
der Verſchiedenheit des Materials, in dem fid) das Innenlebnis objeftiviert. 
Das ſchauſpieleriſche Schaffen ift aber aud ein Objeftivierungsprogeß der 
ſchaffenden Perſönlichkeit. — 

„Objeltivierung“ bedeutet mir freilich durchaus nicht Entſelbſtung, 
vielmehr wenn ich das Wort wagen darf — erhöhte Selbſtung des 
Schaffenden, die dadurch erreicht wird, daß das Subjelt ſich ſelbſt als 
Objekt ſetzt, dadurch ſich ſelber llarer und voller oder wohl gar ganz neu 
erfaffen lernt. Jede fünftlerifche Produktion ift Seldfterhaltung, Selbjt- 
erfhafung in der Form der Selbitentäußerung. 


* 
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Wenn man trogdem vielfah die Schaufpielerei ald eine rein 
dienende, von felbftihöpferifher Vollendung ausgeihloffene Kunftübung 
betrachtet hat und betrachtet, fo ift der wefentliche Grund hierfür wohl 
in dem naiven Eindrud zu fuhen, der und zu belehren ſcheint: die Kunft 
des Schaufpielerd tritt auf willfürlihen ®Wint von außen, auf Worte 
eined Fremden, auf die „Rolle“ bin in Altion — wie fönnte fie da 
Ausdrud eined perjönlihen Erlebens fein? könnte fie Selbftvollendung 
und Befreiung fein, ganz wie das Werf des Dichterd, den nur eigenites 
Erleben zur Broduftion führt? Der Fehler diefer ſcheinbar fo einfahen 
Anfhauung beruht wiederum im Berfennen ber Aweiftufigfeit des 
Produktionsprozeſſes: wie, äfthetifch erfaßt, die innere Erfahrung von der 
finnliden Formung geihieden werden muß — ſo muß man bei 
biographilher Betradtung einer Kunftihöpfung das urfählihe Erlebnis, 
das meift nur dad Thema jest, von dem veranlafienden, das die Form 
bieiet, prinzipiell ſcheiden. Und nur die Freiheit im urfählihen Erleben 
ift unbedingte Vorausſetzung eines felbitändig wertvollen, perfönlichfeits- 
baltigen Schaffens. 

* 

Die Lektüre des Dichters ift für den Schaufpieler nur daffelbe, was 
aud) für den Dichter daß veranlaflende Erlebnis if. Dies veranlaflende 
Erlebnis, dad die Schöpfung auslöſt, ift bei beiden flar zu ſcheiden vom 
urfähligen Erlebnis, das die Inhalte, die Motive der Schöpfung liefert, 
Für Goethe 3. B. wurde die Nachricht don Serufalems Selbitmord Ber- 
anlaffung, feine einft jelbft erlebten Todesſtimmungen im Ende des 
„Weriher‘ zu formen. Die Memoiren des Beaumarchais wurden biel- 
leiht Anlaß, urfählide erotiihe Cigenerlebniffe halb unbewußt im 
„Elavigo‘ zu formen. 

Die Art, wie dad veranlaffende Erlebnis wirkt, hat Marterfteig in 
der borerwähnten Schrift als Hypnofe bezeichnet und dadurch einen 
frudtbaren Gefihtspunft gewonnen. Daß er aber feine Aufmerffamfeit 
faft ausfhließlih dem veranlafienden Erlebnis zugewandt hat, ift der 
zweite Grund, aus dem er mehr zu einer Behandlung allgemeiner Kunft- 
probleme am bejondern Falle des Schaufpielerd als zu einer Darlegung 
der befondern Probleme des Scaufpielerd innerhalb der allgemeinen 
Kunft gefommen ift. Denn ein Teil dieſer Belonderheiten wurzelt in 
dem eigenen Verhältnis, in dem beim Schaufpieler das veranlafjende 
Erlebnis (der fuggeftive Anreiz, wie Marterfteig fagt) zum urjädliden 
Erlebnis ſteht — dem aufgefpeicherten Erfahrungsihag, wie Marteriteig 
entichieden zu allgemein und zu nebenher das perfönlihe Erlebnis, das 
doch nicht nur Material fondern auch Motiv des Schaffens ift, benennt. 

* 

Das veranlaſſende Erlebnis bietet ſchon beim Dichter mit dem ent⸗ 

ſcheidenden Anreiz gewöhnlich auch die Form, in der ſich die Geſtaltung ſchließ— 
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lich vollzieht. Beim Scaufpieler ift daß ftet3 der Fall. Ebenfo find bei 
ihm veranlaffendes® und urſächliches Erleben notwendig ftet3 getrennt, 
während beim Dichter das urjählihe Erleben unmittelbar zum ber- 
anlaffenden werden fann! (Der Wertherbriefe erfter Teil.) Beim Lyriker 
mag dies Zufammenfallen beider Alle die Megel fein — aber dafür ver- 
bürgt und jeder bildende Künftler, dem vielfach erft nad; Jahr und Tag 
irgend eine Linien» oder Farbenerfahrung den Ausdrud längſt in ihm 
wühlender Welterfahrung geftattet, wie völlig zweierlei das biographifch 
urfähliche und das artiftifch veranlaffende Erlebnis fein fann, wie wenig 
der Schaufpieler dadurd) ein bloßer Reproduzent wird, daß er fein Liebes- 
leid oder feinen Weltſchmerz nit in der Stunde des Erleben?, fondern 
erft anläßlich der Rolle „Romeo’ oder „Hamlet“ geftaltetl — 
%* 

Das veranlaffende Erleben des Schaufpielerd ift fiet3 eine andre, 
die dichteriſche Kunſt. In diefer Hinfiht ift die Schaufpielfunft alfo 
offenbar heute ein raffinierte Kulturproduft: fie nimmt das Leben erft 
aus der zweiten Hand! — Als Ausdrud urfählihen Erlebens aber ift 
fie viel älter und einfacher als die Dichtkunft, eine Urkunſt. 

Aus diefem Widerfpruh erflärt fih nun das Rätſelhafte, daß wir 
auf der Schaubühne einen Grad menfhlider Selbftpreisgabe ertragen, 
der an jeder andern Stelle ded Lebens unüberwindlich peinlich wäre. 

Als Radkunft, als Kunſt einer Kunft, bedeutet ja die Schaufpieltunft 
zunächſt gar feine Projftitution des Ich für den ſchaffenden Künftler. 
Er ift nur der Bediente oder befienfall® der Kommentator de3 fremden 
Künftlerd, des Dichters: es ift nicht fein Ich, das er auslegt. Ind bei 
den vielen Schaufpielern, die in Wahrheit nur Bühnenhandiwerfer find 
bleibt e8 auch wirklich dabei. 

Mit diefer Halbwahrheit (denn die wird e8, jobald es fih um ganze 
Künftler Handelt, die durch den Dichter hindurch eigenftes Leben 
geftalten) — mit biefer Halbwahrheit täufht nun die Natur die 
Empfindungen von Künftler und Publikum foweit, ald es nötig ift, um 
die feeliihe Selbitpreisgabe erträglih zu machen, die wahre Bühnen- 
ünſtler in jeder Rolle vollziehen. 


Die meiſtens völlige Verſchiedenartigkeit des urſächlichen Erlebniſſes 
(deſſen bloße Auslöſung die Rolle darſtellt) bewirkt nun, daß ein und 
dieſelbe Dichteraufgabe völlig abweichende Löſungen finden kann. Zwei 
[bedeutende Hamletdarſtellungen werden gerade um fo verſchiedener fein, 
je bedeutender fie find, d.h. je reicheres, eigenartiges, urfächliches Erleben 
ihnen bei gleiher Veranlaſſung zugrunde liegt. 

Dies ift der ftärffte Beweis dafür, daß die Schaufpielfunft nicht, 
wie man fo oft gemeint, nur reprodugierende Kunft ift. 

Julius Bab 
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Hüffen und Gregor 


Kleider machen Leute und Delorationen Opern — diefen Sak 
unterftreiht Erfahrung leider als wahr. Aber was für Leute und 
Opern werden durch Kleider und Dekorationen gemacht! Es ift doch 
fternenflar : die pradtvolliten Gewänder verhelfen feiner gewöhnlich ge- 
wachſenen Frau zu einer föniglihen Geftalt, und die königlich gewachſene 
Frau bedarf nit der pradtvollsfünftlichen Kleider. Weder das König 
lie Opernhaus noch die „Komijhe Oper“ ſchmückten „Carmen“ wie 
eine nobel gewachſene Frau: beiderort3 griff man mit den Deforationen, 
mit Chor, Ballet, Szenerie, Beleuchtung, fehl. Niht etwa, daß diefe 
dürftig ausfielen, ah, ganz im Gegenteil! Aber man vermißte die feine 
Künftlerhand, die das deforative Gewand fo finnvoll und einfah ge- 
ordnet hätte, daß die harakteriftiihen Formen des Körpers oder der 
Handlung erft recht vorteilhaft und plaftifh unter der Hülle hervor» 
getreten wären. So fahen die Dekorationen aus wie ein in Haft über- 
geworfener buntgeftidter Rod, der nun überall [chief fit ; das heißt, die 
zart andeutende Mitwirfung der Dekorationen an den feelifhen Vor— 
gängen fehlte durhaus: nichts Hatte eben in dieſer Hinficht feinen 
rihtigen Pla gefunden. Man follte fih endlich darüber Mar werden, 
daß ein muſikaliſches Drama bis ind Kleinſte künſtleriſch ftilifiert 
werden, aljo aus dem „realiftiiihen“ Bereih herausgehoben werden 
muß, weil jede „fünftlerifche* Sphäre nur ihr eigene elaftifhe Gelege 
der Form und des Ausdruds hat, die von denen der fogenannten Wirk: 
lichfeit grundverfchieden find. Demzufolge ift Carmen felbft nicht etwa 
blos al3 eine außergewöhnlich leichtfinnige, verfommene, herzloſe Dirne 
ober einfah als ein liebes und männerwütendes, graufam egoiftiiches 
Weib darzuftellen.. Sondern die Darftellerin muß in Carmen die 
bleibende „Idee“ erfaffen: armen, die typiſche Werförperung der 
feruellen Liebe, oder: Carmen, eine faszinierende, notwendig wirkende 
Naturgewalt! Durch Betonung diefer Idee wird die Geftalt Carmens 
in die tragifche Kunft erhoben und ihrer Darftellung Weg und Ziel ge- 
wiefen — in Summa: heißefte Bejahung des blinden „Willens zum 
Leben“, der nicht fieht und empfindet, was alles er vernichtet, wen er mit 
fih auf ewig hinabreißt in den verwünſchten Abgrund des Sinnentaumel®. 

Die Carmen der Deftinn redie fi) nicht auf bis zur Größe diefes 
Dämon und befaß nicht die blendende, jeden Eigenwillen brechende 
Macht der gefährlichften aller Sirenen. Deftinn-Carmen war ein naib« 
finnliches, eigenfinniges, verftodtes kleines Mädchen, mit dem fi auf 
gütlihem Wege ſchwer reden läßt. Dazu paßte freilih ihre Stimme, 
die wohl in der Höhe zuweilen von finnbetörender Klangſchönheit ift, 
fonft aber in jeder Lage der letzten Kraft, Fülle und Wucht entbehrt. 
Die übrigen Hauptgeftalten der Oper verhalten fih zu Carmen Wie 
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Müden, die um das unwiderſtehlich anziehende Liht herumſchwirren, 
fi daran verfengen — oder Todesleid empfangen. Der Don Joſé 
des Herrn Naval indes war feiner Carmen gegenüber viel zu ftarf; 
weil er daS plump » biedere Mefendelement heraushob, anftatt 
die intenfiv-feinfühligen, zitternd-widerwilligen, ſich bis zum Rauſch 
fteigernden Reaktionen auf die von Carmen ausftrömende Suggeſtions— 
fraft anfhaulidh zu maden. So war Carmen am Schluß die Befiegte, 
nicht die im Tode noch Siegreihe. Dem friſchen Blühen der Stimme 
de3 Herrn Naval fcheint leife eintretender Wintersfroft bereit3 inhalt 
zu tun. Die übrigen Darfteller, einfhlieglih Frau Herzog, ſtimmten 
ſich ebenfalla nicht dem Ganzen ein, und fo glich das Soliften-Enjemble 
einer gefeglofen PBolyphonie, in der jede Stimme auf eigene Gefahr 
Wucer treibt. Der Chor war gefanglih etwas matt und nahm, troß 
einigen realiftiihen Mätzchen, doch nicht den richtigen Anteil an ber 
Handlung, was ihm allerdings durch die vom Komponiſten und Xert- 
dichter zugefügte opernhafte Behandlung fehr erſchwert wird. Opernhaft, 
jawohl! Ungefihts der noch herrſchenden Konfuſion der Begriffe ift die 
fharfe Unterfheidung zwiſchen Oper und Worttondrama notwendig 
und heilfam. Das Worttondrama will nur das reine, nadte, herbe 
Drama, unter Ausfheidung alles Überflüſſigen, Zufälligen, Berzerrten. 
Das Kleinfte noch fol ein Stüd von der Handlung fein und das Ganze 
ein bolllommener, dramatifchemuffalifher Organismus. Es ift ber 
Geift, der da lebendig madt. Die echte Oper Hingegen hält fih an 
den Buchſtaben, der tötet. hr ift die Handlung nur ein Vorwand zur 
mannigfaditen Entfaltung von Bühnenglanz und Gefangsfonzerten ; 
das dramatifhe Wie und Was ift ihr völlig Nebenfahe. Unleug— 
bar enthält „Carmen“ no ein Städ von diefer Oper: die außer aller 
Verbindung mit der Handlung mitwirlenden Chormaflen, das lächerlich 
imitatorifche, breite Schaugepränge ber Soldatenfzenen, die für die 
Entwidlung der Handlung völlig bedeutungslofen Ballet, und vieles 
andre mehr. Hier hat die Oper wieder einmal ein großes mufifalifches 
Drama verhindert. Was follen denn die Balletteufen, wenn die Stunde 
drängt ?] Doc gerade alle die® wurde im Söniglihen Opern» 
haus forgfältig hervorgehoben: die Regie ſchuf nit um der Klar⸗ 
heit des Dramas, fondern um der Buntheit der Oper willen. Dem 
feinnervigen, flaren, jubtilen Orchefter Bizets verhalf der neue Kapell- 
meifter Leo Bleh mit emfig fhürender Hand zu bollfter, funfen- 
pridelnder Glut; er hätte jedoch dem Chor zu Zeiten mehr Aufmerkfam- 
feit widmen fönnen. 

Die Carmen⸗Inſzenierung ber „Komifhen Oper“ Halte zunädft einen 
großen Vorzug: daB Ballet im legten Alt war geftrihen, und die wohl- 
tätigen Folgen diefer Operation fpürte jener Alt in allen Gliedern. 
Reider, fo jheint es, ftrih man das Ballet nit um eines höhern, künſt⸗ 
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leriſch⸗ einheitlichen Stilprinzips, fondern um der Nealiftif willen: nie 
noch wurde vor den Xoren eines Zirkus Ballet getanzt. Realiſtik ift 
fein fünftlerifche® Stilprinzip ; aber fie ift der Bühnentraum Direltor 
Gregord. Nun mag diefe Tendenz allerdings für die Oper erfrijhend 
fein, wenn fie einem grund- und baltlojen Flitterwerf etwas Boden 
ftändigfeit gibt. Man fann aud nicht leugnen, daß mandes Szenen 
Außere in der Halboper Carmen dadburh an Sinn gewann, daß bie 
„Komilhe Oper“ erfolgreich mit gedantenlojer Konvention brad. Wenn 
aber der in Noten genau firierte Ehorgefang bei lebhaft bewegten Stellen 
in Schreien außartet, ald ob jeder faljh fänge und nad) eigenem rhyth— 
mifhen Gutdünfen (alles um der Realiftif willen !), dann ift gegen 
ſolches Beſtreben Einfpruh zu erheben, weil in die Welt der Mufil etwas 
ihr durchaus Fremdes, nämli die Welt der Wirklichkeit, Hineingetragen 
wird. Dadurch entfteht ein peinliher Zwieſpalt, der jedes Sunftgefühl 
verlegt. Es ift nun einmal der Mufif eigen, daß fie, je fchöner, klarer, 
alfo mufifalifher fie vorgetragen wird, um fo ausdrudspoller, über» 
zeugender, hinreißender wirft. Wenn daher der Chor der Zigaretten⸗ 
Arbeiterinnen im erften Alt: „Seht, wie die Raudeswolfen ziehn“, fo 
gedämpft, wogend, ſchwebend „gefungen“ wird, daß man mit dem geiftigen 
Auge den Rauch auffteigen fieht, fo wirft dies taufendmal tiefer, un» 
vergeßlicher als die buntefte naturalifiiihe Szene, auf der die Mädchen 
paffend und oberflächlich plärrend herumiftolzieren. So ijt dad Wichtigſte: 
die muflalifhe Darftelung im umfaflendften Sinne, Direltor Gregor 
Nebenfahe. Es rächte fh dor allem an den Goliften. Frau fyelfer 
eignet fih garnidt für die Mole der Carmen, ganz abgejehen von ihrer 
äußern Erfheinung. hr fehlen vor allen Dingen die runden, vollen, 
ſchmeichleriſchen, fagenartig graziöfen, bezwingenden Ausdrudsformen und 
die dunfle Feueröglus in der Stimme. Daß Hofe diefe Carmen fo 
wahnfinnig lieben fonnte, verftand man einfach nicht. Es wäre dies eine 
verhängnisvolle Störung der Illuſion gewefen, wenn Joſé felbit be» 
deutender gewefen wäre, ald Herr Merkel in der Kat war. Etwas liter, 
liebenöwerter hob fih nur Fräulein Artöt de Padilla ala Micaëla heraus. 
Das Orcheſter, unter Leitung von Egifto Tango, fpielte Hangihön, aber 
dynamiſch eintönig und zu gemütlih. Was für eine eigenartige, reizvolle 
Belt mufifaliiher Gedanken faugt der Flötift allein jhon aus feinem 
Inftrument heraus | Hier aber waren dem Orcheſter die Tore zu diefer 
Welt oft gefperrt. Neben der im allgemeinen mittelmäßigen Darftellung 
nahmen ſich die prachtvollen, zum Teil finnvollen Dekorationen wie 
Gelbftäwed aus: ein Ubel — aus Gründen ber verlorenen Einheitlichfeit 
aller Faktoren und der auf umgefehrtem Wege erfolgenden Annäherung an 
die Ausftattungdoper. An Stelle prunfender Dekorationen lieber ein 
Holageftell mit einem Lappen; aber dafür Phantafle, Feuer, Geifteskraft 
und — Leben | 
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Nach alledem fieht man, wie tief die zwei, unzweifelhaft mwichtigften 
Dpernhäufer Deutſchlands nod in der Opernſeuche fteden, ald welche nur 
Heilung bon glänzender Bühnenausftattung und von einem — äſthetiſch 
geſprochen — kosmopolitiſchen Repertoire erwartet. Daher die finnlofe, 
antitünftlerifhe Tatfache, daß zwei, ihrer räumlichen Größe, ihren Mitteln 
und Kräften nach zu verfhiedenen Kunftftilen vorbeftimmte Theater nad) 
gleihen Zielen ftreben, anftatt jedes für fi einen entſprechenden Stil 
bi3 zur Bollendung auszubilden. Liegt da nicht die Vermutung nahe, 
daß feines der beiden Theater recht weiß, was e3 will, fann und muß? 
Es wird nötig fein, bei der nächiten Gelegenheit auf die notwendigen 
und lösbaren fünftlerifhen Aufgaben unfrer Opernhäufer, aud des 
Rorging- Theaters, zurüdzulommen. Georg Gräner 


Raiperle-Theater 
Praich 


De morkuis nil nisi bene, 

Drum mach ich den Rummel nicht mit. 
Jch hab zwar für Dich keine Träne, 
Doch fchimpfen hu ich nit. 


Als Du noch auf den Köhen 
Der Menichheit gewandelt bift, 
Da haben fie Dir die Sehen 
Und manches andre geküßt. 


$ie nannten Dich Intendanten 

Und wifien noch heut nicht warum. 
Sie liefen Dir nach als Grabanten 
Und rutichten vor Dir herum. 


€s weiß es der himmliiche Vater: 
Du haft mit erftaunlicher Macht 
Das gute Berliner Theater 

Gotal auf den Rund gebracht. 


Dadurch empfahlit Du Dich beitens. 
Man gab Dir, o Bühnenfürft, 

Noch ichnell das Theater des Weltens, 
Damit Du auch dies ruinierft. 


Qu führtit es als 6oethetheater 
do herrlich, genial und fein, 
Daß keine Katz und kein Kater 
$ich fchließlich wagte hinein. 


Nun machteit Du einen Diener 

Und dachteit: „Jetzt muß ich fliehn“, 
Doch Deine lieben Berliner, 

$ie ließen Dich nicht ziehn. 


Da war noch die Operette, 
Die Oper hat auch floriert. 
Wie gerne, wie gerne hälte 
Man die noch ruiniert! 


Man brachte Dir hunderttausend 
Und noch hunderttausend Mark, 
Und ganz Berlin rief braufend: 
„O Intendant, jei ftark! 


Vernichte uns jede Bühne! 

0 Aloys, fei ein Mann!“ 

Er nickte mit freundlicher Miene: 
„Man tut halt, was man kann!“ 


Er brachte, von Pflicht durchdrungen, 
Jedweden Theater den Tod — 

Und jetzt, wo ihm alles gelungen, 
Jetzt zerrt ihr ihn in den Kot? 


De mortuis nil nisi bene, 
Drum mach ich den Rummel nicht mit. 
Jch hab zwar für Dich keine Träne, 
Doch fchimpfen ku ich nit. 

Bumfi 
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Aus den Ghealerhanzleien 


Direktor: Ja, alio, verehrter Freund, $ie bringen mir ein $tück. Mir 
bringen jetzt alle Leute Stücke. Uebrigens, follte das nicht ein $rück von mir fein? 

Dichter: Jch meine doch nicht . . . 

Direktor (beifeite): hundeſeele. . . Um wieder darauf zurückzukommen, 
geichätzter Freund: Sie willen, daß die Annahme von Stücken an meinem Theater 
von der Eigenart der zwei Hauptrollen abhängig ift. Jit alio eine Frauenpartie 
=. - * miferabelfter darſtellung doch ein allabendlich ausverkauftes Parkett 
ermög 

Dichter: Aber das Publikum hungert ja nach vortrefflichen darftelleriichen 


ifhungen. 

Direktor (wie oben): Ballunke ... . Bei mir nicht, Liebling. Bei mir über- 
laffe ich das hungern meinen $chaufpielern. Apropos: it 'ne Szene da, wo ich im 
Frack kommen kann? Im Prack mit feidenen Revers, Eskarpins und fief ausge- 
fchnittener Weite? 

Dichter: Jhre Rolle, verehrter Künftler, ift die eines Arbeiters. 

Direktor (wie oben): @iel... Ja, warum foll denn der Arbeiter nicht im 
Frack kommen? $Selbitverftändlich. Wir machen eine $zene, wo der Mann auf dem 
Werkplatz zwanzig sozialiitiiche Kollegen niederwirft und als Lohn dafür im Rrack 
zum Minifter beichieden wird. Jch fage Ihnen, es wird? — gewilie Leute geben, 
die fich das Skück fünf, auch ſechs Maſ aniehen werden, 

Dichter (ächzend): Aber das geht doch nicht. 

r u engl (mit verzerrtem 6eficht): Wiee? Jch habe wohl nicht recht ver- 
anden 

Dichter: Nein. Das geht nicht. Sie kennen mein $tück ja noch gar nicht. 
$ie willen ja gar nicht, was ich will, 

Direktor (brüllt): Lump, Schuft, Vaterlandslofer 6efelle! Was Sie wollen, 
geht mich garnichts an. Jch foll ohne Frack fpielen? Als gemeiner Arbeiter? 
Rraus! (Der Dichter fliegt im Bogen durch die geöffnete Türe. Der Direktor ipielt 
eine Beruhigungsmelodie auf feiner koftbaren Uioline. Dann fagt er): Und an alle- 
dem hat nur die verfluchte berliner Presse Schuld! ! Grinculo 


Ver Protektor 


Ein Herr Eric Paetel hat einen „Spaniſchen 
Schauſpiel⸗Zyklus“, der die Berliner an einem 
Nachmittag jedes Monats glüdlih machen fol, 
unter das Broteftorat „Seiner Majejtät des Königs 
bon Spanien“ geftellt. 


Warum fchützen Alfons, Ena, Als Protektor neuer Dramen 

Paetel, deine „Magdalena‘‘ ? Die „Kollegen“ nachzuahmen, 

Mit den Worten, ganz denfelben, Darauf lege Wert gar ſehr ich! 
Fragt im Negligde, im gelben, Jch beichätze Paetels Erich, 

Pärfitin na den 6emahl 6anz wie Bonn, den itolzen Wandrer, 
In dem hohen Ahneniaal: Jüngit hat protegiert ein andrer. 
„Wirds dich, Alfons, nicht blamieren, Spanien leiitet io das Gleiche 

Jenen Mann zu protegieren?“ Wie die weitaus größern Reiche, 

Doch Alfonfo lächelt weile : Und ich habs noch extrafein.... 
„baß den Brief nur auf die Reife, Jch — brauch nicht dabei zu fein! 


Kukki 
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Kundſchau 


Die Drehbühne als Dramaturg 
Dad kaum geprägte Schläg— 
wort beginnt bereits ah ver: zu 
werden. Wie ift es entitanden ? 
Man hat gefehen, daß die Dreh- 
bühne bei den Inſzenierungen 
Reinhardis — bald Wird er in 
Berlin nicht mehr dereinzige fein, der 
fie in den ®Dienft einer Wieder- 
ewinnung der klaſſiſchen Dramen 
ür die Bühne der Lebenden 
ftelt — Einfluß auf die Geftaltung 
des Tertes, auf die dramaturgiiche 
Einrihtung gewann. Man Hat 
wohl gar gehört, daß er im 
„Käthchen von Heilbronn“ zwei 
Bilder, die ſchon probiert, ja, jagt 
man, ſchon bei den Dekorations— 
lieferanten in Arbeit waren, 
ſchließlich aus techniſchen Gründen 
geſtrichen habe. Schön. Aber 
wie war es denn bisher? Hat 
man nicht immer aus techniſchen 
Gründen Szenen verbinden, ums 
legen, ftreihen müflen? Sit praf- 
tiſche Dramaturgenarbeit etwas 
andre als die Einrichtung des 
Textes nad) den Bedingungen der 
Szene, joweit es ſich mit den Ab- 
fihten des Dichters vereinbaren 
läßt? Da ift e8 doch wohl fein 
Wunder, daß die Aufgaben mit 
einer jo wichtigen Veränderung 
ded ganzen Igentichen Apparats 
und der Regiefünfte andre werden. 
rüber galt e8, außer den Ber- 
ältniffen der jeweiligen Bühne 
auch manderlei andres, etwa den 
vorhandenen Fundus, das vor— 
bandene Berfonal ſchon bei der 
Einrihtung des Textes zu berüd- 
fihtigen, und ein Haupteinwand 
gegen die oft geforderten einheit- 
lichen Regiebücher bejtand gerade 
darin, dab die Borbedingungen 
naturgemäß zu verfcdiedenariig 
find und eine linterftügung der 
ohnedied in Kunftfragen fo ſchäd— 
liden ftarren Xradıtionzbildung 
die größten Gefahren herauf- 
beihworen hätte. War 3. B. in X. 


eine wichtige Figur in einem Stüd 
unverhälinigmäßig gefürgt oder 
m geftrihen, weil man bei der 

————— keinen geeigneten 
Bertreter für die Rolle Hatte, fo 
braudte IR darum nicht — ein gar 
nicht fo jeltener Fall — für alle 
Beiten oder gar an der Bühne in 
Y., die fih des audgeliehenen 


| Regiebuchs bediente, weggelaffen zu 


werden. So iſts aud bei der 
Drehbühne. Freuen wir und der 
Borteile, die fie und — dem 
Rublitum wie den Fachleuten — 
bietet und [Hütten wir nicht bor= 
eilig dad Kind mit dem Bade aus. 
Denn es ift mehr als voreilig, 
wa3 man nun immer wieder erlebt: 
daß eine erft in der Entwidlung 
begriffene Neuerung, eben die Dreh- 
bühne, wegen folder Unvolllommen- 
heiten glei im Prinzip verworfen 
wird. So, wie fie ift, ift fie freilich 
noch nicht das Zaubermittel, alles 
y ermöglihen. Eben madjen unfre 
ühnentechnifer, NRegiffeure und 
Dekorationskünſtler die erften Ver- 
fuche, ded neuen fzenifhen Dar- 
ftelungsmittel3 Here zu Werden, 
und fhon will man ihnen die 
— an der Löſung der mannig⸗ 
ahen, kaum den Fachleuten ganz 
zum Bemwußtjein gelangten, den 
Nörglern aber gewiß nicht in —F 
ganzen Tragweite befannten Pro— 
bleme durch kleinliche Kritik, die 
undankbar nur die Mängel, nicht 
die Vorteile aufdedt, verderben. 
Nicht nur hat Zautenfchläger, der 
Vater der Drehbühne, dad Modell 
einer neuartigen Geitaltung feiner 
— hinterlaſſen, auch die 
andern Techniler ſind unabläſſig 
bemüht, Verbeſſerungen auszudenken 
und auszuprobieren und alle Mög— 
lichleiten auszunutzen, die durch 
eine Kombination der alten Verſenk—⸗ 
bühne mit der Drehſcheibe geboten 
find. Verſuche mit dem Fortunyichen 
Beleuchtungsſyſtem, die Reinhardt 
im Meinen Haufe anftellen wird, 
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werden, wenn fie gelingen, durch 
orifall der Soffiten dem Bogen- 
yftem, wenn nit gar dem ganzen 
Schnürboden in jeiner heutigen 
Geitalt, den legten Reft geben, und 
ſowohl die techniihen Experimente 
im wiener Brandtheater, wie aud) 
dad Bemühen von Slünftlern, die 
ihr maleriſches, plaſtiſches und 
ardhiteftonifhe8® Können in den 
Dienft der neuartigen Aufgaben 
ftellen, berechtigen zu der Annahme, 
daß wir noch ungeahnte Entwicklungs⸗ 
möglichfeiten der Drehbühne erleben 
werden. Dazu fommt endlih als 
einer der widtigften Faktoren das 
Schaffen der zeitgenöjfiihen Dra- 
matiter, da8 ohne Zweifel durch 
die Veränderung und Vermehrung 
der mit der Drehbühne im engjten 
Zuſammenhang jtehenden ———— 
Möglichkeiten eine fruchtbare Be— 
einfluſſung erfahren muß. Alles 
das läßt darauf ſchließen, daß wir 
erſt am Anfang einer ſzeniſchen 
Ummälzung ftehen, für die das 
Wort „Drehbühne“ nur das all 
gemeine Prinzip bezeihnet und 
deren Ende und Reſultate nicht 
abaufehen find. 

Karl-Ludwig Schröder 





Bleines Theater 

Wenn hier Shaws Schwanf vom 
verlorenen und wiedergefundenen 
Bater ähnlich geipielt worden wäre 
wie vier Jahre vorher an derjelben 
Stelle Wilde „Bunbury“, jo wäre 
ein Erfolg ziemlich unausbleiblich 
eweſen. Noch durh eine Dar- 
Heilung, die Shaw für Blumenthal 
aeftimierte, drang ftellenweife Die 
Kraft feines fouveränen Witzes 
durh. Die Aufgabe war aber: 
diefen Wig nicht tropfenweife zu— 
zumelien, al® wären es einzelne 
Witzworte, fondern mit ihm, wie 
aus einem erfrifhenden Zerftäuber, 
die Bühnezu erfüllen. Im Stüd heißt 


eraußgeber unb verantwortlider Rebafteur: Slegfrieb Jacobfo 


e3 über diefe Aufgabe deutlich genug: 
„Die Kinder fehen jeden Engländer 
für einen ®ig,an“. Shaw nicht 
minder. Es Handelt fih alio 
darum, wandelnde Witze, nicht 
wandelnde Wigipreher auf Die 
Bühne zu ftellen. Dad ift ohne 
bewußte und konſequente GStilifie- 
rung des Tempos, des Ton? und 
der Geberde unmöglid. Vorbildlich 
bleiben für ſolche Stilifierung bie 
Eyjoldt in „Bunbury“ und die 
Durieur in „Früdten der Bildung“. 
Sie hätten Dolly und Gloria 
Elandon jein fönnen. Was ir 
fahen, war eine pugig fein wollende 
Propinznaive und der gefränft 
ipinöfe Mondänentypus, mit dem 
Madame Olly empfindlide Gemüter 
borzeitig in die Flucht zu ſchlagen 
pflegt. Da aud) Fräulein Grüning 
nur unabihtlid die Karikatur 
einer vornehmen Engländerin liefern 
fann, fo war Shaw ganz auf die 
Herren der Schöpfung angewiejen. 
Bon ihnen enttäufdhte merf- 
würdigerweife Herr Walden, der 
mit allem perfönliden Charme 
do in der Blumenthalfphäre blieb 
und ſchauſpieleriſch Herrn Abel 
unterlag, weil dieſer ſich — wenn 
auch, aus mangelndem Zuſpiel, 

ohne Erfolg — um den rechten 

Stil Wwenigftend bemühte Un— 

befümmert um diefen Stil erreihten 

es zwei andre Darfteller, menſch— 

lihen Lebeweſen von ganz bejonderer 
Art zu gleiden: Herr Lido war 
reizbarer „Gichtfnoten“ und liebe 
bedürftige Vaterherz zugleich, und 
Herr Hersfeld Hatte, nicht im 
höchſten, aber in ausreichenden 
Grade, die fünftlerifhe Harmonie 
für den harmoniſchen Sellner 
William. Es nützte nit viel. 
Das ganze Stück wäre in Berlin 
erſt noch aufzuführen, und es iſt 
bedauerlich, daß, nach dem ſchiefen 
Eindruck, fein zweiter Verſuch ge— 
macht werden wird. 


n in Berlin. 


n Oeſierreich⸗ Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortli: Hugo Heller, Wien I. 
Bauernmarkt 8. — Verlag Oeſterheld & Co. Berlin W.15, Biegenburgerftraße 80. 
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Aphorismen 


Wenn ich bedenke, welcher Haß überall der Poefie, der reinen Kunft 
entgegengebraht wird, entftehen Selbfimordgedanten in mir. Dan 
möchte vergehen, weil man nicht die andern umbringen fann. Jeder 
Selbfimord ift nur ein vergoltener Mord. Ich glaube, daß das Leiden 
des modernen Künftlers fih zu dem Erleiden der Künftler anderer Zeiten 
verhält, wie der Großbetrieb zum Handwerk. Es vervielfältigt fich jegt 
mit dem zufammengepreßten Rauch, dem Eijen- und Räderwerf. Geduld | 
bat fid) der Sozialismus einmal durdhgefegt, dann wird man all dies 
in großartigem Maßftab erleben. In dem Reich der Gleichheit, und es naht 
und, wird man jeden finden, der nicht ein Zump if. Was kümmert 
fi die Maffe um Kunft, Poefie, Stil? Sie bedarf nicht? von alledem. 
Macht ihre doch Gaſſenhauer, Abhandlungen über Gefängnisarbeit, jtädtifche 
Arbeiterinnenfrage und die materiellen Intereffen des Augenblids. Eine 
unausgejegte Verſchwörung gegen die Eigenart ift immerfort am Werk, 
das ift nie zu vergefien. Je ftärfer man Farbe und Relief befigt, um- 
jomehr wird man Anftoß erregen. 


*' 


Wenn man eine Sahe gut maden will, dann muß fie in den 
Organismus übergegangen fein. Ein Botanifer darf weder die Hände 
nod die Augen oder den Kopf fo haben wie ein Aftronom und wird 
die Sterne nicht fo wie jener die Gräber betrachten. 

Aus diefer Verbindung von Anlage und Erziehung ergibt fich der 
Talt, der Einfall, der Gefhmad, mit einem Wort die Eingebung. Wie 
oft fagte nicht mein Vater, daß er die Krankheiten erriete, ohne zu wiffen, 
wiefo. Aus demfelben Gefühl, aus dem er inftinftiv das Heilmittel 
fand, verfallen wir auf da® Wort. Aber dazu muß man für das Hand: 
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werf geboren fein und es lange Zeit hindurch mit Leidenihaft ausgeübt 
haben. 


“* 


Barum bin id fo glüdlih in der Einfamkeit ? Warum wurde mir 
von dem Augenblid an, da ic in die Wüſte fam, fo leicht und froh zu 
Mut? Barum Habe ih mih ala Sind ftundenlang alleine in ein 
Bimmer eingefperrt? Die Kultur hat in mir keineswegs den Barbaren 
umgebradt. Ich glaube, daß trog dem Blute meiner Vorfahren (von 
denen ich nicht? weiß, und die fiher ſehr anftändige Leute waren) etwas 
vom Skythen, vom Beduinen und bon der Rothaut, fiher aber viel 
von einem Mönd in mir feed. Ich Habe immer die Mönde be— 
wundert, die in Völlerei oder in Myſtik einfam”dahinlebten und damit 
der menfhlihen Gefelihaft ind Geficht ſchlugen. Aber jegt ift Berfön- 
lichleit ein Verbreden. Das achtzehnte Jahrhundert hat die Seele ver- 
neint, und es wird bielleiht die Arbeit des neungzehnten fein, den 
Menſchen zu töten. Soll man lieber vorher ganz zu Grund geben! 
Benn ich bedente, daß faft alle meine Bekannten fi über meine Lebens— 
führung wundern, die mir als die natürlihite der Welt eriheint, fo 
gibt mir dies traurige Gedanfen über die Verderbnis meiner Gattung. 
Denn e8 ift Verberbnid, wenn man fi nicht ſelbſt genug ift. Herrlich 
ift es, zu fchreiben, nicht mehr in fi zu fein, fondern in der ganzen 
Schöpfung, von der man fpricht, zu Freien. Heute zum Beijpiel bin ich, 
gleichzeitig Mann und Frau, Liebhaber und Geliebte, im Wald [pazieren 
geritten an einem Herbfinahmitiag unter gelben Blättern, und id war 

Pferd, Blatt und Wind, die Worte, die geſprochen wurden, und die rote 
Sonne, vor der die liebefeuchten Augenlider fi ſchloſſen. 


* 


Das Element des Empfindjamen wird ſchuld fein, daß man einmal 
die zeitgenöſſiſche Literatur für findifh und ein wenig albern anſehen 
wird. Wie viel Gefühl ift darin aufgewendet und abermals Gefühl und 
was für Tränenbähe. Bor allem muß Blut in den Sägen fein und 
nit Lymphe, und wenn ih Blut fage, meine ih da3 Herz, das 
ſchlagende, zitternde, erregte, daß die Bäume fih lieben und die Felſen 
erzittern madt. 


Riht der Stil noch auch die Biegjamfeit des Bogens und der 
Finger, die man als Talent bezeichnet, ift das, was uns fehlt. Wir 
haben ein zahlreihes Orcheſter, eine reiche Palette, mannigfaltige Mittel. 
Bir haben viel mehr Feinheiten und Kunftgriffe, als man jemals hatie. 
Aber und fehlt da Prinzip des Annerliden. Die Seele des Dinges, 
die dee des Gegenſtandes. Wir maden uns Aufzeichnungen, wir reifen. 
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Erbärmlichkeit, Erbärmlichkeit! Wir werden Gelehrte, Archäologen, 
Geſchichtsforſcher, Arzte, Stümper und Gejhmadsmenihen. Was Hilft 
da3 alles? Aber dad Herz? der Schwung? ber Geift? von wo aus 
gehen und wohin ? ’ 

Iſt es Stolz oder Mitleid, ift es das unbeholfene findlihe über» 
fliegen einer übertriebenen Selbftzufriedenheit oder ein unbeftimmt 
religiöfes Gefühl? Aber wenn id nad dem Genuß dieſes Rauſches 
darüber nachdenfe, möchte id dem lieben Gott ein Danfgebet jagen, 
wüßte id, wo er wohnt. ch preife ihn dafür, daß ich nicht ald Baum⸗ 
wolbhändler oder als Auftfpieldichter oder ald Mann von Geift auf die 
Belt fam. Singen wir Apoll wie in den erfien Tagen, atmen wir in 
vollen Zügen die freie falte Luft vom Parnaß, ſchlagen wir auf unfre 
Buitarren und Eymbeln und drehen wir und wie Derwilhe um das 
ewige Getöje von Formen und Ideen. 


« 


Je mehr ih von der Schwierigfeit des Schreiben durchdrungen bin, 
umſo fühner werde ih. (Das bewahrt mich vor der Pedanterie, in die 
ih fonft zweifellos verfallen würde) Ich Habe Pläne für Werfe bis 
ans Ende meines Lebens, und wenn bittre Augenblide für mid fommen, 
in denen ich vor Wut heule, weil fie mir jo das Gefühl meiner Ohn⸗ 
macht und Schwäche geben, fo gibt es andre, in denen ich vor Freude 
mühſam meine Faflung bewahre: etwas Tiefe und äußerſt Wollüftiges 
briht aus mir in Strahlenftürzgen wie eine Ergießung der Seele. Ich 
fühle mid von meinen eignen Gedanfeu bingeriffen und ganz trunfen, 
als füme dur eine Spalte meined Innern eine Wolfe heißer Düfte 
über mid. ch werde es nie fehr weit bringen, id weiß alles, was mir 
fehlt, aber ein andrer wird die Aufgabe, die ih unternahm, zu Ende 
führen. Ich werde einen Begabteren, befler geborenen auf den Weg ge 
bradt haben. Der Profa ben Rhythmus des Verſes geben zu wollen, 
während man fie Brofa fein läßt, durchaus Profa, und über das ge- 
wöhnliche Leben fo zu fchreiben, als wäre es Geſchichte oder Helden- 
gediht, ohne feiner Natur Gewalt zu tun, ift vielleiht etwas Aber- 
witiges, da3 fage ih mir mandhmal, aber e3 ift ein fehr großer und 
jehr eigenartiger Verſuch. Ich fühle wohl meine Schwächen (wäre id) 
fünfzehn Jahre alt!) Immerhin wird mein Wert darin beftehen, daß ich 
meinen Weg eigenfinnig durchgefegt habe. Und wer weiß? Vielleicht 
finde ich eines Tages ein gutes Motiv, eine Sangweiſe, die meiner 
Stimme vollflommen liegt, nicht über und nicht unter ihrer Kraft, und 
ich werde fchließlih mein Leben auf eine vornehme und oft köſtliche Art 
verbradht haben. 


* 
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Man behauptet, daß die Kritif demnächſt verfhwinden wird. Ich 
glaube, daß fie am Anfang fieht. Man erwartete daß Gegenteil von der 
frübern, aber man ift von diejer Meinung jet abgelommen. Zur Zeit 
Zaharped war man Grammatifer, zur Zeit Sainte Beuves und Taines 
ift man Gefhichtsforfher. Wann wird man Künſtler fein, nit? als 
Sünftler, aber wahrhaft Künftler? Wo ift eine Hritif, die ih um das 
Bert an fih befümmert? Man zerlegt fehr fein die umgebende Welt, in 
der es wurzelt, und die Bedingungen, unter denen es eniftanden ijt, 
aber die unwiſſenſchaftliche Kritik? Woraus ergibt fie ÜH? Was für 
Beftandteile, was für einen Stil hat fie? Welcher ift der Gefihtäpunft 
bed Berfaffer? Ah finde nirgends eine folde Kritil. Sie erfordert 
eine große Einbildungsfraft und eine große Güte, eine immer bereite 
Begeifterungsfähigfeit, die felbft bei den beften felten ift, fodak man 
nit mehr von ihr fpricht. 


* 


Ach will zu zeigen verſuchen, warum die äfthetifhe Kritik fo Hinter 
der Hiftorifhen und wiſſenſchaftlichen Kritik zurüdgeblieben ift: man 
befigt feine Grundlage. Es fehlt an der Kenntnis ber Anatomie des 
Stil, dem Wiffen, wie ein Sat fid) gliedert und wodurch er ſich befeitigt. 
Man fiudiert an Gliederpuppen, nad) Ülberfegungen von Profeſſoren, 
Einfaltspinfeln, die unfähig find, das Anftrument der Wiſſenſchaft, die 
fie lehren — id meine die Feder — zu handhaben. Und das Leben 
fehlt, die Liebe. Die Liebe, die ſich herſchenkt, dad Geheimnis des lieben 
Gottes, die Seele, ohne die man nicht verfteht. 


Der Dichter fol in feinem Werfe fein, wie Gott im Weltall, überall 
anmwefend und nirgends fihtbar. Da die Kunſt eine zweite Natur ift, 
muß ber Schöpfer diefer Natur durch ein gleichartige Verfahren wirfen. 
Bo man in allen Atomen eine verftedte unendlihe Unparteilichfeit fühlt, 
da wird die Wirkung für den Zufhaner eine Art Berwunderung fein. 
Wie ift daß alles entitanden ? muß man fagen und man fommt fid 
geſchlagen vor, ohne zu willen, warım. Die griehiihe Kunft hatte dies 
Brinzip und um es zu verwirklihen, mählte man Perſonen in außer- 
gewöhnlichen fozialen Bedingungen, Könige, Götter, Halbgötter: nicht 
mit dem Menfhlichen interejfierte man, das Götilihe war der Ywed. 


Eiwad Dummes verdirbt und hemmt uns, nämlich der gute Geſchmack. 
Wir haben zu viel davon. Wir find Kritifer, haben eine Poetif, vor—⸗ 
gefaßte Ideen, mit einem Wort Regeln, ganz wie Delille und Marmontel. 
Was uns fehlt, ift der Mut. Durd die Gewiffenhaftigfeit gleichen wir 
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jenen armen Frommen, die aus Angſt vor der Hölle ſchlecht leben, und 
am frühen Morgen ihren Beichtvater aufweden, um ſich verliebter nächt⸗ 
liher Träume anzuflagen. Sorgen wir uns nit fo fehr um das Er- 
gebnis! Lieben wir, lieben wir! Was fümmert und das Kind, mit 
dem die Muſe niederfommt, liegt nicht das reinfte Glück in den Küſſen? 


* 


Zwei Tage lang war ich jetzt von einer Szene in Shafefpeare ganz 
überwältigt (die erjte im dritten Alt von König Lear). Diefer Mann 
wird mich noch meiner Sinne berauben. Mehr wie je feinen mir alle 
wie Kinder neben ihm. In diefer Szene verliert jeder Einzelne durch 
äußerfted Elend und in einem Kampf des Dafeins feinen Verſtand, und 
beginnt zu fafeln. Drei verſchiedene Arten von Wahnſinn heulen gleidj- 
zeitig, während der Narr Späße macht, der Regen fällt und der Donner 
rolt. Ein junger Herr, den man am Anfang rei und ſchön fah, fagt 
folgendes: „Ah, ic habe die Frauen gehabt ufw., id wurde von ihnen 
zu Grunde gerichtet, nehmt euch in Acht vor dem leiten Rauſchen ihrer 
Kleider und dem Knirſchen ihrer Seidenſchuhe.“ O franzöfifhe Dicht⸗ 
funft, welch ein durchſichtiges Wäfferlein bift du, damit verglihen. Wenn 
ih denfe, daß man ſich nod immer an die Alien hält, an Racine, an 
Eorneille und andre Leute von Geift, ‚die zum Sterben langweilig find, 
fo möchte ich heulen. Ih mödte (wieder ein Zitat der Alten) fie alle 
in einem Mörfer zerftampfen, und mit diefen Mberbleibfeln die Mauern 
der Latrinen bemalen. 


* 


Ich glaube an einen Etil, einen Stil, der fo ſchön ift, den irgend 
einer in zehn Jahren fchreiben wird, und der rhythmiſch wäre wie der 
Bers, deutlih wie die Sprache der Wiſſenſchaft, mit den Wellenlinien, 
den Anfchwellungen des Violoncello, dem Sprühfpiel bed Feuerd. Ein 
Stil, der in unfre Jdeen eindränge wie der Stoß eines feinen Dolchs — 
in dem unfre Gedanfen wie auf glatien Flähen gleiten würden, wie 
man in einem Boot fährt mit guiem Wind im Segel. Die Profa iſt 
jüngftgeboren, da8 muß man fi jagen. Der Vers ift recht eigentlich 
die Form der antifen Literaturen. Alle Zufammenftellungen der Profodie 
find ſchon gemadt worden, don denen der Proja ift man nod weit 
entfernt. Guftave $laubert 





Eine Probe aus „Flaubert, Ein Selbftporträt nad feinen Briefen“, 
das nächſtens, von Julie Waflermann herausgegeben, im Verlag Defter- 
held & Eo. erſcheint. 
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Das Glumenboot 


Dieſe ffein gewürzte und geſchmalzene Sache des alten Nähr— 
mittelfaͤlſchers, die hier bereits am dreiundzwanzigſten November 1905 
und, zum Überfluß noch einmal, am erſten Februar 1906 chemiſch 
geprüft wurde, ift am jechiten Dftober von dem Publikum des 
Lefiing-Theaterd und am Tage darauf aud von jeinen übrigen 
wiſſenſchaftlichen Beratern ald verdorben erfannt worden. Eins 
mütig. Selbft die magenfefteften Vorſchmecker jchmierigen Speds 
und ranziger Butter, Zofalanzeiger und Börfencourier, haben eine 
belegte Zunge. Laßt und, zur Unterhaltung und Belehrung von 
Mitwelt und Nachwelt, den Beftand der Sudermannſchen Geltung 
im achtzehnten Jahr jeined Bühnenlebens aufnehmen und weiter 
eine reinlicdyere und befömmlichere Koft juchen. 


RBohalanzeiger Berliner Tageblatt 
Im Leffing-Theater hat Suder- Das „Blumenboot“* wurde ans 
manns Schaujpiel „Das Blumen- | fänglihb lebhaft beflatih, am 
boot“ in der eriten Hälfte eine | Schluffe ebenjo heftig abgelehnt. 
fehr freudige, dann eine warme | E83 bedeutet eine anſchauliche Probe 
Aufnahme gefunden. Der Autor | der Sudermannſchen Sceinfunft. 
tonnte wiederholt erjheinen; an Jener Kunft, die handfeſt auf den 
dem Erfolg des unterhaltfamen | Snalleffeft Hinarbeitet, die in faljchen 
Abends konnte der leije Widerjpruh | Gefühlstönen fchwelgt, die das ge— 
der fih zum Schluß erhob, nidts | heimfte jeelifhe Erleben durd die 

ändern. Es war eine Sudermann=- | fauftdide Phrafe entweiht. 
Premiere ohne allen Kampf, aber 
in erfter Linie war der faft un- 
beftrittene Erfolg des Stüdes, den 
wir nad der Leklüre des lange 
fhon vorliegenden Buches nit | in feinen einzelnen Phajen das 
erwartet hatten, ein Sieg der in ! Iiterarifhe Berlin und dad, was 
den meiften Rollen vorzügliden ſich dazu rechnet, feit längerer Zeit 





Mofkozeitung 
Der Stern, deſſen is 


Darfiellung. Die glänzende Dar» | beobachtet, juchte geitern wiederum 
ftellung könnte die Mängel des | in Erfüllung der alljährlich drängen» 
Stüdes wohl verdeden, aber dod | den Pflicht vor dem Borhange des 
nit befeitigen, und je mehr da8 | Leffing- Theaters aufzuglänzen. ‚Es 
„Blumenboot* aus der Komödie | jah freilich nur herzlich dürftig mit 
in das Scaufpiel einlenfte, deflo | ibm aus. Die Sudermann- Bes 
mehr traten fie zutage. Es ijt — mögen ſich mit derſelben 
wieder eine ungemein geſchickte usdauer auf den Kopf ftellen, 
Arbeit mit jehr wirffam aufgebauten | mit der fie am geftrigen Abend das 
Szenen, mit einem wißigen, oft | totgeborene Kind der Dichtermufe 
eıitvollen Dialog und mit einer | ins Leben zu klatſchen fuchten: 
Süte vorzüglich) gezeichneter | über das erneute Fiasfo Wird der 
nüchtern und objektiv Zuſehende 
nicht hinweggetäuſcht werden fönnen. 


pifodengeftalten. Das „Zwiſchen— 
fpiel“* inmitten der vier Alte iſt 
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befonders ergöglih — e3 führt in Tägliche Kundſchau 
das „fidele Meerjhweinden“, darin Dad unter mäßigem Beifall 
fi harf und individuell ge 


zeichnele Typen aus der Boheme 
tummeln. Aber diefed Zwiſchen— 
ipiel ift eigentlid feine Notwendig 
teit, e8 ift ein fehr gutes einaftiges 
Genrebild für fih, fällt aus dem 
Organismus des Ganzen aber 
* heraus. Denn daß ein ass 
Paar von der Hochzeitstafel fort- 
geht, um feine Hochzeitsnacht in 
diefem Milien zu verbringen, ift 
volle Naturwidrigfeit und felbit 
auß den bverderbten Sinnen der 
fleinen Thea heraus nicht zu er= 
flären. Außerdem aber iſt e8 
auh für die Entwidlung des 
Stüdes von faum weſentlicher Ber 
deutung. 

Das „Blumenboot” predigt die- 
jelbe unumftößlihe Wahrheit, die 
wir in „Sodoms Ende“ gehört 
haben, daß nämlich das Lafter nur 
einen minimalen Bildungswert 
hat und nidt das Alleinjelig- 
madende fe. _ „Sodoms Ende“ 
aber ſteht fünftlerifh viel höher 
als das „Blumenboot“, denn dort 
wird die Gittlichfeitd - Atmofphäre 
einer ganzen Geſellſchaftsſchicht be— 
ge hier aber nur ein Einzel- 
all, etwas durchaus nichts Typifches: 
eine Mutter, die dur ihr genuß- 
freudiges ſtetes Lächeln ihren 
Töchtern die Pfliht aus dem 
Herzen weggelächelt hat, eine 
Mutter, die ihre verheirateten 
Töchter erfter Ehe in verbotene 
Liebihaften geradezu hineinhegt, 
mit unmöütterlider Schamlofigfeit, 
nur ihrer praftiih betätigten 
Lebensgenußtheorie zuliebe. Diefe 
Muttergeftalt ift unwahr, iſt kon— 
ſtruiert. Sie will, daß ihrer 
— Tochter Thea ein Lebens— 
aufſtieg beſchieden ſein ſoll voller 
Sonne und voller Luſt und will 
ſie deshalb (?) an einen jungen 
forreten Grafen verbeiraten | 
Thea ſchlägt aber deflen Werbung 
aus Laune und Widerſpruchsfreude 
aus und heiratet ihren Vetter red, 


und fehr mäßigem Widerfprud vom 
Stapel ——— „Blumenboot“ 
ſucht im ſchlammigen Kielwaſſer 
von „Sodoms Ende“ ſeiner Fahrt 
Schidfal.. . » » . Im erſten 
AH finden ih, zumal in dereichnung 
der Frauenpfyhe aus dem Tier— 
gartenviertel, mand) gutgeſchliffenes 
Bort und wigige Wendung. Aber 
leider verfliegen dieſe gen 
Eindrüde bald, der zweite Aft ſchon 
ift mit einer recht unnötigen Fa— 
milienratsfigung angefüllt, in der 
die Leute fi anfchreien, um 
die dramatiihe Spannung zu 
erjegen. Es folgt ein noch un- 
nötigere8 „Zwifchenfpiel‘ in einer 
—— bei dem man um 
Himmelswillen nicht an Schnitzlers 
„Grünen Kakadu“, denken darf, 
und die beiden letzten Akte, in 
denen die rohe Bühnenmade 
immer aufdringlider, die Charafte- 
riftif immer widerſpruchsvoller, die 
Konflitte immer herbeigequälter 
wurden, ermüdeten ftarf, zumal 
diefe Leuthen immer in — 
Schnoddrigkeit, Gefühlsroheit und 
Pointenſucht ſich im Kreiſe drehen. 


Deutſche Warte 

Das „Blumenboot“ iſt zu bier 
Fünfteln ohne jeden Erfolg ge— 
blieben. Die —— beiden Alte 
ließen das Publikum falt. Das 
Bwifchenfpiel in der Artiftenfneipe 
fiel faft vollftändig ins Waſſer. 
Auch der dritte Aft übte mit Aus— 
nahme einer einzigen Szene feine 
tiefergehende Wirkung aus. Erfi 
der legte Aft rief neben Widerſpruch 
auch lebhaften Beifall hervor. 


StaatsBürgerzeitung 
Der Erfolg war ein jehr 
mäßiger. Ja, man fann getroft 


bon einem halben Durchfall reden, 
denn der Autor wurde im ganzen 
nur fünfe oder jehsmal gerufen. 
Es ift aber auch ein fehr mattes 
Stüd, dad alle Schwächen des 
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einen Hleinen, amüfanten, im 
innern Kern noch nicht völlig ber- 
dorbenen Lebemann, der über die 
„Feſſeln der Freiheit“ flagt, unter 
der er leidet, denn nur der Drud 
der Berhältnifie gebe die Kraft 
zum Wollen — deshalb jei aus 
ihm nichts geworden. Wie Fred, 
fo lernen wir fo ziemlih alle 
Figuren des Stüdes außihrenSelbft- 
befenntniffen genau fennen. Alle 
diefe Leute willen ſehr unterhaltiam 
bon fi) zu erzählen, offenbaren fid) 
bei jeder nur denfbaren Gelegenheit 
den Mitfpielern und dem Publifum 
gan rüchhaltlos — auf die fünit« 
— die indirefte Charakteriſtik 
hat Sudermann leider allzu jehr 
verzichtet. Nachdem aud) Fred und 
Thea einander ihre Selbitbefennt- 
niffe gemacht, heiraten fie bald, und 
nun — zieht die Mutter den ab- 
gewiejenen Grafen wieder ind Haus, 
wohl damit er Gelegenheit hat, der 
jungen Frau Thea aufs neue jeine 
Liebe zu verfihern, und damit Thea 
das Leben voller Sonne und Luft 
ee fann. — Die ältere Tochter 

affaela ift an den braven Herrn 
Bröfemann verheiratet, ein waderes 
Geitenftäd zu dem wadern Lehrer 
Kramer in „Sodoms Ende“. Bröje- 
mann bverdanft dem Haufe Hoyer 
& —— jährlich eine Million 
und beweiſt der Frau Baronin 
dadurch ſeine Exiſtenzberechtigung 
als Schwiegerſohn. Raffaela hat 
ihn arbeiten ſehen und ſich ihm in 
Jugendſchwärmerei anverlobt — fie 
wäre auch ganz glücklich mit ihm, 
wenn nicht die Mutter und noch 
deutlicher die kleine freche Thea ſie 
inden Gedanken hineinhetzen würden, 
einer großen Leidenſchaft nachzu— 
jagen. Und da die Mutter bemerkt, 
daß die jentimental liebesfüchtige 
Raffaela in die brutale Männlichkeit 
eines Ajrifa-Modehelden verliebt ift, 
Iadet fie aud) diejen Lömwenjäger in 
ihr Haus. Denn in einem ihrer 
vielen Selbjtbefenntniffe erflärt fie, 
ihr Lebenlang fei fie viel zu viel 
Weib und zu ſehr Berfönlichkeit 


Verfaſſers reihlih aufweiſt, aber 
von den guten Seiten, die jeinen 
Jugendwerken zum Siege verhalten, 
faum mehr eine Spur zeigt. Im 
großen und ganzen: das moraliſch 
unerquidlihfte und theatraliich 
ſchlechteſte Stüd, das der Schöpfer 
der „Ehre“ geſchrieben hat. 


Die (Poft 

Dieſes fo fofett, jo prätentiös 
aufgetafelte „Blumenboot“ ijt ein 
Brad,einarmjeliges Papierſchiffchen, 
das ſich trog Heldenmütiger An— 
ſtrengung der Bemannung — der 
erleſenen Künftlerfhar des Leifing- 
Theaters — wohl nicht ſehr lange 
auf den Waſſern ſchaukeln wird. 
Dieſes Rührſtück mit ſeiner ge— 
ſchraubten Tragik, das unter kokeitem 
Hervorkehren einer perverſen licht- 
ſcheuen Erotif fauſtdicke Moral 
predigt, iſt ein weiterer untrũglicher 
Beweid, Daß diefer vom liberalen 
Bhiliftertum und den wilden Bogen 
ded Naturalismus emporgeriffene 
Schriftſteller für die Entwidlun 
des deutihen Dramas nicht bie 
mehr bedeutet als Kotebue 
oder die Birdhpfeiffer. Die Zeiten, 
da fi die Kritik noch ernfilih für 
oder wider GSudermann ereifern 
u müflen glaubte und ſich dabei 
ohmütige — gefallen laſſen 
mußte, ſind vorbei. Niemand, der 
in ſeinem literariſchen Urteil ernſt 
genommen ſein will, wird heute 
noch dieſer Berfönlichkeit Hoffnungen 
entgegenbringen. 


Gerliner Morgenpoſt 

Bis auf den legten Aft hielt 
fi der Applaus in mäßigen Formen, 
für einen Sudermann-Abend aud 
löblih unprovofatorifh. Nur der 
legte Aft mit feiner Krampftragif 
wurde kräftig angeziiht. Dieſes 
Blumenboot ift vollgepfropft mit 
fnallcot gefärbten Bapierblüten, mit 
den Klatichrojen des Theatereher 
bruchs, den parfümierten Nelten 
der Roman » Demipierge, mit den 
Tuberoſen überhigter Salongeilhei 
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—— als daß fie der Perſön⸗ 
ihteit andrer Frauen entgegen 
wirfen fönnte. Die Sade ent- 
widelt ſich — nad) einem re 
Gartenfeft wollen Raffaela und der 
imponierende Afrifareifende des 
Nachts im Blumenboot fahren, doch 
Raffaelas Gaite, der wadere Bröfe- 
mann, fommt dazu und fchlägt den 
intereflanten Siebunber nieder. Und 
nun fommt überrafhend fchnell 
die pfychologifhe Entwidlung über 
dad junge Baar Fred und Thea. 
Legtere hatte einmal erklärt, ihr 
Leben foll werden wie ein Blumen- 
boot, Mufit ringeum und Laden 
und ein Glüdstraum. Sekt Hat 
Stlein-Thea erfahren, daß ein Lieb- 
haber auch totgefchoffen werden fann, 
und Fred fieht ein, daß der brave 
Bröfemann nun nicht mehr für die 
Familie ſchuften wird, und darum 
erflärt er: „Auf Blumenbooten wird 
nun nidt mehr gefahren. 
heißt eg: Durch!“ Und Thea, in 
Entſchloſſenheit aufleudtend, jagt: 
„Ja, Fred.” Dad Flingt wie cine 
ungewollte Barodie auf das Finale 
von „Klein-Eyolf“. Darauf fällt 
ihnell der Vorhang. 


örfencourier 

Im „Leifing- Theater‘, an der 
Geburtsftätte ſeines Ruhmes, auf 
dem Schauplag feiner erften und 
jeiner ftärkften Erfolge, erſchien 
Hermann Sudermann mit einem 
neuen Schaujpiel. Ein neue 
Schauſpiel bot aber aud) die Zur 
hörerfhaft. Wenn er fonft in den 
legten Jahren ein Werk zur erften 
Aufführung brachte, dann ftand 
im Haufe der ganze Sudermann 
auf der Tagedordnung und nicht 
dad Stück, das er gerade darbot. 
Leidenſchaftlich traten fih bie 
Barteien Are Hie Velf, hie 
Baiblingenl Daß war diesmal 
anderd. So ruhig, fo objektiv ift 


bor allem ift e8 gefpidt mit den 
ollen Kamellen von den Zara 
thuftraweibhden des Xiergarten- 
viertels, den brutalen Kraftnaturen 
im Format Niegfhe, und ſchließ— 
ih den Frauen, die das Leben 
ausſchließlich als Amüfement auf: 
faffen. Dazu Artiften, wie fie nie- 
mal3 waren und nirgendß eriftieren, 
eine Boheme, wie fie nur in einer 
von allem weltftädtiihen Xreiben 
unberührten Provinzialenphantafie 
ſpuken — Ueber die Schiefheit 
ſolchen Dichterblicks ſchauert man 
unwillkürlich zuſammen. 


Das Deutſche Blatt 
Die Bühnenwirfung hat die 
ſchlimmſten Befürdtungen noch um 
ein Erfledlihes übertroffen. Nichts, 
was bisher aus der Werfftatt des 
Autor herborgegangen ift, ver» 
gleiht fih dem „Blumenboot“ an 
erfünftelterKonftruftion der Dramen> 
immerung. Wäre das deutſche 
ubliftum im Geburtzjahr der „Ehre“ 
Ihon jo zu Ibſen erzogen gewefen 
wie heute, dann hätte Sudermann 
niemal3 eine Stätte auf erniten 
Bühnen gefunden. Der Bomben- 
erfolg des Anfänger® Hat für 
immer feine Einfehr in ſich felbft 
vereitelt und beſchwert und nun 
alljährlich mit poetiſchen Mip- 
eburien, die immer grotesfer und 
eniler ind Leben ſchleichen Möge 
dieſes Blumenboot im Xeich der 
Unmöglichfeiten verfinfen, wo er 
am tiefiten ift. 


Deutſche Tageszeitung 

Aller Schmiß und alle Verve 
des GSchaffenden vermodten am 
Ende den erhofften großen Erfolg 
nicht herbeizuführen. Man hatte 
die Figuren ded Spiels bereits als 
Berrbilder erfannt und fühlte ſich 
außerjtande, ihre Tragik ernit zu 
nehmen. So opponierten die Ziſcher 
den Beifalldfreudigen ſehr nach— 
drüdli, und die auf Sieg gewettet 
an gingen mißbergnügt nad) 

auſe. 
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ein Werk Sudermanns nod felten 
aufgenommen worden. Es war 
ein fampflofer Erfolg, nur gegen 
den Schluß ein wenig ange Weitelt 
und nur,ganz zulegt aud etwas 
beftritten. Kein Kampf. Alfo aud) 
fein Sieg? Nein, 
— hat ſich der Erfolg 
wirklich nicht erhoben. Das 
Triumphale, das ſonſt manchmal 
die Sudermannſchen Erfolge zu 
umſtrahlen pflegte, ſtellte ſich dies— 
mal nicht ein. Das Intereſſe 
Fr m tıle faum jemald, aber 
die ſympathiſche Teilnahme wollte 
nit immer borbalten. „Die 
Bühne erft wird dad Stüd in die 
rehte Beleuchtung bringen, die 
Bühne allein ift der Boden, in 
dem Sudermannd Dramen wurzeln; 
in dieſem Boden erft wird aud) 
died neue Werf jeine Blüten ent» 
falten und feine Früchte reifen,‘ — 
jo ungefähr jagten wir, als Suder- 
mann dor bald einem Jahre, gegen 
jeine fonftige Gewohnheit, die Buch— 
ausgabe der Aufführung voraneilen 
ließ. Es bleibt nun freilid wahr, 
daß die Bühne Heimat und Be- 
ftiimmungsort der Sudermannſchen 
Stüde iſt. Aber es ift auch leider 
fo oft wahr und bat fi diesmal 
wieder beftätigt: die Wirfungen, 
die ein irgendwie eigenartige, 
bon irgend einer Kraft belebtes 
Stüd beim Lejen übt oder erwarten 
läßt, erreicht der Theater-Mechanis- 
mus durdaus nicht immer. Gar 
mandje Szene, gar manches Schlag- 
wort madht im Buch einen viel 
ftärfern CEindrud, und vollends 
hat das „Zwiſchenſpiel“, das 
Gabaret-Intermezzo, entfernt nicht 
jo überrafht und nit jo lebhaft 
ewirft, wie zu erivarten war. Das 
roteßfe, der ſcharfe Gegenfag 
zwifhen wüſtem BZigeunertum und 
Geſellſchaft, zwiſchen grellsgeniali- 
ſcher Boheme-Berlotterung und der 
Hodzeittpaar-Stimmung wollte fid 
nit einjtellen, und das ganze 
Zwiſchenſpiel ließ gleichgiltig. 


de einer höhern 


Mationafzeitung 

Da3 Publikum wollte nicht recht 
warm werden. Lüdenhafter Bei» 
fall, forcierte Hervorrufe, zahmes 
hen. Es war feine richtige 
Sudermann-Stimmung. Sie fehlte 
auf der Bühne und vibrierte nicht 
im Bublifum. Sollte die Marke 
doch Ihon unmodern geworden fein? 
Es gibt fo von Herridaften ab» 

gelegte Sektmarken. 


Gerliner Morgenzeitun 

Armer Sudermann! ieder 
nichts! Oder: ein Rüdichritt, und 
zwar ein jo großer, daß ein „nod 
weiter“ faum mehr möglich iſt. 
Die ausgeklügelte Handlung ließ 
durchweg fali; felbit dort, wo der 
Dichter mit Spannung arbeitete, 
vermochte das Stück nit zu er— 
wärmen. Und auch der Beifall, 
der nad) den einzelnen Aften mehr 
oder weniger lau gefpendet wurde, 
war nit warm, nicht herzlid — 
ehrlich allein war das Ziſchen, das 
nah dem legten Fallen des Bor- 
hangs recht vernehmlich dem Dichter 
in dıe Ohren fang. Armer Suder- 
mann! 


offifeße Feitun 

— "u Lori un Ehe 
brühe, Tugend und after, Mord und 
Todihlag, Famılienhaus und Spes 
lunfe zum „Fidelen Meerſchwein— 
hen“, ein moraliiher Clown, eine 
frivole Baronin, ein tugendhafter 
Graf, der wild, eine Xebemann, 
der zahm wird, und vor allem die 
Demivierge die auf feine Weiſe 
ganz wird: Bombenrollen, Bomben= 
jenen, Bombeneffekte. Die alten 
Freunde hatten ihren alten Suder— 
mann wieder, ben unternehmenden 
theatralifhen Feuerwerfer, Sonnen 
freiften, Leuchtlugeln ftiegen, Ra— 
feten ziſchten, und es blieb auch 
ein fader Mißduft zurüd wie nad) 
jedem Feuerwerf. Wenn das legte 
Pulver verpufft ift, fcheint es noch 
dunfler al3 zuvor. 
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Der Faun 


Ein Att 
(Fortfegung) 


Das Mädchen (tritt durch die zweite Heine Türe rechts ein) 

Belmine: Machen Sie, bitte, mein Zimmer gleich. 

Das Mädchen: Ja, gnädige Frau. (Geht nad) linf3 zur offenen 
eriten Tür) 

Helmine (finkt jhlaff in den Stuhl; mechaniſch wiederholend) ; 
Gleich. 

Das Mädhen (dur die erjte Tür linfs ab, welde halb offen 
bleibt) 

BHelmine (liegt ſchlaff im Stuhl, plötzlich zudt ihr Leib, fie wirt; 
fi} vor, ſchlägt das Gefiht in die Hände und fängt, vorgebeugt, die 
Ellenbogen auf den Knieen, das Gefiht in den Händen, leife zu ſchluchzen 
an; da wird in der Ferne, rechts, eine tiefe große männliche Stimme 
laut, die langfam einen feierlih frohen Marih fingt; Helmine fährt 
auf, wiſcht ihr Gefiht ab, blidt nach dem Gefang Hin, fenkt die Hände 
in den Schoß und laufct) 

Erdulin (im Garten, von rechts her, will nad links, Hinter dem 
Balkon vorbei, der feine Gejtalt verdedt, fo daß nur der Kopf und der 
nadte Hals über dem Geländer erfcheinen, der gebräunte bermwetterte 
Kopf eines rüfiigen Fünfzigers mit kurz gejchorenen, ſehr dichten, ſehr 
ſchwarzen, noch faum an den Schläfen ein wenig angegrauten Haaren 
und einem langen Weiden welligen ſchwarzen Bart, mit ſehr 
grogen ftahlgrauen zumeilen gelb fprühenden Augen, mit einer jharf 
ausjpringenden heftigen aber furzen Nafe, über welder fi die diden, 
ftruppigen, gefträubten Brauen verwachſen; die mächtige Stirne, das 
breite Geficht, den furzen Hals, den ſchweren Naden und die fehnigen 
Arme von der Sonne und vom Winde gefhwärzt; im Naden an einer 
Schnur um den Hals einen fehr breiien, flahen Strohhut; Bergftod ; 
roten Sweater, Hals und Arme bloß; ſchwarze, kurze Lederhofe, Kletter- 
ſchuhe; er fingt in Bofalen, die feine Worte geben, als Marfh ein 
Thema der Chromatiihen Fuge in mannigfachen Variationen, bald 
höher, bald tiefer, brummend oder jauchzend, langjamer und dann 
wieder jchneller, im Takte dazu jchreitend; er will am Balfon vorbei, 
fieht ind Zimmer, erblidt Helmine, hält, fließt gröhlend den Gefang 
ab, ſtützt fih auf feinen Stof und winkt ihr mit der linfen Sand zu): 
Aud fon auf? 

Helmine (leihthin, gleichgiltig): Guten Morgen, Onfel. 

Erdulin: Auch fchon aufl Böfes Zeichen. 

Helmine (argwöhnifdh, daß er etwas wiſſe; fharf): Warum ? 
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Erdulin: Ich forfhe nad Deinen Geheimniffen nit. Ich freu 
mich nur, 

Belmine (in einem leife veräcdhtlihen Ton): Ad Onkel, Du 
narrſt uns alle gern ein bißchen. 

Erdulin: Blaubit ? 

BHelmine: Das madt Dir Spaß. Aber mich fängft Du nicht. 

Erdulin: Mit? 

Belmine (mit trauriger Stimme): Kaum. (Nah einer Paufe; 
indem fie den Kopf ſchüttelt, mit Trog): ein, 

Erdulin: So ftolz ? 

Belmine: Gar nit. Aber — (ftodt) 

Erdulin: Aber? 

helmine (leicht feufzend): Da muß man wohl ganz anders fein. 

Erdulin (mit leifem Spott): Ich bin nämlich Feine tiefe Natur. 
Belt, das meinft Du ? Edgar fagt es. 

Helmine (zudt zufammen, fteht auf und geht nad) rechts; dann): 
Ja, Edgar fagt es. 

Erdulin: Und Edgar muß es wiſſen. 

Belmine (fieht ihn fcharf an): Was haft Du gegen ihn ? 

Erdulin (lädelnd): Nichts. — Ih kann warten. 

helmine (fharf): Ja, lieber Onkel, auf mih wirft das 
aber nicht. 

Erdulin: Was? | 

Helmine: Du fagft etwas, machſt aber ein ganz andres Geſicht 
dazu, das gar nicht paft, und gibft uns Nätfel auf. 

Erdulin (jeher ernſt): Uein. 

Helmine (fieht ihn forfhend an): ein ? 

Erdulin: Wirflid nicht. Ich habe mir nur abgewöhnt, mich mit 
den Menſchen zu verftändigen. Denn es geht nicht. 

Helmine: Das wäre traurig. 

Erdulin: Wenigftens durch Worte nicht. 

Helmine: Wie fonft ? 

Erdulin (nah einer Heinen Paufe): Jh bin in der früh auf 
den Schlurn. Wo vor der Sonne. Bis zum erften Kamin. Und da 
im leifen Wind gelegen. Dann Fam die Sonne. Und herab in den 
Bad. — (Mit einer Gebärde des Plätfcherns, wohlig) Aahhh! Heute 
Früh. Geftern auch. Morgen wieder. — (Liftig) Wers begreift, begreifts. 
Wenns aber einer nicht begreift, muß ich halt warten. — (Leiſe) Du 
wirft ſchon noch kommen. (Ganz leife) Du ſchon. 

&elmine (widerftrebend und doch wie fasziniert): Wohin ? 

Erdulin: Tu nicht fo. — Auf meine Wiefe. Auf die fleile 
Wiefe. Wo die ſchwarzen Kohlröferin find. (Schliekt die Augen ; 
ſchnuppernd) Wie das riecht — Ah! Und mandmal — (fhlägt die 
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Augen wieder auf und fieht Helmine lächelnd an) es fommt vor, daß fie 
lebendig werden, die Kohlröferin, gelt ? (Stimmt die beiden erften Takte 
der Fuge an, bridt aber gleich wieder ab) Aber das ift nichts für Eud,, 
Frau Tugend! (Lat laut auf) Onkel Saun nennt mid Edgar der 
Strenge. 

Helmine (naddenllih): Ja. 

Erdulin (luftig): Verachteſt mich ? 

Helmine (fieht auf und blidt ihn an; dann kurz): Ich weiß 
nicht. 

Erdulin: Weil Du nämlih nod an die Spielregeln glaubft. 

Helmine: Was meinft Du? 

Erdulin: Die Dame fliht den Buben, König die Dame, AB 
den König. Aber doch nur, weils fo verabredet ifl. Sonft wäre ein 
Blatt wie das andre, Wit? Und morgen fann es anders verabredet 
werden. Zur Abwechslung einmal umgefehrt. Nur denfen die Spieler 
nicht daran. Sie glauben: das Blatt ift es, das fticht, aus eigener 
Kraft. Und Du glaubft: die Liebe flicht, die Treue, die Leidenfhaft, 
was weiß ih. Du glaubft an die Spielregel noch. 

Belmine (fieht noch einen Moment, jchüttelt ih dann plöglic 
beftig, wie um etwas inneres abzuwerfen, und geht raſch nad) links; 
heftig): Ich will, ih will. 

Erdulin (gelaffen, Iangfam): Ja. So lange Du kannſt, Bis 
Du nämlidy einmal merfft, daß doch alles nur fo..... nur fo verab- 
redet ift. Alles. 

Helmine (fi innerlich wehrend ; zwifhen den Zähnen): Xein. 

Erdulin: Haft ja noch Zeit. Ich erwarte Did. 

BHelmine (heftig): ein. 

Erdulin: Aber dann mußt Du andre Augen maden. Denn da 
fteht es fchon. 

BHelmine (fieht ihn ängftlih an; dann bittend): Wenn man nur 
Jemanden hätte, dem man fih anvertrauen Fann | 

Erdnlin: Mir nicht, liebe Yichtel Ihr wollt mir alle zu hoch 
hinaus. Immer höher. Übermenſch. Nein. Kann ih nicht mit. 
Kieber fchön wieder hinab. Ich will ein zottiges Untermenſchlein fein. 
(Mit einem Starten Ton auf dem nädften Wort) Dann — (leife, Iiftig, 
lodend) dann fomm zu mir auf die Wieſe, zum Onkel Faun. (Er 
wendet fih zum Gehen; in einem halb fingenden Tone): Wohlan frau 
Sonne, Kerr Wind, Sräulein Welle, tralala (er ftimmt wieder die Fuge 
an, erft nad) einigen Takten beginnt er langſam fortzufchreiten und ver- 
Ihwindet im Garten links) 

Das Mädchen (au$ der erften Türe links, die fie fchliegt): Das 
immer der gnädigen Frau ift bereit. (Dur) die zweite Türe links ab, 
die halb offen bleibt) 
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Helmine (nid dem Mädchen furz zu, fteht ſchlaff auf, tritt an 
das Pianino, greift erft ftehend ein paar Akkorde, finkt dann auf den 
Stuhl, gerät in den Triftan, erft in die traurige Weiſe, von diefer ins 
Sehnſuchtsmotiv, mit welchem fie die Taſten förmlich liebloft, um es 
plöglih, auflachend, ſchrill abzureißen; fie ſchlägt den Dedel zu und 
Ipringt auf) 

Eva (aus dem Garten von rechts auf den Balfon, mit einem 
Strauß von Ordideen und Gentianen; da fie Helminen erblidt, raſch, 
Inftig): Endlih! Alfo wie wars? Erzähle. (Kommt eilig bor) 

Belmine (wendet ih nah Eva um, an das Pianino gelehnt ; 
furz, abweifend): Du. 

Eva: Xun? Meiner war zu drollig. 

Belmine (hebt nur leife warnend den Finger, auf die halboffene 
zweite Tür links zeigend) 

Eva: So. (Ruft zur zweiten Türe links hinein) Sind Sie bald 
fertig ? 

Das Mädchen (ruft aus der zweiten Türe links): Gleich, 
gnädige Frau. 

Eva (geht nad rechts und legt die Blumen auf den Tiſch; un 
geduldig zu Helminen, leife): Sch kanns faum erwarten. (Lat in fi 
hinein): Die Männer find dumm. 

Helmine (hat fih auf die Lehne des englifhen Seſſels rechts 
vom runden Tifhe gefegt; nachdenklich): Sag. 

Eva (fragend): Ja. 

helmine: Wo hattefi Du die Gefcichte her ? 

Eva (die nicht gleich verfteht): Welde„. .„? 

Belmine: Unfe... 

Eva (ladend): Ah, unfre Gefdichte | 

Helmine: a, 

Eva: Hans hat fo ein altes Buch, der lieft doch alles, lernt aber 
nichts, ha! Da ftehn lauter fo Iuftige Geſchichten. 

Helmine (vor fid Hin, in einem feltfam ſchweren Ton): Zauter 
o Inftige Geſchichten. 

Eva (wendet ſich, von ihrem ſeltſamen Ton betroffen, raſch nad 
ihr um, verwundert): Was... was ift denn ? 

Helmine (zeigt nur wieder mit dem finger warnend auf die 
zweite Türe links; dann ablenfend): Wo warft Du? 

Eva: Mit £uz. Sie hätte mid; faft erwifht. Wir müſſen vor- 
fihtig fein. 

KHelmine (aufatmend): Jetzt ift es ja vorbei. 

Eva (rafch, Iuftig): Ich hoffe, es fängt jett erft an. (Sieht fie 
plöglich fharf an) Oder? (Muft ungeduldig ins zweite Zimmer links) 
Wie lang dauert das noch ? 


W 


x 


Wr 
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Belmine (nerböß): Laß nur. 

Das Mädchen (ruft aus dem zweiten Zimmer lin): Im 
Augenblid, gnädig: frau. 

Belmine: Wo ift fie? 

Eva: £uz3? Sitzt am Bad und fliht Uränze. (Spöttifh) Für 
Did. (Mit einem böfen Blick) Uebrigens: Gib acht. 

Helmine (fieht auf): Warum ? 

Eva (lüftern, hHämifch, frei): Ich meine nur. 

Helmine (verfteht fie jegt erſt; verädtlih): Du bift abſcheulich. 
(Steht brüst auf und geht auf den Balkon) 

Eva (frei): Jh? Das Leben ift es. Was kann ich dafür ? 
(Wieder in dem früheren Ton leichter Erzählung): Sigt am Bad und 
windet Kränze, Buben und Mädeln im Rudel herum, erzählt ihnen 
Märchen, ich mußte lachen, da waren ein paar, Erdulin wie aus dem 
Gefichte gefchnitten, bald flammt das ganze Dorf von ihm ab. (Erbulins 
Ton nahäffend, Iuftig) Ja, die Wiefe, wo feine Kohlröferin find | 

Das Mädchen (auß ber zweiten Türe links, die fie ſchließt) 
Soll ic das Frühſtück — ? 

Eva (zu Helmine, fragend): Ich denke, wir warten auf die 
Männer. 

Belmine (fur): Wie Du mwillft. 

Eva (traf zum Mädchen): Um Sieben. (Wartet ungeduldig, bis 
fih das Mädchen entfernt hat) 

Das Mädchen (duch die zweite Fleine Türe rechts ab) 

Eva (zu Helmine rafh): Aun? Alſo wie wars? 

Helmine (fommt langjam auf den Ballon vor; ſchwer): Sag 
mir erſt — 

Eva (immer fehr ungeduldig) : Was? 

Helmine: In jenem Buh — 

Eva: Weldhem —? 

helmine: Wo die Gefdichte fteht.... unfre Geſchichte — 

Eva: Jap 

Belmine: Wie wird das dort erzählt ? 

Eva: Ganz fo. 

Belmine: Alfo wier 

Eva (ärgerlich, ungeduldig): Was haft Du denn nur ? 

Helmine (jeltfam beharrlih): Wie? Bitte. 

Eva (ſehr raſchy: Bott alfo: Zwei Frauen, Sreundinnen wie 
wir, ſchön und jung wie wir, heftig in ihre Männer (lachend) verliebt 
wie wir, doch diefe trenlos wie die herren Bans und Edgar, jeder 
hinter der frau des andern her, aber die Frauen erzählen es fi, wie 
wir uns, und jede beftellt den Mann der andern nachts zu ſich und 
feiner merft, daß fie die Zimmer vertaufhen. Unglaublih, aber Bans 
hat auch nichts gemerft. Und Edgar? Oder — ? 
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Belmine (dringend): Und? 

Eva (berwundernd): Was? 

Belmine: Ich will das Ende wiffen. Was dann gefhah... 
in Deiner Geſchichte. 

Eva (verwundert nachgebend): Sie waren halt alle fehr vergnügt, 
‚die beiden Männer. und gar erft die Frauen, und (lachend) wenn fie 
‚nicht geftorben find — (bridt ab) Aber jegt — 

Helmine (fhwer): Und gar erft die Frauen! 

Eva: Jetzt fag mir doch endlih — 

Helmine: Und fonft fteht nichts in Deinem Bud ? 

Eva: Was denn noh? Aber erzähle! 

Belmine (brüsf): ein. (Wendet ihr den Rüden und tritt an 
dad Pianino) 

Eva (flieht ihr betroffen nah; dann ärgerlih): Did kennt man 
doch nie. 

Belmine (fhroff): Wir haben uns ſchon auf der Schule nicht 
verftanden. 

Eva: Denn wenn wir alle beifammen waren, um Derbotenes zu 
reden, liefft Du fcheu davon. 

Belmine (mehr zu fi feldfi): Scheu ? 

Eva: Oder ftolz. 

Belmine (leife): Ich weiß es nicht. 

Eva: Man hatte Did nie. Jetzt aber waren wir doch faft ver. 
traut geworden. Gar in Deiner Angft um Edgar. 

BHelmine (nidt traurig ; mit einer hilflos in die Luft greifenden 
Gefte; ganz leife): Er glitt fo von mir weg. 

Eva (fHon Wieder verföhnt ; leihthin): Wie Hans zu Dir, die 
Männer find fo. War id aber nun nit fhlau? (Wieder fehr neu- 
gierig, zudringlih) Oder — hat er Did erkannt ? 

Belmine (langjam, tieftraurig, fhwer): Wein. Er hat mid 
nicht erfannt. X 

Eva (ſchüttelt ih vor Lachen): Die Männer! Hans hätteſt Dn 
fehen müffen. (Raid erzählend, drollig) Der Schwätzer wollte nur 
immer reden, und fo feierlih, Du Fannft ftolz fein, mit mir war ers nie, 
ha, ich aber ſtumm wie ein Fiſch, bloß mit äÄngftlihen Gebärden zur 
dünnen Wand hin (zeigt es) und hielt ihm den Mund zu und tat fo 
ſcheu, Bott ich weiß doch, was id Dir fchuldig bin, und fing dann ganz 
leife zu weinen und jämmerlich zu zittern an, das hat ihn fo gerührt! 
Zu fomifh. Und von einem Reſpekt! (Schüttelt fih vor Laden) 

Belmine: Und? 

Eva: Und? Yun herrlih! Ich habe doch eigentlich garnicht 
gewußt, wie lieb er fein kann. 

Belmine: Wenn er Did für eine andre hält. 
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Eva (lachend, leihthin): Ja fo find fie. 

Belmine: Wie lang bift Du verheiratet ? 

Eva: In vierzehn Tagen finds zwei Jahre. Bei meiner Hochzeit 
haft Du doch Edgar Fennen gelernt. 

Belmine (mit einem feltfamen Ton): Und haft Deinen Mann 
noch nie gefehen wie diefe Nacht. 

Eva (fieht durch ihren Ton betroffen, fragend auf; nah einer 
Baufe): Was redeft Du Dir nur wieder ein ? 

Helmine (fur): Jch bin anders. 

Eva: Und verdirb mir doch nicht den Spaßl Denk nur: die 
zwei jeßt zujammen zu fehen... paß auf, wie fie ſich jetzt plötzlich 
lieben werden. Und Du follft fehen, wie ich mir Edgar nehme, der 
natürlich glaubt, er kann jegt fred mit mir fein, ich aber unnahbar und 
feierlich, daß er toll wird, wenn er fi erinnert — (übermütig) er wird 
fih doch erinnern, nicht ? 

Helmine (wendet fih mit einem Blid zur erften Türe linls und 
öffnet fie heftig) 

Eva (beftürzt, ärgerlich) : Helminel Was ift?_ Was haft Du? 

Helmine (ſchon im Abgehen): Nichts. (Durh die erite Türe 
linls ab, ſchlägt die Türe zu) 

Eva (fieht ihr verwundert nad), jhüttelt den Kopf, tritt langſam 
an einen der englifhen Seffel, ſetzt fih, blidt noch einmal nad der 
eriten Türe links, zudt die Achſeln, lehnt fih müde zurüd, fließt die 
Augen, muß, da fie fi erinnert, wieder lachen, träumelt ein wenig und 
fegt fi erft, ald fie Hans im Garten hört, wieder auf) 

Das Mädchen (dur die zweite Türe rechtd, mit dem Geſchirr; 
deckt den Tiſch rechts) 

Eva (tritt an den Tiſch rehtd, um die Blumen in die Vaſen zu 
geben ; jehr neugierig auf Hans) 

Hans (fommt im Garten auf feinem Rade von rechts ſpringt ab, 
lehnt das Rad an, ſchnallt eine Taſche und zwei Päckchen ab und 
kommt, dieſe in der Hand, von links über den Balkon ins Zimmer; in— 
dem er die Sachen und ſeine Mütze auf den Seſſel wirft und ſeine 
Arme nah Eva ausbreitet, luſtig, Heil): Geliebtes! 

Eva (fliegt in jeine Arme; ftürmiih): Hänshen! Mein 
Bänschen ! 

Bans: Baft Du mich denn noch lieb ? 

Eva: Ich hab mid ja fo nach Dir gefehnt. 

Bans: Ich doch aud. (Löft fih aus der Ilmarmung und zeigt 
auf die Pädhen) Alles genau beforgt. Bin ich nicht brav ? 

Eva (indem fie die Schnüre von den Päcdchen Löft) : Märchenhaft. 

(Fortfegung folgt) 
Bermann Bahr 
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Zur Pſychologie der Schauſpielkunſt 


Dichter und Darſteller 


Der ſchaffende Künſtler iſt der Freieſte der Freien, er gehorcht nur 
ſich felbft, und der höchſte Moment feiner Freiheit, der Moment, wo er 
ganz er felbft if, ift der Augenblid des Schaffens — und in diefem 
ſelben Augenblid ift ber Schaufpieler zugleih Diener eined® andern, 
fteht er unter dem Zwange eines fremden Ich, fol er fi feiner Freiheit 
zu Gunften des Didterwillens begeben! Aus jolden Widerfprüden 
ift die Einheit fhaufpielerifhen Weſens zufammen geſchweißt, darum ift 
ed ganz jo ſchwer zu erfafien und wird meift fo einfeitig gefehen. 

* 

Der Schaufpieler felbft beiont nalurgemäß die fouberäne, freie 
Seite feiner Kunft. Er ift um fo freier, je ſchwächer in dem tüdhtigen 
Theatertertichreiber (den braudt er natürlich I) der Dichter ifl. Die 
große Künftlerin Eleonore Dufe ift am größten in Stücken des Richt⸗ 
fünftler8 Sarbou. — Dabei verſchiebt fi den Schauſpielern bis zu 
einem gewiffen Grade das Gefühl für poetifche Werte. 

Es ift fiher, daß wir einen fünftlerifh größeren Gefamteindrud 
befommen, wenn wir einen großen Schaufpieler als Hamlet, als wenn 
wir ihn als Narciß oder Kean ſehen — aber das ift die Wirfung der 
Geſamtkunſt, der Dramatif, von der wir die Schaufpielfunft an ſich erft 
einmal abfondern müflen! Was dann Eindrud fpezieller Schaufpiel- 
funft ift, ift beide Male glei groß: die Offenbarung der Perfönlichkeit 
bed Spielenden, zu der der dramatiihe Tert nur äußern Anlaß bietet. 
Benn 3. B. Sardou nicht im Stande ift, die Todesangft eines Menſchen 
fünftlerifch zu geftalten, jo fann doc die Dufe auf Grund der von ihm 
gelieferten rein anbeutenden Xertworte dieſen Prozeß aus dem Fond 
ihres Ichs heraus fo geftalten, daß er Shafefpearifher Kunſt an Echt⸗ 
beit und Tiefe nicht nachſteht. Wenn es alfo aud für uns ftet3 ein 
fibel bleibt, daß große Schaufpieler ſchlechte Mollen fpielen — für die 
eigentlihe Schaufpieltunft felbft ift e8 durchaus feins. 


* 





Daher ſtammt der völlig unliterariſche Geſchmach, die geringe 
fritifhe Fähigleit vieler großer Schauſpieler. Ein unvergeßliches 
Paradigma ift mir in diefer Hinfiht Adele Sandrod, gewiß eine ganze 
Künftlerin, die fih einmal in irgend einem Artifel die föftlihe Be— 
merfung leiftete: fie wiffe nicht, wa8 die Literaten an den Dumas und 
Sardou zu nörgeln Hätten. Ein Dichter fei doh, wer ein Theaterftüd 
machen fönne, und das könnten doch die Franzoſen! Das ift der kon— 
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fequentefte Schaufpielerftandpunft, von keines fonftigen Kulturempfindens 
Bläffe angekräntelt und mit entzüdender Naivität ausgefproden | 
* 


Ser Dichter ift der geiftige Brotherr ded Darftellerd. Des Schau- 
ipieler8 Kunft lebt nur von ihm, aber nur durch ihn ift fie unfrei. 
Deshalb lebt ganz tief unbewußt im Innern aller Schaufpieler gegen 
den Didier ein Haß — — der Haß der Dienenden gegen die 
Herrſchenden. 

Wo feine ſehr ſtarke Intelligenz den Haß zügelt (in Deutſchland 
fommt zuweilen noch ein gewiſſes Pietätsgefühl gegen den Dichter Hinzu), 
da treibt er feltfame Blüten. Man braudt nur zu erinnern, iwie die 
Riftori mit Schiller, Sarah Bernhardt mit Shafefpeare, Novelli mit 
Shafefpeare ujw. umgingen. Dad Birtuojentum ift die Rache der Dar- 
ſtellungskunſt an der Dichikunft | 

* 

Die Dichter find nichts ſchuldig geblieben. Gerade die bedbeutendften 
haben oft im Schaufpieler nicht? ald den Diener des Dramatilerd 
fehen wollen, haben die Unfreibeit des Darfteller® betont. Wenn ein 
Sardou noch Stüde für Scaufpieler fchreibt (die größte Niederlage, 
die die Dichtlunſt erleben fann — eine Umklehrung des dienenden Ber- 
bältnifjes I), fo fieht ein Hebbel oft genug im Schaufpieler nur den 
willenlofen Bollftreder des dichterifhen Willend und jpriht ihm das 
Recht individueller Geftaltung ab. Er fühlt fih (ganz ähnlich wie 
Goethe) bei einer anftändigen Durchſchnittsſchauſpiellunſt am wohlften, 
ebenjo wie die größten Schaujpieler die Waren mittlerer Literatur» 
handwerler am meiften lieben und 3. B. dafür forgen, daß der „Rarcig“ 
und „Kean“ und „Fedora“ und vieles andre nit don den Brettern 
verſchwindet. 

Es ſteckt ſtets Reſignation für den Schauſpieler darin, wenn er aus 
literariſchen Feingefühl oder beſſer aus kulturellem Gewiſſen heraus nur 
wirklich dichteriſche Geſtalten belebt. Er opfert damit ſtets ein Stüd 
feiner Kunſt der höheren Geſamtkunſt, der Dramatik. 

St das vielleiht ein Grund warum eine fo große Zahl der 
modernen Schaufpieler und eben die Zulturell differenzierteften einen 
ſchmerzlich bittern Grundzug in ihrem Weſen zeigen, den das wild- 
geniale Birtuofentum früherer Zeiten nicht fannte, und der heut eben bei 
denen am ftärkften ift, die am wenigften Virtuofen find ? 

Das Verhältnis von Dichter und Darfteller malt ſich fo ala der 
Zufammenprall zweier entgegengefegter nah Alleinherrfhaft ringender 
Sraftzeniren. R 

Nur in einem Falle endet diefer Widerftreit: wenn der Darfteller 
und der Dichter fih zufammen finden, die zufammen gehören, wenn 
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die beiden nicht durch eine Zwangsehe, fondern durh Liebe verbunden 
find. Die Liebe aber hat Hier wie überall die große, geheimnisvolle 
Macht, die Selbftbehauptung in der GSelbithingabe möglih zu maden. 
Einem Dichter gegenüber, der feiner Perſönlichkeit entſpricht, kann der 
Schaufpieler ganz frei, ganz er ſelbſt fein und doch jenem reftlos dienen. 


* 

Die große Aufgabe der Direktoren nun wäre eine Art Vermittlungs— 
geihäft: fie find es, die die paffenden Partien zwiſchen Dichter und 
Darfieller zuftande bringen follten. 

Der Negiffeur ſollte dabei etwad wie der Flug beratende Haus— 
freund fein, der fleine Mißverftändniffe zwifhen den Eheleuten aufhellt. 
Es gibt aber aud) fehr eitle und jehr underftändige Hausfreunde, die 
die befte Ehe zerftören fönnen — e8 gibt NRegifjeure, die bald den einen 
Zeil, bald den andern zu herrſchſüchtigem Unfrieden aufſtacheln, weil fie 
zwiihen Dichtung und Darftellung ihr eignes Licht leuchten laflen 
wollen. Der Regiſſeur ift nur dann die wirflih wichtigſte Perfon bei 
einer Aufführung, wenn er die beſcheidenſte, am wenigften bemerfie ift. 

Julius Bab 


Mapofeon vor Jena 


(Zum 14. ORtoßer 1906. Mach einem franzoͤſiſchen Gilde) 
Das flahe Hügelland liegt morgenfeucht. 
Talabwärts hört man die Brigaden fchreiten. 
Ein fernes Krahen. Rauch fteigt auf in Weiten. 
Noch hat der Tag die Schlacht nicht aufgefcheucht. 


Auf fahler Kuppe hält ein Reitersmann 

auf ſchlankem weißen glattgepflegten Pferde. 
Die linfe Hand hängt läffig ſchwer zur Erde — 
Sechs O®rdonnanzen jagen hügelan. 


Jetzt reißt der Tag fit aus der Wolfen Grab. 

Des Reiters £infe fliegt fih jäh zufammen, 

hart wie ein Schwertfnauf. Stählern zuden $lammen — 
Sechs Ordonnanzen jagen hügelab. 


Und er zerbricht das Königreich der Preußen. 
fero 
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Kafperle-Theater 


Aus den Gheaterkanzleien 
111 


Der Dichter (lieft mit gedämpfter Stimme) : Artelon fteht von blauem Licht 
umfloffen: „So tauch ich Hief nun in des Lebens Bahnen : 
Die Kräfte treiben mich in rote Fernen, 
Jch reiß mich aus der Mißgunft ichwarzen Nächten 
Und vor mir ziehen hoffnungsgrüne Ralter‘‘ 
(erklärend) Im Rintergrund geht golden die Sonne auf... 

Der Direktor (fitzt verklärt da) 

Der Bureauchef (laut): Kein dachles für uns... . 

der Direktor: Wie fagten Sie, lieber Günzburg? 

der Bureauchef: Sehr ſchön, ſehr fchön, Jedes Theater, das morgen 
Konkurs anmelden will, kann $tück ohne Weiteres aufführen, Aber wie kommen 
wir zu folchen mysth ..... ee nu, foll ich willen, wie die Richtung 
heit? Was meinen Sie, fagt Kara Pedor Berg, wenn er fo ’ne Sache auf der 
Bühne fieht? Was meinen $ie, macht Schönfeld), wenn $ie fich unterftehen, ihm 
io ’ne Rolle ins haus zu fchicken ? Der Überbringer hat nichts zu lachen. 

Der Dichter (erhitzt): Aber ich weiß garnicht, warum eigentlich $ie hier 
mitreden ? Ich leſe doch für den Herrn Direktor... . 

Der Direktor (ichwermätig) : Laffen $ie ihn. Günzburg iit mein 6ewilien: 
er ſpricht für die Kaffe. Ach, junger Mann, warum find $ie nicht vor zehn 
Jahren gekommen? Wie hätten wir zwei zufammen durchfallen können! Man 
hätte eine mypftiiche Bühne extra gegründet. Man hätte einen bengalifchen Be- 
leuchter extra engagiert. Man hätte dem Publikum einen Wochentags-Nachmittag 
extra zerriſſen. Man hätte...... 

Der Dichter: $o beichwöre ich Sie, herr Doktor, denken $ie auch heute 
noch an Jhr befieres Teil. Jch habe meine Lichteffekte einzig im Rinblick auf Ihre 
pyrotechniiche Vergangenheit gefichrieben. Laflen Sie mich nicht im Stich. Be- 
feuchter Maeterlincks, wahre Deine heiligiten Güter! (Er kniet nieder) 

der Bureauchef: Doktor, nicht unterkriegen laffen ! Les affaires sont les 
affaires. Dachles for ever. (Er Kniet auch) 

Der Direktor (wie Kerkules am Scheidewege. €s klingelt am Vifchtelephon) : 
hier Sichel, wer Mn . Wer iſt? ... Weeer? (Er zittert am ganzen Leibe. 
Brällend) Ruhe da... . Berk...R...K. . Kadelburg? Mann, Menich, 
Rimmel, Rerrgott . . Sie haben ’n neues Stück tertig ? Juhu ! (über die Schulter 
zum Bureauchef) 6ünzburg, ichmeißen Sie fofort den Dichter raus! (Spricht plötzlich 
mit berlinifchem Accent, während der Bureauchef den Befehl vollzicht) Wie heißt det 
Stich ? Der Weg zum Ramilientag ? Die Kölle im Rufarenfieber ? Jck kann nich 
veritehen, Js ja auch janz ejal. Ob icks annehme? Nu nee nich! Alber erzählen 
$e mir wenigitens 'n Witz daraus. (Laufcht. Sein Geficht wird breit, lachen?) 
ha...Aa... hahahaha ..... . Jlänzend. Selbitredend anjenommen. Sofort 
ichicken. Morjen jehn de Proben los . (hängt den hörer an) 

Der Bureauchef (leuchtend) : 6ratuliere. (Man hört den Dichter draußen 
die Treppe herunterfallen) 

Der Direktor (trocken): Danke! Wie hab ich das nu wieder jefchoben ? 
eünzburg, wenn $e mir während der mächiten fechs Monate fo 'ne Dichterkerls 
öber de Schwelle laſſen ...... (Sie gehen mit Peuereifer daran, ein Packet 
ürworbener Manufkripte in den Mällkaften zu verftauen) Grinkulo 
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Rundfehau 


iener Motizen 

ok Saifon fieht bisher aus 
wie ein übrig gebliebener Reſt der 
vorigen. Die Theater jpielen, als 
zwänge fie jemand dazu ; jedes tut, 
was ohne viel Phantafie von ihm 
erwartet werden fann. Wir haben 
wieder ein altes Vollsſtück gehabt 
und wieder zwei der drei von den 
ewiſſen beifpielmäßigen juriftifch- 
Posialen Auseinanderjegungen, die 
an den Widerhafen eines äußerſt 
drehbaren Paragraphen, wie eine 
Kette an den Zähnen eines Rades, 
mit viel Geraffel abgehafpelt 
werden ; die Niefe hat eine neue 
hochdramatiſche Rolle, und damit 
einen neuen Erfolg, in dem fi) 
die alten gefteigert zufammen- 
faffen. Die allezeit „luftige 
Witwe“ ift fhon über den Zwei— 
hunderter hinaus; die Wiener 
hätten fih nicht früher beruhigt, 
jie maden aud jest faum Miene 
ed zu fun. Und nod fo ein paar 
Kleinigkeiten. 


* 


„Nora“ am Burgtheater. Man 
hat natürlich wieder geſchimpft. 
Man wollte den ganz ſchweren, 
den ſehr bedeutenden Ibſen und 
war mit dem eleganten, etwas 
glatten Salonftüd, das man fand, 
höchſt unzufrieden. Ach glaube, 
man vergißt, wie fehr „Nora“ doc 
eigentlich noch Salonftüd ift, mit 
der Technif aus dem Franzöſiſchen, 
mit Figuren bon überlegter Kon— 
itruftion, deren Seeliſches nicht jo 
ehr herausentwidelt, als vielmehr 
hinzuaddiert wird. Auch jcheint 
mir, als hätte auf unfre Vor— 
ftellung viel weniger die „Nora“ 
gedrüdt, die Brahm bier geben 
ließ — eine andre fommt im Gelamt- 
ipiel ja garnidt in Betraht — als 
die —— Ibſen-Abende der 


Berliner. Denn von der „Nora“ 
des Lejfing » Theater8 waren fie 
meines Wiſſens bier gar nicht fehr 
begeiftert. Aber wenn man Ibſen 
und Theater zujfammen nennen 
hört, fo — die unvergeßlich 
koſtbare Erinnerung den Wunſch 
nach einem Erlebnis herauf, das 
der Aufführung der „Wildente“ 
oder des „Voltöfeinds“ bei Brahm 
gleihwertig wäre. Und das gibt 
es freilich in der ganzen Welt nicht 
mehr. Und andre fatale Direftiven 
der Vergleihung verärgerien fajt 
nod ftärfer da Urteil. Als Nora 
it die Dufe, wie immer, eine 
Fürftin aller Schmerzen. „Eich— 
börnden“ ijt fein gar jo häufig 
ebrauchtes Wort in unjern alltäg- 
ihen Gejpräden. Im italienijchen 
und franzöfiihen Dialog mag es 
bon Leuten, die die fremde Sprade 
nicht wie ihre eigene beherrichen, 
wohl ganz überhört werden. Mit 
der „Lerche“ find, ſchon bon der 


Lyrik ber, unfre Gefühle und 
unfre Spradfenntnifie etwas 
intimer. Und wenn die Dedpres 


„mon alouette* genannt wurde, 
fang dieſer Kofename in jeder 
Hinfiht Ddeplaziert. Der NRettv 


aber paßt er, wie ein feiner Hand» 
ſchuh auf eine ſüße Feine Hand. 
Hier ift eine, die nod fein Ge- 
wiflen hat, eine ganz Unverant— 
wortlihe, hell zwitichernd und ohne 
Bedenken, wie ein Bögelden; ein 
Kind unter ihren Kindern, eine 
Puppe im Puppenheim. Man be- 
greift, daß da Lügen und Intriguen 
leihten und unjchuldigen Herzens 
ebenjo um geihmuggelte Mafronen, 
wie um gefälihte Wechſel ge- 
fponnen Werden. Man begreift 
die gedanfenlo® arrogante UÜber— 
hebung Helmerd, man begreift 
dDiefe® ganze kindiſch  verfpielte, 
geiftig wurzellofe bürgerliche Haus» 
weien. Sa, noch mehr: Diele 
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fatte, auf den auskömmlichen Er- 
werb geftellte Bürgerlichfeit war 
überhaupt zum Eh Mal, Seit 
man dieſes Stüd in Wien aufs 
führt, auf der Bühne zu ſehen. 
Eingimmer,daß'von irgend jemandes 
Geſchmack wohnlich eingerichtet 
und geordnet iſt — die Qualität 
dieſes Geſchmacks kommt nicht in 
Frage, wenn er nur überhaupt da 
iſt — ein Ton, dem man anhört, 
daß ihn gut und liebevoll erzogene 
Leute untereinander zu ſprechen 
gewohnt find, die ganze Atmoſphäre 
von Menſchen, die fih im jelbft- 
verftändlihen Beifammenfein fiher 
fühlen : das Alles warnunaufeinmal 
da, jo ganz und jo harmoniſch, daß 
man jett erſt das Gefühl Hatte, 
died Drama fpiele nicht zwiſchen 
ungewöhnlichen ————— in 
einer fernen, abſtrakten Gedanken— 
welt, ſondern heute, hier, in einer 
wirklichen, in unſrer wirklichen Ge— 
ſellſchaft. Dann endlich war auch 
Helmer weder ein pöbelhafter Rüpel, 
noch ein platter Dummkopf, noch 
auch ein völlig weſenloſes Etwas, 
wie bei den Diva = Gajtipielen, 
fondern als Seitenſtück zur 
Dame Nora — ein Herr. Ein 
Herr mit aller Herrengeckerei des 
Männchens. Denn der Untergrund 
von Helmers Seele iſt doch nichts 
andres als die Summe aller 
masculinen Geckerei. Und es gibt 
keinen deutſchen Schauſpieler, der 
dieſes typiſche, unauffällige Gecken— 
tum fo wohltuend vornehm, fo köſt⸗ 
lih diskret, fo künſtleriſch unge- 
fünjtelt darzuftellen vermöchte wie 
Mar Devrient. (Baſſermanns ſchau— 
ſpieleriſch — aber viel zu 
unheimlich brutaler Helmer ver— 
zerrt das Drama zur Parodie eines 
weiblichen Sklavenaufſtandes.) Den 
ut bürgerlichen Charakter dieſer 
Ehe, das ſchlank geführte Salon- 
ftüd in Nora — wer möchte leugnen, 
daß es beſteht? — Habe ih nod 
nirgends fo tadellos entwidelt ge— 
fehen wie hier. Leider iſt es beim 
Salonftüf geblieben. Da, wo 


plötzlich das Drama der geiftigen 
Erneuerung berangerüdt kommt, 
wo Ibſen auf einmal eine neue 
Art der Dichtung beginnt — fchade, 
daß dies gerade innerhalb eines 
Stüdes geffehen mußtel — dba 
fonnten die beiden — gro 
nicht mehr mit. Da fanden fie den 
ſtarken beweifenden Ton nicht, der 
plöglich au einer Frau heraus für 
alle anflagen, au einem Mann 
für alle zernirfht antworten muß. 
Da fehlten die ftarfen Poften für 
die pſychologiſche Addition, die 
Ibſen hier vornimmt; die Summe 
eriet zu Hein. Wir Haben ein 
ehr modernes Salonftüd mehr im 
Burgtheater; aber wir haben auf 
der ganzen deutſchen Bühne nod) 
immer feine vollendete „Nora“: 
Borftellung. 


* 


Ein „Sleine® Schaufpielhaus“ 
ift jegt hier eröffnet worden. Der 
Saal, wo e8 früher allerlei Vor- 
träge und Dilettanten-Scherze ge- 
geben Hat, ift frifch tapeziert, und 
e3 ftehen hübiche rotfammtene Bänte 
darin. Man fieht und Hört aut, 
aber ungern. Denn ed wird ein 
bedauerlihes franzöfifhes Salon—⸗ 
jtüd gegeben, das nicht einmal von 
einem Franzofen iſt, fondern zus 
fällig von Giacofa, und e3 wird 
recht jchledht gegeben. Wozu, weiß 
niemand. Am erften Abend fchon 
prophezeiten Schwarzſeher, es 
werde fih nun bald ein Kinemato— 
graph auf diefer Bühne fehen laflen. 
Andre find geduldiger und warten 
ab. Gie meinen, daß e3 vielleicht 
ſpäter da befiere Stüde und beſſeres 
Spiel geben wird. Aber werden 
fie dann willen, wozu ? 


* 


Heute ſah ih die Knochen der 
Gallmeyer ausgraben. Ein graufiges 
Mühlen in feuchter brauner Erde, 
ein Ausſchaufeln und Hinauf— 
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ihmeißen von morſchem Gebein 
und modrigen Bretterfajern, eins 
vom andern faum zu unterſcheiden. 
Die Gallmeyer fol nämlid, weil 
man fie ehren will, in ein neues 
Grab fommen, auf dad ein neuer 
Stein gelegt wird. Ah möchte 
erne wiflen, wer biele Art von 
brungen erfunden hat. 


Willi Handl 


Sin engliſcher Triſtan 


Das Adelphi⸗Theater der Herren 
Otho Stuart und Oscar Aſche hat 
den ſchönen Ehrgeiz, dem poetiſchen 
Drama Englands wieder auf die 
Beine zu helfen. Ob es ſich freilich 
die Frage vorgelegt hat: Iſt ein 
ſolches Drama im heutigen Eng— 
land eigentlih möglid, ift ein für 
fein gefunde® Entwideln wohl« 
präparierter Bulturboden vorhanden? 
dad eriheint mir zweifelhaft. Allen- 
fall fann man Armeen, aber feine 
poetiihden Dramen aus der Erde 
ftampfen. Doch wie dem aud) jei, 
man fündigte eingroßartige8Drama: 
„Rriftan und Iſeult“ don Met. 
Comyns Garr an und gab aus, daß 
diefed beim Vorleſen im reife der 
Truppe einen überwältigenden Ein— 
drud gemacht Habe. Als die An 
fündigung erfolate, die ihres ſtoff⸗ 
lihen Iniereſſes wegen, mit einigen 
Neflamenotizen verbrämt, aud) ihren 
Weg nah Deutihland fand, da 
ftaunte man hier wohl. Denn 

err Garr ift zwar ein füchtiger 

dermann, im dramatiſchen Be- 
arbeiterfattel feft und fider, über- 
aupt, was man fo nennt, ein 
ympathiſcher Herr, aber den Triftan 
— den Triftan! Da wurde man 
daran erinnert, daB dor zwölf 
Sabren derfelbe Herr Carr in 
Irvings Lyceum⸗Theater einen 
„King Arthur“ herausgebracht hatte, 
zu dem der damals ſchon alternde 


Burne Jones die Koftüme ent- 
worfen hatte. Serr Carr war alio 
im Arthusfreife ſchon befannt, er 
hatte gleihfam mit an der Rund» 
tafel der edeln Ritter gefeffen. Ind 
das hatte ihm Mut gemadt. Sein 
Beitreben war es nun, den Triftan- 
ftoff aus Wagners transcendentaliten 
Höhen wieder auf die feite (und 
ihwere, mödte man hinzufügen) 
Erde, auf die grünen Ebenen Ir— 
lands und Cornwalls herabzubringen. 
Mit diefem Vorſatz ging er ans 
Verf, mit Geduld, Ausdauer und 
einer achtbaren Kenntnis ſowohl 
des Stoffes und früherer Bear— 
beitungen wie des von Shakeſpeare 
ſtammenden engliſchen Blankverſes 
gerüſtet. Sein „ſauberes“ Stück — 
unſer deutſches „ſauber“ iſt wohl 
im Grunde das gleiche Wort wie 
des engliſche sober: nicht trunken, 
nüchtern, und paßt daher hier recht 
gut fauber im Bau, in der 
Sprade, ſauber aud) in der Leiden- 
Ihaft, würde feine® Kommentars 
außerhalb Londons bedürfen, wäre 
ed nicht des Stoffe wegen, und 
zeigte es nicht ganz beionders 
deutlih, daß eben die moderne eng⸗ 
liſche Geſellſchaftskultur einem 
Wiedererwachen des poetiſchen 
Dramas günſtig iſt. Soweit ich 
die Zeichen hier deute, wird man 
erſt — wenn mans verträgt, heißt 
dad — dur die Schule eines zur 
Ehrlichkeit und WBahrhaftigfeit er- 
aiehenden Realismus hindurchgehen 
müflen, um al die bodenlofe, jen- 
timentaliihe Afterdinnerphantaftif 
fih aus Auge und Ohr zu ſchlagen. 
Hier in London wird nun Jahr 
ein Jahr aus Wagners Triſtan ge- 
geben, dazu noch oft erjten Ranges, 
mit Hand Richter ald Dirigent und 
der Xernina, der großen Tragödin, 
ald Iſolde — und jegt führt ein 
erſtes Theater mit erften Sräften 
diejen Trijtan auf! Und e8 wäre 
nicht einmal 'verwunderlid, wenn 
der Beifall der erften Naht fi 
fünfzig, vielleiht Hundert Mal 
wiederholte. Denn diefer Triftan 
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ft gleichſam eine Ausgabe der alten 
Sage ad usum delphini. unge 
Mädchen, diefe Prüffteine drama— 
tiſcher Koft in England, dürfen un- 
bedenflib mit in diefen Triftan 
genommen werden, denn jene 
„höchſte Zweideutigfeit“, von der 
Thoma® Dann, von Wagners 
Triſtan handelnd, fpricht, die findet 
ih bier nidt. In diefem Edjul- 
meifterftüd fann zwar die Liebe der 
zwei beiden nicht eliminiert werden 
— das geht ja nidt — aber fie 
fann erflärt, als ungeheurer Einzel» 
fall behandelt und entjchuldigt 
werden. Das geliebt bor allem 
dadurd, daß König Marke zum 
Schurken wird, der mit andern 
würdigen Verwandten Triftans Tod 
herbeiwünſcht, da diefer ihm Ruhm 
und Bolfesliebe geraubt. Wie der 
alttefiamentarifhe Saul finnt er 
auf den Tod feines Neffen. Und 
da fragt man fi: warum hat Herr 
Carr fih eigentlih nit diefen 
Stoff aan Da wäre ja nur die 
Freundſchaftsliebe zwiſchen David 
und Jonathan darzuſiellen ges 
weſen. Oder hätte die in dem Lande, 
das Oskar Wilde ins Gefängnis 
warf, etwa „zweideutig“ gewirkt ? 
Wenigſtens ſind wir gewöhnt, den 
König Saul — ein Jammer iſis 
freilich — gleichſam als öffent—⸗ 
liches Jagdobjelt dichtenden Ober- 
lehrern preisgeben zu ſehen. Den 
Triſtan aber ſoll man uns nicht be— 
rũhren. Werdürfteſich, wennũberhaupt 
jemand, in England dieſes Stoffes 
bemädtigen ? Nur ein Mann, der 
ald Dichter dad wäre, was Burne 
Jones als Maler gewefen iſt. 
Dann, nur dann würden wir ein 
Verf erhalten, das an perſönlichem 
Reihtum, an kosmiſchen Offen- 
barungen zwar nicht an Wagner 
heranreidhen würde, das aber doch 
im „Ieltiihen Zwieliht“ als das 
echte Broduft einer Raſſe fhimmern 
und lodern würde, wie die Juwelen 
und Rüftungen im „Sing Kophetua“ 
de3 Burne Jones. Merfwürdig, 
daß jold ein dramatiiher Dichter 


nit in England, wohl aber in 
Deutihland lebt, wo Eduard 
Studen ſeltſam prädtige Dramen 
av dem Artuskreiſe gefchrieben 
hat, die ihn als echten Brärafaeliten- 
jünger erfennen laſſen. Sein 
Theater aber nimmt fich feiner an. 
Carr fommt natürlich leicht hinweg 
über jene Stellen, von denen der 
Herausgeber diejer Blätter in feiner 
Schilderung der bayreuther Triftan- 
Aufführung gefprohen Hat, jene 
Stellen, in denen Wagner feine 
Liebenden nur in abgeriffenen 
Sätzen und Worten das Ungeheure 
heraudfingen läßt, alle® in den 
Ton, nichts in dad Wort legend. 
Ber Carr werden dieje elementaren 
Ausbrüche „elegante Heine Wort- 
fpiele“, wie das ein hieſiger 
Kritifer ausdrüdt. 


Das Stüd, dad natürlich auch 
einen Liebesiod — beide ſterben 
aleih nad ihrer Entdedung durch 
King Marke — enthält, fchließt 
mit den Worten Triftans : „Iseult! 
Sseult! Für ale Wunden, die 
Liebe jchlägt, giebt e8 nur eine 
Kur: den Tod“. Über den zwei 
Liebenden erfheint dann bie 
Geifterfigur der myſtiſchen Sfolde 
mit den weißen Sänden, die Nr 
beabſichtigtem Effeft in das Stüd 
bereingezogen ift, und — 
gleichſam die liebend Geſtorbenen, 
während das weite Meer leiſe an 
die Küſten Cornwalls ſchlägt. 


Dekorationen, Koſtüme, alles iſt 
pompös und farbenreich, dabei von 
künſtleriſcher Bedeutung. Man 
ſicherte ſich dazu nämlich Die 
Dienſte des phantaſievollen Malers 
Byam Shaw, der das Erbe des 
Burne Jones und der um ihn an— 
getreten. Aber aus einem Ge- 
wand wird nod fein Körper, und 
aud tüchtiges Spiel, das aber 
naturgemäß zahm genug fein 
mußte, und fräftig zufammen- 
baltende Regie fiten Oskar 
Aſches, der den Marle gab, können 
nicht Blut in Adern pumpen, die 
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einem lebensfähigen Weſen ge— 
hören. So find manche unver- 
beflerlihe Hoffer wieder um eine 
Illuſion ärmer, und das gleih am 
Deginn der Gaifon. Was fteht 
uns nod bevor ? 

Sranf Freund 


Eine feipziger Uraufführung 


Mander erinnert fit vielleicht 
der Heinen Auseinanderjegung, die 
bier fürzlid über den künſtleriſchen 
Stand des rag ok re geführt 
wurde. Mein Korreſpondent war 
ungefähr ebenjo entjegt, wie der 
Direktor des leipziger Stadtiheaters 
entzüdt war. Sekt Hat dieſes 
Stadttheater eine ganz richtige 
Uraufführung geleiftet, und die joll 
einmal zur Abwechslung weder der 
Veranſtalter noch ſein ge⸗ 
ſchworener Todfeind, mein Korre— 
ſpondent, ſondern das teils weniger 
befreundete, teils weniger feindliche 
Berliner Tageblait hier kritiſieren. 
Es läßt ſich über die Tragödie 
„Störtebeder“ von Rolf Wolfgang 
Martens jchreiben : 


„Seit Jahren iſt über eine Ur— 
auführung von Literarifcher Bes 
deutung aus Leipzig nicht zu bes 
richten gewejen; jo wie am Donners- 
tag aber im ftädtifhen Neuen 
Theater hat man fi über die nad 
jeder, nit nur der literarifchen, 
Seite hin unbegrenzte Bedeutungs« 
lofigfeit, ja Unmöglidhfeit des zur 
Uraufführung außerlefenen Stüdes 
noch nie verwundern müflen. Da 
faß man und fah den einen Aft 
fi) darum drehen, ob dem Störte- 
beder, dent Hanfafeinde, ein Bad- 
fiſch (modernfter Herkunft) ver- 
heiratet werden, den zweiten Alt, 


ob er eine Viehherde ausgeliefert 
erhalten jolle. Da willder Schwieger- 
bater Oſtfriesland erobern, der 
Schwiegerfohn die 
verprügeln — ein 
ſpalt, tiefgründig genug, 
einen dritten Aft zu füllen; oft, 
aber mit ungläubigem Kopf— 
ſchütteln, wird erzählt, Störtebeder 
werde nod) dur einen Ochfen oder 
eine Kuh umfommen, und wirklich, 
er fommt auf diefe Weife um, 
nämlid durch das Hamburger 
Schiff „Die bunte Kuh“, das ihn 
und feine „Holt“ überrumpelt. 
Nachdem die Weisfagung jo wunder- 
bar fi erfüllt, fehlt nur voch, daß 
Störtebeder im fünften tt 
ihleunigft totgefhlagen wird, und 
die Tragödie ift fertig .... Daß 
diefe nichtsjfagende Augendarbeit 
überhaupt gejchrieben wurde, kann 
man dem Berfatier allenfall3 ver- 
zeihen; er wird wohl einjehen, 
daß e8 mit dem Dichten nichts ift, 
und fih an andern Dingen ver— 
juhen. Unverzeihlich und une 
erflärlih aber bleibt e8, wie ein 
rl Theater ein derartiges 
Stüd jeinem Publitum zumuten 
fann. Eine folde Erfahrung muß 
jelbft die größten Optimifien an 
der Entwidlungsfähigfeit dieſer 
Bühne faft verzweifeln laffen. Das 
leipziger Stadttheater wird jeden 
falls lange und in ganz anderm 
Geifte zu arbeiten haben, ehe es 
die Erinnerung an diefe Blamage 
einigermaßen wieder verwiſcht 
haben wird.“ 





1" Billet- und Lufibarkeitsfteuer 
ift in der legten Sigung der 
berliner Stadtverordneien = Ber: 
jammlung mit allen Gtimmen 
gegen eine abgelehnt worden. 
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Adelaide Rifkori 


Signora Riftori ift eine edle, zur Darftellung tragifher Zuftände 
berufene Natur, voller Beweglichkeit der Gefichtszüge, welche eine Scala 
der mannigfaltigften Seelenftimmungen wiederzugeben vermögen. Die 
Plaftif ift meift von edler Ruhe beherrſcht, wenn aud nicht immer bes 
deutungsboll genug, nicht immer von idealer Bildung. Die Bewegung 
der Arme, namentlih die Art, wie die Künitlerin dieſelben bisweilen 
finfen läßt und ausbreitet, würden wir nit immer unter das Geſetz 
der Schönheit zu bringen wiflen. Aber Signora Riftori weiß fi doc 
aud in diefem Gebiete zu fünftlerifhen Höhen aufzufhwingen, welde 
die Weihe ihres tragifhen Berufes verfünden. Dad Organ der Künſtlerin 
ift umfangreich, geiftig beherrfht, den Antentionen der Geele jo ge- 
borhend, daß wir bei ihr den Eindrud einer frei mit ihrem Material 
Ihaltenden Natur empfangen. Am meiften ſchmiegt fih der Ton den 
Empfindungen des Schmerzes, der Klage, des eigentlichen Seelenleidens 
in den zarteften Abftufungen an. Hier gibt und die Künftlerin fo 
ihöpferifche Accente, fo tief aus dem Abgrunde der Seele entjpringendes 
Leben, jo ſchöne, rührende und echt weiblihe Ergüffe, daß wir in diefer 
Sphäre ihr faum eine gleihe Künftlerfhaft an die Seite zu ftellen ver» 
mögen. Es ift ein hohes Zeihen der Macht, daß fie den immer und 
immer wiederfehrenden Schmerzen- und SKlaglauten in Alfieris, trotz 
leidenfhaftliher Ergüffe doh marmorfalten Tragödie „Mirra“ ein fo 
warmes, fo lebendiges Eolorit zu geben vermag, daß fie die eintönigen 
und duch ihre ftete Wiederkehr Iangweiligen, unlebendigen Qualen des 
Gemüts, die Selbftpeinigungen desfelben, faft zu feflelnden Ergießungen 
de3 gefolterten Herzen? madt. Signora Riftori überholt in ihrer Dar- 
ftellung der zerrifjenen, fich felbft anflagenden Seele den Dichter Alfieri 
weit. Nicht auf gleicher Höhe fteht bei Signora Niftori der Ausdrud 
der eigentlich dämonifchen Gewalten. Es gebricht ihr dazu die energiſche 
Tiefe, der Erzflang des Tones, der uns, begeiftigt von dem ſchöpferiſchen 
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Haude, erzitiern macht. Hier ſcheint fi, ſoweit eine erfte Leiſtung 
darüber ein entjheidendes Ilrteil zuläßt, die Scranfe der Künitlerin 
berauszufehren, von einem höchſten Standpunfte aus beurteilt und ge- 
meflen nah Dem, wa® uns auf bdiefem Gebiete geboten worden ift. 
Signora Riftori ift daher wohl die leidende, von Qualen zernagte, fich 
verzehrende Mirra, weniger die bis zum Trog gegen ein ihr auferlegtes 
Verhängnis fi aufbäumende GSterblihe. In unjerm Urteil ift die 
ganze, volle Anerkennung des außerordentlihen Talente dieſes neuen 
tragiihen Geſtirnes ausgeſprochen. Ed war für die Künftlerin eine 
wunderbare Gunft des Geihides, dab fie gerade zu einer Zeit ihr 
großes Talent in Baris leuchten ließ, wo eine tiefe Berftimmung, welde 
in einzelnen Kreijen fogar an Erbitterung grenzte, fi gegen die Rachel 
fund gab, welde, allen Aufforderungen, allen verjuhten Bermittelungen 
zum Xrog, das Theätre francais verließ. In folhem Momente fand 
man das bedeutungsvolle Talent der Signora Riftori. Man war ent» 
züdt, in ihr, der unpatriotifh, ja undankbar erſcheinenden Rahel gegen- 
über, eine Erſcheinung zu begrüßen, welche als ein gewaltiges Gegen- 
gewicht gegen die jheidende Rachel angejehen werden fonnte Ran 
freute fi der Begeifterung, in welder man fih, ohne fih zu fompro- 
mittieren, ergießen fonnte ; hallte do mit jedem Außrufe des Ent- 
züdens über Signora Riftori ein Freudenruf der Rachel nad, daß fie 
nicht mehr die einzige, die unerfegbare Tragödin feil Wir Deutſche 
find von folden, fi den Freuden über das neu entdedte Talent der 
NRiftori beigefelenden Empfindungen fern. Uns ziemt die freiefte, un- 
befangenfte Würdigung. Die Liebhaber der Mittelmäßigfeiten und die 
Feinde des Genies, welche fih aud in Deutihland der Begeifterung für 
die Nadel widerfegten, laffen wir natürlih auch jegt bei Seite; dieſe 
Gattung ftirbt niemals aus und Fehrt in allen Gebieten wieder. Einer 
wiffenfchaftlihen Kritik geziemt e8 aber auszuſprechen. daß, jo hoch wir 
auch das Talent der Rihori ftellen, jelbft aus einer erfien Borftellung 
Das fi mit fiegreiher Gewißheit herausfiellt, daß die Gewalten, welche 
ein Gott in die Bruft der Rachel geſenkt hat, mächtiger, erfhütternder, 
bewältigender wirken, als die Kräfte der Signora Riſtori. Dazu ift der 
eriteren der Ton verliehen, über welden fie mit unbeſchränkter Mad 
ſchaltet, weldher den Menihen „erhebt“, indem er ben Menſchen „zer 
malmt*, dazu ift diefe große Tragödin in Beſitz einer Blaftil, welde 
mit edler Ruhe, Sparfamteit und unverfiegbarer Bebdeutfamfeit das ge⸗ 
flügelte Wort in wunderbarer Schönheit begleiteie. Es wäre undanlbar 
bon uns, wollien wir nicht neben dem, die edelfte Weiblichkeit offen- 
barenden, Xalente ber Signora NRiftori des Genie der Nadel ver- 
ehrend gedenten, welche unftreitbar felbft auf unfre Künftlerin fo großen 
Einfluß geübt hat. 
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Wir find der Künftlerin die Erklärung jchuldig, daß ihre zweite 
Darftellung der Mirra die erſte Darjtellung derjelben entichieden hinter 
fit) zurüdgelaffen hat. Wir griffen damald die Plaftif der Künſtlerin 
in diefer Rolle an, weil wir fie zum Teil nicht unter das Geſetz der 
Schönheit ftellen fonnten. Wir haben diesmal die große Genugtuung 
gehabt, daß Signora Riftori, offenbar durch ihre künſtleriſche Einficht ge- 
leitet, felbjt nad) der Seite der Plajtif eine IImgeltaltung der Mirra bor» 
genommen hat. Wir fanden den Stil der Künftlerin entfhieden im der 
Bewegung reiner, edler, den Gejegen der Schönheit in viel höherem 
Maße huldigend, endlih don einer größeren Mäßigung überhaupt durd)- 
drungen. Wir erinnern vor allem an die große Szene bei dem Opfer. 
Bas die Künftlerin uns diesmal darin geboten, war nit nur wahr, 
fondern aud) von dem Geifte der Schönheit beherriht, das Frudtbare 
und Enijegen Erregende mit dem Edlen paarend. Alles in Allem er- 
wägend, dürfen wir daher die Leiftung dieſes Abends für die durd) 
Harmonie vollendefte erflären, ein Urteil, in welches unwilltürlih das 
Publikum einzuftiimmen ſchien, weldes gerade an diefem Abend der 
Künftlerin die bei weitem begeifteriften Huldigungen darbradte. Der 
Schmerz, der Ausdrud des Schamgefühls, gefteigert bis zum Entjegen 
vor fi felbft, waren von jo geweihter Art, daß wir fie zu dem Herr» 
lihften und Größten zählen, was wir jemal® von ser Bühne herab er— 
lebt Haben. Es freut uns, auf diefe Weile von der großen Künſtlerin 
Abſchied nehmen zu können, welde. und dur ihre Mirra aud darin 
den Beweis ihrer Größe gegeben, daß fie nicht jo zufrieden mit fid, 
als ihre blinden Lobredner mit ihr, jelbft einer größeren Bollendung 
in dem Elemente der Plaſtik nachzuſtreben, die Verpflichtung gegen ſich 
gefühlt hat. Dies gibt uns zugleih die jchöne Bürgſchaft einer in 
fteter Entwidlung begriffenen Künftlernatur, welche uns berufen zu fein 
iheint, den Thron der tragiihen Mufe, welcher feit der großen Nadel 
Rüdtritt erledigt war, als legitime Herrfherin zu behaupten. 


Heinrih Theodor Rötſcher 


Die große italienifhe Tragödin Adelaide Riftori ift am 9. Oftober, 
in Rom, an einer Qungenenizündung geftorben. Im Alter von viers 
undadhtzig Jahren. Sinnvoller als einen eiwa noch lebenden Alteröge- 
nofjen der Künftlerin oder einen nachgeborenen Zuſchauer ihres VBerfalle 
um feine Eindrüde zu befragen, erſchien es mir, einen Zeugen ihrer 
Glanzzeit zu befhwören. Wenn damit zugleich einmal eine Probe vom 
fitifhen Stil und Ton der fünfziger Jahre gegeben wird, jo fommt 
ein Nugen zum andern. Wer ein runderes Bild don der Riftori wünſcht, 
der leſe auch die Analyjen ihrer übrigen Rollen in Rötſchers „Krititen 
und dramaturgiihen Abhandlungen“ (Xeipzig, 1359). 
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Sammelfur 


Es iſt und ift nicht wahr. Es ift nicht wahr, daß ſolche 
Stüde gegeben werden müſſen, wie fie in der vorigen Woche die 
fünftlerifche Indolenz und die gejchäftliche Unfähigkeit gleich dreier 
Direktoren erwiejen haben. Die künftlerifche Sndolenz, nicht Ber: 
ftändnislofigkeit: auch der dümmfte Direktor wird nicht glauben, 
die Kunft dadurch zu fördern, daß er Dramen von dem faft achtzig- 
jährigen Sardou, von Georg Engel und von Kon Lehmann aufführt. 
Wenn er fie alfo doch aufführt, verfpricht er fich wenigftend ein Geſchäft 
davon. Dadaberıft, injedem dieſer Fälle, ſeine geſchäftliche Untüchtigkeit. 
Es gibt unterhalb der Kunft Gegenden, wo derartige Irrtümer 
möglich und wo fie nicht möglih find. Bei Sudermann Tann 
man einmal einen fihern Durchfall auf hundert Aufführungen 
Ihäßen und zum Glück doch nur dreißig erleben, weil jämtliche 
Fremden bei der Wahl zwiſchen „Blumenboot“ und „Sherlod 
Holmes" das Lieblingäftüd des deutfchen Kaiferhaufes vorziehen. 
Unfre drei Dramen hingegen werden unter gar feinen Umftänden, 
wie glüdlich oder unglüdlid immer die andern Bühnen verjorgt 
fein mögen, einen Kafjenerfolg haben. Denn jelbft dazu gehört 
ein ſpezifiſches Talent, das gering geachtet, aber in diejer anſpruchs⸗ 
volften aller Welten kaum entbehrt werden Tann. Umjonft ift 
der Tod, und der Foftet auch noch dad Leben. Unſre drei Dichters» 
männer haben verbrauchte, witzbrüchige, geſchmackloſe Kollegen fiegen 
jehen und nicht bemerkt, dab neben ſolchen Eigenſchaften 
irgend eine geheimnisvolle Gabe, die Maſſe zu feſſeln, zu Figeln, zu 
erregen, wirkſam gewejen ift. Sie haben fich für ihr Teil mit der 
Ohnmacht begnügt und unjeligerweije Theaterleiter gefunden, die 
ihnen an Genügfamkeit nicht nachgegeben haben. Das Ergebnis 
war — im günftigften Falle — Null. Es ftelt fih nämlich 
immer wieder heraus, daß ed auch in ber Literatur unter dem 
Gefrierpunkt weitergeht und daß man auch hier angenehm berührt 
wird, wenn man von zwanzig Grad Minus zehn Grad und aber» 
mals zehn Grad höher fommt. Sinnlos bleibt ed troßdem, fich 
mit dieſen Unterjchieden überhaupt zu befaffen, und ich habe mir 
nad den Grfahrungen diefer Woche endlich geſchworen, es nicht 


mehr zu tun. 
* 
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Am weitaus ungemütlichften ward bei Herrn Engel. Dabei 
hoffte ich der „Hochzeit von Poël“ günftigere Bedingungen zu 
ihaffen, indem ich auf das Neue Theater und jeinen Herrn 
Shriftiand verzichtete und mich an das Buch hielt. Aber was find 
die Qualen einer ſchnell vorüberhujchenden, noch dazu durch 
Engeld gemilderten Provinzaufführung gegen die Tüden eines 
Buches, von dem man weglaufen, dad man an die Wand werfen, 
und mit dem man fi auf dieſe Weile drei gejchlagene Tage 
herumplagen ann, um zum Schluß doch ſprachlos vor einer ſolchen 
Leere zu ftehen. Es iſt rätjelhaft, dab ein einziger Autor jo 
fähig und unfähig zugleidy fein fol, einen gejchidten, nicht 
unlebendigen, leidlih humorhaften Roman, wie „Hann Klüth, 
der Philoſoph“, zu  fchreiben und aus dieſem Roman 
nichts, jchlechterdingd nichts in das Bühnenftüd zu retten. 
Es ift die Dde und der Schreden jelbft. Es enthält auf hundert: 
fünfzehn Seiten Teine Figur, Feine Situation, feine Wendung, die 
mit Leben und Kunft auch nur die loſeſte Gemeinjchaft hätten. 
Es ift grau wie der Sand, platt wie die Sprache und verlogen 
wie der Hauptrepräjentant ded Pommernlanded, dad Herr Engel 
zu jeiner gangbaren Epiferheimat erfürt hat, das ſich aber feinen 
dramatiichen Bemühungen nicht ergeben zu wollen jcheint. 


Sanz jo ſchlimm kann es bei Sarbou und Blumenthal nie 
fonımen. Allenfall3 bei Blumenthal allein. Diesmal ftimmte es 
aljo von vornherein verföhnlich, daß es Fein Stüd von ihm ift, 
jondern daß er nur einer Yabel und einem Dialog feines Alt 
meifterd die bewährte Bearbeiterhand hat angedeihen laſſen. Wer 
jollte das aud) fonft tun? Wer brächte ed ſonſt noch über fich, 
nach jechdunddreißigjähriger eigener literarifcher Tätigkeit die „Ber: 
wehten Spuren‘ der Pattes de mouche in jein geliebted Deutjch 
zu übertragen? Damit jei übrigend mehr gegen Blumenthal ala 
gegen Sardou gejagt. Man muß ſchon ein unverbefierlicher 
Zeutomane fein, um zu leugnen, daß jold ein zweiter Aft des 
fteinalten Franzoſen in jeiner Gewandtheit und Schlagfertigkeit 
die ganze Heimatfunft des Dramatiterd Engel aufwiegt. Da ja 
aber unjer Kunfthunger nicht vor die Wahl zwiſchen Sardou und 
Engel geftellt ift, jo wollen wir jelbft auf diefen Akt gern vers 
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zihten. Soll durdaus in Berlin befannt werden, wie und was 
heute in Parid gedichtet wird, jo ftimme ich, ohne mich etwa zu 
begeiftern, doch noch eher für Bataille und Bernftein, für Capus 
und Croiſſet, für Coolus und de Eurel, für Zemaitre und Lavedan. 
Nur dürfte diefer Anjchauungsunterriht um feinen Preis im Luft: 
ſpielhaus erteilt werden. 


Bon Sardou zu Jon Lehmann, vom Nullpunkt zu zehn Grad 
Minus, ift ed halb foweit, wie von Engel zu Sardou, von zwanzig 
Grad Minus zum Nullpunkt. Der Dichter Lehmann ift ebenjo 
talentlo8 wie der Dramatiker Engel, aber jein Thema ift weniger 
unintereffant. Tat twam asi: dad bift Du! Matkowsky als 
Philipp Stein, ald der Kritiker, der durch die dickſte Freundſchaft 
nicht bewegt werden kann, einen Finger breit von der Wahrheit 
abzuweihen. Alſo dad Drama der fritiichen Befangenbeit. 
Wo beginnt, wo endigt fie? Überall und nirgends oder nirgends 
und überall. Wer ſchwach ift, wird ſich durch jede Kleinigkeit 
faptivieren, wird ed etwa den Dichter Lehmann hart entgelten 
lafjen, daß er dur fein „Lied vom braven Mann” um Caruſos 
Rieder des Radames gebracht worden ift. Wer ftark ift, wer zum 
Kritiker geboren ift, Kann garnicht in das Dilemma geraten, ent: 
weder jeine Überzeugung oder Liebe und Freundjchaft zu opfern. 
Den richtigen Kritiker macht der unbezwingliche Trieb, das Echte 
vom Falichen zu jondern, die heiße Luft, zu erfennen, was ift und 
was wahr ift, und der Künftlerdrang, das Erkannte in die juggeftivfte, 
klarſte und jchönfte Form zu zwingen. Das gibt Siege und Nieder: 
lagen, aber immer Kampf. Diejer Kampf ift zu aufreibend, ala 
daß nicht die primitivfte Selbfterhaltungapflicht geböte, ihm alle 
erijchwerenden Komplikationen fernzuhalten. Ein Kritiker kämpft 
mit dem Kritiker in fi, nicht mit dem Menichen in fid. 
„Es jchadet garnichts, wenn man fich einmal vornimnit, die Wahr: 
heit zu verjchweigen — man jagt fie am Ende doch,“ Hat Frik 
Mauthner einmal gejchrieben. Man kann nämlich nicht anders. Daß 
Herr Zon Lehmann dieje Selbftverftändlicykeit in vier Akte ge— 
bracht hat und einen Kritiker, der die Wahrheit jagt, ald Helden 
feiert, beweift, daß er Feine Ahnung vom Weſen der Kritik hat. 
Wie er ed getan hat, beweift, daß er Feine Ahnung vom Wejen 
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der Poefte, des Dramas und des Theaters Tat. Es fehlt einfach 
alles, wovon wenigſtens Spuren vorhanden fein müffen, wenn 
eine Fritiihe Diskujfion Sinn haben fol. Es ift dad Stüd ber 
unbegrenzten Unmöglichkeiten, und wer verurteilt war, ed zu 
jehen und zu beſprechen, hat beſſern Grund, von der Not ber 
Kritik zu reden, ald wer es gejchrieben hat. 


* 


Mo wird jold ein Stüd bei uns gejpielt? Am Gendarmen- 
markt, im Hoftkeater, im Haufe Hülfen und Barnay. Gott ver: 
gib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun. Sie lejen nur 
Schmänfe und werden darum nie erfahren, daß ein großer Teil 
der zeitgendffiichen Dramenliteratur wie für ihre Bühne gejchaffen 
ift. Sie könnten Scholzend „Zuden von Konftanz” geben und 
Erlers „Zar Peter" und Holzerd „Michael Koblhafe" und 
Stuckens „Gawan“ und Eulenbergd „Leidenjchaft" und Fuchſens 
„Till Eulenfpiegel’ und Ernſts „Demetrios“ und Steiner-Oftend 
„Santhos" und mandes andre Drama noch. Das alles find 
keine Meifterwerfe. Aber ed find die Zalentproben hoffnungs— 
reicher junger Dichter, die ed unendlich fördern würde, fich endlich 
einmal von der Bühne herab zu jehen. Go müſſen fie ver: 
fümmern, wofern fich nicht andre Theater ihrer annehmen. Es 
geichieht jelten genug, Mit ihnen aber verfümmern Schaufpieler, 
die gerade an ihnen aufblühen könnten. Für faſt alle die auf- 
gezählten Dramen wäre der ideale Hauptdarfteller Matkowsky. 
Mir werden ed nicht erleben, daß er auch nur eind von ihnen fpielt. 
Dabei ift jein Schaden viel größer ald der Schaden der Dichter, 
Die eben doch manchmal ein andred Theater finden, und der Schaden 
der Kritif, die jogar häufig Gelegenheit erhält, fih auszuloben. 
Er aber fommt nidyt zu feinen Rollen. Es war ein Sammer 
mitanzuhören, wie er durch das faljche Pathos des Dichterd Leh— 
mann zu jeinen faljcheften Tönen verleitet wurde. Es ift ein 
größerer Zammer, daß er fi nicht von diefem Hauje losreißen 
kann. Wer eö betritt, betritt den Weg des künſtleriſchen Hungers 
toded. Man jehe jet wieder, womit ein föftliches Talent wie 
die Buße gefüttert wird, auf welde 'Rationen man begnadete 
Künftlerihaften wie Vollmer und die Schramm jegen zu dürfen 
glaubt... . Es ift nicht, und ed wird aud niemals gut. 
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Ber Faun 
Ein Alt 
(Fortfegung) 

Hans (winkt dem Mädchen zu und fneift fie im Borbeigehen in 
die Wange; leichthin, Ieife, feldftgefällig): Helmine ſchläft wohl nod ? 

Eva (amüftert fih über Hans): Ich glaube. 

Hans (den Unbefangenen jpielend) : Und Edgar ? 

Eva: Voch nicht zurüd. 

Hans (tut überrafht): Alfo ift er wirklich fort? 

Eva: Auf die Grünfelalm, Du weißt doch. 

hans: Hätt ih nie gedadt. Er ift fo faul 

Eva: Ihr feid nie zu faul, von Euern Frauen wegzufommen. 

Bans (luftig gefränft): Das ift noch der Danf, wenn man fi für 
Euch plagt. 

Eva (tafh): Haft Du Dich fehr geplagt ? 

Bans (muß bei der Erinnerung laden, beherrſcht e8 aber gleich): 
Gott, es find immer fünfzig Kilometer. Und geftern abends dann noch in 
der Stadt herum. Heute wieder in aller Früh über den Berg. Und 
ſchlecht gefhlafen, ein fremdes Bett — (er ftolpert über dad Wort und 
muß laden) 

Eva: Du bift es eben jetzt nicht mehr fo gewohnt. 

Bans: Man wird zu bequem in der Ehe. Aber ich will mich jetzt 
wieder trainieren. 

Eva (padt ruhig weiter aus; gemütlich): Schuft. 

Bans (tal, unfider): Was? 

Eva: Ein lieber füßer Schuft bift Du. 

Bans (den Ton wecjelnd): Da wart Jhr geftern Abend ganz 
allein ? Helmine wohl fehr ... verlafjen ? 

Eva: Kannft Dir denfen. Ohne Edgar. Ganz ſchwermütig. 
(2eife ſeufzend) Ihr Fönnt das ja gar nicht begreifen, was Frauen 
empfinden. 

Bans ſſchneidet ein Gefiht und fängt verfhmigt zu pfeifen an) 

Eva (fieht amüflert auf): Was fhauft Du fo? 

Bans (pfeift und tritt zu ihr) 

Eva: hr wollt das eben nie glauben. Hätteft Du fie gefehen 
Sie tat mir furchtbar leid, 

Bans (leicht gerührt): Geh? (Er nimmt fie rafh am Kinn und 
füßt fie) 

Eva: Was — ? 

Bans: Weil Du fo ein liebes Dummerl bift. 

Eva: Jh weiß gar nit... . (fie öffnet die Taſche) 
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Bans (mit ehrlicher Empfindung): Deswegen hab id Did ja fo 
lieb. (Geht wieder von ihr weg nad) rechte) 

Eva (hat die Tafche geöffnet und fhreit auf): Wein, aber das 
ift nett. 

Bans (verwundert): Was denn ? 

Eva: Sonft fiopfft Du doch alles fo wild durcheinander, aber heute 
— genau wie ich Dirs geftern gepadt! (Sieht ihn frech an) Siehft Du, 
es geht alles, wenn man will. 

Hans (leicht verlegen): Man lernt eben, man lernt. Aber (zum 
Mädchen) Hunger, Hunger | 

Eva (nimmt die Bädhen und die Talhe und geht nad) linke): 
Warten wir nicht auf Edgar ? Ind — (indem fie zur zweiten Tür links 
geht, ruft fie nad) der erſten Türe linfs hin): Helmine ! 

Hans (aſch, beforgt): Caß fie doch fchlafen. 

Eva (blidt Iuftig auf Hans zurüd, jagt aber bloß): Ich bringe nur 
die Sachen hinein. (Durd die zweite Tür linf3 ab) 

Hans (blidt nah der erjien Tür linke, Tächelt, dreht fi das 
Bärthen, pfeift leife, geht dann nad) rechts und langjam auf das Mädchen 
zu, nimmt ed am Sinn, fieht ihm Iuftig in die Augen und füßt es, das 
in jeder Hand eine Taffe Hält, langjam auf den Mund; dann läßt er 
ed los, wiſcht fi die Lippen ab, geht wieder nach links, ſetzt fi in 
einen der Lederfeffel und ftredt fih behaglıd aus) 

Das Mädchen (hat fih willig von ihm küſſen laffen, ohne fi) 
irgend zu fträuben, und erjt nahdem er don ihr weggegangen ift und 
ih linls gefegt hat, madt fie ein firenges Gefiht und fagt im Xon 
ernfter Kränkung und Entrüftung): Aber, guädiger Herr! Das fhidt fid 
doch nicht. 

Hans: Keineswegs. Aber ich bin vergnügt. 

Edgar (von linl3 aus dem Garten über den Balkon; ungeftüm, 
mißvergnügt ; legt haftig den NRudjad, den Bergftod und mit feinen Alm- 
ofen befränzten Hut ab; rafh zum Mädchen): Das Frühſtück. 

Das Mädchen (dur die zweite fleine Türe rechts ab) 

Bans (blidt nah Edgar auf): Auch fchon zuriick ? 

Edgar (wird nun erit Hans gewahr; kurz): Wie Du firhft. (Die 
beiden Männer bliden fi einen Moment feft an, Hans über die Lehne 
des Seſſels hinauf neugierig, beha ih und faft ein bischen fchaden- 
frob, Edgar Hinter dem Seſſel von ı :n herab hart, faft feindlih und 
drohend). 

Hans: Scheinft nicht befonders zufriedc: . . . . mit Deiner 
Partie ? 

Edgar (antwortet nicht, tritt am den Tifch rechts, zündet fi eine 
Bigarette an, beginnt Haftig zu rauhen und wandert unftät durch das 
Zimmer) 
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Hans (da Edgar ſchweigt, nah einer Baufe felbftgefällig): Ich 
mit meiner fehr. (Da Edgar noch immer nicht antwortet) Haft heute 
wieder Deinen Tag ? 

Edgar (ſchroff): Dann läßt man mid am beften. 

Bans: Scad. 

Edgar (immer rauhend auf und ab; gereizt): Warum ? 

Bans: Ich könnte viel erzählen. 

Edgar: Danke, 

Bans: Ic fann Dir gar nicht fagen, wie fympathifh Du mir 
heute bift. 

Edgar: Bedaure. — (Plöglih wild ausbrehend) Ih will aud 
Erdulin fagen, daß ich es nicht mehr dulden werde. 

Bans (vergnügt): Oho ? Was gibts denn wieder ? 

Edgar: Ich fam eben an feiner Wiefe vorbei... . Den alten Kerl 
mit den Mädeln hopfer zu fehen, widerlich! 

Bans: Bat er nicht recht ? 

Edgar (heftig): Nein. Denn eine frau zu nehmen, ohne ihr 
innerli zu gehören — 

Bans (wirft fpöttifh ein): ©, ©. 

Edgar: Wirflid. 

Hhans: Uebrigens vielleicht gehört er ihnen innerlih. Kann man 
ja nicht wiffen. 

Edgar (verädilih): Täglid einer andern. 

Bans: Das verlangt ja natürlich eine gewiſſe feelifche Gelenkigkeit, 
die nicht jeder hat. Er aber gewiß. 

Edgar (höhniſch): Und erſt Du. 

Hans: Soweit die vorhandenen Kräfte reichen. 

Edgar (durd feinen Ton gereizt): Ich will Dir ſchon längft ein- 
mal fagen, daß ich diefen Ton nicht mag, und Deine ganze Art, Don 
Juan auf dem Dorfe zu fpielen — 

Bans: cd bin jung. 

Edgar: Du bift verheiratet. 

Hans (fpöttiih) : Deswegen ? 

Edgar (jharf): Deswegen. Es ift abfcheulich gegen Deine frau. 

Bans: Gott, meiner frau bin ich ganz recht. 

Edgar: Du muft es ja wifjen, 

hans (ihm fred in die Augen): Obwohl ſich der Mann da bis» 
weilen täufchen foll. 

Edgar: Du follteft Dich fhämen. 

Bans (troden): Das gern. Wenn Dir damit ein Gefallen gefcieht. 
(Da er dad Mädchen dur die Heine Tür rechts mit dem Frühflück ein- 
treten flieht) Ma! Endlih. (Springt auf, eilt an den Tiſch rechts und 
ſetzt fi) 
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Das Mädchen (durd die Feine zweite Türe rechts, ftellt das 
Frühftüd auf den Tiſch rechts, geht dann zur erjten Türe links, Fopft 
und ruft): Das Srühftüd, gnädige Frau. (Geht zur zweiten Türe links 
und klopft) 

Eva (draußen lints, rufend) : Gleich. 

Das Mädchen (duch die fleine zweite Türe rechts ab) 

Edgar (ift, wie dad Mädchen zur erften Türe links geht, gerade 
auf der linfen Seite, bleibt ftehen, beugt fi vor und blidt gefpannt, 
faft ängftlih laufend auf die erfte Türe links; ald er Evas Stimme 
hört, zudt er zufammen und geht an den Tiich rechts, jet fih Hans 
gegenüber und beginnt zu frühftüden) 

Bans (frühftüdt behaglich; nad einer Pauſe; fehr nett): Sag, 
Edgar, Fönnteft Du nicht ein bischen liebenswürdiger mit mir fein, wäre 
das nicht möglih ? Schau, ich bin fo nett zu Dir, idy hab ja aud allen 
Grund — 

Edgar (troden): Du willft offenbar etwas. 

Bans: Das and. 

Edgar: Xämlid ? 

Hans (langfam, indem er behaglich frühftädt): Alſo. Mit Recht 
haft Du bemerkt, daß ich ein... Sünder bin. Nennen wir es fo. Der 
Menſch ift ſchwach. Oder zu ftarf, ih weiß nit. Ich bin ja gern 
bereit, mich zu fhämen. . . . Den? Dir, Edgar, ih war garnicht in 
der Stadt. 

Edgar (blidt heftig auf) 

Bans: Braucft nicht gleich fo zu erfchreden. Gott, die Menſchen 
find eben verfchieden. Ich habe meine Frau fehr gern, aber — die 
andern gefallen mir beſſer. Nein, das ift es auch eigentlich nit. Es 
ift fehr verwidelt. Ich habe meine frau fehr lieb, aber ruhig, weißt, 
tahig lieb. Und mir ift lieber; unruhig lieb, verfteht? Manchmal 
wenigftens. Ich bin nun einmal fo. Es nutzt nichts, ich fomme von 
den Srauen nicht los. Ich fuche fie nicht, aber... aber, ich bin zu 
finden, Bott helfe mir. Alfo, ich war garnidht in der Stadt. Ich habe 
wieder ein... ein Pleines Abenteuer. (Er blidt Edgar vergnügt ins 
Geſicht) 

Edgar (fteht ungeduldig auf und geht im Zimmer hin und her): 
Was geht das mid an ? 

Bans: Geduld. Ich war alfo garnicht in der Stadt, ich war bei 
einer fehr lieben, netten Pleinen Frau und, Edgar, ich habe vor, noch 
fehr oft bei diefer lieben, netten Pleinen frau zu fein. Beute wieder. 
Morgen wieder. Immer wieder. 

Edgar (höhnifh): Immer. 

Hans: Was man eben in der Kiebe „immer“ zu nennen pflegt; 
und es ift auch eine Frau, die — eine nicht gewöhnlihe frau — 
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Edgar (verädtlid); Ich kann fie mir ungefähr denfen. 

Bans: Dielleiht. Schade, daß Du fie nicht kennſt. Jetzt aber fommt 
meine Bitte. 

Edgar: Yun? 

Bans: Du muft uns helfen. 

Edgar: Jh? 

Hans: Bedenfe nur, wie beliebt Du Dich dadurch bei diefer, wie 
gefagt, wirflih ungemwöhnlih netten Pleinen frau machen wirft. Sei 
ritterlih. Sie wird es Dir nie vergeffen. Vämlich: ich kann doch nicht 
heute fchon wieder fagen, daß ich in die Stadt muf, es würde meiner 
Frau fchließlih doch verdächtig. . . und da habe ich nun einen Einfall, 
der in der Tat glänzend zu nennen if. Du fteigft immer in den Bergen 
herum — nimm mid; mit. Es heißt, ich werde faul, ich werde did — 
gut, ich raffe mich auf, wir gehen fortan zufammen. Derftehft? Täglich 
abends auf eine andre Alm. Derfteht? Wir gehen täglich abends zu«- 
fammen fort und dann... nah einer Stunde irgendwo drüde ich Dir 
dankbar bewegt die Hand und... morgen treffen wir uns da wieder 
und fommen zurüd, Du haft Deinen Berg erflommen und ich — (Hand- 
bewegung, Achfelzuden, Iuftiges Gefiht) Du kannſt aber audy, ftrengt es 
Did zu fehr an, auf der Alm übernachten, obwohl Du dann freilich 
gezwungen fein wirft, die Damen anzulügen, was mir, anfrichtig gefagt, 
nicht fehr ſympathiſch wäre, ft der Einfall nit — ? 

Edgar (der wieder an den Tiſch getreten ift und fih über diefen 
beugt, erbittert): Glänzend. Glänzend. 

Hhans: Nicht wahr ? 

Edgar (heftig): Und — niederträdtig. 

Hans (gemütlih): Wie die glänzenden Einfälle meiftens. (Stredt 
ihm die Hand hin): Abgemacht alfo ? 

Eva (au der zweiten Zür lin®; ruft zur erſten Tür links): 
Belmine! Siebenfchläferin! (Kommt nad rechts) Guten Morgen. (Sehr 
förmlich) ©, lieber Edgar, Sie find auch ſchon zurüd? Wo waren 
Sie denn? (Sept ih an den Tiſch rechts und beginnt zu früdfiüden) 

Edgar (hat Hans heftig antworten wollen, bricht aber ab, mit 
einem Blid auf Eva, tritt zurüd, läßt fie vorbei, grüßt furz und ver— 
meidet e3, fie anzujehen) 

Hans: Caß ihn. Er ift ſchlecht gewidelt, heute. 

Eva (mit Beziehung): Wie? Wars nicht fhön? Sie hatten fich 
doch fo darauf gefreut. 

Edgar: Gott, liebe frau Eva, das foll man eben nie, es lohnt 
fi felten. 

(Fortfegung folgt) 
Bermann Bahr 
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Die moderne Muſik 


Ich will verſuchen, Dir ein Geſamtbild des heutigen muſikaliſchen 
Schaffens zu geben, und erinnere mich dabei, wie es uns intereſſierte, 
auch in ber jetzigen deutſchen Dichtung gewiſſe Gruppen und Ziele zu— 
ſammenzuſtellen, an denen man ſehen könnte, wohin die Zeit ſich neige. 
Als wir darüber ſprachen, meinten wir ſofort, die heutige Literatur, 
ſoweit ſie Kunſt und nicht Schriftſtellerei ſei, mache einen Wandel von 
der ſtofflichen Naturaliſtik in die pathetiſche Stilifierung durch. Dann 
nahmen wir den Inder einer modernen Zeitfchrift dor, um diefe Meinung 
im einzelnen zu belegen, und fanden mindeftend das Organ für Form 
im Wachſen. Da fahen wir eine Gruppe von Dichtern, die wahrlid 
nit unmufifalifh das Erbe Gottfried Kellers ausbaut; eine andre, die 
ih an dem objeltiven Stil Goethes gebildet hat; eine dritte, die aus 
dem naturaliftifhen Ton des modernen Schlefiend zur Legende zurück⸗ 
lehrt ; eine vierte, die die alte Romantik ftatt in den verachteten Butzen⸗ 
ſcheiben in modernen buniflüffigen Tiffanygläfern aufleben läßt. Wir 
zählten Dramatiker, die formfühtig bon unten nad oben, und andre, 
die ftilifierend von oben nad unten bauen, und wieder andre, die in 
franzöfifher Technik das Leben elegant quer durchſchneiden; und unter 
den Lyrikern erfannten wir mande, die die Form mit peinlichfter 
ariftofratifher Sorgfalt als den legten Ausdrud des Inhalts jliffen. 
Ich erzählte Dir bei diefer Gelegenheit von der verſchiedenen Meaktion 
diefer Dichter auf die Mufif, die ich ſelbſt unmwillfürlih erprobt Hatte. 
Ich fand fie bei denen größer, die einen ausgeprägten Formfinn haben, 
und bei denen geringer, die fi berufen fühlen, Lebensfräfte zu fteigern. 
Es war aud) intereffant zu beobadten, daß die ftärker Stilifierenden auf 
ein elementares Inſtrument, wie das Harmonium, fchneller reagierten 
als auf ein perfönliches, wie das Klavier. Ich fand diefe Merkmale 
dann Weiterhin aucd außerhalb der Literatur in der Geſellſchaft wieder. 
Denn wie unjre Dichter nur die Spreder find von Temperamenten 
und Neigungen, die durch die ganze intelligente Belt unterirdifch wieder- 
fehren, fo iſt das Berwandtihaftsgefühl diefer Gefellihaft zur Muſik von 
denfelben innern Einftellungen abhängig, die bald die Form und den 
Stil, bald Inhalt und Charaktere zum Ziel nehmen. Und zwar heut 
etwas mehr den Stil. 

Ich glaube, wir berührten auch ſchon die Frage, wie fi) die Dichter 
in ihren Werfen felbft zur Muſik ftellen, und fanden die gleichen Unter 
ſchiede. Hauptmann ruft fie faft nur in ſchickſalsſchweren Augenbliden, 
wo fie ſchwarz und einfam, wie ein Stüd Beethoven, duch den Raum 
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gleitet. Hofmannsihal bittet fie gern und freudig zur Dekoration, zur 
Belebung, zur Steigerung formell ausgeprägter Szenen. Schnigler 
nimmt ihr Milieu als einen unwiderftehlih reizvollen, und fruchtbaren 
Lebensausſchnitt. Thomas Mann liebt fie als eine ftilgebende ſymboliſche 
Macht, Friedrih Huch und viele andre nehmen ihre materielle Eriftenz, 
den Zwang ihrer Technik, die Farbe ihrer Tonarten ohne jeden LZaien- 
abzug in die Dichtung auf. Und je mehr einer von ihnen felbft Muffer 
ift, defto fiherer verwähft ihm die Muſik mit dem Leben, deſto weniger 
leidet fie an ber Deforation, jo wie fie einft E. T. A. Hoffmann Eharaltere 
ſchuf, Landfchatten malte und Stimmungen barmonifierte, ohne darum 
das Geringfte auf feinen Stil zu wirken. 

Aus der wunderbaren „Triumphgafle* der Ricarda Huch ſchien mir 
immer eine unbeftimmbare Mufif entgegenzutönen, die den ganzen ſchul⸗ 
bildenden Raturalismus in einen höhern Stil fubjeftiver Formgebung 
meifterhaft aufhob und auflöfte. Und wenn Emil Strauß in feinem 
„Freund Hein“ den von unfern neuen Moralifien und Dichtern gleich- 
geliebten unmathematifhen, unfhulmäßigen, traumhaft perjönlidhen 
Knaben zu einem Muſiker madt, der durd die Mufif am Leben zugrunde 
geht, fo ſchien darin eine ausgefprohene Huldigung an diefe Form zu 
liegen, die das heutige Ideal bildet und die Tragif unfrer Tage fhafft. 
In jedem Falle mußte dad Steigen der Sehnfuht nah Form und Stil 
die Liebe zur Mufif empfehlen. 

Aber in demſelben Maße — und bies ift die befie Parallele, die ich 
Dir bieten kann — jehnte ih auch unfre heutige Mufif wieder nad 
Form. Sie war unter Wagner naturaliftifh geworden, wie die Literatur 
unter dem Einfluß der großen Analytifer Norwegens und Frankreichs. 
Sie eriftierte nur zu einer Symphonifierung von Vorgängen auf ber 
Bühne, deren tiefern Sinn fie zu malen hatte. Sie analyfierte die 
Babrheit der Empfindungen und die Charaktere der Berfonen und ihr 
ganzer Unterfchied zur Literatur bejtand darin, daß fie metaphyſiſcher 
bleiben fonnte, da fie elementarer war, und daß fie Iyrifher und 
pathetifcher fi gebärden konnte, da fie gerade gegen den Intellekt, jozu- 
fagen mit dem Gewiffen de Herzens analyfierte. Aber diefe Logif des 
Herzensgewiſſens blieb ihr die Hauptſache. Sie gewöhnte fih die Chöre 
und Enjembles ab, wie die Literatur die Monologe; denn, wie biefe 
feitäuftellen glaubte, daß die Menſchen niemald allein laut reden, To 
pochte jene darauf, daß fie niemals durcheinander reden. Sie verſchärfte 
die leitmotivifche Arbeit ald wandelnde Signalementd der Berfonen, fie 
zerftörte daB gejchloffene Lied als unwahre Stilifierung und pſychologiſche 
Züge; fie gab ihren legten Troft in religiöfen Erlöfungsgedanten und 
tragifhen Philojophien, die das Nätfel der Schöpfung mit einem Syftem 
zu beantworten glaubten. In einer großartigen Konſequenz beichwerte 
fie die Süße unfrer Kunftliebe mit der idealen Forderung der Wahrheit, 
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die dad Syſtem der Muſik als Ausdrudsfunft werden mußte. Du weißt, 
wie Wagner diefe gewaltige Miffion auf fih nahm, und wie herzlich wir 
ihn gerade heute lieben, wenn er aus der Fülle feiner Kunft gegen feine 
Theorie meifterfingerlih fündigte. 

Es mußte die Reaktion fommen. Wie die Literatur, nachdem fie 
die große Epoche der Analyje Hinter fi Hatte, wieder fi fehnte, 
fonthetifch zu werden (das ift der tiefere Sinn unfrer Formſehnſucht), fo 
leuchtete aus der Mufif, nachdem fih die Wolfen des Ausdrud-Opfers 
verzogen hatten, wieder der ftille Friede der Arditeltur hervor, die ihr 
andres Weſen ift. Freilih war ed nicht mehr die Ardhiteltur der Mufit 
des achtzehnten Jahrhunderts, die in naiver Freude über den wohlgeregelten 
Bau der Harmonie und Melodie alle Leidenfhaft zu einer entzüdenden 
Komödie des Leben? umftilifierte, fondern e8 war eine neue Stilfreude, 
die von der Epoche des Naturalismus gelernt hatte, wahr zu fein, und 
dennod nicht auf die Form verzichtete. Sie hob die Form auß ber 
naiven Sphäre in die fentimentale. Sie geftaltete die Form nur als 
Sehnſucht nah Stil, ald inneres Bedürfnis nah Idealiſterung. Du 
wirft mich beſſer begreifen, wenn ih Dih an einen Garten der Billa 
neben unferm Sommerhaufe erinnere, den wir jo oft, da er uns nicht 
gehörte, äfthetifh verjpefulierten. Dieſer Garten war an einem englifdh- 
modernen naturaliftifh ehrlichen Haufe und dennoch flilifiert, abſichtlich 
ftiliftert wie nad einem italienischen Vorbild. Was liebte der Befiger in 
feinen regelmäßigen Terraſſen und befchnittenen Hecken? Nicht die Form 
an fih, wie ein Renaiffancefünfiler, fondern feine Sehnfuht nad Stil 
und Form inmitten einer naluralifiiiden Welt und Denfart, und gegen 
diefen Wahrheitszwang ; die Korm wird hier fein Ausdruck. 

Die gewaltige Wagnerflut mußte erft abebben, ehe diefe neue Form- 
freude in der Muſik fih ordentlih betätigen fonnte. Niemals bat in 
irgend einer Kunſt ein Meifter fo fuggeftiv auf feine fämtlichen inter» 
nationalen Zeitgenoffen gewirkt wie Wagner. Arthur Seid! hat in einer 
lehrreihen Brojhüre über die Wagnerſchule alle die Epigonen zufammen- 
geftellt, die in feinem Stil romantifhe Opern verfaßten und Entſagungs— 
propheten wurden am üppig gededten Tiſche moderner Harmonien. Ich 
erinnere mich nod, wie id in den flebziger Jahren im Brodhaus 
las, daß Wagner niemald Nahahmung finden fünne, weil feine Kunft 
eine egoiftiihe Wurzel habe. Der Verfaſſer diefes Artifel3 ahnte nicht, 
wie recht er Hatte. Sein Genie hat zwar einen unermeßlihen Kometen⸗ 
ſchweif Hinter fi hergezogen, aber eine Nahahmung war ausgeſchloſſen, 
weil feine Kunft eine gang perfönlidhe, ja private war, weil er die 
ſubjeltive Wahrheit der modernen Muſik fagte. Nachdem fie gefagt war, 
war fle vorbei. 

Die Reaktion gegen diefe Macht Hat die neufie Muſik geftaltet. 
Aus Reaktionen fommt Kraft und Einfiht. Aber aud fie fordert Opfer 
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und verfhwendet Größen — das ift ihr wahres Fünftlerifches Wefen. 
Eines der merfwürdigften Opfer war Peter Cornelius, der feine deutſche 
Kleinmeifter, der ganz unabhängig bon der breiten Wagnerfirömung in 
feinem „Barbier von Bagdad“ einen heitern idyllifhen Stoff fand und 
eine höchſt individuell inftrumentierte gemüt- und humorvolle Mufif dazu 
ſchrieb. Aber die Zeit vor fünfzig Jahren war dafür noch nicht reif. 
Liſzt ftürzte in Weimar durch die PBroteftion diejed Werfed und Eornelius 
geriet durch fein Wohlwollen in eine falfche, ihm mwidernatürlihe Liebe, 
deren tote8 Kind der „Eid“ wurde, ein ftammelndes Epigonenwerf des 
Lohengrin. Eorneliuß ftarb, müde und Franf, und Liſzt glaubte es 
feinem Andenfen ſchuldig zu fein, den vergeſſenen „Barbier* durd eine 
Neubearbeitung im modernen Stil zu retten. Dieſe Bearbeitung bradte 
über die feingefchnittene alte Partitur den ſchwärmeriſchen, exotifchen 
Glanz der neudeutfhen Orcheſtertechnik. An ihm lebte Eorneliuß mit 
einem falfhen Gefiht auf, bis wir vor einigen Jahren in Weimar, an 
derjelben Stelle, da fie einft verfagte, die originale Form feiner Oper 
wieder hören durften und ſchmerzlich erfannten, wie bier ein feltener 
Geift durch dad Wohlwollen feiner Freunde zwar gerettet, aber zerftört 
worden ift. Sennft Du einen ähnlidhen Fall aus der Literatur? Ich 
glaube, diefe Art Tragik ift ganz einzig und wohl nur für folde weh 
mütig ftillen Mufifnaturen möglich, die unter der füßen Laft ihrer eigenen 
Kunft ſchwach werden. 

Ein zweiter intereffanter Fall, den ih Dir erzählen will, ift Hugo 
Wolfs Eorregidor. Der berühmte Liederfomponift, der jegt bei und zu 
den meifigefungenen gehört, ftand zu Peter Cornelius merfwürbig 
diamelral. Ihm gefielen defien Weihnachtslieder, die wohl feine 
ſchwächſte Leiftung find, und es mißfiel ihm fo ziemlih der „Barbier* 
den er undramatiih fand. Gleihwohl war er in derſelben Lage. Auch 
er fehnte ſich nah der Oper und, wie alle Liedeufänger, nah einer 
möglichſt unmyftifchen, weltanfhauungslofen, frifhen und heitern. Einen 
Buddhaſtoff (Wagners letzter Gedanke), den man ihm einmal angetragen 
batte, lehnte er mit Muger Vorfiht ab. Er nahm fi diefe fpanifcde 
Berfleidungsoperette, die aus einer Novelle des Alarcon für ihn nicht 
gerade fehr geihidt gezimmert wurde, nnd warf fih darauf mit dem 
Schrei nad) Freude. Trotz fehr verftändnispoller Inſtrumentation, troß 
mander hübſchen Ydee und Pointe — e8 reichte nicht. Man gibt heute 
diefe Oper aus Pietät, nicht aus Bedürfnis, und der Kenner hat vor 
ihr die eigentümlihe Empfindung, daß ein Künftler, der fi im engen 
Lied mit dem beſcheidenen Klavier oft fo überrafhend fjuggeftiv in 
dramatijcher Illuſion äußert, hier auf der Vühne verräterifhe Geften 
ſehen läßt. Es gibt Lieder von ihm, wo eine Phrafe de3 Gejanges, 
ein gutgejegter Alford des Klavierd dramatifche Vifionen berborbringt ; 
aber in dieſer Oper gibt e3 ein Lied vom fpanifhen Wein, das die Angel 
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de8 Dramas wird und vollkommen phantaſielos dahinſchlägt. Hugo 
Wolf ftarb, ehe er die komiſche Oper fand, und beftätigie die alte gute 
Erfahrung, die fih an Schubert, Schumann, Cornelius gezeigt Hatte, 
daß aus einem Liedertemperament niemals eine ftarfe lebensfähige Oper 
wädhft. Diefe Menfhen find zu fein für den Fresfoftil. 

Und nun höre den fonderbaren Fall: nahdem zwei zarte junge 
Deutfhe an der neuen heitern Oper gefcheitert find, fteht und allen 
jetzt als Ideal diefer Gattung die Greifenoper eines robuften Italieners 
bor Augen: Berdis Falftaff. Du bift aus der Literatur gewohnt, daß 
Autoren mit rechtem Bühnenblut in ihrem Alter tühtige Handwerker 
ihres Faches werden, und daß feinere Bühnendichter, wenn die Schatien 
ihres Lebens fi) verlängern, in eine fühle, bisweilen unirdifhe Manier 
fich verlieren. Bei Verdi ift das Handwerk in der Jugend gewefen und 
die Feinheit im Alter gefommen. Die großen dramatijhen Vorzüge und 
melodiöfen Schönheiten jeiner erfien Werke verwandeln ſich über Aida, 
Othello und Faljtaff in einer ganz ſtarken Entwidlung zur diskreteſten 
Geiftigkeil. Sentimentalität und Paſſion, die in der Jugend fo leicht 
da8 zarte Gebäude eines formfihern Stils zerftören, waren im Herzen 
dieſes wundervollen Alten verſenlt. Sein Kopf arbeitete heiter, feine 
Erinnerung feste die Leidenſchaft in ein lähelndes Spiel der Gefühle 
um, feine Hand fingerte mit fouveräuer Leichtigkeit auf dem Orchefter 
als einem Kammermufifapparat, auf den Kehlen als einem Baradiefe 
röhliher Vögel. Die legten Werfe Verdis, die heiligen Gefänge wie 
der unheiligſte Falftaff, find Preziofen eines ſchönen, weißbärtigen 
Stünftlers, der aus der Technik die Freiheit und aus dem Leben die 
Güte und Klugheit fih gewann und fie nun ftillvergnügt verarbeitet. 
Sch fpringe heute noch von meinem Sitz auf dor Erregung und Unruhe 
über diefe Ruhe und Abgellärtheit, mit der die Nhythmen geichoffen, 
die Inſtrumente aufgefädelt, die Enjembles zufammengeworfen werden. 
Es ift das Zulunftsprogramm der Oper: der unwagnerihe Kammerftil, 
ohne Pathos, aber mit Humor, ohne Wahrheitsdeflamation, aber mit 
der Diftinktion der verpflichtenden Form. 

Der vortrefflide Sir John Hat und für lange Zeit die Theorie 
bon der alleinfeligmahenden Tragif genommen. Er erlöfle uns von 
der Erlöfung und predigte und eın wenig Selbſthilfe. Was ift die 
Ehre der Tragif, Heldenhaftigfeit und Erhabenheit? Kann Ehre ein 
Bein anfegen? Nein. Oder einen Arm? Nein. Oder den Schmerz 
einer Wunde fiilen? Nein. Ehre verfteht fih aljo nit auf die 
Chirurgie? Nein. Was ift Ehre? Ein Wort. Was ftedi in dem 
Bort Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft! Ih mag fie aljo nicht. 
Ehre ijt nichts ald ein gemaltes Schild beim Leichenzuge, und fo endigt 
mein Katechismus. — O du guter, lieblidyer, dider, verfoffener Sir John, 
wenn du wüßteſt, welche feine Thefen gegen alle Ideologie du da aus— 
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fprihft, gegen Iiterarifhe Stanbesgefühle, die die Menſchen von ihrer 
natärlihen Sinnenfreude abbradten, gegen Weltanfhauungspofen, Die 
uns die Wahrheit des Peflimismus dozieren, wo wir fo jehr die Lüge 
des Optimismus brauden, um leben zu können! Mber es ift gut, daß 
du daB im Rauſche fagft, man würde di fonft vor deinem Termin 
bezahlen. 

Du amüfierft di, lieber Freund, über dieſe Apotheofe eines 
charmanten Schwindlerd und, im Emft, Du nennft es vielleiht Feigbeit, 
wenn wir heute uns beftreben, den großen Problemen und ſchweren 
Mufifprogrammen ein wenig aus dem Wege zu gehen. Ich habe ed nie 
als Furcht empfunden, fondern ala Selbfterhaltungstrieb. Ich verfichere 
Dir, daß e8 für mid nichts Staunenswerteres gibt ald das Wagnerfche 
Drama, aber id wäre ein Stumpfbold, wenn ich imftande wäre, dieſe 
größte fünftlerifche Emanation ftändig über mich herrauſchen zu laſſen. 
Sie würde mir dann kleiner werden und ich empfindungslojer. Ich 
fann nicht aus jedem Tag ein Feſt maden, ich halte ſchon eine bayreuther 
Kampagne kaum aus, ih braude ein ſchönes Maß von Reaktion und 
Untragif, von Spiel und Gefälligkeit. Wenn ihr ind Scaufpiel gebt, 
habt ihr gar nicht fo fehr diefe ewige Auseinanderfegung mit der hohen 
Tragödie, die nur Literatur bleibt. Ihr kommt biel öfter in die 
Gelegenheit, mit dem bortrefilihen Bernard Shaw die Poſe abzuftellen 
und die Ironie zu befriedigen, als wir, die wir unter diefem maßlofen 
Drud des Wwagnerfhen Olympiertums leben. Wir find gezwungen, 
geradezu die Oppofition gegen diefe Mat zu Zultivieren: das heitere 
Enfemble, die abfolute Symphonie, die intime Linie der Kammermufif, 
wir entdedten für und don neuem Mozart, Don Pasquale und bie 
fleine graziöfe franzöfiihe Oper, wir rufen felbft nad dem bürgerlichen 
Zorging, entzüden uns über Smetanas Berfaufte Braut, verlieben und 
in Offenbachs Contes de Hoffmann, philofophieren über die Fledermaus 
— nur weil wir fühlen, daß wir ein wenig mehr die Mufif, den Stoff, die 
Technik, die beſchränkten LXieblichkeiten ber feften Materie verehren 
müflen, um uns endlih mal zu häuten und zu verjüngen. Wir waren 
u geiftig, wir wollen wieder finnlich fein. Oscar Bie 


Ein Kapitel aus dem in Bälde erfheinenden wundervollen Büchlein „Die 
moderne Mufif und Ridard Strauß”, Band Zehn in der ebenfo ge- 
diegenen wie wohlfeilen Sammlung illuftrierter Einzeldarftellungen, die 
unter dem Gejamttitel „Die Kultur” von Cornelius Gurlitt bei Bard, 
Marquard & Eo. herausgegeben wird. 
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Zur Pſychologie der Schaufpiefkunff 


Der Schaufpieler und fein (Dußkikum 


An einer Kunft, deren Material der eigene Körper ift, verwifchen 
fih die Mbergänge von Schöpfer und Geihöpf naturgemäß am eheften. 
Zum mindeften für den Zufchauer. Der alte Bolfsinftinft ging nicht fo ins 
Reere, wenn er lange Zeit dem Schaufpieler (was er Dichter und Maler 
nie tat) eine Stellung beim fahrenden Volke, den Gauflern, Henkern, 
Dirnen und Proftituierten aller Art, anwies. 

Nach dem, was hier früher über den proftitutionellen Grundzug diefer 
Kunft angeführt wurde, dürfte auch fein Zweifel fein, daß zwiſchen den nie 
endenden Klagen über Broftiiution und Umfittlichfeit andrer Art am 
Theater und dem tiefften Weſen der Schaufpielfunft gewille dunfle Zu- 
fammenhänge erxiftieren — Bufammenhänge, die erft dort abreißen, wo 
reich differenzierte, kulturell bochftehende Naturen in dieſe Kunft ein» 
treten. Ind völlig werden diefe Zufammenhänge überhaupt nicht ohne 
ernften Schaden für die Ganzheit diejer Kunſt abgeftreifl. „Der Schau- 
fpieler ift der notwendige, der geborene Bohemien“, fagt Leo Berg in 
feinem Auffag über „Menih und Darfteller“, der das Feinfte enthält, 
was über dieſe Seite de3 fchaufpieleriihen Problems gejagt worden ift. 
Und er fagt am felben Ort: „Seit man nämlid in bürgerlichen Kreifen 
zwiſchen Schaufpielerinnen und Gouvernanten nit mehr unterjheiden 
fann, wird aud immer jhlehter Theater gefpielt.“ — 

Der Dichter des Jago hat ja zuverläffig die dämoniſche Bösartigfeit 
diefer Geftalt auch potentiell in fich getragen (nie hätte er fie fonft ge 
ſchaffen) und das Verhältnis des Yagodarftellerd zu feiner Geftalt ift zu- 
nähft gar fein andres. Dennoh wohnt dem naiven Empfinden des 
Publikums, das den Darfteller in ein viel näheres perfönliches Ver— 
hältnis zur Geftalt zu fegen pflegt ala den Dichter, vielleicht ein Feiner 
Teil innerer Berechtigung bei. 





Im großen Ganzen ftammt auch dieſes Vorurteil des Publikums 
aus jenem borerwähnten Grundpunfte, aus der Zatfadhe, daß in ber 
Schaufpielfunjt der Schaffensaft felbft ſichtbar wird, und ber ift ſtets die 
Sefunde, wo Künftler und Kunftwerf noch eins find] Wäre ed möglich, 
Shalejpeares Inneres (denn in der Dichtkunſt ift alles innerer Prozeß, 
was in der Schaufpielfunft äußerer ift) in dem Momente zu jehen, wo 
er den ago geitaltete, er würde ganz fo identifch mit feiner Geſtalt 
wirfen wie der Nagodarfteller. Jede andre Kunft hat aber vor der 
Schaufpielfunft voraus, daß ihre Werke erft fihtbar werden in einem 
böhern Objektivierungsftadium, wenn fie ih vom Schaffenden rein 
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abgetrennt haben. Theaterſpielen iſt aber gleihfam ein öffentlihes 
Gebären | 

Das ift dad „Anſtößige“ an diefer Kunft! Man fan bier an der 
innern Zujammengehörigfeit von Darfteller und Dargeftellten nit mehr 
fo leicht vorbei — kann nicht mehr im Dünkel rechtihaffner Bürger» 
feelen diefe beängftigend ernfthafte Kunſt als ein bloßes Spiel Hinftellen. 
Darum wehrt fih der Anftintt der Spießbürger nod ganz anders gegen 
eine Theaterlaufbahn der Kinder als gegen die Schriftftellerei oder 
die Muſik. 

%* 

Anderfeits ift aber gerade das neinanderübergehen von Darfteller 
und Dargeftellten, von Schöpfer und Geſchöpf, der tiefite Grund für die 
beſonders juggeftive Kraft fchaufpielerifher Wirfung auf dad Publifum. 
Hier, wo in jedem Augenblid der lebendige Menſch Hinter der Geftalt 
fteht, gelingt jedem, was dem Feineren ſchon beim Buche oder Bilde 
gelingt: Das Kunftgeihöpf als lebendig, ala real zu empfinden | 

Da echtes Kunftempfinden mit diefem Gefühl von der innern Realität 
de3 Geſchaffenen überhaupt erft anfängt, und da in der Schaufpielkunft 
eine, freilih nur fcheinbare, äußere Nealität Hinzulommt — das äußerlich 
Reale am Hamlet auf der Bühne ift aud) nicht die Geftalt, fondern ihr 
Darfteller, da fo der ſtumpfe Beſchauer gewilfermaßen bier durch 
Zäufhung zur rihtigen Empfindung kommt — fo ift die Schaufpielfunft 
die einzige Kunft, die wahrhaft für alle verftändlich iſt. Auch hier offenbart 
fih ihre Charakter ald Urfunft wieder. — 

Deshalb ift ed möglid, daß wirklich große Schaufpieler in einem 
Grade populär und beliebt werden, wie fein andrer echter Künftler fonft. 

Eben deshalb ijt aber aud) die Theairomanie eine Art des Kunft« 
enthufiagmuß, die fein Gut, fondern ein Mbel darftelt. Denn wie die 
außerordentlihe Wirfung dadurch) zuftande fam, daß fi die Berfon des 
Künftlerd unmittelbar für das Kunſtwerk (die Geftalt) einfegte, fo geht 
jegt die Begeiflerung von der Kunſiſchöpfung direkt auf die Berfon über. — 
Bertiefend und erhebend wirft aber ftet? nur der Enthuflagmus, der einer 
Sache, einem idealen Gebilde (wie es Kunftihöpfungen find) gilt; das 
Intereſſe am einzelnen Privatmenſchen (da natürlih bon perfönlicher 
Freundſchaft einerfeit3 und von einer Begeifierung für große Perfönlich- 
feiten, die zu Symbolen von Ideen werden, anderſeits grundverfdieden 
ift), Died Intereſſe enifeffelt nur fehr niedere Triebe der Neugier und 
Klatſchſucht und Eitelkeit. — 

Deshalb birgt die Theatromanie diefelbe Kulturgefahr wie 3. B. auch 
die Photographier- und Klatfhmethode von Scheris „Woche“ — nebft 
Nahfolgern. Wie diefe Methode nämlich, tötet die Theatromanie gerade 
den Mejpeft vor dem geiftigen Höheren, Nichtperfönlichen der Kunft. Sie 
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nährt in Gevatter Schneider und Handihuhmader das Gefühl, daß der 
berühmte, große X, der ja, wie der Anzeiger meldete, vorgeftern den 
Schnupfen gehabt hat, und wie Fräulein Müller verfichert, geftern beinahe 
mit dem Nade gefallen wäre, doch aud blos ein Menſch fei wie er; und 
infolgedeffen hat er dem großartigen Hamlet gegenüber — denn den 
identifiziert er mit X und vergißt ganz, daß wohl &, aber niemals der 
Xſche Hamlet den Schnupfen gehabt hat! — aud kollegialiſch vertrau- 
lihe Gefühle. Die Theatromanie nährt den bornierten Eigerdünfel 
de3 Spießbürgertums — bier fan fi der Philifter erwärmen, ohne 
daß er Ehrfurht zu Haben braudt. Denn Ehrfurdt Haben — das iſt 
der Tod de3 Philiſtertums. 

Die Theatromanie und Scherld „Woche“, das find zwei gewaltige 
Säulen der Philiftrofität und der Unfultur, denn fie töten die Ehrfurdt 
bor dem Großen im Menden. 

* 

Es iſt harakteriftiih, daß Höhepunfte der Theairomanie ftet3 mit 
tiefften Erjhöpfungspunften des geijtigen Lebens zufammenfallen. 

So war ed ſchon im Rom der Kaiferzeit, jo war es in Baris zur 
PDirektoirezeit in der Ermattung nad den Revolutionsſtürmen, fo erreichte 
die Tfeatromanie in Wien ihren höchſten Höhepunft in den tiefften 
Reaktionszeiten und ihre bejheidene Blüte in Berlin während des 
größten Tiefftand3 der Literatur (1870—1335). 

Es ift ein Problem, wie weit die tändelnde Oberflählichfeit des 
Wienertums Urſache und wie weit Folge der dort herrfchenden Theatroman'e 
it. Ein gewiffer Schlag don wiener Theaterfeuilleton iſt noch heute für 
einen andern Sterblichen unerträglih zu lejen und bat feinesgleihen 
nur etwa in den Hofberidhten gewifler ſehr loyaler Blätter. 

Die Theatromanie eriötet nebenher die Würdigung für dad wahre 
Velen der Schaufpielfunft. Wann hätte aud je eine Pöbelbewegung 
das Weſen einer echten Kunſt erfaßt? — 

Indem ſich das Intereſſe im Perſonenkultus aufbraucht, bleibt für 
das eigentliche künſtleriſche Schaffen in der Empfindung der braven Leute 
dann nur die Wertung einer Nahahmungsfähigfeit. Während das Weſen 
der Kunſt in jener tief innerlihen Transſubſtantion befteht, die den 
Künftler ſich in feine Geftalten umjegen läßt, fieht der Theatromane nur 
den ihm wohlbelannten Künftler X, einen Mann mit der Fähigfeit, fich 
zu der und der fremden Gejtalt zu „veritellen“ | 

So ijt der weit verbreitete Aberglaube aufgefommen, Talent zur 
Schauſpielkunſt wäre die Fähigkeit, taufend fremde Individualitäten nad» 
maden zu können, während es doch, wie jedes künftlerifhe Talent, die 
Fähigkeit ift: die eigene Individualität in taufend verſchiedene Formen 
auözuprägen. Julius Bab 
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Totentanz 


Kapitän: „Wenn du zwifhen Alice und mir richten follteft, wert 
würdeft bu recht geben?* — Kurt: „Keinem! Aber beiden mein un— 
begrenztes Mitleid. Vielleiht dir eiwas mehr!” — Daß ift die ideelle 
Marke diefes Dramas. Ilnbegrenztes Mitleid mit beiden, mit Mann 
und Weib; dem Mann vielleicht nod etwas mehr. In diefem Schaufpiel 
übt Strindberg die letzte Gerechtigkeit, deren er fähig iſt. Es ſcheint 
troß feiner furdtbaren Energie in einer Zeit feeliiher Ruhe geichrieben 
zu fein. In jener hellfichtig » gütigen Stimmung, in der ber Feind 
mit dem Feinde, nah deſſen Leben er geftern trachtete und morgen 
wieder trachten wird, über die Grenzlinie der Lager hinweg Worte 
des Verſtehens taufht. Warum haſſen wir einander jo gierig, 
die wir doch unbegrenzte Fähigkeit zu lieben haben? Barum 
flürgen wir umnerbittlid gegen einander los in einem Sampf, 
deſſen Sinn- und Bwedlofigfeit wir genau erkennen? So fragen fid 
vielleiht Krieger in Baufen der Schlacht; fo fragen fie ganz bejonders, 
wenn fie beide mit ſchweren Wunden nebeneinander bingefunfen. Und 
dann antworten fie: „Das Baterland !* oder „Die Ehre!” oder ſonſt 
ein hohes Wort, defien Gewalt die Nerven eilig  parieren, 
mag das Gehirn noch fo laut Revolte trommeln. Oder fie jagen ſchlecht⸗ 
weg: „Sa, das liegt jo in der Natur der Sade !* 

In diefem (zweiteiligen) Drama antwortet Strindberg auf die 
Frage nah dem Warum all der Schredlichleiten de Seruallampfes —: 
„Die Liebe.“ Zum erften Mal antwortet er fo; gibt einem Dritten die 
Schuld, einem müyfteriöfen Zwang, einem plus fort que nous, Bisher 
{hob er alles gute Recht auf die Seite des Mannes, forderte Mitleid 
für diefen allein, malte auf defjen Flagge alle leuchtenden Farben der 
Tugend, Güte und Weisheit, ließ dem Heer der Gegnerinnen nur 
fümmerlide ſchmutzige Fähnchen zur Standarte. Hier zum erften Mat 
fagt er: „Seinem geb ih redt, aber mein unbegrenztes 
Mitleid beiden.“ Zum erften Mal filt er nidt den 
Mann als UrWüchfigen dar und die Frau als Epiphute, von deſſen 
Säften fi nährend, fondern zeigt Mann und Weib als zwei in eigener 
Art, nah eigenem Geleg, auß eigener Kraft Blühende. In der Ehe 
allerdings: als zwei, Die gegen einander blühen. Ihre Wurzeln ber- 
äfteln, ihre Zweige verfiriden fih ineinander. Dieſe Umfdlingung, 
biefe Durchdringung — daB ift doch die Liebe! Aber das ift noch ger 
wifler der Ha Das ift der Kampf um die individuelle Freiheit, um 
bie atmofphäriihe Luft, um die Nahrung, die der Boden gibt. In 
dieſem Strindberg-Drama bligt eine Ahnung von der innigen Ber- 
ihwifterung der Liebe mit dem Hafle auf. Es fällt fogar 
einmal das Wort: „Liebeshaß“.) Eine Ahnung, die gewiß weiter reicht 
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als bis in die Dimenſionen eines geſchmackvollen Paradoxons; die bis 
zum tiefen Grund des erotiſchen Empfindens dringt und dort um deſſen 
geheimfte Wurzel leuchet. In diefem „Totentanz“ dämmert die Er- 
fenntni3 auf, daß das eine Ende der Liebe („Ende* nicht zeitlich ge 
braudt, fondern wie man bon Enden eines Stabes |pridt), daß das 
eine Ende ber Liebe: Haß if. Denn heißt „lieben“ eind werben 
wollen mit dem geliebten Wefen, fo ift e8 ebenfo Liebe, wenn man ben 
andern jhludt, wie wenn man von ihm verihludt wird. Im Effelt 
ift e8 dasſelbe. Daß der Kuß in feiner leidenjhaftlichften Efftafe ein 
Biß wird, ift vielleicht mehr als rein phyfiologiiher Uebermut. 

In diefem Totentanz ift oft die Rede davon, oder mindeftens bie 
Andeutung. Der Mann tjt ein „Bampyr” und die Frau eine „Zeufelin“. 
Aber über dem Schluß der außerordentlihen Komödie, welde ſchwarz tft 
von den duntelften Klängen bes Hafle® und der Wut, ſchwebt doch die 
Liebe ala ein fanfter, mondheller, auflöfender Harfenafford. Gleihjam: 
die befreite, entzauberte Seele, bie in Haß-Geftalten gebannt war. Im 
Totentanz“ zum erften Mal ftellt der Dichter die Wut der Geſchlechter 
dar, ohne felbjt zu wüten. Zwar: das Leid des Menſchen Strindberg 
gibt der Komödie ihren Anhalt, aber das Auge des Künftlerd Strindberg 
gibt diefem Anhalt Größe, die Phantafie des Dichter weitet ihn bis zur 
Grenze des Moftifhen, das Können des Dramatiker bändigt und zwingt 
ihn in die knappſte Form, und in fein fompliziertes Dunfel jenft das 
Auge des NRaturforfherd den ftarf und ruhig leuchtenden Strahl der 
Erfenntnis: Ein ganzer Strindberg, fozujagen, diefer „Zotentanz“! In 
feinem feiner Dramen wirken die vielfahen Kräfte jener ungeheuern, 
elementaren, eruptiven Begabung, der ftärkften vielleiht, die Heute 
die literariſche Erde drüdt, fo im Bündel konzentriert wie bier. 
Und wahrhaft wohl tut der unerbitilihe Griff folder Dichterfauſt um 
joldes Thema, an dem die heimifhen Dichterhändchen nur zärtlich und 
melandoliid herumgefigelt haben. 

Auf einer einfamen Inſel, in einem alten Feftungsturm, lebt das 
Paar, um befjen Gefhid es fi) im „Totentang* handelt. Nebenan feindlich 
gefinnte Menjhen, draußen das Meer, der Sturm. Und innen die an» 
gehäufte, alle Zimmer füllende Qual eines fünfundzwanzigjährigen Bei— 
einanderfeind. Etrindberg erfand diefe örtliche Iſoliertheit des Schau— 
plages, weil in folder Einfamfeit der Ehe-Bazillus feine giftigfien 
Wucherungen treibt, weil hier eine Neinfultur des Ehe-Elend3 gedeihen 
fonnte. Sonſt ſchwimmt im Zrubel der Gejellihaft, im Intereſſe an 
den andern, im Lärm vorbeiftrömender Ereigniffe vielleiht das Böſe 
und Schmutzige weg, das im dauernden Beilammenfein zweier Menſchen 
unabweislih fi) ablöft. Hier blieb e8, fammelte, ftaute fih, fünfund- 
zwanzig Jahr lang; die Kinder famen aus dem Haufe, weil man 
vor feelifher Anfeltion durch folde Keime behüten wollte. Man ift mit 
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allen Menſchen ringeum verfeindet. Weil man ja aud mit ihnen — 
die man immer fieht, die man immer braudjt, deren geringſtes Lebens— 
detail man genau fennt — gleihfam verheiratet ift. Und diejer Feftungs«- 
turm, in den ein telegraphifher Apparat fpärlihe Zeihen nad) der Außen- 
welt bringt, wird an fih zum Symbol der ehelihen Gemeinjhaft, welche 
ift: Abgefchloffenheit, eingepferchte Triebe, Kerlerwände, durch die nur 
dann und wann das draußen flutende Leben einen höchſt verdünnten 
Tropfen fidern läßt. Nie find die Häßlichkeiten des erzwungenen unge— 
ftörten Beieinanderſeins röter gemalt worden als im „Xotentanz“. 
Diefe genaue Kenntnis der phyſiſchen und pſychiſchen Mechanik dı8 andern, 
diefes fatanifche Wiffen um alle Reizungen und Hemmungen des andern, 
diefer völlige Mangel an Geheimnis, dieſe Bertrautheit, in der alle förper- 
lihen und geiftigen Unappetitlichfeiten fich herbortrauen, in der die Seele 
ungeniert rülpft und nicht mehr „auf die Seite geht”, wenn fie nötig 
hat — das hat allen gegenjeitigen Reſpelt und alle gegenfeitige Scham 
abgetötet. Es ift wie eine Verdammung, den andern immer nadt jehen 
zu müffen. Es ijt wie eine Verdammung, im andern, mag fein Wefen 
muflzieren, wie es wolle, immer nur deflen verhaßte Ur- und Grund⸗ 
melodien flingen zu hören. 

Der Sumpf diefer Gemeinfhaft wird von zwei Ereignilfen zu einer 
Art Sturm aufgerührt. Das eine ift die Ahnung nahen Todes, die den 
Mann überfällt, von der Frau als Bundesgenoſſin jubilierend begrüßt, 
von ihm mit dem Aufgebot der legten Energien zurüdgewiefen wird. 
Das andre ift das Erſcheinen eined® Verwandten und Augendfreundes, 
deſſen gutes Wollen, vom giftigen Atem dieſes Heims geftreift, bald 
lahm wird und einfnidt, der hier aus einem Meifter der Güte zu einem 
Werkzeug des Bosheit wird und erft einen Millimeter vor dem Abgıund 
mit einem großen Sprung nad) rüdwärts fi) zu reiten mweiß....&8 iſt 
ſchön, wie der Dichter den Geiſt feines Helden, diefe lebenbejahende, 
trogige, hochmütige, alle verachtende Kampfnatur, dur ſolche Todes— 
ahnungen einen Augenblid gleihfam ins Jenſeits taucht, ihn, ſchwankend 
von aller Angjt und Hoffnung diejer myſtiſchen Gegend, wieder ins alltägliche 
Dafein fegt; und es ift fhön, wie diefer Held jegt, den Geihmad 
des Gterbens im Munde, erjt zu einem Paltierer, zu einem Mutlojen 
wird, der fih an den Freund klammert, bor den gajtlih geöffneten 
Armen des Todes faſt Schug in den ungaftlichen Armen der verhaßten 
Frau ſucht — dann aber fi aufrafft, ſich ftredt, ſeine Kräfte ſpannt 
und nun dem Tod begegnet wie allen übrigen, wie dem Freund, wie 
der Gattin: al3 einem „unintelligenten Schurken“, den man unterjocdhen, 
weginirigieren fann oder verachtungsvoll gar nicht zu bemerfen braucht. 
Und es ift wunderbar, wie der Dichter jenen Jugendfreund, der als 
Menih einigermaßen fhematiih ausgefallen, zum ziemlich dürftigen 
Typus des Begreiferd und Verzeihers geworden ijt, dem organifchen 
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Wachſen und Werden ded Dramas eingliedert. Die andern werden bon 
der Art dieſes Menfchen, die zur Beredfamkeit, zur Klage, zum Sid- 
Dffenbaren lodt, förmlih gezwungen, ihr eigenes Weſen auszuwickeln. 
Sie fegen gleihfam an ihm ihres Ichs klarſte Kryftalle ab. 

Drei PBerfonen bilden das ganze Menfhenmaterial des „Totentanz“. 
Ein Meines Fledhen dramatifhen Landes alfo, aber die beften Quellen 
menfhliher Größe hört man in ihm leife raufhen und die fhlimmften 
Quellen menfhliher Schande und Bosheit gefährlih grollen. Eine 
Heine Welt, aber eine, die großen Schatten wirft, geeignet, mande 
Helligkeit zu verdunfeln, an der die Menſchen fonft gern ihr Auge er— 
freuen. Die Not in diefem Drama wirft fo laftend, weil fie unab« 
änderlich jcheint; nicht nur: „es liegt in der Natur der Sache“, fondern 
mehr noch: „es liegt in der Sade der Natur“. Es iſt ein Gehorden 
und Zurüdweihen vor übermädtigen Naturgefegen, gegen die menſch— 
liher Wille, Mut, Ehre, Güte, Tüchtigfeit nit auflommen. Es ijt ein 
Kampf pfyhiiher gegen chemiſche Geſetze — aber diefe find flärfer. 
Man kann nicht? Befleres tun als refignieren. Schweigen und weiter- 
dienen | So klingt der erfte Teil des „Totentanz” aus. Die Mauern 
unfrer Gefängniffe, jheint der Dichter zu fagen, find nun einmal zu 
did! Wir fragen uns die Finger an ihnen blutig und ftoßen uns die 
Köpfe wund — Hilft alles nichts. Stochern wir nidt im Schlüffellod 
herum, jondern laß uns warten, o freundliche Feindin, biß eine höhere. 
Gewalt die Türe von außen öffnet. Es ift Refignation in diefem Stüd 
aber eine phuyfilche, feine moralifhe. Die Refignation erfannter Ohnmacht. 
Die Menfhen beugen fih nit in Demut dem Schidfal, fie kuſchen 
blos dor jeinem herrifhen Kommando und nurren im Xnnerften weiter. 

Drei Menjhen blos in diefem Drama; und eigentlih auch wenig. 
Vorgänge Man ift am Ende dort, wo man am Anfang war, und der 
Zuhörer bat den Eindrud, daß ſich Aehnliches, wie die Ereigniffe diefer- 
zwei Tage, in den fünfundzwanzig Jahren jener Ehe fchon öfter ab» 
gejpielt haben muß; Aehnliches, vielleicht fogar Aergeres. Es gibt aud. 
wenig „Geift“ im „Xotentanz“, fald man nidt mit dem fchmierigen. 
Glanz diefed Wortes den diabolifhen Humor deden will, das fpigige- 
Gelächter, daß für Augenblide die Melandolie der Vorgänge durchſticht. 
Aber es ift in diefem Drama mehr und Beflered. Bor allem eines: 
Größe. Größe in der Betrachtung, in ber SKonfequenz, in der fünfte 
leriſchen Darftellung ; Größe aud in der Einfachheit des dramatifchen 
Baus, in der Strenge des Dialogd. Ein herrliher Dialog, dunkel an 
Farbe, ſatt an Inhalt, fparfam an Worten. Ein Dialog, mandmal 
von fo ftarrer Wut und Gehäffigfeit, daß es wie artifulierte Naturlaute 
jlingt, wie ein furzes Gebrüäl von Worten. Und mandmal haben dieſe 
ſchmalen Sätze eine ſolche trefffihere, bösartige Schlagkraft, daß es von 
unfihtbaren Prügeln fallt, daß Rede und Gegenrede wie Beitichenhiebe- 
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durch die Luft [hmigen. Daneben Stellen von tieffier Trauer; kurze 
Beihten, in Seelennot dem Freunde aufs Herz gelegt; geſprochene 
Tränen, heiße Worte, die langfam wie aus einer offenen Wunde fließen. 
Manchmal überm Haupt diefer Ihlimmen Menſchen ein leiſes Aufleuchten 
der Märiyrer-Gloriole, aber niemald die kleinſte Sentimentalität, nie 
wird der Sammer didflüffig. 

In dieſem „Totentanz“ find poetilde Einfälle von hoher 
Kraft und Schönheit, ftarfe Stimmungen, die ungezwungen werben 
und? da find, woolfengleid über den Himmel der Komödie 
ftreihen und deren Menſchen und Dinge in feltfames graue Licht 
tauden. Die große flumme Szene im vierten Aft, das Abſchiednehmen 
des franfen Mannes von den lebendigen und leblojen Freunden feines 
bisherigen Dafeins, ift ein Gehen! wahrhaft dichterifcher Anfpiration ; 
und ein wahrhaft wigiges Nequifit ift der telegraphijhe Apparat im 
Zimmer mit feinem unheimlich-myfteriöfen Gellapper, das jo falt und 
unperfönlich in die allzu überhigte, allzu perjönlihe Atmoſphäre des 
Dramas fchneidet. Wie rührend ift, bei allem beften Willen des Dichters 
zur Gerechtigkeit, feine faft fcheue, verlegene Art, dem Mann ein Feines 
Plus an Güte zuzuwenden, ihn zu lieblofen. „Schad um ihn“, fagt 
dann heimlich irgend jemand im Drama; oder: „EB ift doch Größe in 
feiner SKleinlichkeit“; oder fonft ein zärtlide® Wort, das 
wie ein gütiges GStreiheln von des Dichters Bruderhand ift. 
Am imnigften aber bewundre ih die Noblefie, mit 
welcher der Dichter die Natur ganz wenig zum Mitjpielen heranzieht. 
Er hat fie ja fo nah bei der Hand! Das Meer raufht ind Zimmer, 
und der Sturm ſchlägt die ſchönſten chromatiſchen Skalen um den 
Feltungsturm. Aber nichts „madit“ er, Strindberg — der die Natur 
liebt wie nur je ein Schwärmer, und fie zu ſchildern weiß, wie nur je 
ein Dihter — aus dieſem fo dankbaren Stimmungsmaterial. Nichte. 
Draußen ftürmt es, und da Meer ift da, und ed wird Morgen und 
Abend, und der Kapitän fagt: „Aha, es weht! Ja, der Barometer ift 
gefallen I“, und die Frau jagt höhniſch: „Du bift ein Mann, der fi 
im Dunfeln fürdtet und an Barometer glaubt!!“ Das ifi alle. Und 
do jpüre ih Meer und Sturm und ihre zauberifhen Beziehungen zu 
den Infel-Menfhen und ihre Melandolie und ihre Gewalt weit ftärfer, 
weit intenfiver, ald wenn ich fie, in Bildern dofiert und in Gleihniffe als 
Oblaten gewidelt, hätte einnehmen müflen. Was hälte ein deutfcher 
Dramatifer mit jo nahem Meer und fo braudbarem Sturm getrieben ! 
Welch diden poetiihen Schaum hätten die Wellen aufgefprudelt, wie rhetoriſch 
hätte der Sturm geheult 1 O5 fiher, wir wären alle gehörig ſeekrank geworden. 

* 


Das wiener Luftfpieliheater fpielt nad meinem Empfinden dieſes 
Eirindberg- Drama zu langfam. Es find freilich arg verbrauchte, ges 
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langweilte, troftlofe Menjhen im „Zotentanz“. Aber doch Menſchen von 
einer ungeheuern Spannung, Menſchen, deren pfychiſche Federn ſozuſagen 
durch die Laſt des fünfundgwanzigjährigen Elend fonzentriertefte Kräfte 
in fi aufgefpeihert haben. Ermüdete, aber doc immer gehegte 
Menden ; kurz, aber raſch Reagierende.... Den Kapitän fpielt Herr 
Sarno. Seine Leiftung irägt das Stüd, die Partner lafjen es fallen. 
Brutalität gelingt ihm wunderbar : offene und heimliche, folde, die nad 
innen fi verfrieht, und folde, die elementar nad außen ſchlägt. 
Energie in allen Schaitierungen, von der kleinſten Bosheit gegen einen 
wehrlofen Menjhen bis zum großen Trog gegen metaphufiihe Gewalten, 
ftellt er ausgezeichnet dar. Weniger echt Flingt die Melandolie, klingen 
die Trauer-Rantaten bed Gehirnd und der Geele. Die angftvollen 
Blide über den Rand ded Dafeind, die Ausflüge ins brodelnde Dunfel 
glüden Herrn Jarno; die Heimkunft von dort, die mit Ahnungen und 
myſtiſchen Schauern beladene Rückkehr gelingt ihm nicht fo qut. Hohn, 
Hochmut, das Aggreſſive gegen den andern, trägt er unübertrefflih vor; 
Erfenntniffe, Kleinmut, das Aggreffive gegen fi ſelbſt, nicht glei 
überzeugend. In furzem: für das Mol der Figur hat Herrn Jarnos 
Kunft nicht die echteften Töne, alles Dur klingt pradtvoll.... Es glüdte 
der Darftellung des „Luſtſpieltheaters“ nicht völlig, den ftarken, dunflen 
Rhythmus diefed Dramas frei zu madhen. Aber feine nädhtig-fchwer- 
mütige Melodie klang doch allen, die nicht ftodtaub ind Theater ge- 
fommen waren. Alfred Bolgar 


Sommernachmiffag 


Wir fien unter Birfen Hand in Hand. 
Der raſche Weg fommt froh vorbeigefcritten. 
Das Gleißen eines Stroms ift hingebrannt, 
Als feien Sterne drauf ins Meer geglitten. 
Der Horizont ift weit zurückgeweitet. 
Um uns in Korn und Sonne liegt gebreitet 
Das lichterlohe Kand. 


Entlang die Straße fommt ein Ton gegangen, 
Dem leis die Waſſer zum Geleite fingen. 
Und fhwingt in hohlen Telegraphenftangen. 
Die Birfen beben wie in Miterflingen. 
Mir ift, als feien die Gelände 
In Licht und Klang 
Don dir gefchaffen, mir zu Feſt und Spende. 
Da nie id hin in Demut uud in Dan, 
Ernft £iffauer 


386 Die Shaubühne 





Frau Warrens Bewerbe 


Dieſes Stück von Bernard Shaw, das jetzt zum erſten Mal auf 
einer deutſchen Bühne erſchien, iſt etwa dreizehn Jahre alt. Der Geiſt, 
der darin die Probleme ſichtet und in Bewegung jest, iſt ſeither reicher, 
vielfältiger, getwandter geworden; aber im Weſen ift er derjelbe ge 
blieben: Ein Erzieher gegen das unnüge Pathos überfommener Worte, 
ein Hygieniler des Berftandes. Er Hat es indeflen vermodi, auch 
Menſchen nad feinem Bilde zu formen, und ift alfo gewiß ein be 
deutender Künftler. Hier aber find ihm noch Fragen die Hauptface ; 
und bie Antworten, fofern es welde gibt, werden weniger in Ereigniffen 
al3 in Gefprähen entwidelt. Gin beredied Advofatenftüd, präzis in 
der Aufftelung feiner Säge wie nur irgend ein franzöfifches, aber in 
der Behandlung des Menihlihen ſchon durchaus engliſch Forrelt, ohne 
Tränen und ohne Fluch. Nur das ganze Perfönlide, der große 
fünftlerifhe Wit, der in der fleinen Situation das Zentrum des ganzen 
Menſchen auszufinden und zu treffen weiß, ift erft ganz leicht und un— 
gefähr angedeutet. Es ift ein Stüd, wie geſchaffen für dad Schulftudium 
der Entwidlung dieſes angeblich rätjelhaften Geiftes. 

Bei Sardou findet ſich einmal, ich glaube in „Odette“, ein ähnliches 
Berhältnid don Mama Kupplerin und Jungfer Tochter. Sentimental 
natürlih, durchaus fentimental; in den Armen liegen fi beide. Was 
den Franzoſen intereffiert, ift felbjtverfländlih nur, ob die Unſchuld des 
Mädchens fo etwas aushalten und dabei überdied noch ſchmackhaft genug 
für einen braven Mann bleiben fann. Das ift, für unfer beutiges 
Empfinden, eine richtige dumme Plebejerfrage, auch dem großzügig 
bürgerliden Menihen ſchon zu beſchränkt. Shaw, der immer und mit 
Luft über den Bürger hinausgeht — er muß ihn ja erziehen! — fragt 
feinen Moment nad) jo unnügen und — im Sinne feiner Forderungen 
— gänzlich wertlofen Qualitäten. Seinetwegen fönnte Vivie auf ihrem 
einfamen Landfig aud zwölf Liebhaber probiert haben, fie wäre ihm 
darum nicht geringer, nit unbraudbarer für feinen Zwed. Denn 
diefer ift lediglich : ein Verhältnis von ntelligenzen, von Lebens 
anfhauungen darzuftellen. Nur um der lieben engliihen Mitbürger 
willen — man begreift. Und vielleicht auch der größern Bequemlichkeit 
halber; mit Intelligenzen operiert ſichs eben viel leichter, wenn das 
Erotifhe ausgefchaltet bleibt. „Aber ich brauche feine Mutter und feinen 
Mann“, jagt fie. Keine Mutter — dad geht. Die Mutter ift nur vor 
der eriten Sekunde des Dafeins eine unumftößliche Naturnotwendigfeit. 
Aber feinen Mann? Na, dann freilich, liebes Mädchen! Dann haft du 
eben einen unberehenbaren Vorteil vor Hunderttaufenden deiner lebendigen 
und gedichteten Schweftern, und Herrn Shaw ift zu diefem Vorteil, der 
fo unendlih viele Komplifationen ganz aus dem Gefihisfeld ſchafft, 
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von Herzen zu graiulieren! Welche Erleichterung für die notwendigen 
Gänge des Berftandes, für die YZwedmäßigkeit im Reden und im 
Handeln! Der Bernard Shaw, den wir fennen und berehren, ift Bier 
faft no auf fein nadtes Syſtem reduziert. Ein Sculbeijpiel, wie 
gejagt. ir 

Die Grundlinie feined® Syfiems ift: die hohle Großſprecherei der 
Gefelfhaftsmoral (der engliihen, wie er meinte, der europäijchen, wie 
wie wiflen), überwunden und beſchämt von der reinlihen Zweckmäßigkeit 
einer neuen Kultur, einer Intelligenz-Kultur. Dad Schöne und das 
Berherte, das Nätjelhafte und das Amüfante in den fpätern Stüden iſt 
eben, daß fi dieje beiden Prinzipien, daß fih Alt und Neu fo oft in 
einer und derfelben Perſon begegnen, durchkreuzen, beleuchten und über- 
rafhend umwandeln. Bier aber, in diefem Thefenftüd, deſſen Theſe 
freili) von Shaw ift, find fie forgfältig von einander gejhieden und 
von je einem menjhlihen Weſen ausſchließlich umgrenzt. Die Mutter 
ift alt, die Tochter ift jung, wie es fi) gehört, fo im Außern, wie im 
Innern, an Jahren, an Fühlen, an Wollen. Die Mutter pathetiſch, 
familiär, verſchwommen empfindfam, und nur darum unbraudbar und 
verwerflich ; die Tochter forreft, weltläufig, flar mit ſich jelbit, und darum 
fiegreich und beftändig. Zwei NAuseinanderjegungen haben die beiden, 
worin ih dad mit aller wünſchenswerten Genauigkeit entſcheidet. Die 
eine am Schluß des zweiten Aftes mit dem reinlich abgezogenen Er- 
gebnis: Du bift eine Kupplerin, aber das ift fein Grund, Dich zu ver— 
adien. Der Menſch muß nun einmal Geld verdienen, um zu leben, 
und auf eine andre Art hätteft du, wie unfre Gefellihaft ift, und wie 
die bejondern Umſtände liegen, niemals fo anftändige Summen berein- 
bringen fönnen — e3 ift in Drdnung. . . . Das andre Geipräd am 
Ausgang des Stüded mit dem ebenjo reinlihen Reſultat: Aber du hätteſt 
eben fein müflen, was du bit. Du bift eine Kupplerin und willft 
gerührte Hausmutter jein und edle Dame und, wer weiß, was fonft noch 
Berlogene® und Beralteted. Das geht bei mir nicht. Ih bin zum 
Geldverdienen da, und id will fein, was id bin. Du bift doch nur 
eine gewöhnliche Frau. Es ift in Ordnung, geh! 

Das ift der Inhalt des Stüdes, furz und glatt. Alles andre wird 
getan und gefproden, um dieje zwei Perfonen gegeneinander in Be- 
wegung und das Prinzip, das jede verfinnlicht, aus ihnen herauszubringen, 
Ein Schulſtück; ein leichtered Thema zur Einführung in den literarifchen 
und Fulturbiftorifhen Gegenftand: Shaw. Aber an den Stellen, wo es 
fi frei bewegt, ohne, dem Zwed gehorhend, zu perorieren, ift es ent- 
züdend graziös, ſchlank und von unauffälliger Zierlichfeit, ſchon ganz in 
der erfriſchenden Kühle und Helle jener Athmoſphäre, in der die fpätern 
Geſchöpfe dieſes Meifterd fo herrlich herangewachſen find. Wie fehr 
diefer ungewöhnlichen, freudig machenden Luft feiner jungen ®elt ftrenge 


338 Die Schaubühne 





fahlihe Logik als flarkes Lebenselement beigemengt ift, läßt fih aud 
bier fhon erfennen. Denn die Frage: Was wäre nun aus Bivie ge- 
worden, hätte fie unter denfelben Bedingungen leben müſſen, wie ihre 
Mama ? entgeht ihm keineswegs als ftärfiter Einwand gegen feine Thefe. 
Und er gibt laut und vernehmlich die Antwort: Dann wäre fie geworben, 
was Tante Lizzie ift, die Schweiter der Frau Warren. Er fieht fi 
gezwungen, der lieben Logik zuliebe diefe neue Figur zu erichaffen, die 
er freilih nicht auf die Bühne bringt, die aber feiner, intereffanter, be— 
weifender fein fönnte als alle andern Perſonen des Stüds. Sie ift 
Kupplerin, und fie ift, was fie ift. Mutter und Tochter fommen in ihr 
zufammen, das Leben, wie ed Shaw fieht und will, feiert in ihr feiner 
Triumph über die pathetiih lügnerifhe Moral. Es ift in Ordnung. 
Ich aweifle nit daran, daß Tante Rizzie, wenn Shaw das Stück heute 
jchriebe — oder ein ähnliches, denn dieſes wird er wohl nidt mehr 
maden wollen — die glänzendfte, fchlagendfte, verlodendfte, wahrſchein⸗ 
lid die Hauptrolle darin wäre. Damal3 aber war fie wohl nur in 
feiner Überlegung, noch nicht in feiner Kraft. Sie hätte ihm vielleicht 
aud die Ordnung der Themen verwirrt, die er zu jener Zeit etwa noch 
nett und überfichtlid; abzujondern genötigt war. Es ift ein leichteres 
Beifpielftüd, 

Und gerade darum mit großem Berdienft vor einem Publikum zu 
geben, das von verläßlicher Höflichleit, aber nicht jehr ſchnell gewillt ift, 
ander® zu fehen, als es bisher fah. Der Kurfuß über den Zultur- 
biftoriihen und moralpfydologifhen Gegenftand „Shaw“ beginnt ja 
eben erfi; man muß fih an die leichtern Beifpiele halten. (Drei von 
den ſchwierigen, mehr verwidelten find vorher beflagenswert glatt durd- 
gefallen). Bon bier aud geht die Entwidlung im Verſtehen und im 
Genießen unfhiwer weiter. Wer den Frank Gardener und den Baftor 
Samuel gut erfannt Hat, wird fih dann aud mit Marchbanks und 
feinem Gegner zuredifinden. Und wer ih mit Fräulein Vivie abfinden 
fann, den werden die verfchiedenen Teufelskerle von nachher nicht er- 
ſchrecken. Bon dieſem gejhäftstühtigen Neutrum zu jenen lebens- 
tüchtigen Männern find nur mehr ein paar heitere Sprünge, die freilich 
die Phantafie über ihren eigenen Big iun muß. Hier lernt man mit 
Intereſſe verjtehen, was man dort verfiändig genießen fol. Das Stüd 
ift denn aud nicht angezweifelt oder gar abgelehnt, jondern fo ziemlich 
begriffen und jehr herzlid angenommen worden. 

E3 wird im Wiener Raimund-Theater mit etwas volfstümlicher 
Deutlichkeit, aber ſonſt jehr gut gefpielt. Frau Hetfey, deren aus— 
giebiges Talent vermutlih in irgend einer alten Theaterfchule be— 
ſchädigt worden ift, fommt jest, in den Charakterrollen modernen Stils, 
die ihr nie und nirgends eingedrillt werden konnten, viel freier und 
leiter zu ihrem eigenen Temperament und fann endlich voll ausgeben, 
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was fie an fhönen Sräften und befondern Gaben in fih hat. Frau 
Warren war die bejte und edhtefte Leiftung, die fie bieher geboten hat. 
Herr Edthofer, der den jungen Gardener fpielt, ift wegen einer feinen 
Aehnlichkeit mit Baffermann den Wienern beſonders lieb und wegen 
feines klaren, raſchen, energiſchen Sprechens für Shaw befonders ge— 
eignet. Ein prieſterlich Moderner unter den Kritikern ſetzte zu der Klage 
an, daß der eigentliche Shaw-Stil gefehlt habe. Ich möchte warnen. 
Wenn man Shaw, weil er einen beſonders beweglichen Wit Hat und in 
engliiher Sprade jchreibt, nun auf einmal fo jpielen wollte, als ob 
lauter geiftreihe Elown3 auf der Bühne wären, das hielte ih für einen 
gefährlichen Srrium. Seine Jronie wächſt unmittelbar und wurzelfeft 
auf feiner Zogif. Und der darftellende Stil für ihn kann nur don der 
genauften logiſchen Duchbildung des Gefagten und des Gejchehenden 
ausgehen. Dann fommt der Wit, der große, das Leben meifternde 
Wis ſchon von jelbit heraus. Willi Handl 


Raiperle-Theater 
Rittner 


Rudolf Rittner, der uns viel war, 
geht mit Schluß von dieſem $pieljahr 
erit in fich und dann aufs Land, 
Von den eiteln Bühnenkäniten 

treibts ihn zu des Düngers Düniten, 
die er immer herrlich fand. 


$talt fich täglich zu „verftellen“, 
jagt er lieber nach Forellen, 

die er aus dem Bache fifcht. 
Denn Berlin, die Refidenzitadt, 

die fehr viel Intelligenz hat, 
ach! für Künftler taugt fie nifcht. 


Lange währts, bis er in Not kam, 
aber als das Blumenboot kam, 

fprach er: „Schluß!“ und fcheidet froh. 
„Bröfelmänner zu kreieren 

und fie täglich vorzuführen — 

nee, da dreich ich lieber Stroh.“ 


Otto Brahm denkt fich: „Jetzt geht er! 
Das heißt: ein’ge Monat” Ipäter. 

Mein Direktorherz, es bricht! — 
Andrerfeits mach ich hingegen 

einen Freudenfprung, ’nen fchrägen, 
denn Max Reinhardt kriegt ihn nicht.“ 


Reinhardt ift beitärzt und fraget: 
„Rab ich darum abgejaget 

jede Kraft der Konkurrenz? 
Himmelherrgott! Was beginnen, 
Wenn mir ſolche Coups zerrinnen 
Wie der graue Schnee im benz! 


Ach, man foll es nicht riskieren, 
Abschlüsse zu publizieren 

in der Seitung, ehe man 

fie perfekt hat. Und ich bebe, 
daß ich ähnliches erlebe 

mit der Elfe Lehemann.“ 


Jeder denkt fich fo das Seine. 
Ich, der ich dies fchreibe, meine, 
daß der Rittner bleiben muß, 
Denn in unirer Kunftoafe 

war er ohne jede Phrafe 

ftets Erquickung und Genuß, 


Vielen Mimen möcht ich raten: 
Laßt die Kunft und nehmt den Spaten, 
fucht im Landbau euer Glück! 
Rittnern woll’n wir weiter haben! 
Doch — — Patroklus liegt begraben, 
und Therfites tut sich dick. 

Rumfi 


Die Schaubühne 





Rundfeßau 


Der Dichter Wolzogen und fein 
Rritißer 

In der legten Zeit fonnte man 
vielfah eine haralfteriftit und 
Würdigung Ernjt don Wolzogens 
lefen, aus der eine ungewohnlic 

ünftige Meinung über diejen Autor 

er Er wurde gefcdildert als 
ein Mann, der „vielfeitiige Bes 
gabungen und Intereffen zeigt und 
Übertattende Eniwidlungen durch— 
macht“, al® ein Mann, der ſtets 
„neue Stoffe in neuer Darfiellungs- 
art brachte“, aldein Mann, für den 
die Ülberbrettelei der Gelegenheits— 
ſpaß eine® gutigelaunten Ver— 
ſchwenders, der ed dazu übrig hatte“ 
gewefen ſei, und der dod dieſen 
Spaß „mit fünftlerifher Feinheit 
und Freiheit ind Werf gefegt“ habe, 
um dann „die gerade Linie feiner 
Entwidiung“ wieder aufzunehmen. 
Mer iſt der Sritifer, der dieſe hohe 
Schägung des Dichters fo fräftig 
befundet? Wer iſt der Mann, der 
den Vorwurf, Wolzogen habe fein 
Talent in Engelhornfcher Unter— 
haltungsleftüre verzettelt, mit dem 
entrüfteten Schrei: „und da® nad) 
dem Kraftmayer‘!“ zurüdmweiit, und 
der fomit offenbar jenem amüfterlich 
und flüchtig Hingeplauderten Büchlein 
das Gewicht eined unantaftbaren 
Kunft und Kulturdofuments beilegt? 
Mer ift der Kritiker, derfo über Ernit 
von Wolzogen denft? Diefer Kritifer 
it Ernſt von Wolzogen. 

Da er mit feiner kritiſchen 
Meinung ziemlih allein dajteht, 
fo fonjtatiert diefer don taftvoller 
Beicheidenheit blühende Schriftiteller 
natürlich wieder einmal das „Elend 
der deutichen Kritik“. „Der deutſchen 
Kritik fehlt e8 im allgemeinen an 
nationalem und gelellihaftlihem 
Taftgefühl, und fie teilt mit unferm 
gelehrten Philifterium alten Stils 
den Hochmut der Beſchränktheit.“ 


fh gegen feine Kollegen, dieſer 
Wolzogen⸗Kritiker Wolzogen. Er 
hält fie wohl gar für vorein« 
enommen, für intereffiertl Gie 
And allerdings nicht fo objektiv wie 
er. Gie find ein Wenig vorein- 
genommen, eingenommen bon dem, 
was ihnen ihr innerftes Gefühl als 
Kunft, als lebenerhöhende Lebens» 
geitaltung bezeichnet; fie find 
allerdings interejfiert, die Verwechs⸗ 
lung diejer Kunft mit einer mehr 
oder minder wıgigen Beplauderung 
des Lebens zu verhindern — find 
intereffiert, weil fie das als ihren 
„Beruf“ fühlen. 

Einen Autor, der in feinen zahl- 
reichen Arbeiten faſt nie den Geift 
eined® Künſtlers — der noch im 
kleinſten das Ewige zu geftalten 
ringe — verraten hat, aber ſtets 
den Geift des Tagesſchriftſtellers — 
der das im Zeitungsſinn Interefjante, 
Moderne, Aftuelle der Erjcheinungen 
fieht und beſpricht — einen folden 
Autor nahdrüdlih als Nichtkünftler 
u fennzeicdhnen, ijt mehr als das 

echt, ijt die Pflicht der Kritik, die 
bor allem das Gefühl vom wahren 
Weſen der Kunſt rein erhalten foll. 
Um die Erfüllung diefer Pflicht ift 
es in der heutigen Kritik wahrhaftig 
nicht jo fchlecht beftellt, wie Herr 
pon Wolzogen glauben machen will ; 
man müßte denn gerade die Unter— 
fhiht und den Abhub der Kritik, 
die Negion der Gclaifjer und 
Alberti, für die Kritik felber 
anfehen und ausgeben. Nein, daß 
ein Autor von der geringen Selbit- 
zucht und Gelbiterfenninis des Herrn 
von Wolzogen e3 bei und Wagen 
darf, dor der Offentlichkeit ein 
tönendes Selbſtlob anzuitimmen 
und die aufrichtigen und feiner 
fühlenden Kunftfreunde mit Schmutz 


zu bewerfen — das allein ift: 
„das Elend der deutihen Kritik“! 
Fero 
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Spaßefpeare 


Obgleich wir von Shafefpeare nicht daB geringfte wiffen, ifl er doch 
die einzige Perſon in der ganzen modernen Geſchichte, die und wirklich 
befannt ift. Laßt Timon, laßt BWarwid, laßt den Kaufmann Antonio für 
fein großes Herz zeugen. Wo ift eine Frage der Gittlichfeit und Sitte, 
der Staatstunft, der Philofophie, der Religion, des Gejhmads, ber 
Lebensführung, die er nicht behandelt hätte? wo ift ein Geheimnis, bon 
dem er nichtd gewußt hätte ? wo ift ein Amt, ein Beruf, ein menjchliches 
Birfungsfeld, das er nicht berührt Hätte ? wo ift ein König, den er nicht 
in ber föniglihen Würde belehrt hätte, wie Talma den Napoleon ? wo 
ift ein Edelmann, deſſen Manieren er nicht verfeinert hätte? welches 
Mädchen Hat feine Verſe nicht füher gefunden als ihre zarteften Liebes- 
ftunden ? welder Liebhaber war ihm an Liebe, welder Weife an 
Tiefblid gleich ? 

Manche begabten und urteilsfähigen Kritifer find der Anſicht, daß 
feine Kritik Shafefpeares etwas wert fei, die fi nicht ausſchließlich auf 
jein dramatifches Verdienſt ftüge. Ich denfe ebenfo hoch von feinen 
dramatifhen Berdienften wie dieje Kritiler, aber ich bin der Anfidt, daß 
fie erft in zweiter Linie fommen. Er war ein Mann, der etwas zu jagen 
hatte, ein Gehirn, da8 Gedanken und Bilder außftrömte und dem, als 
es ein Ventil ſuchte, das Drama gerade am nächſten lag. 

Wäre er ein geringerer gewefen, jo hätten wir zu beurteilen, wie 
gut er feinen Pla ausgefüllt Hat und wie tüchtig er ald Dramatifer 
war; und er war der befte Dramatifer der Welt. Aber es ftellt fi 
heraus, daß da8, was er zu fagen Hatte, von foldem Gewicht war, daß 
ed die Aufmerffamteit von dem Vehikel ablentt. Er ift wie ein Heiliger, 
defien Geſchichte in allen Sprachen überliefert, in Berfe, in PBrofa, in 
Gefänge und Bilder und in fleine Sinnſprüche zerfchnitten wurde, fo 
daß der Anlaß, der dem Gedanken des Heiligen die Form einer Unter» 
redung oder einer Predigt oder eines Geſetzbuches gab, unweſentlich ift 
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im Vergleich zur Univerfalität der Anwendung. So ergeht es und mit 
dem weiſen Shalefpeare und feinem Lebensbuch. Er ſchrieb bie 
Melodien für alle unfre modernen Muſikſtüde; er jchrieb den Xert 
unfrer Sitten ; er zeichnete den englifgen Menſchen und den europäiſchen 
Menihen, den Vater des amerifaniihen Menſchen; er zeichnete den 
Menſchen und befchrieb feinen Tag und fein Tagewerk; er las in den 
Herzen der Männer und Frauen ; er wußte don ihrer Ehrlichkeit und von 
ihren Hintergedanten und Liften, von den Liften der Unfchuld und ben 
Übergängen, auf denen Tugenden und Lafter in ihr Gegenteil hinüber 
gleiten ; er konnie im Antlig des Kindes den Anteil der Mutter vom 
Anteil des Vaters ſcheiden; er zeichnete die feinen Grenzlinien zwiſchen 
Billenzfreiheit und Schidjal; er fannte jene Mepreffingefege, welche die 
Bolizeimaßregeln der Natur find, und alle Süßigkeiten und alle Schreden 
bes menfhlihen Loſes lagen in feinem Geifte fo Mar und ruhig ba, 
wie eine Landfhaft vor unfern Augen liegt. Angeſichts dieſer Wucht 
der Lebensweisheit verliert die Form, ob dramatifh oder epifh, jede 
Bedeutung. Es ift gerade fo, al® ob wir nad dem Bapier fragen 
wollten, auf dem ber Erlaß eines Königs geichrieben ift. 
* 


Laß einen begabten Menſchen irgend eine Geſchichte erzählen, und 
ſogleich wird ſich ſeine Parteilichkeit offenbaren. Er hat beſtimmte 
Beobachtungen, Meinungen, Themen, die für ihn eine zufällige beſondere 
Bedeutung haben, und die er nun zur Schau ſtellt. Er überladet die 
eine Partie und behandelt die andre zu mager, denn er will nicht die 
Natur der Sache, ſondern ſeine Stärke zeigen. Aber Shakeſpeare hat 
leine Sonderintereſſen, leine Aufdringlichkeit, keine Spezialthemen, ſondern 
alles iſt ſo dargeſtellt, wie es der Gegenſtand erfordert. Er hat keine 
Launen und Schrullen, er iſt kein Kuhmaler, kein Vogelzeichner, kein 
Manierift. Er bat keine deutliche Liebhaberei: von großen Dingen ſpricht 
er groß, bon Fleinen Dingen Fein. Er ift weife ohne Emphafe und 
und Aplomb ; er ift ſtark, wie die Natur ftarf ift, die dad Flachland zum 
Gebirge fi erheben läßt, ohne fihtbare Anftrengung und nad demfelben 
Gefeg, nad dem fie eine Luftblafe entfiehen läßt, und die das eine fo 
gern tut wie das andre. Hierauf beruht aud feine gleichmäßige Be— 
gabung für Boffe, Tragödie, Erzählung und Liebeslied, eine jo ungeheure 
Begabung, daß jeder Lefer es für unwaährſcheinlich Hält, daß ein andrer 
Leſer fie überhaupt faffen fann. 

Ralph Waldo Emerfon 


„Emerfon, fein Charakter aus feinen Werten“ heißt eine Auswahl 
aus einigen befanntern und vielen ganz entlegenen Schriften des ameri- 
kaniſchen Veifen, die Egon Friedell demnädhft in der Sammlung „Aus 
der Gedanfenwelt großer Geiſter“ bei Robert Zug in Stuitgart herausgibt. 
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Ber Bießeskönig 


Der Mapftab ift alled. Wer in die rechte Hand Shakeſpeare 
und in die linke Hebbel nimmt, der kann faft die ganze Dramatik, 
die feit fünfzig Zahren in Deutichland entftanden ift, kurz und 
Fein jchlagen. Ohne Zweifel. Aber er verdiente dann nichts 
andred, ald jelber mit Leifing und Ariftoteled totgejchlagen zu 
werben. Leben und leben laffen, wad auch nur ein Stämmdhen zu 
werden verſpricht. Die tötende Lauge bleibe für die Schmaroger- 
pflanzen. Sn einem Theatermonat, der hintereinander Schönthan 
und Sudermann, Sardou und Blumenthal, Georg Engel und 
Kon Lehmann gebraht Hat, müßte der umverrüdbare Welten: 
abftand zwiſchen folden Gtümpern oder Yaljchmünzern und 
dem erfolglojen Ringen eined Leo Greiner zum mindeften durch 
den Ton literarifcher Achtung anerkannt werden. Sogar daran 
hat man es diedmal fehlen lafien. Aber was find wir wert und 
nüße, wenn wir einen fo fundamentalen Unterjchied nicht mehr 
jehen und fichtbar machen? Mit welddem Recht fordern wir von 
den Dramatifern die intimfte individuelle Eharakteriftit, wenn wir 
für den verunglüdten Handwerker und den verunglüdten Dichter 
nur diefelbe Sorte von parodiftiih höhnendem Wit haben? 


„Der Liebeskönig“ ift verunglüdt, und Leo Greiner ift ein 
Dichter. Diefed wird ſchwerer zu beweijen fein ald jened. Die 
Fehler des Dramas find zahllod wie die Kinder Kunhards des 
Fruchtbaren. Wladimir von Polen, der Liebesfönig, ift Richard 
der Dritte, Arnold Kramer und Hamlet zugleich geworden. Das 
iſt ftofflich, nicht äfthetiich gemeint. Bon Richard dem Dritten 
bat er die Häßlichkeit. Ein Knäuel Glieder, mit einem unbekannten 
Fluch beladen. Den Richard macht dad zu einem heroiſchen Böje- 
wicht, der droht und befiehlt, tötet und bezwingt; Wladimir bettelt 
und dient, meuchelt und unterliegt. Richard ift ein Manu, 
Wladimir ein Weib. Der Mann handelt, das Weib leitet. Das 
hat für dad Drama verjchiedene Folgen: der handelnde Mann 
fefjelt dadurch, daß er handelt, und durch das, was er vollführt, 
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durch jein Weſen und durch feine Taten; das leidende Weib in 
Mannesgeftalt ftöpt ab durch ſeine Naturwidrigfeit und langweilt 
durch die Unveränderlichkeit jeined Leidend. Shakeſpeare ift darum für 
fünf Afte überreic, verfehen; Greiner ift mit dem erften Aufzug 
fertig: jobald er nämlich erzählt Hat, wie Wladimir zwei Jahre 
lang, ald Frau Venus verkleidet, auf Geheih der Kaiſertochter 
Siabella durch die Lande gezogen ift; und fobald er gezeigt hat, 
wie fie den König troß feinem Opfer oder vielmehr gerade wegen 
feiner Selbfterniedrigung verjchmäht.... Das alle wird hier nicht 
feftgeftellt, um wider die Abrede mit dem Größten einen Kleineren zu 
erſchlagen, jondern um den Kleineren zu belehren, der für die eigene 
Produktion die Häufig überlegen gehandhabte Theorie felbft in 
ihren Grundzügen vergeflen zu haben fcheint. Greiner weiß nur 
fo viel, daß er bereitd zum zweiten Aufzug Stoffzufuhr nötig hat. 
Zu Richard dem Dritten gejellt fi Arnold Kramer, zum fiegreichen 
Prototyp der Häßlichkeit der gottgeſchlagene Märtyrer jeiner Brunft. 
Wieder hat Greiner einen enticheidenden Fehler begangen. Nicht 
etwa, den man ihm vorgeworfen hat: daß Wladimir, der um feiner 
verzehrenden Liebe zu Siabella willen tie Liebesnacht der ver: 
lodendften Sultanstochter ausgeſchlagen hat, daß diejer König kurz 
darauf um die Straßendirne Marianne wirbt. Das ift gar Fein 
Widerſpruch. Inzwiſchen hat Ziabella ihn ja verraten, mit Schmach 
bededt und jeine Liebe zu der Einen in Haß und Troß und in unbe- 
zähmbare Gier nach dem Weib ald Geſchlecht verwandelt. Das 
ift ganz logiſch und überzeugend durchgeführt. Das Unglüd liegt 
tiefer. Damit Brunft als Afthetifches Motiv erträglich wird, muß 
der Brünftige wad mehr ald brünftig fein. Er braucht Fein 
Schlachtenheld zu fein wie Richard; er kann ein Künftler fein wie 
Arnold Kramer. Seine Künftlerfchaft Braucht nicht durch greifbare 
Reiftungen bezeugt zu werden; der Glaube an fie kann von dem 
leuchtenden Vertrauen eined Baterd wie Michael Kramer auf uns 
überftrahlen und wird es tun, jobald die Bejeelungsmaht Gerhart 
Hauptmann dahinterfieht. Leo Greiner ſah ein, daß dergleichen 
für feinen Liebeskönig geſchehen müſſe. Er trachtete ihn aljo zum 
Denker zu machen. Zum Grübler und Wahrheittjuher. Was 
gab Wladimir nicht für eine Stunde Blindheit! Denn fein Bere 
hängnis ift, wie dur Glas im Innern des Menſchen Kräfte und 
Triebe zu erkennen. Er ift ein Gottverwandter und fieht und weiß 
zuviel, ald daß er handeln Tünnte Hamlet der Pole. Warum 
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nicht? Hier war der jchmale Weg, und diejen ſeltſamen König, 
wie jpät auch immer, nahezurüden. Greiner ift jeitab geraten. 
Wofern ed ihm zu jchwierig war, feinen Wladimir indirekt, 
durch Spiegelung und Widerfpiegelung, zu charakterifieren, 
mochte er ihn immerhin reden, über fih und die Welt 
reden Hafen, jo viel er wollte Hamlet redet aud 
unausgefeßt. Sch muß nicht daran erinnert werden, daß dabei die 
innere Handlung unaufhaltfam weiter jchreitet, die fich hier längft 
in Wohlgefallen aufgelöft hat. Sch will vielmehr darauf hinaus, 
daß Hamlet3 Worte zu feiner Tatenlofigkeit und zu den Gejcheh- 
niffen ded Dramas ſtimmen. Bei Wladimir flimmen fie nicht. 
Was die Charakteriftif retten und unjern Anteil weden joll, des 
Liebeskönigs Denkertum, wird durch dad Creignid des lebten 
Aufzug ad absurdum geführt. Wenn ed wirklich Wlabimird 
Schickſal ift, fih und den Leuten bis ins Herz zu jchauen, jo kann 
ed ihn unmöglich zu Tode überrajchen und erjchüttern, von feiner 
Frau Marianne, der frühern Dirne, zu hören, dab fie ihn ohne 
Liebe einft genommen hat. Ein Denker und Wahrheitjucher, mie 
er, der ſich nicht nur bewußt ift, jondern ausſpricht, daß einer fich 
an der Natur verfündigt, der um ein Weib ftatt jeined Mannes» 
tums jein Königtum ausfpielt, ahnt und erwartet auch die Rache 
der betrogenen Natur. Es gäbe eine Rettung: Wladimir für eine 
Spielart Hjalmar Ekdals anzujehen, der das gerade Gegenteil von 
dem ift, als den er ſelber fi charakterifiert. Dafür fehlt hier 
jeder Anhalt und jede Andeutung. Aber ed wäre ja auch nur 
eine logiiche, Feine Fünftleriiche Rettung. Es würde die Figur 
wahrjcjeinlicher, nicht wertvoller machen. Es bleibt aljo nichts 
übrig, als den wortreichen Grübler am Ende aller Enden für 
einen Dummerjan zu nehmen, und damit ift die Geftalt des 
Liebesfönigsd und dad Drama „Der Liebeskönig“ unheilbar geköpft. 

So könnte man fortfahren. So könnte man der Reihe nad) 
alle andern Figuren, ihre Meinungen, Handlungen, Unterlafjungen 
meffen und zu Fein, zu ſchwach befinden. Man könnte fragen, 
warum im Munde diejer Menfchen, deren Gedanken doch unab- 
läſſig um die Aktionen der niedern Minne kreiſen, jeder derbe 
Ausdruck verlegt, und Fönnte antworten, daß er vielmehr 
im Munde des Dichter verlegt, zu deſſen Geiftigkeit 
feine Sinnlichkeit wunderlich ſchlecht paßt. Es ift aber 
wichtiger, endlich zu der Verheißung dieſes Dramas 
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zu kommen. „Man muß noch Chaos in fih Haben, 
um einen tanzenden Stern gebären zu Tönnen.” Leo Greiner hat, 
bei aller Intelligenz, Chaos in fih. Dramen, jo reih an Bers 
irrung und Berwirrung, jchreiben nur, die etwas find und mehr 
zu werden verjprechen. Sich ein umgrenzted Thema zu ftellen und 
ed mit Erfolg gradlinig nach allen Richtungen zu durchichreiten, 
ift unrühmlicher, ald die ganze Welt umfaffen zu wollen und nichts 
von ihr feftzuhalten. Greiner möchte den Hebbel auf den Grabbe, 
den Wedelind auf den Sturm und Drang türmen, möchte das 
Urdrama des Geſchlechts jchaffen, in dem alle andern enthalten 
find, und verliert fi) aus Uberfülle ind Leere. In diejer Leere 
bligen immer wieder dunkle Genialitäten auf, ſei ed des ſzeniſchen 
Einfalld, fei ed der Dialogwendung. Wo fie gedacht find, ver⸗ 
puffen fie; wo fie aus einem geheimnisvollen Gefühldgrund ſtammen⸗ 
zünden fie. Könnte Greiner jeine Klugheit vergefjen und geriete 
er an einen dramatiich möglichen Menjchen und eine Handlung, 
die für diefen harakteriftiich wäre, jo müßte man ihn wahrſcheinlich 
als Auch Einen begrüßen. Ein Drama wie der „Liebesfönig“ 
kann und nicht weiterführen. Aber ed, mit al jeinen frefjenden 
Schäden, dargeftellt zu jehen, wird jeinen Dichter weiterführen, 
und fo wollen wir und der Aufführung dennoch freuen. 


* 


Es war nicht am förderlichiten, daß für den mehr denfenden 
als geftaltenden Leo Greiner zwei Köpfe wie die Damen Durieur 
und Eyfoldt eintraten. Um jo jtärfer wirkte der neue Manne 
Paul Wegener, der dafjelbe Geficht wie Die beiden einander jo ähnlichen 
Frauen und weit mehr Natur hat. Es war nur Hug, daß er 
dem König jede Haltung und Hoheit nahm, weil dieje imftande 
gewejen wären, über feine Schredenöfrage obzufiegen. Aber es 
verriet eine elementare Kraft, wie er das lebendunfähige Stüd 
fiher dur alle Fährniffe trug. Bisher waren Reinhardts 
Protagoniften kaum imftande, ein lebendige Stück von Anfang 
bis zu Ende lebendig zu erhalten. Jetzt ift einer da, ber jelbft 
ein toted Stüd für die Dauer eined Abends lebendig macht. Das 
ift ein boppelter Gewinn, den man hoffentlih nad Möglichkeit 
außnußen wird. 
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Die Efairon 


Die Elairon hieß bei ihrem vollen Namen, der big 1837 auf einem 
Stein des Friedhof von Baugirard, denn auf dem Pere Lachaife als 
grabiertes Epitaph zerbrödelte: Elaire-Kofephe-Hippolyte Leris Elairon 
de Latude. Ihre Heimat ift Conde im Hainaut, nah Goncourt ein 
ſchwarzes Städtchen, dad Bauban befeftigt Hatte, mit Scleufen und 
winfligen Gaflen, mit dem koloſſalen Turm von Saint-Banon ; dicht 
unter ihm ward fie 1723 ald Tochter einer Arbeiterin Scanapiecg und 
eines Sergeanien Deflre im Schmuß geboren. Sie war ein nicht au3- 
getragener Baftard. In den verlogenften aller Memoiren lügt fie, der 
Pfarrer, der ihr die Nottaufe gab, fei als Arlequin koſtümiert geweſen, 
fein Vikar als Gille. Sie wurde fehr verprügeli. Zwölf Jahre alt, 
fam fie über Valenciennes nad) Parid. Bon einem Straßenzimmer aus 
befpionierte fie die Dangeville, die querüber, bei offenem Fenſter, tanzte, 
und ahmte ihr nad. Als fie zum eriten Mal da8 Theater gefehen 
hatte, puffte die Scanapiecq fie weg: „Allez vous coucher, grosse 
bete!“ In den Memoiren prahlt die Künftlerin, mit einer ihrer 
prablerifhen „Elaironaden”, fie habe die Mutter angerufen: „XZöten 
Sie mid nur, denn fonft gehe ich zur Komödie!“ Im Januar 1786 
debütierte fie bei den Stalienern, mit vierzehn Jahren wurde fie für 
das Theater in Rouen engagiert, dad ein Fräulein Gautier und der 
Deflamationglehrer Lanoue, der Mahomet von Lille mit dem „Aflen- 
gefiht“, gemeinfam leiteten. Die normannifche Provinzftadt wies fehr 
begehrlihe Habitues auf; kurz vorher Hatte ein Raufjlandal zwiſchen 
dem Marquis don any und dem Präfidenten von Folleville, mit 
Beugenausfagen der Tänzerinnen Earbille und Clélie Ticheborne, die 
Gemüter und die Richter befhäftigt. Die Scanapiecq erhielt den 
Billetverfauf und ergänzte ihn durch Kuppeiwirtihaft. „Eine meiner 
Kameradinnen“, gefteht Dortchen Lafenreißer in ihren Memoiren, „nahm 
Bohnung im felben Haufe wie wir; fie verftand meine Mutter zu ges 
winnen, daß fie fie in Penfion nahm; fie erwirkte, daß man bon Zeit 
zu Zeit mit und foupierte, und die Gejelihaft vermehrte fih bon Tag 
zu Tag“. Aber Dorihen madte fih auch zwei befjere Freundinnen, 
das Fräulein Gautier feldft, die nahmalige Schaufpielerin Frau Drouin, 
ber fie den Mefrain widmete: „De notre lien sentons-nous bien et 
serrons-le encore davantage“, ferner die Balliere, ehemals Kammer» 
frau der Lecouvreur und jet ihre Provinzkopiſtin. Auf einem 
Marionettentheater in Rouen wurde der Klairon Feilheit vom Polihinell 
gebrandmarft ; ala fie 1739 mit der Truppe in Häpre war, ließ ein 
Schlingel namens Gaillard, den fie aus dem Morgenfrieden ihres Aller» 
beiligften geſcheucht haben will, fie ala Metze Spießruten laufen, dur 
dag Libel: „Histoire de Mille. Cronel dite Fretillon, actrice de la 
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Come&die de Rouen, &crite par elle-m&me.“ Fräulein Zappelwiſch er- 
zählt, die Präfidentin Bimorel habe ihr über die Urfahe ihres Miß— 
geihids die Augen geöffnet; die Mutter trage die Schuld, ihre Mutter, 
die nad dem Libell in einer Vergere „die reboltierenden Sinne der 
dampfenden Augend ftillte.* Zu Lille follte fie auf Gebeiß der 
Stanapiecq einen groben Komödianten Heiraten. Sie tat e8 nicht, 
fondern war zugleich die Maitreffe des Oberften Grafen Beraheic, des 
Oberſtleutnants Chevalier von By und des Majord Desplaced. „Die 
Clairon war“, meldet ein Polizeibericht, „fille d’arrangement, und 
übrigens gefhidt genug, um ein halbes Dutzend zu erheitern. So ging 
alles in Ordnung her, und jedermann war begnügt.” Im Sabre 1742 
wurde die Truppe aufgelöft, weil Lanoue zur Comédie kam. Die 
Glairon mimte im engliihen Lager zu Gent, riß nad Dünkirchen aus, 
war ohne Geld in Paris und wurde durch Herren de Popeliniere an die 
Dper gebradt, wo fie im März 1743 die Venus der „Heflone“ fang. 
In den KEouliffen teilte fie mit, fie wolle nur Elairon, nit mehr 
Zappelwiſch fein, und äußerte zu ben Choriftinnen: „Wer mid noch 
Fretillon nennt, friegt die tüchtigfte Badpfeife, die er in feinem Leben 
gefriegt hat!“ Inter ihren Abonnenten war der Prinz Soubife, der 
Herzog don Luxemburg, der Marquis von Bifiy, auch der Herzog von 
Bouteville. Model, Parlament, Armee und fremdländiihe Paffanten 
wurden vermifht. In den Baron von Befenval, Kapitän der Schweizer- 
garde, war fie ganz toll. Sie ſchrieb ihm: „Bei Gott, ftelle mich nicht 
wieder auf die Probe, ich liebe Dich zu fehr, um nicht davon alarmiert 
zu werden.“ Und: „Ich Habe jet größere Freude, Dir treu zu fein, 
auch ohne daß Du es wünſchſt, als ich ehedem Freude Hatte, Dir untreu 
zu fein.” Für die Oper war fie feine Erwerbung; fie pilgerte zur 
Comédie. Ihrer Rezeption widerfegten ſich Zanoue, der bon einer 
Diffamierung predigte, die Gaulfin und andre; die Chäteaurour, des 
Königs Fapvoritin, war auf ihrer Seite. Die Dumesnil wurde der 
Schugengel der Novize, die ihr jo undanfbar begegnen follte, und nahm 
fie, mit Sarrazin, dem nüchternen Agamemnon, und Dubreuil, zum 
Herzog don Gesvres, dem Gouverneur von Paris und Edelmann von 
der eriten Sammer. Er meinte, indem er fih auf Gaillard3 Libell be- 
309: „Je vous ai lue!“ worauf die Dumesnil dem bon Couplets miß- 
handelten, unfräftigen Hahnrei bo8haft erwiderte: „Eh! monseigneur, 
que n’ imprime-t-on pas!“ hr jchneller Ruhm behagte der Clairon, 
ihre Unzucht war nicht geringer. Dem Helden Grandval, Francois 
Charle® Nacot de Grandval, dem Nachfolger des Dufresne, dem 
lifpelnden Stutzer, der alle feine Kolleginnen ausſog, erleidhterte fie 
Beutel und Berftand. Der Marquis von Biffy ging zu ihr zurüd, als 
feine Freundin, die Herzogin von La Balliere, um fünf Uhr nachts den 
Sänger Seliotte eingelafien Hatte, und der Polizeibericht notierte über 
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die wollüftige Demoifelle: „Elle crie dans l’action qu’il faut fermer 
les fenätres.‘“ Gie verbraudte einen Bretonen, einen 
Spanier, den Bolen Bratodi, den fe um Naroſſe, 
Diamanten, Tabatierre und ſämtliche Habits bis auf einen 
Ihwarzen Zrauerhabit geplündert hat. Den jungen Prinzen von 
Monaco, dem fie Liebe ſchwur, fragte fie, ald er beim Negiment war, 
ob fie in das Angebot eined Fremden, der ihr indifhen Taffet, Kerzen, 
Schokolade, Champagner fhidte, einwilligen dürfe; und willigte ein, ohne 
fih zu gedulden. Ein Herr von Eindre wollte fie zärtlich überraſchen, 
aber er klinkte leife die Tür zu; denn bei ihr war, in ungweifelhafter 
Lage, der Dragoneroffizier Herr von Jaucourt, der fie viel foftete. Auf 
Marmontel war fie erpicht, noch bevor er fein Erlebnis mit der hyſteriſchen 
Navarra gehabt Hatte; fpäter beglüdte fie ihn, ftellte ihn ab, weil der 
Amtmann von Fleury mit ihr fchlief, wollte ihn befänftigen, war er» 
grimmt und hatie mitihm eine dreißigjährige Freundihaft. Der Marquis 
Ximenes fpie ein maßlofes Gedicht gegen fie aus; in ihren Memoiren 
behauptet jie, niemand habe fie bezahlt. Ihre Köchin Hatte von einem 
Seigneur ein Kind; dem Ehemann, der fih fträubte, wurde, auf An— 
ftiften der Herrin, durch einen Siegelbrief Haft in Bicẽtre befchert, die 
Unterfuhung fegte ihn in Freiheit, die Köchin in die Salpetriere. Die 
Nue de Buffy war der Clairon zu lärmend, in der Ffleinen Rue des 
Marais, bei den Penaten Racine® und der „touchante Lecouvreur“, 
bat fie während ihrer eiferbollften Jahre logiert. Sie ſchonte fih, ala 
fie von einer Kranfheit der Gebärmutter genad. Stets marjdierte fie 
auf dem Kothurn, war Agrippina, wenn fie Toilettepflihten Hatte. Ein- 
mal erfundigte fih die Fürftin Galigin, die ihr fo zugetan war, daß 
man bei ihrem Sterben late: nun fei die Elairon verwitiwet, nad) dem 
Sige ihre® Schmerzes; kaiſerlich grollte fie: „Au cul, princesse !“ 
Köſtlich ift der Stehjchriit ihrer renommiftifhen Worte zum Marfhall von 
Nichelieu, im Gefpräh mit der Herzogin von Grammont und für deren 
Ohren: „Erfahren Sie, Monjeigneur, daß man unmöglich eine große 
Aftrize fein fanı, ohne eine große Erhebung der Seele zu befigen. Ich 
habe den Auftrag, dad Würdigite in der Welt darzuftellen, ich fann nicht 
zugleih; Semiramis fein und Marion de Lorme.* Für die Kaiferin 
Eliſabeth machte ihr, unter Vermittlung wiederum der Galigin, der 
ruffifhe Minifter in Bari, Graf Schuwaloff, Borihläge. Der Graf von 
Laballe wollte fie heiraten und mit ihr gehen; fie entjagte beidem. Die 
Marquife don Pompadour gewährte ihre Huld. Sie bewirtete das 
Gratispublifum, die Infantinnen des Fiſchmarkts und die Herren Kohlen» 
brenner, die, nah Grimm, den Dichter Du Belloy hochleben ließen, und 
als Fräulein Hus meldete, er jei fünfzig Jahre fchon tot, brüllten: 
„Bivat Fräulein Hus und alle föniglihen Prinzeffinnen!* „Vive le roi 
et Mile. Clairon !“ hörte fie öfter und lieber. Als Sendbote des 
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Theater haranguierte fie den Herzog bon Ehoifeul, ihren Proteltor. 
Bei vierzig Jahren waren auf ihr ovales Antlig mit der beuligen Stirn, 
ber gebogenen Nafe und dem finnlihen Mund ſchon Krähenfüke gefrigelt. 
Ihre Arroganz war noch unbegrenzt. Wie eine Furie bedrohte fie in 
Berfailles den Intendanten Herrn de la Ferté, welcher dem König eine 
Doppelvorftellung verjprochen Hatte, die des Staatsrats halber um neun 
Uhr beendet fein mußte. Sie verbot der Dligny, fi zu ſchnellerer 
Koftümierung durch eine Figurantin neben ihr vertreten zu laffen, und 
debnte das erſte Stück dur ihr eigenes Tempo fo, daß der fünfzehnte 
Zudiwig in Ungnade aufftand und fih mit der Rüge entfernte: „On 
m’avait promis les Oräces !“ Im Jahre 1748 parodierte Saint⸗Foix, 
der Autor jener „Gräces“, die Anfchrift einer bombaſtiſchen Clairon⸗ 
Medaille mit den niederträchtigen Verſen: 


„De la fameuse Fretillon 

A bon prix se va vendre le me&daillon. 

Mais à quel — qu'on le donne, 

Füt-ce pour douze sous, für-ce m&me pour un, 
On ne pourra jamais le rendre aussi commun 
Que le fut jadis sa personne.“ 


Noch Grauſameres drudte, in ber „Annde litteraire“, Sreron ber 
die Tugend der Dligny lobte. Die Elairon ſchäumte, und ihren Be 
leidiger rettete nur die Gnade der Maria Lesczynska jowie der Skepti⸗ 
zismus Ehoifeuld, der lächelnd die Demiffionswütige jtreihelte: „Auch 
ih babe oft große Unannehmlichkeiten, ich fann mir alle Mühe geben, 
man fritifiert mid, verdammt mid, kreiſcht gegen mich, ſchmäht mid, 
und gleihwohl nehme ih nicht meinen Abſchied. Wir wollen, Sie und 
ih, unjre Reffentiment® dem Vaterlande opfern und ihm beftens dienen, 
jeder auf feine Art.“ Zwei Monate nad der Geſchichte mit Freron 
wurde der Skandal des „Siege de Calais“ entfadt. Die Komödianten 
batten den Duboi® als Schurlen bon der Xifte geftrihen, dem 
die Edelleute von der erfien Kammer, vor allem der Herzog bon 
Fronſac, der Sohn des Herzog don Richelieu, wegen der Liebesfähigfeit 
feiner Tochter, der „petite Dubois“, affiftierten. Die Elairon ſchwang 
die Fadel; und ald Dubois die Rolle des Manny dur Ordre behielt, 
legten die Verſchworenen ihre Rollen nieder. Am Abend tumultierte, 
aufgereizt durch die theatralifhe Bettelei der Tochter, die mit gelöftem 
Haar von Loge zu Loge eilte, das Parterre. An weißen Handſchuhen 
drüdte ſich Bouret am Vorhang herum: „Messieurs, nous sommes au 
d&sespoir“. Aus der Menge eriholl ein: „Point de desespoir, Calais!“, 
ber beliebte Preville wurde niedergezifcht, und es erdröhnte der Chorus: 
„Mole, Brizard, Lekain, Dauberval au For-l’Ev&que, Clairon à l!’höpital, 
Fretillon aux cabanons !“ Am Morgen darauf holte ein Polizeiexempt 
die Fadelfhwingerin ab. Sie ſoll gezümt haben, ihre Ehre ſei intakt, 
der Monarch ſelbſt habe nicht darob zu verfügen ; der Polizeierempt habe 
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gefagt: „Das trifft zu, mein Fräulein, wo nichts ift, büßt der König 
fein Recht ein.” Die lodere Gattin des Intendanten von Bari, Frau 
von Sauvigny, war in ihrem Schlafzimmer; fie flieg mit in den Wagen, 
auf ihren Knieen fauerte die Tragddin, und das Bolf von Paris ſpottete 
der beiden „femmes à sentiment.“ Im For-’Ev&que blieb fie fünf 
Tage, ihr Ehirurg erlangte Haugarreft für fie, der drei Wochen dauerte; 
im Urlaub bifcheinigte ihr der genfer Arzt Trondin, fie jei des Todes, 
wenn fie aufs neue der Bühne fih weihe. Sie ratihlagte mit dem 
Bhilofophen von Ferney, in dem vor ihrem Beſuch die alte Theatromanie 
erwachte, die ihn durch die Wege feines Gartens als maskierten Bopanz, 
in den Koftümen feiner Rollen, geführt hatte. Sie fnieten dor einander, 
Bagniere, der Gefretär, hob ihn auf. Zu Paris ratjchlagte fie mit 
ihren Frennden als die Advolatin der Nehabilitierung und fiel bei dem 
allerhriftlichften Gebieter durch. Am 23. April 1766 fignierten der 
Marſchall von Rihelieu und der Herzog von Duras ein Delret, welches 
das Fräulein Elairon, „apres avoir servi le Roy et le public pendant 
vingt-deux ans“, penfioniert. Sie haderte mit ihren Genofien, die aus 
Rancune geforgt hatten, daß fie nur taufend Pfund für das Jahr, weniger 
al den Tänzerinnen der Oper gejhidt ward, davontrug ; aus Rancune, 
denn fie war don jeher ein Ärgernis gewejen. Im fünften Alt der 
„Semiramis“ hat der Maſchiniſt Benoit ihr einen Donner zu liefern 
und rief, bei der Probe, herunter: „Le voulez-vous long ? — „Comme 
celui de Mlle. Dumesnil“, war der Befheid. Alle, jogar die Dageville, 
hatte fie geplagt und fid) überhoben: „Zwar fpiele ich felten, indes von 
einer einzigen meiner Borftellungen lebt Ihr einen Monat lang.“ Die 
Berfaffer waren für fie Kanaille: „Hat ein Autor ein Stüd geſchrieben, 
fo hat er nur da3 leichtefte Teil getan.“ Im Januar 1767 jchildert die 
Niccoboni, in einem Briefe an Garrid, die bereuende „divine Clairon“: 
„Morgens ift fie bleih und grün, und das Not des Nachmittags verbirgt 
nicht die Fahlheit ihrer erheuchelten Züge. Das Parterre hat fie völlig 
vergeffen, umfonjt weift fie auf fih hin. Zuerſt befcheiden taucht fie in 
einer Zoge auf, unter ihrem Fächer halb verborgen, dann fenft fie ihn 
ein bißchen, dann ganz. Die ſchnöden Augen des Barterres öffnen fi 
für fie, man gewahrt fi, man fennt fie, man fagt: „Voila Clairon !“ 
Doch man fagt das einfach, fchreit nicht, gibt weder Bedauern noch Sehn⸗ 
fucht fund ; vor ihrer Nafe, vor ihrem Barie beflatfht man die häßlichen 
Betteln, die ihren Thron ausfüllen wollen.“ Noch 1766 Hatte fie im 
Hötel Villeroy vor dem Erbprinzen von Braunſchweig gajtiert, im Oftober 
mimte fie zum Benefiz für Mole, der an Lungenentzündung litt und 
verjhuldet war, und gewann für ihn 24000 Pfund. „Le faquin, la 
catin, interesse Baronne, marquise et duchesse“, fo höhnt ein Epigramm 
ihre Slapperei. Sie wollte in Polen gaftieren, mit Hülfe des Kredits, 
den Madame Geoffrin bei Stanislaus-Nuguft hatte. „Mein wefentliches 
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Studium,“ ſchrieb die Elairon in ihrem verſchminkten Humanitarigmus 
dem Prinzen Rjepnin, „war von jeher die Menſchheit; ift er ein fo 
fhönes Mufter, jo werde ih daraus Nugen ziehen, um noch beffer zu 
werben.“ Sie flodht ein, fie habe feine „projets indiscrets.“ Stanislaus— 
Auguft winkte zögernd ab. Nicht bloß die Dumesnil war Urſache, daß 
es 1770 zu Berfailles bei ihren Leiftungen in „Athalie“ und „Tankred“ 
fein Bewenden Hatte; in braungelbem leide glih Meffalina einer 
„vieille ratatinde“, und Grimm berichtet, ihr Mund fei quer geweſen, 
wie nad einem Anfall von Paralyſe. Jedoch fie wurde nicht müde und 
war hinter Eleven her. Einer, den fie „l'Amour“ nannte, ift in Adams» 
trat von ihr verjagt worden, weil er für einen andern Lehrer empfäng- 
lid war. Bejonders hing fie fih an den jungen Xarive, zu dem fie fagte: 
„Herr Larive, Ihr Außeres ift jehr ſchön, zeigen Sie der Frau Herzogin, 
dab Ihr Inneres dem nicht nachſteht.“ Bei feinem Debut bodte fie im 
Souftleurloh, oder fie fa im Prunf dor der Dumesnil, die in einer 
Schoßjacke erſchien. Ihm ſchüttete fie, ald er in Brüffel und Lyon fpielte, 
in fentimentalen Briefen ihr Herz aus. Sie deflamierte, fie fei „une 
grisette“, die Prinzeffin Starenberg eine Dame, aber die Namen der 
Großen feien blutbefledt, oder fie fpradh davon, er fei die „consolation 
de ma vieillesse“. Sie dozierte ihre „Heine Moral“, mit verringerter 
Poſe und dem Anflug von Scalfhaftigfeit, in dem fie einmal ihr Porträt 
erläutert hat: „Das Fräulein da ift recht luftig gewejen!” Sie ermutigte 
ihren Larive zu Liebeswagniflen, denn er fei hübſch, und verriet, ald er 
heiratete, wie hoffnungslos fie war: „ch fönnte Ihre Mutter fein, meine 
Tage müſſen lange vor den Ihrigen enden ; Sie haben Grund zu wünſchen, 
daß jemand, der in Ihrem Alter if, Ihnen ein echtes Glüd bereitet.“ 
Sie flehte: „Ich bitte Sie, nicht über Faften nah Paris zu fommen, 
oder mir zu verhehlen, daß Sie da find. Ich nähre feit einiger Zeit 
den Wahn, ein Kind zu haben; ich habe es verloren, weden Sie meine 
Bein nicht, indem fie mir ein Phantom zeigen.“ Im Oftober 1772 
frönte fie al Priefterin die Büfte Voltaired. Hierauf brad) fie mit Balbelle, 
dem fie den Erlös aus zwei Verfteigerungen lieh ; er wollte in der Provence 
das Fräulein von Marianane ehelihen, dad Mirabeau ihm abjpenftig machte, 
und ftarb 1778, auf dem Schloffe von Tourves. Die Klairon reilte 1773 
zum guten Markgrafen von Ansbach, deſſen Egeria fie zu werden ge— 
dachte. Sie pfufhte in die Geſchichte der Staaten Hinein, bewill« 
fommnete den $trieggminifter Herzog von Aiguillon, philofophierte aus 
der Entfernung über die „cause nationale“, äußerte in Wonne, fie 
glaube zu träumen, und klagte ein Jabr darauf über das „traurige, 
rohe Land’. Sie fhrieb weiter an Larive, der 1778 ihren Taufnamen 
Claire aus Irrtum gegen Marie eintaufchte, fchrieb bis zur plöglichen 
Kataftrophe, dem Einfluß der Lady Eraven, der Dilettantin, welde der 
pathetiihen Milford unpathetifches Vorbild if. Die Elairon forderte im 
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Rouſſeaugeſchmack vom Markgrafen Rechenſchaft über „votre insouciance 
sur l’opinion publique, la licence de vos nouvelles moeurs“, Die 
Eraven fpottete: „Monfeigneur, vergeſſen Sie doch nicht, daß ihre Dolche 
in den Stiel zurückllappen!“, und der feine Dynaft zudte die Achfeln. 
Im September 1786 war die Clairon auf heimiidem Boden des 
„Beigiten der Feigen‘ Iedig, den fie jpäter in einem Briefe wegen feines 
Berhältnifjes zu Preußen ohne Antwort gemahnt hat; fie mietete ein 
Landhaus in Iſſy. Dort lebte fie mit ihrer Buhlfchweiter Teiffier, von 
der fie fih trennen mußte. Sie bändelte mit der Come&die an und 
ipeftafelte wieder, als ein Debutant von Rang bei ihr um Audienz 
erfucdhte: „Vous qui avez le choix de tous les Etats, pourquoi choisir 
ce tas de boue?“ Sie fette ihre Memoiren auf, deren Bublifation in 
Deutihland durch Meifter ihre nicht weh tat, war halb erblindet und 
einjam, erblidte in trübem Licht die Revolution, das Pireftorium, das 
Konfulat, ächzte, nad) Goncourts Worten: wie Philoftet auf Lemnos, 
nad) ihren Worten: wie die Schatten der Unterwelt, und fagte vor einem 
Finde: „Laſſen Sie das Kindlein zu mir fommen, es wird einmal ſtolz 
erzählen, daß ed das Fräulein Clairon geſehen und mit ihm geſprochen 
bat.“ Am 31. Januar 1803 flürzte fie aus dem Belte und verſchied. 
Noch kurz vorher rezitierte fie mit zahnlofem Munde dem Briten Kemble 
eine Szene aus ihrer „Phädra“, in der fie am 19. September 1743 
fi geoffenbart Hatte.e Damals war die Defeine, das Weib des Dufresne, 
die 1736 verzichtete, ind Theater gefmmen, war ihrer „Elektra“ gefolgt 
und Hatte fie durch eine ähnliche „Erinnerung aus der Glanzzeit“ be- 
ſchämt. Die falte Balicour war nichts gegen fie, die Duclos nannte in 
einer Epijtel, die dur Salons und Cafes die Runde machte, die Clairon 
ein Idol, eine Souveränin. Für ihre Kleopatra fabrizierte ihr Vaucanſon 
eine medanijhe Natter. Doch tadelt fie Rameaus Neffe, Diderots 
Geſchöpf, fie ſei emphatifh, fei magerer, zugeſtutzter, ftudierter, ſchwer⸗ 
fälliger als möglich: „Das unfähige Parterre beklaiſcht ſie, daß alles 
brechen möchte, und merkt nicht, daß wir ein Knaul von Bierlichfeiten 
find. Es ift wahr, der Knaul nimmt eın wenig zu; aber was tut’3? 
Haben wir nicht die ſchönſte Haut? die Ihönften Augen, den fchönften 
Schnabel? Freilich wenig Gefühl, einen Gang, der nicht leicht ift, doch auch 
nicht fo linfiih, wie man jagt.“ Im felben Traftat meint Diderot, der Töter 
der Eenfibilität, der Bewunderer von Clairons Zechnif, der einmal aus 
gerufen hat, fie fei ihm auf der Bühne einen Kopf größer erſchienen: 
„Herr bon Buffi ift als Schadhfpieler, was Demoifelle Elairon als Schaus 
fpielerin ift; beide wiffen von dieſen Spielen alles, was man davon 
lernen kann.“ Und etwas von foldhem Hintergedanfen ftedt aud im 
Lobe Boltaires, des Voltaire, der, nad dem Briefe der Madame Denis, 
feiner Nichte, nur für die Clairon „de beaux röles“ ſchrieb, und der 
unaufrihtig ftöhnte, fie zerhaue feinen Stüden Arme und Beine: „Mile. 
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Clairon est devenue sans contredit le plus grand peintre de la 
nation.“ Gie war in der Neprodultion zerebral und nerbös, eine frühe 
Bernhardt aus dem Hennegau. Sie befeftigte ihre Kunſt durch Ber- 
einfahungen, die fie zuerft 1752, bei einem Urlaubgaftfpiel in Bordeaur, 
dargeftellt hat, wo ſchon nad ihrer erften Szene ihrer Agrippina ein: 
„Mais cela est beau !“ hörbar ward. Gie färbte nun ihre Phädra 
noch intelleftueller ; „jeu au naturel‘‘, priefen es die Literaten, oder 
au „beau ideal.“ Gie Hatte Wirfungen durh die Pantomime. 
„Schlagen Sie ihre Portefeuilles auf“, verfündet der Sritiler Diderot, 
„und betradten Sie Pouſſins Ejther vor Afjuerus ; das ift die Clairon, 
wenn fie zur Hinrihtung geht.” Sie verwendete niemals Weiß, da es 
die Musfeln ftare madt, vielmehr für die Typen des Ehrgeizes, des 
Haſſes, für jede Leidenfhaft einen beiondern Puder. Ind fie 
revolutionierte die Koftümgewohnheiten, wollte „transporter tous mes 
personnages dans les temps et les lieux dont ils &taient.“ Sie gab 
die Elektra nicht in rofigem, von ſchwarzem Jet erfhimmerndem Kleide, 
fondern ala Sifavin, mit lofem Haar, mit Ketten an den Armen und 
ohne Reifrock. Sie entweriete ihre Garderobe, die fie auf zehntaufend 
Ecus geihägt Hat, und gab die Königin Karthagos im Hemde. Gie 
verwarf die antifen Faltentuhe als indezent, die Haarwulſte der 
Franzöſinnen als Wwiderlid. Im „Orphelin de la Chine“ Hatte fie 
feinen Neifrod, feine Manfcdetten, nadte Arme, die fie, der „gestes 
pour ainsi dire &trangers“ wegen, bald auf die Hüften fügte, bald, 
mit geſchloſſenerFauſt, vor die Stirn hob. Nach der Zaire, bei der fie 
noch Tönnchen und eine goldene Sonne auf der Bruft gehabt Hatte, 
verfchaffte fie ih von einer Griehin ein orientalifhes Kı ftüm. 

Sie war die Scaufpielerin einer Zeit, die aud dem Sram zur 
ethnographiſchen Regie Hinfirebie. Denn die Tendenzen waren allgemein. 
So ſchreibt Andrieug in der Borrede zu den „M&moires de Mile. 
Clairon“: „In meiner Jugend ſah ich Jolafte und Agrippina im großen 
Neifrod, mit geſchnüttem Rumpf, mit Radenwulft und aufrechten Locken 
hinter den Ohren, alles pomadifiert und weißgepudert. In der Tragödie 
‚Zuma‘ fah ih einen jungen Wilden im Unterrod, dad Tönndhen am 
Gürtel, eine Keule in der Hand und gepuderte® Saar wirr über die 
Schultern. Ich ſah Uhlyß und Theramen, wenn fie die Berichte 
erftatteten, welche die „Iphigenia” und die ‚Phädra‘ enden, den Puder, 
womit ihr Haar geziert war, niederwirbeln.“ Der Marmontel der 
Clairon zählt in feinen „El&ments de litterature“ einen Guſtav Waſa 
auf, der in himmelblauem Rod mit Hermelinbefag aus den Höhlen 
Dalefarliens fteigt, einen Pharagmane im Nod aus Goldbrofat, einen 
Cäfar in vierediger Berrüde und abermald einen Uhlyß, der gepudert 
den Fluten entihwimmt. Der dide Banhove fpielte den Agamemnon 
und den Mithridat in grünfamtnem Küraß, mit Spigentafhen für Tuch 
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und Schnupfdofe. Der Apollo des Jeliotte war frifiert, gepudert, Hatte 
ein enge® Wams, goldgeitidten, fpigenverbrämten Seidenmantel, ein 
Samtband mit Diamanten um den Hal, und der erfte tragiſche Lieb- 
baber auf Watteaus „Comediens Francois“ trägt buſchigen Federhut, 
eine Berrüde nah Art Qudwigd des Bierzehnten, einen Küraß mit 
Arabestborte nah Art Ludwigs des Fünfzehnten, Amadis für die Mermel, 
den Tönnchenunterrock mit Einfhnitten und Franfen, einen fleinen 
Ringeldegen, Stiefel mit Pelz und bvieredigens Talons. Die zweite 
Aenderung der Regie, die fi) unter Clairon, nicht dur fie, vollzog, tft 
die Räumung der Bühne; 1759. geihah es, daß Lauraguaiß die 
Komödianten mit 60000 Franc für ihre Einnahmen aus den Ballu- 
ftraden und Bänkchen der „petits maitres‘“ entjhädigte, die feit dem 
„Eid“ oben waren. Dort Hatte der Marquis de Sablé in ber Trunken⸗ 
heit einen Mimen gefchlagen, der Marquis de Livry feine däniſche 
Dogge bellen Iaffen. „Place A l’ombre,“ rief no 1748, bei der 
„Semiramis“, vor ded Ninus weißem, goldgepanzertem, gefröntem 
Schatten die Wache, wie 1736, bei einer Briefizene des „Ehilderic“, 
jemand gefcherzt hatte: „Place au facteur!“ Und e3 wird behauptet, 
daß, ald nunmehr die mit einem wiehernden und fourbettierenden Gaul 
in Corneilles „Andromeda“ 1650 eröffnete Ausftattungsära, die „action“, 
befördert ward, jelbft Voltaire dagegen proteftierte. Die Clairon in 
Berfona wünjchte für „Tankred“ jchwarzen Beſchlag und Schaffott; der 
Dichter eiferte, er laſſe die Szene nit zur „place de Greve“ 
verwandeln. Paul Wiegler 


Ein Abfchnitt aus der Einleitung des überaus intereffanten und 
lehrreihen Buches „Franzöfiihes Theater der Vergangenheit“, das Ende 
are al3 dreizehnter Band der „Fruchtſchale“, bei R. Piper & Co. 
erſcheint. 


Der Kreis 


Ich ſprach zum Kreis: du lebſt in Wanderſchaft. 
Du ſchreiteſt langſam in geſtillter Kraft. 

Dein Weg iſt ganz erbaut aus Wegeswende, 
Und jeder Schritt iſt Anfang, Mitt und Ende. 


Es ſprach der Kreis: mein Leben iſt nicht Glück. 
Ich wandre nicht, ich kehre nur zurück. 
Ein Stücklein Welt erglänzt mir lieb und licht. 
Mein Weg umkränzt es. Er betritt es nicht. 
Ernſt Liſſauer 
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Ber Saun 


Ein At 
(Forifegung) 


Eva (die fih im Moment wirklich ärgert): Sie find mandmal recht 
ungezogen, lieber Edgar. 

Edgar (zudt nur die Adhiel) 

Bans: Weiß der Teufel, was ihm paffiert if. Er muß den Weg 
verfehlt haben, 

Edgar (fur): Etwas Ähnliches. 

Eva (blidt, durch Edgard Ton befremdet, auf und wird neu- 
gierig): Oh. 

hans: Aber das fommt davon. Das Dergnügen auch, einfam zu 
kraxeln! Wir haben deshalb audy befchloffen — 

Edgar (heftig): Hans 

Bans (unerfhütterlih): Don jegt an geht er mit mir. 

Eva (verblüfft, da fie nicht gleich weiß, worauf er hinaus will): 
mit — ? 

Bans: Jawohl. Jeden Tao. 

Eva (die langfam zu verfiehen beginnt; mit dem Ton auf dem 
erften Wort): Du willft — ? 

Hans: Ich werde zu dic, ih brauche Motion und auh — 

Eva (durhihaut nun den Plan erft ganz und jhüttelt fih vor 
Laden): Du mwillft — ? 

Hans: Ind aud Edgar zuliebe. 

Eva (no immer ladhend) : Ach fo. 

Bans: Was gibts denn da zu laden ? 

Edgar (ſcharf): Beruhigen Sie fi: ich denfe nicht daran. 

hans (wütend): BHörel Wir hatten doch eben — 

Edgar (darf): Hein. 

Bans (ärgerlih, dringend und faft bittend): Edgarl Sei 
doh — 

Eva (die fi) amüfiert, die beiden zu been): Und da hätten wir 
Frauen audy noch mitzureden. 

Bans (raſch, felbftgefällig) : Helmine ift gewiß dafür. 

Edgar (fehr heftig): Warum ? 

Hans (erihroden, außweichend, leichthin): Ich meine nur. 

Helmine (aud der erftien Türe linls; einen großen flahen Stroh. 
hut in der Hand, den fie dann auf einen Seffel am Tiſche rechts legt) 

Edgar (ohne noch Helminen zu bemerken ; immer heftiger): Wie 
fannft Du behaupten, wie fommft Du dazu — ? 
— Hans (verlegen): Dod ſchon Deinetwegen, nicht ? 
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Eva (Helminen erblidend ; Iuftig): Fragt fie felbfil — Guten 
Morgen, Helmine | 

Helmine (fteht an ber erften Türe links, zögernd; man merft 
ihre im Folgenden immer an, wie ſchwer es ihr wird, fich zu beherrichen) 

Hans (mit firahlendem Gefiht; breit): Guten Morgen, fchöne 
Stan. 

Edgar (hat ſich mit einem Ruck Helminen zugewendet, will gleich 
auf fie zu, zögert aber unwilltürlih, entschließt fih dann dod, näher 
ſich ihr rafch, ergreift ihre Hand, küßt diefe und will fie dann an fid 
ziehen, um fie auf die Stirne zu füflen) 

Helmine (den Kopf gejentt, die Zähne zu, die Augen halb ge- 
Ihlofien, die Hände ſchlaff; läßt fih die Hand füffen, biegt aber dann 
aus, mit einer unwillfürlich abwehrenden Bewegung, und entzieht fid) 
ihm ; fommt nad) rechts, um fi an den Tiſch zu fegen ; leicht grüßend): 
Guten Morgen. 

Edgar (Hat geipürt, wie Helmine fi ihm entzieht, gibt fie raſch 
frei und fieht ihr, während fie nad) rechts geht, erregt, ängftlih und zu— 
glei faft drohend nad) ; bleibt links) 

Bans (bleibt figen, füht Helminen über den Tifh die Hand): 
Wie haben Holdejte geruht? (Wirbt um einen heimlichen Blick von ihr) 

Eva (indem fie Helminen Thee eingießt): Wie kann man fo 
lang fchlafen ? 

Helmine (hat Hand nur widerwillig die Hand gereiht und ver— 
meidet feinen Blid ; legt ihren Strohhut auf einen der Seſſel und fegt 
fi) neben Eva; beginnt zu frühftüden, Ieife): Ich bin nicht aanz wohl. 

Bans (indem er immer eine Gelegenheit ſucht, mit Helminen zu 
äugeln; leihthin): Ei, ei. 

Edgar (aufgebradt, fharf): Was foll das ? 

Bans: Was? 

Edaar (ihn ärgerlich fopierend): Ei, eil — Was heift das ? 

Bans (unfdhuldig, gemütlid): Ei ei — heift — ei ei, 

Edgar (wütend): Jh finde das nicht fehr taftvoll, einer 
Kranfen — 

Bans (lahend, leihthin): Einer Kranfen ? 

Edgar: Du hörft doc. 

Eva (immer fehr vergnügt): Aber Edgar. 

Helmine (leicht lähelnd): Nein wirflih, Edgar, ich bin doc) 
richt krank. 

Bans (zeigt zu feiner Rechtfertigung auf Helminen): Alfo. 

Helmine: cd bin nur ein bischen müd. 

Hans: Ein bischen müd, natürlich. 

Edgar (immer heftiger ; Streit fuhend): Wieſo natürlih? Du 
haft eine Art, Did — 
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Bans (dem nun aud die Geduld reißt; mit dem Ton auf dem 
erften Wort): Du haft eine Art! Erlaubel 

Eva (fährt dazwifchen): Kinder. 

Belmine (leife, fehr nervös, ſehr beftimmt, fehr fharf): Bitte 
Oder ih — (droht aufzuftehn) 

Bans (ſchon wieder ruhig; murrend, mit einer Geberde der Un— 
ſchuld; adhfelzudeud): Jh — | 

Edgar (wendet ſich heftig ab, geht wieder durchs Zimmer, nimmt 
feinen Hut, löſt die Almrofen ab, tritt hinter Helmine, zögert und legt 
dann die Blumen nur ftil auf den Tiſch neben fie Hin): Ich hab Dir 
ein paar Blumen mitgebradt. 

helmine (ohne die Blumen zu berühren oder aufzubliden ; 
fur): Dante. 

Hans (indem er vergeblih Helminens Blick zu gewinnen ſucht; 
leicht fpöttifh): Wie galant! Da kann man lernen. 

Eva (zu Edgar; fofett): Und mir? 

Edgar (indem er verftimmt wieder nad links geht; abweilend): 
Wenn Sie wünfhen, tritt Ihnen Belmine gewiß ein paar ab. 

Helmine (bleibt die ganze Zeit regung3los, wie abwefend) 

Eva (wütend rafh): Hans hat redt, Sie find unausftehlich. 
(Muß plöglich laden, zu Helmine leife): Uebrigens — 

Edgar (wieder links auf und ad; furz): Mag fein. 

Eva (beugt fih über die Blumen, um heimlih Helminen zu 
zuflüftern): Uebrigens mußt ja (mit dem Ton auf dem nädjften Wort) 
Du beleidigt fein. Richtig. (Schüttelt vergnügt den Kopf) 

Hans (der fih almählid warm ärgert; zu Edgar, giftig): Du 
haft es nötig. Du. 

Edgar (feindfelig): Was meinft Du ? 

Bans (langfam): Ich meine — (ladt höhniſch) Ha. 

Edgar (drohend): Nun ? 

Bans: Ich meine, daß — 

Eva (unwilltürlih warnend ; leife): Hans! Bift Du verrüdt ? 

Edgar (drobend): Daß — 

Bans: Daß — (beherricht fih) daß Du meinetwegen mit mir un— 
gezogen fein magſt, bitte, ift mir ein Dergnügen, aber... aber nit 
mit meiner Frau. 

Edgar (rümpft verähtlic die Lippen; dann kurz): Du haft recht. 
Derzeihen Sie, Frau Eva. 

£uzinde (von rechts aus dem Garten über den Balfon; mit 
Kränzen aus Orchideen, Türfenbund und Gteinnelten; kommt ſcheu 
langjam vor) 

Eva (verbeugt fih fpöttifh gegen Edgar; Iuftig): O Männer, 
Männer | 
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Bans (mit Beziehung auf Helminen, deren Blid er umfonft ſucht): 
Man fönnte mit mehr Redt fagen: © Weiber, Weiber. 

£uzinde (tritt hinter den Seſſel Helminend und legt die Kränze 
ftill auf einen Seſſel daneben ; ſcheu, leife): Guten Morgen, 

Helmine (lehnt den Kopf zurüd und greift mit der Hand nad) 
Luzinden zurüd): Morgen, liebes £ujl. 

Bans (mit dem Frühftüd fertig, zündet fi jegt eine Cigarette 
an): Ba, £uz, die Märchenkönigin. 

£uzinde (ergreift Helminens Hand, um fie zu küſſen, erfchridt 
aber plöglich heftig ; fehr ängfilih): Was haft Du? 

Helmine (fhwad lädelnd): Warum denn ? 

Edgar (der rauhend links auf und ab geht, wird aufmerffam) 

£uzinde (die Hand Helminens preflend, jehr ängftlih): Ja. 

Belmine (leihthin): Aber Kind. 

£uzinde (heftig erregt, leife): Deine Hand ift fo feltfam. 

Helmine (entzieht ihr rafh ihre Hand; leicht ärgerlih): Was 
fällt Dir ein? 

Hans (fpöttifh): In der Familie wirds immer mpyftifcher. 

£Euzinde (fteht hilflos; plöglid, mit einer heftigen Wendung 
nad Edgar hin, wie um Hilfe rufend): Edgar | 

Edgar (unbeweglic links, fie beobachtend, fehr raſch, fehr ſcharf): 
Was? Was, £uj ? 

Eva (ärgerlich, zu Luzinden fchnell): Set Did; jegt fhon uud — 

£uzinde (die Augen ftarr auf Helminen, im höchſter Angft, mit 
erlöfhender Stimme): Was hat fie, Edgar ? 

Eva (indem fie Luzinden an der Hand nimmt, ſcharf): 
HBörft Du? 

£uzinde (fährt zufammen und fchüttelt ih, wie aus einem 
Traum erwachend ; jhlaff, mehanifh): Ja, Tante. 

Edgar (immer unbeweglid links ; ruhig und laut hinüberrufend) : 
frau Eval 

£uzinde (indem fie ſich gehorfam fett ; willenlos, ſchwach, ſchlaff; 
mechaniſch wiederholend): a. 

Eva (zu Edgar hinüber) : Was, Edgar ? 

Hans (fieht Luzinden Zopfihüttelnd an; gutmütig): Mädel, Mädel! 
Unfre Slegeljahre find doch harmlofer. 

Edgar (winkt Eva kurz, zu ihm zu fommen): Bitte, 

£ uzinde (fchielt noch ſcheu nah Helminen und beginnt dann 
ihren Thee zu nehmen; zu Hand, mechaniſch, verloren): Wie? 

Eva (no befhäftigt, Luzinden den Thee zu geben ; zu Edgar Hin- 
über, Tofett zutraulich): Gleich, Edgar. 

Hans (zu Zuzinde): Wo warft Du denn wieder ? 

£uzinde: Am Badı. 
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Hans: Mit den Kindern? Wo nimmft Du nur alle die Be- 
fchichten her ? 

Helmine (freundlich lähelnd): Die denkt fie ſich fo aus. 

£uzinde (langfam): Die den? ih mir fo aus — (mit einem 
glühenden Blid auf Helmine) wenn ih was Schönes jeh | 

Bans (der das ganze Gefpräh nur nebenbei führt, bemüht, mit 
frehen Bliden zu Helminen zu fprechen): Der Fleine Peter auch wieder dabei? 

£uzinde: Ya. 

Bans: Du follteft ihn einmal mitbringen, damit der Onkel 
Erdulin aud eine Freude hat. 

Eva (die fih eben anfdidt, nah Iints zu Edgar zu gehen; zu 
Hans zurüdiprechend, leife warnend) : Hans. 

Hans (abbredhend, leichthin): Ich meine nur. 

Helmine (um das Geipräh abzulenfen; zu Quzinden): Krieg 
ih denn heute feinen Kranz ? 

£uzinde (erfreut, rafh): Doch. Ich wußte nur nicht — (fpringt 
auf und holt bie Kränze) 

Eva (bei Edgar, links, indem fie ihn kokett Tächelnd und Iodend 
anfieht): un, mein hoher Herr ? 

Hans (ſucht unter dem Tiih Helminens Fuß zu finden) 

£uzinde (tritt hinter Helminen, um ihr mit bebenden Fingern 
den Kranz aus Türfenbund ins Haar zu fegen): Darf ih? 

Edgar (ruhig, Höflih, laut): Ich wollte Sie nur bitten, frau 
Eva — (da er fieht, daß die drüben fih mit dem Kranze beichäftigen 
und nicht auf ihn hören ; plöglich brüsf, leife): Was ift mit Helmine? 

Eva (enttäufht): Warum denn ? 

Helmine (zu Zuzinde): Gern. 

£uzinde (jegt Helminen den Kranz auf): Der ift der fchönfte, 

Edaar (immer fehärfer, immer dringender): Was hat fie? 

Eva: Nichts. 

£uzinde (mit der Hand die Blüten ftreihelnd): Wie fie 
leuchten ... . in Deinem wunderbaren Baar. 

Edgar (immer rafcher) : Ahnt fie? Ahnt fie? 

Eva (ladt ihn aus): Angft? 

£uzinde (rüdt den Kranz noch zuredht): Warte. So. 

Edgar (atemlos vor Aufregung): Es wäre — 

Eva (die fih allmählich zu ärgern anfängt): Und das ift alles, 
was Sie mir zu fagen haben? Sonft nichts ? 

hans (den Kranz bewundernd): Bravo. Samos. 

Edaar: Was fonft? Mir wurde nur plötlich fo furchtbar bang, 
Denn wenn fie es — 

Helmine (der das Haar aufgegangen if): O gib adt. (Stedt 
fih das Haar auf) 
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Edgar: Denn wenn ſie es ahnen würde! 

Luzinde: Verzeih. (Hilft Helminen mit bebenden Fingern) 

Eva (wütend): Nun, und wenn fie es ahnen würde ? 

Edgar (freit auf): Eval (Faßt fih aber fogleih mit einem 
Blid nad recht) 

Eva (ihn erfhroden befhwichtigend) : Nein, nein. 

Bans (lehnt fih zurüd und ſucht Helminens Fuß): Und ich werde 
nicht gefhmüdt ? 

Edgar (drängt, ganz dicht bei Eva, feinen Ipähenden Blick in 
ihre Augen, indem er fie heftig an der Hand zerrt ; drohend): Eva | 

Eva (hält feinen bohrenden Blid aus; beteuernd, leife): Aber nein. 
Wirklich nicht. 

£uzinde (wie verflärt, verfunfen): Wie ſchön bift Du. 

Edgar (läft mit Efel Evad Hand los; brutal): Der Spaß 
wäre zu teuer bezahlt. (Wendet ſich heftig ab; nad) linfs Hin) 

Eva (erbittert): Das ift echt, fo feid hr. 

Helmine (rüdt plöglih ihren Stuhl vom Tiihe weg; mit einem 
hochmütig abweifenden Blid auf Hans, furz): Das war mein Fuß, Hans. 

Eva (hat e8 bemerkt und lacht laut auf; mit einem Blid auf Edgar) : 
Da hat doch mein Mann ein viel danfbareres Gemüt. (Geht nad) rechts) 

Bans (zieht feinen Fuß zurüd; wütend) : Pardon. (Sieht Helmine 
zornig an; brummend) Weiber! (Fängt leife zu pfeifen an, aus dem 
Ntigoletto : Donna & mobile) 

Erdulin (im Garten von links, hinter dem Balkon ; fieht fpähend 
über den Balfon ind Zimmer, winft in den Garten nad lints hin und 
verihwindet wieder nad links) 

£uzinde (no immer wie verflärt Helmine beivundernd) : Mie 
eine See. 

Eva (tritt von links her, zwifchen Helmine und Quzinde; ſcharf, 
zu Zuzinde): Und dabei wird Dein Tee Palt. 

£uzinde (erichridt, ſetzt fi Haftig und löffelt gehorfam ihren Tee, 
wie ein braves find) 

Erdulin (aus dem Garten linf3 über den Balkon, den Briganten 
binter fi, den er auf dem Balkon warten heikt): Aspetta qui. (Tritt 
in® Zimmer) 

Der Brigant (dreißig Jahre; ſchlank; ein ungewöhnlich reines 
und edles Profil, fehr feine mäddhenhaft weich gezogene Brauen und die 
fanfteften Lippen ; Bartftoppeln ; bleich, verftört; zerlumpt, abgerifien, 
ohne Hut; zugleich fheu und drohend ; ift Hinter Erdulin auf den Balkon 
gelommen, nidt ihm furz zu, verfchränft die Arme, neigt fi ein wenig 
vor, blidt lauernd auf die Gejellihaft im Zimmer und fteht fprungbereit) 

(Fortfegung folgt) 
hermann Bahr 
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Rafiperle-Cheater 


Die unmoralische Anstalt 


Sagen $ie mal, $ie lieben Zeitgenoiien alle, 

$ie haben ficher doch auch ſchon gehört in jedem Falle 
von den Leuten, die mit überaus frommen Mienen 

zum $ittlichkeitskongreß foeben in Rannover erichienen. 


Da fand man Männer ohne oder m’t fchwächlichem Nabel, 
die fich entrüfteten über jedes fündhafte Babel, 

und einige fchon etwas fehr mannbare Jungfrauen, 

die Kein Mann anlah ohne ein heimliches Grauen. 


Da tat fich nun auch ein Kerr von Sehlendorf-Oertzen 
wie ein held auf den Drachen Theater ftörzen, 

ganz beionders die meilten berliner Bühnen 

find ihm als höchit unmoraliiche Anftalten erichienen. 


Vor fünfzig Jahren habe man auf der Bühne zeigen wollen, 

wie fich zwei kriegen, die fich nicht hatten kriegen follen! 

Jetzt aber beginne jedes Stück gleich mit einem €hebruch, 

und felbft der Bürgermeifter fchreibe Sachen von ſehr ſchlimmem beruch. 


Dann hob er seinen Geist sozusagen zu einer Aöhe von Steilheit: 
auch der große Dichter Sudermann stinke förmlich nach 6eilheit, 
und wenn man einmal ins Metropoltheater walle, 

passiere es, daß einem Ehebeit und Inhalt nicht mehr gefalle, 


Kurz, ein sitfliches Drama sei in Berlin nicht mehr zu haben! — 

Der von Oertzen sprachs und setzte sich auf seine gesegneten vier Buchslaben, 
denn nun sprang in die Arena der putzigste aller literarischen Clowne, 

der Adolf Bartels, der immer bringt fröhliche Laune. 


Er schimpfte auf die Viebig, die eigentlich Cohn heißt, 

und ihre Dichtungen seien gestimmt auf einen geschlechtlichen Ton meist; 
und es gäbe nichts Schweinischeres auf der ganzen Erden 

als das verdammte Geschlechtliche und propterea auch das Geborenwerden. 


$ehr richtig, Ihr Rerren! Und wir hätten auch nichts dagegen, auf Ehre, 

wenn Bartels und Compagnie gar nicht geboren worden wäre. 

do aber sind sies leider und erregen stets on neuem ein trauriges $Schätteln des Kopses 
Ihres ein bischen sogenannte UnsitHlichkeit schr liebenden ganz ergebenen 


hieronymus Jobses 
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Rundfehau 


Damburger Theater 

Gefegt den Fall: ein Autor, 
der um des flingenden und 
flingelnden Erfolge® halber dem 
lieben Bublitum zu Dieniten 
fchreibl, wird von dem großen 
Sammer über feine eigene Erbärm- 
lichfeit gepadt und beſchließt, fi 
an feinem Herrn und Meifter nad) 
verſchlagener Sklavenart zu räden. 
Und in einem neuen Gtüd 
forciert er feine Debotion und Bes 
fliffenheit, bi8 fie die volllommene 
Barodie ihrer jelbft wird. Der 
Fall wäre ſtandalös und bräde 
über den Charalter ded Autors 
den Stab, würde aber jeiner 
Intelligenz fein übles Zeugnis 
ausftellen. Hier fteht er nicht in 
Frage. Sondern: Herr Profeflor 
Anton Ohorn aus Chemnig in 
Sadjen hat, nad) vielen Schriften 
für die reifere Jugend, ein Theater- 
ftüd für das reifere Alter ge— 
ſchrieben. In unfern Tagen, wo 
jeder Stand jein Unglüf auf der 
Bühne anrichtet, ließ der originelle 
Autor fein Stüd im Klofter fpielen, 
denn er war in feiner jugend 
tintenreinen Tagen Mönch geweſen 
und fonnte fih deshalb „an tat» 
fählide Vorgänge in einem ans 
gejehenen öfterreihifhen Klofter 
anlehnen“. Sein Zwang bindet 
entihloffener als der Kuttenftrid, 
und? die Auflehnung dagegen 
bat deshalb an fih ſchon eine ſtarke 
Dramatif zur Folge. Darin ift der 
Erfolg der „Brüder von St. Bern- 
hard“ begründet. Der Held wird 
ei, dad Drama ijt in fih er 
chöpft. Aber da ift noh ein 
Bunft, der der ruhen, bedarf: 
Der alte gute Abt des Klofters ift 
tot — wer wird fein Nachfolger 
werden, der böfe Pater Prior oder 
der gute Bater Heinrih? „Biel- 
fah an ihn ergangene Anfragen 
betreff3 der in den „Brüdern“ be- 
reitd angeregten Abiwahl bezw. 
betreffs des neuen Abi3“ gaben 


alfo — wie ed in der klaſſiſchen 
Borrede fo Ihön Heißt — Herrn 
Dhorn den Mut, die gleichen Ber- 
häliniffe no einmal zu beleuchten 
und die Welt mit der fünfaftigen 
Fortfegung „Der Abt von Gt. 
Bernhard“ zu beglüden. Der Vors 
bang hebt ih — und Bater 
Heinrih ſteht ald Abt auf der 
Bühne. Der Vorhang könnte fih 
naturgemäß nun wieder jenfen 
und die befriedigte Neugier nad) 
Haufe gehen. Leider aber ftürmte 
der Autor in ehrlihem Eifer über 
fein Berjprechen ra und jo 
müflen wir duch fünf lange Alte 
die beiden böfen Buben des 
Stüds, die man, wie weiland Mar 
und Morig, immer nur zu zweien 
hinter dunfeln Klofterfäulen lauern 
und zilhen fieht, gegen den edeln 
in allen Tönen der Efftafe ge- 
priefenen Abt intriguieren jehen, bis 
fie ihn Schließlich zu Falle bringen. 
Er geht — moraliſch natürlid — 
„als Sieger“. Da aber die Hand- 
lung trogalledem noch recht faden- 
jheinig zu bleiben drohte, Hat 
Herr Ohorn dad Kunftftüd fertig 
gebradht, ein Liebespaar in die 
keuſchen Kloſtermauern ein⸗ 
——— Kein Mönch — bei— 
eibe nicht, das wäre ja direkt un— 
ſittlich und geeignet, die theater- 
ıeife Jugend zu gefährden! Aber 
da iſt der — Ferdinand, der im 
erſten Stück dem Kloſter entſprang 
und nun im zweiten vor Gott und 
der Welt und dem Autor eine 
munter erfundene Nichte des Abtes 
lieben darf, die ihm indeß ihre 
Mutter aus theaterökonomiſchen 
Gründen erſt nach fünf Aufzügen 
in die Arme legt. Der gute 
Ferdinand hatte einen Vater, der 
zu u Ei, des erſten Stüdd aus 
Sram über die Klofterfluht des 
Sohnes am Schlagfluß verſchieden 
war. Da bejagter Vater ſich aber 
„de beiondern Wohlwollend der 
Kritif erfreute, fo durfte er im 
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Rahmen des zweiten Stückes nicht 
fehlen“, erfteht alſo unbefangen 
von den Toten und wird auf der 
Bühne finnig mit den Worten be- 
grüßt: „Nun, wieder ganz friich ?“ 
Es fpriht für die ungeheure 
Naivetät des Autors, dab ihm die 
parodiftiihe Komik folder Momente 
entgeht. Diejelbe Naivetät der Logif 
fehrt in der zitierten Vorrede nod) 
mehrfach wieder: Das Stüd lehnt 
ſich an tatfädhliche Vorgänge an — 
darum (!) find die einzelnen Berfön- 
lihfeiten nichts weniger als 
ihablonenhbafte Salenderfiguren, 
fondern Individuen. Aber dieſe 
Naivität wird gemeingefährlich, wo 
ih Herr Ohorn in aller Ehrlich— 
feit und allem Pathos der Strakoſch— 
Schule ald Vorkämpfer für Kultur 
und Fortichritt fühlt. Ach meiner- 
feit3 muß — auf die Gefahr hin, 
von Herrn Ohorn als Erzreaftionär 
und Kulturfeind mit dem großen 
Bannflud) bedaht zu werden — 
geftehen, daß mir der liebe Aber- 
glaube, der Marien wadısgebildete 
Hände und Füße, Säuglinge und 
Kälber weiht, näher fteht als die 
Kulturtat des Abtes, der dieſes 
Wachs nutzbringend in Kerzen um— 
ſchmelzen läßt. Und gar für die 
Bergwerfsipefulationen des geiſt— 
lichen Herrn habe ich nicht das 
mindeſte übrig, denn das Kloſter 
iſt erdacht, bedürftigen Seelen Ab— 
kehr von der Welt und Einkehr zu 
ſich und ihrem Gott zu ermög— 
lichen, und unverheiratete Börſeaner 
ſind deshalb noch keine Mönche. 
Dieſe Verlennung feiner eigenen 
ideellen Ziele trägt eine leiſe 
Tragifomif in die pathetiiche Kari— 
fatur des Mannes, der ſich ganz 
unbewußt jein neues Stüd aus 
jeinem eigenen ältern aejtohlen 
und feine Dienftbefliffenheit bis zur 
vollfommenen Parodie ihrer ſelbſt 
getrieben hat. Man wird den un- 
erjhütterlihen Glauben dieſes 
großen Kindesan die eigene Kultur— 
und Kämpfermilfion — dem fid) 
bei der Erftaufführung im 


Deutihen Schaufpielhaus die Dar- 
fteller, voran Carl Wagner als Abt, 
nur gegen ihre beſſere Einficht 
ügen fonnten als ehrlide 
berzeugung immerhin rejpeltieren 
müflen. Freilich, feine Miſſion 
ift nit unſre Milfion — Gott bes 
hüte und dor unfjern Freunden ! 


Leonhard Adelt 


Mon der „heiligen Hekußa“ 


In Deutichlands verbreitetftem 
Blatt, der „Frankfurter Zeitung“, 
hat ein Schriftfteller von Wit und 
Geihid, Georg Hermann, der 
heiligen Hekuba einen Altar ers 
richtet, und ein fo gewidtiges 
Organ wie das „Literariihe Echo“ 
hat es für aut befunden, dieſen er— 
plauderten Altar in feinem Bereid) 
nodhmal3 zu erbauen. Dem mit 
ſolchen Nahdrud, vor fo vielen 
Augen eingeweihten Heiligenbild 
will id doch ein wenig ind Geficht 
leuchten. Diefe gute Literaturs 
heilige läßt alle ihre Gläubigen 
bon dem Wahn genefen, daß 
Hefuba und Dedipus und Salome 
und Blaubart ihnen das geringite 
zu jagen hätten ; fie lehrt der Ge— 
meinde, dab alle Mythengeſtalten 
vergangener Tage alle Diele 
phantaſtiſch verdichteten Formen, 
die das Erfahren der Geichlechter 
vor uns fallen, eben „Hekuba“, 
will jagen: Firlefanz, Spielerei, ge- 
lehrte Nichtigkeit feien, und daß 
uns nichts ernſt und wichtig fein 
dürfe als das echte „Leben unſrer 
eit“, dad Leben, in dem man 
nit Hefuba oder Oedipus, ſondern 
Wolf und Müller Heißt. Ich ge- 
ftatte mir nun Ddiefe neue Heilige 
mit der altbefannten sancta 
Simplicitas zu identifizeren, Die 
von je die Schutzgöttin des 
äfthetifhen Bhiliftertums war und der 
das dide Flämmchen des „gefunden 
Menſchenverſtands“ ſtets Weihraud 
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gebrannt hat. Hinter diejer Hefuba- 
lehrte ftedt die ganze Sunft- 
ahnungalofigfeit de3 rationaliftifchen 
Banaufjen, der immer noch nidt 
jene® allerprimitivfte Kunſtgeſetz 
begriffen hat, daß dad Modell 
nichts und die Art feiner Be 
nugung alles ift, daß das Künft- 
lerifhe in der Kunft einzig ans 
Wie, nie and Was gebunden ift. 
Dad „Künftlerifhe* ift allerdings 
die Vertiefung Stärkung, Bes 
fruchtung, die unfer, der Lebenden, 
Leben erfährt. Dies’ Künftlerifche 
veriagt fh dem Pfufcher, ganz 
leich ob er Oedipus oder den 
rivatdogenten Müller geftalten 
will — und es gelingt dem Könner, 
anz gleich ob Mn Hefuba oder die 

aſchfrau Wolf Modell geftanden 
haben. Der Priefter am Altar der 
Hekuba iſt genau fo wenig ein 
hungernder Weber von 1848 wie 
ein Bauernführer von 1525, fo 
wenig ein Fuhrmann aus Galz- 
brunn bon 1890 wie ein Ritter 
Blaubart don irgend wann ge 
weſen — „perfönlices Intereſſe“ 
im Bhilifterfinn hat er an feiner 
diefer Geftalten und, wenn fid 
feine Phantaſie nicht aufmacht, fi 
in jedes diefer Weſen ganz gleich- 
artig einzufühlen und fie als Sinn- 
bilder für Schickſale zu empfinden, 
die allen, aud ihm felber, ewig 
eigen find, jo fommt er nie in 
ein künſtleriſches Verhältnis zu 
diejen Werfen, bleibt ala egoiftif 
feftgebundener, phantafielofer Ba— 
als draußen, bor der Weber- wie 
vor der Blaubart-Dihtung. Wenn, 
abgefehen von der jtel3 auf letzte 
zeitlofe Gefühle gehenden Kunſt⸗ 
wirfung, der Weber- und Fuhr— 
mannfall vielleicht noch ein praktiſch— 
foziales Intereffe haben, das Blau— 
bart und Dedipus allerdings nicht 
erweden können, fo übertchreiten 
wir eben damit die Grenze fünft- 
leriſchen Erlebens, eine Grenze, die, 
zum Ruhme glatter Nüglichkeit, 
die Philifter jeder Zeit zu ber- 
wilden bemüht waren. 


Wie fteht ed denn bei dem Er- 
zeuger der „heiligen Hefuba“ ? 
Hat Shakeſpeare, der, wie 
alle großen Dramatifer der Welt- 
literatur, in feinen ewigen Werfen 
nie die Lebensformen jeiner Tage, 
fondern rejonanzmädtige alte 
Mythen benugt hat, um fein und 
—— Zeit und unſer aller Leben 
arzuſtellen, hat dieſer Shakeſpeare 
wirklich, wie Georg Hermann, es 
* leere, künſtleriſchem Leben 
eindliche Spielerei geachtet, ſich auf 
dem Boden alter Traditionen an— 
zubauen? Ach nein, Shakeſpeares 
Hamlet, der gerade leidenſchaftlich 
danad) ringt, aus fünftleriicher Ver- 
ſenkung fort zu einer fehr realen 
Tat zu kommen, der empfindet 
grimmig die Nichtigkeit der 
Hekuba“⸗ Vorſtellung gegenüber 
feiner eminent praltiſchen Aufgabe; 
aus einer leidenſchaftlich pronon— 
cierten antikünſtleriſchen Stimmung 
fällt dies Hekuba-Wort. Und der 
Schauſpieler — der eben als 
Künſtler nicht Taten tun, ſondern 
Ausdrud ſchaffen fol und will — 
wird der dann etwa verhöhnt, 
daß er ih — erfolglofe Mühe l— 
bon dem fo nidtigen Namen 
Hefuba Leben fuggerieren laſſen 
wil? Mir jcheint im Gegenteil 
mit höchſter Bewunderung kon— 
ftatiert zu werden, daß der An- 
ruf des Namen? Hefuba in ihm 
folhe Fülle des Lebens entjtehen 
läßt „daß fein Gefiht von ihrer 
Regung blaßte, fein Auge naß, 
Beitürzung in den Mienen, ge— 
brodne Stimm und feine ganze 
Haltung gefügg nah feinem 
Sinn“ — — dad alles fann dem 
fünftlerifch empfindenden Menjchen 
„Hekuba“ fein | Bb. 





Lakmb 

Die „Komifhe Oper“ fjcheint 
immer mehr denredhten fünftlerijhen 
Boden unter den Füßen zu ber 
lieren. Mit „Hoffmanns Er 
zählungen” Hatte fie fi einft gut 
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gegründet ; alabald aber verſäumte 
fie jhon bei „Figaros Hochzeit“ 
und „Don Basquale* die dank⸗ 
baren Gelegenheiten, einen wahr⸗ 
haft eigenartigen, vborbildlichen 
Darftellungsftil für feine, intime 
oder auch phantaftifhe ſzeniſche 
Kammermufffpiele zu Schaffen. 
Darauf trat fie neuerdings mit 
ihrer Carmen » Aufführung berbor, 
wo durch getreufte ſzeniſche Naturs 


nachahmung die Darftellung zur 
höchſten nftlerifden Unnatur 
wurde — und nun greift fie 


blindlings, wie eine Ray ap 
nad) der erften beften Oper, bie 
ihre nichts weiter ala willkommenes 
Material zu fzenifhen Prunfftüden, 
au einem exotiſchen Bühnenpotpourri, 
ietet. Hiermit nit zufrieden, 
ichiebt fie noch einen „Cobra“⸗Tanz 
ein, ausgeführt von der jungen 
Amerifanerin Ruth St. Denis, der 
ſchließlich zum Mittelpuntt der Bes 
eifterung des Abends wird. 
fa ein weibliche Wefen mit je 
einem funfelnden Ring auf den 
Händen. Ich fah ferner, wie fie 
ihre wundervo geihmeidigen 
Arme in höchſt graziöfe Bewegungen 
fegte, um das ringelnde Gpiel 
zweier Schlangen zu fdildern: 
erft rubig, dann immer wilder, 
wobei der ganze Körper mitzudte 
und die Ringe Wie grünliche 
Schlangenaugen glübten. Endlich 
beruhigte fih das mild fFreifende 
Spiel der Urme wieder, nadidem 
ih die Tänzerin auf die Erde 
niedergelafjen hatte. Das ſah ich 
— nidt mehr — und war vers 
blüft über die Körperfultur des 
neuften, feinſten Dekorations⸗ 
wunders der ‚Komiſchen Oper“. Es 
war in der Tat die größte Sehens— 
würdigfeit unter den vielen Sehens» 
würdigfeiten auf der Bühne. 
Wenn aber die Reaktion nad 
dem wagnerihen Drama da hin» 


aus will, nah der Geligfeit 
materiellen Genießens, dann wird 
einem bange um das Stückchen 
Kunft, dad bis jegt noch auf der 
Dberflähe infernaliihden Sinnen- 
treiben? verlaffen herumſchwamm. 
Ad, wie ſchimmert hier lodend bie 
„Lüge des Optimismus“, leider 
nur eine Lüge mit ebenjo kurzen 
Beinen wie alle andern Lügen. 
Denn die eherne — der 
Natur rüttelt die unſanft auf (ſei 
es ſelbſt durch franzöſiſche und 
ruſſiſche Revolutionen), die in 
Schauen und Tun auf Schein und 
Trug vertrauen. So ſeht denn 
zu, daß ihr dem Optimismus bei- 
zeiten die Wahrheit jafft. 

Bas fol ih über die Oper 
felbft no jagen? Darin ift alles 
leer: mit den Händen fann man 
bindurdgreifen, ohne ein Körnden 
Subſtanz zu finden. Talmiware 
bom eriten bis zum legten Taft, 
bom erften bis zum legten Wort. 

Frau Kauffmann als Lakmé 
fonnte nad Herzensluſt trillern und 
girren in hohen, allerhöchſten Tönen. 
Unftreitig war fie in ihrem richtigen 
Element: zur Hälfte vollendete, ein 
wenig foubrettenhafte Geſangskunſt, 
zu einem Viertel fentimentale Heldin 
und zum andern Viertel ſüßliche 
Liebelei. Alles in allem ihre befte 
Zeitung, nah ihren eg 
Geſtalten in „Hoffmanns 5 
äbhlungen“. Gerald, den Liebhaber, 
—* Karl Pfann ohne Rückgrat; 
meinem Empfinden nach war ſein 
Tenor zu weichlich, charalterlos. Mit 
gewohnter Vornehmheit und Intelli⸗ 
genz führte Pe Egenieft die Rolle 
eined® fanatijhen Prieſters durd). 
Wenn nur feiner Stimme mehr 
Diegjamkeit und Farbe zu eigen 
wäre. Ums Ordeiter unter Egifto 
Tango war e3 diesmal beſſer betteik 
ala in der Karmen-Aufführung. 

Georg Gräner 
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Kauft 


Die Geihihte Fauſts ift eined der merkwürdigſten Erzeugniffe de 
Mittelalter ; oder jagen wir lieber: ift die auffallendfte Verkörperung 
eines höchſt merfwürdigen Glaubens, der in jener Epoche feinen Urfprung 
hatte oder herrſchte. Genau bejehen, darf fie die Würde eines riftlihen 
Mythus in dem gleihen Sinne beanfpruden wie die Sage von Prometheus 
oder ben Titanen die eines heidnifhen Mythus ; fie enthält den ſchärfern 
Blid, eine nit minder eindrudsvolle uud charakteriftiihe Seite der 
menſchlichen Natur, in der fie doch beide, der heidniſche wie der cdhrift- 
lie Mythus, wurzeln: nur ift er dort hell und heiter geftimmt, voll 
Gelbftvertrauen, lächelt jelbft no im Ernft; hier gedanfenvoll tief, von 
Ehrfurcht erfüllt, ftreng. Es ift heute nicht leicht, ſich vorzuftellen, wie 
diefe Fauftfage mit ihrer Magie und ihren teufliihen Gräueln die Ges 
müter ernfter, wenn aud; roher Menſchen aufgewühlt haben muß, "zu 
einer Zeit, da ihre Sprade noch nicht veraltet war und folde Pakte mit 
dem Böfen nicht nur „fo allgemein“ glaubhaft, fondern fo leiht möglich 
fhienen, daß jeden bei dem Gedanken, ihm fönnte ähnliches zuftoßen, 
ſchauderte. Die Zeiten der Magie find vorüber; der Zauberei ift dur 
eine Barlamentsafte ein Ende gemadt worden. Aber die geheimnis- 
vollen Beziehungen, die fie [ymbolifierte, find geblieben. Die Seele des 
Menfhen kämpft immer noch gegen die dunkeln Gewalten der IInwiflen- 
beit, des Elends, der Sünde; ftößt fi, wie ein gefangener Bogel, 
immer nod blutig an den eifernen Schranfen, in die die Notwendigfeit 
fie eingepflanzt Hat; folgt immer nod den Lockungen des faljchen 
Scheins, verblendet, Frieden und Glüdfeligfeiten dort zu ſuchen, wo fie 
nit zu finden find. In diefem Sinne ift „Fauft“ aud Heute noch 
wahr: ift eine der eindrudspollfien Wahrheiten voll ewigen Gehalts und 
wird es ewig bleiben. 

In modernen Symbolen einen fo alten, in unferm europäiſchen 
Denten und Fühlen fo tief verankerten Mythus dichterifh zu geftalten, 
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ift eine des größten poetifhen Genius würdige Aufgabe. In Deutfch- 
land ift das, mit fehr verfchiedenem Erfolg, vielfah verſucht worden. 
Klinger hat einen Fauftroman veröffentlicht, ein Werk voll roher Kraft 
und, zuweilen, nicht geringer Charafterifierungsfunft ; trogdem ift e8 als 
Ganzes wefentlih unpoetifh. Es ift vulgär, faft roh und Hat, nad 
unferm Gejhmad, einen zu firogenden Erdpehgerud. Kurz: es lebt 
nur ſcheinbar, ift tot. Des Maler Müller Fauft, ein Drama, ift an 
fih dem Thema ſchon fongenialer ; Rebenfiguren, wie die der Juden und 
liederlihen Studenten erinnern an bie Art unfrer Marlowe und Ford. 
Aber feine Hauptgeftalten, Fauſt und der Xeufel, find unzulänglich 
tonzipiert ; Fauſt ift faum mehr als ein eigenwilliger, hocdhfahrender und 
leider au zahlungsunfähiger Menſch, der Xeufel und feine Gefellen 
find wild, langatmig, unausftehlih lärmend. Überdies ift dieſes Stüd, 
keineswegs eine der beften Arbeiten Müllers, ein Fragment. Klinge» 
mann Fauft-Drama haben wir nie zu Gefiht befommen; nad Hören- 
fagen ift e8 nicht als nichtige Flitteriware, zu ſofortigem Gebrauh und 
fofortigem Bergeffen beftimmt .. Goethe war, glaub ich, der erfte, der 
das eigentliche Thema in Angriff nahm: mit unvergleihlid ſtärkſtem 
Erfolg. Seine Art es zu bearbeiten dbünft mic) befonders glücklich. Die 
übernatürlide Einfleidung der Fabel behält er; aber er behält fie mit 
dem deutlihen Bewußtjein, dad er auch auf uns überträgt, daß fie 
— übernatürli fei. Dad Magifhe ift alfo bei ihm Kunftproduft, vom 
Zwielicht des Bweifeld umfloffen, überall mit leicht durdfichtigen 
Sarkasmen burdfegt, und tritt nur in fhattenhaften Umriſſen in die Er- 
ſcheinung; es wird nit als etwas Wirkliches eingeführt, fondern als 
Schatten eined Wirklichen. Run iſt diefer Schatten ſelbſt wirflih, aber 
er liegt jenſeits unjerd Horizonte; nur der Schatten felbft, nicht das 
Wirkliche, wovon er Schatten ift, ift fihtbar. Nichts wäre darum ein- 
fältiger, al3 in diefem neuen Gediht etwas wie „Satans unfidtbare 
Belt neu fihtbar gemacht“ oder dergleihen zu ſuchen; nichts kindiſcher 
als der Verſuch, dur Kobolde, Zauberer oder linterweltsgeihöpfe ähn- 
liher Beſchaffenheit die Zweifelsſucht der Zeitgenofien zu erregen. Der- 
gleichen Kniffe bleiben Künftlern andern Schlages vorbehalten: Goethes 
Teufel ift eine gebildete, in moderner Wiffenfhaft heimiſche Perfönlid- 
feit und fpottet fogar, nod während er fich ihrer bedient, der Zauber⸗ 
und Schwarzfünfte fo herzlich wie ein Mitglied des Inſtitut de France; 
denn als Philofoph, der er ift, bezweifelt er die meiften Dinge, glaubt 
fogar nur Halb an feine eigene Eriftenz. Die ganze Anlage ift flug be- 
rechnet ; aber „zurecht gelegt” ift fie in beträdtlihem Maße. Bielleicht 
läßt fi fagen: wir fühlen, daß die Zauberwelt, die ih vor uns auftut, 
zugleich wahr und nit wahr ift. 

Der Mephifto, der tatfählid vor uns tritt, ift nicht mit den 
Screden des Eocytus und Phlegethon behaftet, die Ungeſtalt der Bos— 
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heit ift ihm vielmehr unzerftörbar aufgeprägt; es ift der Teufel nicht 
des Aberglaubens, fondern de Wiſſens. Hörner, Schwanz, gefpaltene 
Klauen: Hier ift nichts von alledem ; er feldft belehrt uns, daß er, 
der Teufel, während des jüngften Vorwärtmarjches des Intellekts am 
Beitgeift teilgenommen und dieſe Requifiten beijeite gelegt hatte. Ziweifel- 
los hat Mephifto die Manieren eines gebildeten Weltmanns. Er kennt 
die Welt. Etwas Bolllommeneres als der Takt, mit dem er fi einführt, 
ift nicht denlbar. Sein Witz und Sarkasſsmus find unerfhöpflid. Mit 
der fühlen, von Herzen kommenden Verachtung, mit der er auf alle 
menfhlihen und göttlihen Dinge herabfieht, könnten ein halb Dutzend 
Schwerenöter ihr Glück mahen. Trotzdem ift Mephifto ein wirklicher 
Teufel, ein echter Sohn ber Nacht. Er felbit nennt ſich den Berneiner: 
wenn je ein Name, paßt diefer. Wie Voltaire mit allem Hiftorifchen 
verfuhr, fo verfährt unjer Mephifto mit allem Moralifhen : er fertigt fie 
mit einem „n’en croyez rien“ ab. Sein fharfer, alleswiffender Berftand 
ift der richtige Advofatenverftand ; er kann widerfpreden, aber nicht be= 
jahen. Seine Luchsaugen erfpähen mit einem Blid das Lächerliche, Un- 
taugliche, Schlechte; aber gegenüber dem Ernften, Edeln, Würdigen find 
fie blind wie feine alte Mutter. So erfüllt fih fein Dafein, indem er 
einſchränkt, beftreitet, befpöttelt, überall das Falſche entdedt, aber nicht 
die Kraft Hat, aud) nur eine Spur vom Wahren and Licht zu fördern. 
Armer Teufel! Wie müßte die Wahrheit ausfehen, die ihm mundet ? 
Die Falfchheit erfennen, ift feine einzige Wahrheit; Falfchheit und 
Schledtigfeit find die Regel, Wahrheit und Güte die Ausnahme, die fie 
beftätigt. Er glaubt, in feinem Eigendünfel, an nichts als bie un- 
zerftörbare Gemeinheit, Torheit und Heuchelei der Menſchen. An feinen 
Augen ftellt fih die Tugend als eine Blutblafe dar ; „es fteht ihm an 
der Stirn gejchrieben, daß er nicht mag eine Seele lieben.” a, nidt 
einmal haffen fann er; gegen Fauſt perfönlih, wenn man fo jagen darf, 
bat er nicht! ; nur aus experimentellen Gründen führt er ihn in Ber- 
fuhung: um die Zeit auf wiſſenſchaftliche Weiſe totzufhlagen. Eine fo 
vollfommene Bereinigung von Berftand und Gelbftjuht, von logiſchem 
Zeben und moraliidem Tod ift ohne Zweifel eine Ausgeburt der 
Finfternis, ein fo grundjäglider Verneiner in Kopf und Herzen fann 
aur ein Sendbote des Ur⸗-Nichts fein; und da er im Auftreten die beften 
Manieren und nicht den geringften übeln Gerud an ſich hat, da er nur 
geiftig eine Mißgeburt ift: jo darf er, der zugleich wirkſam, gefährlich 
und verädtlih ift, als die befte, die einzig echte Verförperung des 
Teufels in dieſen legten Zeiten gelten. 

Im ftarfen Gegenfag zu dieſer Verförperung des modernen Beit- 
‚geiftes fteht Fauft jeldft. Er ift von Natur ihm entgegengericdhtet, zu⸗ 
glei aber beftimmt, fein Opfer zu fein. Bertritt Mephiſto den Geift 
der Berneinung, fo verkörpert Fauſt dert Geift des Suchens und Streben ; 
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der Konflikt zwifchen beiden ift jo naturnotwendig, wie, dab Licht und 
Dunlelheit in des Menſchen Leben und Streben Gegenjäge find. Fauft 
ift, feinem innerften Weſen nad, edel, wenn auch nicht weiſe. Er bes 
gehrt nah dem Hohen und Wahren; ungeftüm wie der Wirbelmwind 
durhfiürmt er da3 Univerſum, überall auf der Sude nah ben hödften 
Berien ; jein Herz fehnt fih nah dem Unendlichen und Unfihtbaren : 
nur find ihm die Bedingungen nicht befannt, unter denen allein es ſich 
offenbart. Im Vertrauen auf den Trieb, der ihn bejeligt, hat er fi 
auf den Weg gemacht, voll jener allen Menſchen natürlichen Überzeugung, 
daß er wenigftens, wie fih die Sache auch mit den andern verhalte, in 
feinem Streben glüdlid fein müſſe; tief in ihm regt fi, ohne je ganz 
deutlich zu werden, die Borftellung: die Schidfaldmädte hätten, wo 
feinem Suden diefer Erfolg verfagt bleibt, gegen ihn ungerecht ges 
handelt. Seine Ziele find doch gute, edle: warum ift ihnen das Ge- 
lingen verwehrt? Bei all feinem hohen Streben nah Wahrheit und 
mehr ald menſchlicher Geiftesgröße ifts ihm nie eingefallen, fih zu 
fragen: ob er denn für ein folches Unterfangen gerüftet fei? welde 
Fähigkeiten die Natur ihm gegeben, in welche Schranken fie ihn ge 
wiejen, und welches Recht auf Glüd er denn habe? Na, welches Recht 
auf Dajein überhaupt er, vor nit gar langer Zeit, habe geltend machen 
fönnen ? Freilich: die Erfahrung wird ihn ſchon belehren ; fie ift ber 
lanntlich noch immer der beſte Schulmeifter, nur ift da Lehrgeld nicht 
gering. Aber bisher hat er Enttäufhung auf Enttäufhung erlebt, was 
eher verwirrt als belehrt. Seine Jugend und Manneszeit bat Fauft 
nicht, wie e& bei andern jo der Brauch ift, auf den fonnigen Baden 
zugebradht, wo die Vielzuvielen dem Profit nachjagen; noch auf jenen, 
wo aus Roſenbüſchen die Freuden Ioden; ſondern allein taftete er im 
Dunteln nad der Wahrheit. Iſt es da billig, daß fie fi ihm ver- 
birgt ? daß feine ſchlafloſe Pilgerfahrt zur Heimat des Wiſſens und 
Schauens ihn nur bis ins bleihe Schattenreich des Zweifels geführt 
bat? Seinem erhabenen Traum vom überirdifhen Glüd wurde das 
irdifche geopfert; auf Freundſchaft, Liebe, auf die Lodungen des gejells 
ſchaftlichen Ehrgeizes wurde freudig Verzicht geleiftet; Auge und Herz 
waren nur auf das höchſte Gut geridtet. Und nun? Bereinfamung 
und die Stille der Verzweiflung ringd umher. Welcher Troft verbleibt 
ihn da? Die Tugend verſprach einft, ihr eigener Lohn zu fein. Aber 
da fie nicht in der geläufigen Münze des weltliden Genufles zahlt, 
rechnet er auch fie zu den Xrugbildern und weift, wie Brutus, ala 
Schatten zurüd, was er einft ald Subftanz angebetet hatte. Wohin nun ? 
Seine Leitjterne find einer nah) dem andern verlofhen; und als die 
Duntelheit ihn einhüllte, war der ftarfe, aber ftetige Wind zu einem 
zielo® wütenden Orkan angejhwollen. Fauft felbft nennt fih ein Un 
geheuer ohne Raſt noch Biel. Sein ftürmifches, leidenſchaftliches 
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Xemperament wird zur Wut aufgeftahelt, wenn er bedenkt, was alles 
er erduldet und verloren hat. Er verfinft in düflere® Brüten, hält fi, 
wie Bellerophon, abſeits und verzehrt fein eigen Herz. Oder verfludt, 
in dulfanifchen Ausbrühen, des Menſchen ganzes Dafein als Affen« 
tomddie; verfluht die Hoffnung, den Glauben, unfre Freuden und 
Zeiden, und was am fhlimmiten ift, die Geduld. Wäre feinem ſchwachen 
Arm die Kraft gegeben: er zertrümmerte das Weltgebäude und ftürzte 
fein eigenes gequältes Dafein in den Abgrund der Vernichtung. 

So ift Fauft ein Menſch, der die vom Durdfchnitt begangenen 
Pfade meidet, ohne daß ein Licht ihn auf befiere führt. Er teilt nicht 
länger die Sympathien, Intereffen und Überzeugungen, die die Menge 
immer noch zufammenhält. In ihr ift zwar jeder einzelne vielleicht un- 
wiffend, ftumpf und ganz im Unklaren über das eigentlihe Lebensziel, 
aber fchlieglich bewegt fie fih doh mit einer gewiflen Regelmäßigkeit 
vorwäris: forteetrieben, wie die Steine im Belt eined Gebirgsbaches, 
durch dad bloße Schwergewiht und die gegenfeitige Reibung. In— 
zwiſchen ift er nur Sklave: der Sklave feiner Triebe, die ftärfer, aber 
feineöwegd edler und beffer find als die der Menge; nur defto un- 
fiherer, je mehr er fid ifoliert. Er fieht, daß die gewöhnlichen Menſcheu 
glüdlih find; aber fie find glüdlih, weil fie gemein find. Er fühlt, daß 
er ein Eigener ift, dad Opfer eines feltiamen, beiſpielsloſen Gejhids ; 
fühlt, daß er anders ift ald andre Menſchen; daß er mit ihnen, nicht 
von ihnen ih. In alledem Liegt der Grund zum Elend; ja, wie 
Goethe felbft irgendwo bemerkt hat, die VBorausfegung zum WBahnfinn. 
Nur im Bewußtfein der Zufammengehörigfeit fühlen fih die Menſchen 
fiher; alle ihre Zweifel, alleg geheime nfrageftellen des Geſchickes 
bringen fie duch die Antwort zum Schweigen: Andre tun und dulden 
dad Gleiche. Sonft würde, ohne dieſes VBeruhigungsmittel, der ftumpf- 
finnigfie Tagelöhner Mammons fi in den Abgrund einer unausfpred- 
lihen Berzweiflung bineindenfen, denn aud fein Weſen ift aus „Furdt 
und Wunder gewirkt”; das Unendliche und Unbegreiflide umgibt ihn 
auf Schritt und Tritt; und gefpenftifh ftill und fiher wie die Zeit 
fhleiht dee Tod herbei, in jedem Augenblid bereit, ihn fortzufegen. 
Aber er antwortet: Andre tun und dulden das Gleiche; und pladt fi 
ohne Bangnis weiter. Wäre nur ein einziger Menſch in der Welt: er würde, 
der höchſte wie der niedrigfte, fih zum Gegenftand des Schreckens 
werden. Nun: Fauft ift wie diefer eine Menſch. Bon feinen Mitmenfchen 
getrennt, fann er mit ihnen nit antworten: Andre tun das Gleiche. 
Hinwieder auf die Frage: warum und wie er indbefondere wirken und 
dulden folle, will fih nirgends die Antwort finden. Denn nod immer 
beherrfcht ihn Bitterer Grol ; und Stolz und höchſte, wenn auch heimliche 
Seldftliebe find die Haupttriebfedern feines Verhaltens. Das Wiſſen 
ift ihm nur wertvoll, weil e8 Macht ift; ſelbſt die Tugend liebt er haupt» 
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ſächlich als eine Art verfeinerter Sinnlichkeit; auch: weil fie feine 
Tugend ift. Ein Heißhunger nah Genuß verzehrt ihn, wo immer er 
ift; die mächtigen Portionen davon, die dies irdifhe Leben ihm gönnt, 
eriheinen ihm wie ein Hohn: dem ehernen Raturgefeg will er ih nicht 
unterordnen. Denn noch ift fein Herz, wiewohl zerriffen, ungeihwädt ; 
und ehe nicht die Demut ihm die Augen öffnet, muß das milde Gefeg 
der Weisheit ihm verborgen bleiben. 

Einen Mann bdiefer Wefensart mit übernatürlichen Eigenfhaften aus— 
ftatten, Heißt: ihm die Möglichkeit geben, feinen Irrium in größerm 
Umfang zu wiederholen ; dasjelbe falfhde Spiel, nur mit größerm und 
gewagterm Einfag, zu fpielen. Er gehe, wohin er mag: er wird fi 
immer wieder bon der Notwendigkeit eingejhloffen fehen. Dad grüne 
Eiland ded Dafeins verliert fih in der Unermeßlichkeit der Nadt, die es 
umdunfelt. Allweife und allmädtig, könnte er vielleicht zufrieden und 
tugendbaft fein; fonft faum. Die ärmfte menſchliche Seele: ift un- 
erihöpflih an Wünſchen, aber das unendlihe Univerfum ift nicht für 
einen, fondern für alle gemadt. Türmte Fauft auch Berg auf Berg: 
das Unendliche fönnte er doch nimmer fiürmen, folange das Gejek der 
Selbftverleugnung, wodurd allein die äußere Enge unferd Geſchicks in 
eine innere Inendlichfeit fi) wandeln fann, ihm fremd bleibt. Allein, 
Fauft verſucht ed; weniger durd die Hoffnung gelodt, ald von der Vers 
aweiflung getrieben, gefellt er fi dem Xeufel als der ftärfern, wenn 
auch böfen Kraft. Wenn nur der brennende Durft des Herzens gelöjcht, das 
dunfle Rätfel des Fatums entwirrt oder — vergeflen gemadt wird: der 
Folgen achtet er nidt. ... Thomas Carlyle 


Ein Bruchſtück aus einem Bud, das, unter dem Titel: Garlyle-oeihe 
— Thomas Carlyles Goethe » Portrait, im engften Anſchluß an Die 
Quellen Bann von S. Saenger, demnädft im Berlag 
Defterheld & Co. ericheint und das Unvergänglihe in den Beziehungen 
der beiden Männer zugänglid und fulturfhöpferifh maden fol, nachdem 
ed bisher unter einem Wuft gelehrter Fußnoten er oder, verflacht, 
rg, ledern, aus Literaturhiftorien zu Literaturhiftorifern geſprochen 
at. 





Geleit 


Dein ſind die Wege, die ich einſam ſchreite. 
Du biſt mein heiliges Geleite. 


Der Pfad erklingt. Du wandelſt heimlich mit. 


Unhörbar Echo doppelt Hall und Schritt. 
Ernft £iffauer 
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Direktion Halm 


Herr Alfred Halm ſoll und kann eigentlich jetzt erſt beweiſen, 
ob er berufen iſt, ein großes berliner Theater zu leiten. Als er 
im Mai 1903 das Berliner Theater übernahm, war es bereits ein 
kleines berliner Theater geworden, und ſelbſt wenn Herr Halm ſich 
nicht im weſentlichen an Stücke von Paul Lindaus Wahl und an 
das ramponierte Enſemble dieſes Vorgängers hätte halten müſſen, 
wäre es ihm in zwei kurzen Jahren nicht möglich geweſen, eine 
Bühne zu retten, die dem Untergang verfallen war und denn auch 
untergegangen ift. Zebt aber hatte Herr Halm freie Bahn. Er 
fonnte ganz von vorn anfangen. „Die Welt, fie war nicht, eh 
ich fie erſchuf“. Er konnte Deutjchland und Ofterreich nach jungen 
und nad unbemerkten ältern Schaujpielertalenten durchſuchen. Er 
fonnte die 'zeitgenöjftiche Dramenliteratur jo lange jchütteln und 
fieben, bis die Werke der Verheißung obenauf blieben. Er konnte 
aus den Klaſſikern diejenigen Dichtungen wählen, die und neu 
und wichtig zugleich gewejen wären. Ad, was konnte er nicht 
alles! Er hat dad wahrſcheinlich auch alled gewollt und verſucht. 
Es ift auch noch keineswegs ausgemacht, daß wir uns in alledem 
nit dem guten Willen zu begnügen haben werden. Weil am 
eriten Abend die Herren Grube und Klein im Vordergrund fanden, 
ift ed doch nicht ausgeichloffen, daß im Hintergrund die Mitters 
mwurzer und Matkowsky der Zukunft auf ihr Stichwort warten. 
Hoffen wird! Nachdem die November » Rovität von Dreyer, das 
Weihnachtsſtück von Philippi gewejen ift, kann ja im Sanuar ein 
Dichter an die Reihe fommen. Wünfchen wird! Daß Shafejpeares 
„Sturm“ und im Neuen Schaufpielhaus jo wenig wie im alten 
ein poetijched Erlebnis geworden ift, wird Herrn Halm in Zukunft 
abhalten, ein klafſiſches Drama nad) der Summe der Dekoration» 
möglichkeiten zu beurteilen. Vertrauen wir! Denn jo ficher die 
Wahl des Eröffnungsftüds und die Art jeiner Darftelung nicht 
von Fünftleriihen Erwägungen, jondern von den blind befolgten 
Geboten einer Mode beftimmt war, jo ficher weiß der neue 
Direktor heute, daß er der Mode von geftern gefolgt ift und fich 
ihleunigft von ihr losfagen muß. Nicht "einmal, wenn es feinen 
Ehrgeiz befriedigte, möglichft viel Geld zu verdienen, wäre er auf 
den rechten Wege. „Doubletten find wertlos in der Kunft.” Sie 
find äAfthetiih, aber fie find auch praftiih wertlos. Wer 
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Reinhardtd Künfte jehen will, wird zu ihm selber gehen, 
anftatt zu Leuten, die ihm nichts weiter abgegudt haben, als wie 
er fi} räufpert und wie er jpudt. Herr Halm möge ficdh lieber 
auf fich jelbft befinnen. Um Fünftleriich mitgezählt zu werden, 
wird er nicht umhin können, ein eigenes Geficht zu zeigen. Sn 
Berlin kommen nur Brahm und Reinhardt ernfthaft in Betracht. 
Auf ihren bejondern Gebieten find fie unerreichbar. Gejcheiter 
aljo, ald darauf mit ihnen zu rivalifieren, wäre es, feftzuftellen, 
welche Gebiete fie beide — nicht jeder von ihnen — vernadhläffigen, 
und fi) diefer anzunehmen. Daß die Eröffnungsvorftellung tes 
Neuen Schaufpielhaujed mißglüden würde, war ihr, ald einer 
Gröffnungsvorftellung, vorherbeftimmt. Daraus wäre fein Vorwurf 
herzuleiten, wenn das Mißgeſchick auch diesmal von den obligaten 
Unzulänglichkeiten und Übeln einer Thentereröffnung herrührte. Es 
war aber diedmal jo offenkundig an die Sache jelbft geknüpft, daß 
Herr Halm fi raten laſſen jollte, ihr zu mißtrauen. 

Wenn er bereitö in Erfurt ift, dann find fie noch in Weimar. 
So könnte man ein Goethejched Wort wenden für dad Verhältnis, 
in dem Reinhardt zu feinen Nachahmern ſteht. Nachdem er eine 
Zeit lang die bildende Kunft dazu benußt hatte, „natürliche” Milieus 
zu ſchaffen, und durch naturgetreufte Slluftration über die gleichgültige 
Wahrheit der Außenwelt zu informieren, ifter im „Wintermärchen” 
dazu übergegangen, durdh eine Stiliſierung von vollendeter Einfachheit 
die poetijche Mittätigkeit der Zufchauer anzuregen. Das Neue Schau 
ſpielhaus macht den Schritt, derhier vorwärts getan ift: den Schritt vom 
Geſchichtsechten zum Stimmungsechten, wieder zurüd. Es jpendet 
wieder richtige Rafenteppiche, plaftiihe Büſche und Felſen, 
tableaux vivants. Es ftopft die Bühne mit allem möglichen 
„echten“ Krimskrams jo vol, da die Menſchen kaum treten fünnen, 
und dab man den Wald vor Bäumen nicht ſieht. Es gibt 
den Sturm, wie er leibt und lebt, und das leibhaftige, lebensgroße 
Schiff, wie es in diefem Sturme ſchwankt und bebt. Aber der 
Schein foll nicht nur nie, er Tann auch nie die Wirklichkeit 
erreihen. Hier zeigt fihd deutlich. Mit der Gewalt, womit 
dieſes Schiff von feinem Sturm hin und her gerifjen wird, wiegt 
man ein krankes Kind in den Schlaf. Es ift ſehr komiſch. Auf 
der andern Seite joll der „Sturm”, weil er ein Zaubermärdhen 
ift, weit von der Wirklichkeit entfernt werden. Das geichieht durch 
Muſik. Durch viel zu viel Muſik. Wad no ſchlimmer ift: 
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auch durch Ballett. Wenn Projpero der lieblichen Miranda 
jeine Gejhichte erzählt, die durch die Sprachmuſik Shafejpeares 
und feined® jchaufpieleriihen Snterpreten wirken könnte 
und jollte, unterbricht ihn Humperdind. Wenn Ferdinand auftritt, 
kommt Ariel „unfihtbar, jpielend und fingend”, vor ihm ber. 
„Zerftreute Stimmen“ fallen, unfichtbar, fingend ein. Mufif der 
Sphären. Hier lagern ih Scharen von Balletteufen, unter Füh— 
rung eines ebenio umfangreichen wie talentarmen Ariel, auf dem 
Boden und auf den Bäumen. Um fie nicht zu fehen, müßte 
Ferdinand blind fein. Es wird aljo unjrer Phantafte zugemutet, 
ihn und, trogdem er fie nicht fieht, als nicht blind vorzuftellen. 
Warum wird unjrer willigen Phantafte jonft nicht? zugemutet? 
Wenn Prospero im zweiten Bild gejagt hat: „Kommt, folgt mir!”, 
fo fällt bei Shakeſpeare der Vorhang, wie es fi) von jelbft ver: 
fteht. Bei Herrn Halm kriechen erjt noch aus den Geitenkulifjen 
die minderjährigen Zöglinge der Duncanichen Tanzſchule und ftreden 
minutenlang, febnfüdtig und ungrazids die Armchen nad) ihren 
Bettchen aus. Über ſolchen Scherzen geht der innere Zufammen- 
bang, der poetifhe Dämmerſchein, verloren. Ohne Übergänge 
und ohne andre ald rein Äußerliche Abweichungen wird an das 
eine taghelle Panorama das zweite gereibt. 

Wie die Regie, jo die Schaufpielfunft. Natürlich muß es um- 
gelehrt heißen: wie die Schaufpielfunft, jo die Regie. Bei wert: 
vollerm Echaujpielermaterial hätte Herr Halm feine Aufgabe fo 
verkehrt gar nicht anpaden fünnen: das Material hätte fih nicht 
nur bewußt gemwehrt, es hätte auch unwillfürlich durch fich ſelbſt 
die gröbern Wirkungen in die Region der Kunft gehoben. So 
aber jah ſich der Regiffeur gezwungen, da er fi ſchon einmal 
überflüjfigerweije an den „Sturm“ wagte, durch Stud und Gſchnas 
zu verdeden, daß jeine Quadern eitel Pappe waren — ausdgediente 
Hofichaufpieler, von denen und jelbft in ihrer Glanzzeit Abgründe 
getrennt haben. Für jo viel Humorlofigfeit und falſche Pathetik 
fonnte ein derber Komiker wie Herr Ernit Arndt in einer bur- 
leöfen, ein intelligenter Charakteriftifer wie Herr Hans Siebert in 
einer jeridjen Nebenrolle unmöglich auflommen. Gleihwehl werden 
dieje beiden Kräfte mit Herrn Walden und Frau Yehdmer das 
neue Gnfemble ftügen und beherrichen müſſen (wofern und nicht 
wirklich Überrafchungen bevorftehen), wenn anders auch nur befcheidene 
Anſprüche an die Kunft des jungen Theaters befriedigt werden jollen. 
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Der Faun 


Ein Alt 
(Fortfegung) 

Bans (der Erdulin zuerft erblidt ; leihthin): Der Onkel. 

Edgar (tritt zum Pianino, lehnt ih an und fieht erfiaunt auf 
den Bıiganten) 

Erdulin: £uzl Sei fo gut, hol einen Topf Mil, eine Flaſche 
Cognac und zu effen. Brot, Wurft, Käs eingewidelt; möglichſt viel; 
und möglihft rafh. Aber (mit dem Ton auf dem nädften Wort) Du 
folft es bringen. Ich will nit, daß das Mädchen jet kommt. 
Derftanden ? 

£uzinde (ift aufgefianden) : Ja, Onkel. (Durch die fleine zweite 
Türe rechts ab) 

Erdulin (ruft ihe nad): Und ſchweig. (Iſt an den Tiſch rechts 
getreten und ſchenkt eine Tafle Rum und Tee voll) Wer hat Sigarren ? 

Edgar (zeigt auf das Tiſchchen linke): Da. 

Erdulin (zu Eva, indem er ihr bedeutet, ein Butierbrot zu 
fireihen): Geh, fei fo aut. (Trägt die Tafle zum Tiſchchen line, rüdt 
mit dem Fuß einen Lederfeffel zureht und ladet den Briganten fi zu 
fegen ein) Vieni. (Da ber Brigant, mit einem Blid auf die Geſellſchaft, 
mißtrauifch zaudert) Non avere paura. Buoni amici. (Reicht ihm bie 
Taffe, rüdt ihm die Zigarren Hin und geht dann wieder an den Tiich 
rechtd, um noch eine Taſſe zu holen) 

Eva (ſtreicht Butterbrote) 

Helmine (Hat fih im Sefjel halb umgewendet und fleht ftarr auf 
den Briganten) 

Eva (leife zu Hans): Ein unheimlicher Herr. 

Hans (an der Wand rechts lehnend; philofophifh): Dielleicht auch 
ein Sohn von ihm, wer weiß. 

Der Brigant (ift langfam vom Ballon ind Zimmer getreten, 
immer argwöhniſch nad der Gefellihaft jchielend, immer wie fprungbereit, 
fegt fi auf den Rand des Gefleld, nimmt die Taſſe mit beiden 
Händen, trinft den Tee gierig auf einen Zug, greift dann nad) einer 
Bigarre und beißt fie ab) 
er Erdnlin (zu Helmine, leiſe; indem er die zweite Taffe und ein 
Butterbrod zum Briganten trägt): Starr ihn doch nicht fo an. 

Belmine (zudt zulammen, fährt fih mit der Hand über bie 
Stirne nnd die Haare bis in den Naden binab, muß aber glei, wie 
fasziniert, wieder auf den Briganten jehen) 

Erdulin (indem er dem Briganten die zweite Taſſe und das 
Brot reiht): Pian piano. 
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Der Brigant (die Zigarre, an der er faut, im Munde, greift 
mit ber rechten Hand gierig nad der Tafle, mit der linken nad dem 
Brot, legt diefe® dann aber haflig auf den Fifh und murmelt, indem 
er auf die Zigarre zeigt): No, no. 

Erdulin (zündet dem Briganten bie Zigarre an und reicht ihm 
dann die Streihhölghen): Ecco. (Nimmt die leere Taſſe vom Tiſche 
links und fommt mit ihr wieder an den Tiſch rechts; forciert leichthin) 
Und jeßt, Kinder, erzählt mir! Was gibts neues ? Flink. (Argerlich, da 
niemand zu reden wagt; zu Hans) Yun? Wie wars in der Stadt? 
Haft Du wenigftens Deine Frau betrogen ? 

Der Brigant (raudt gierig, al3 ob er die Zigarre freffen wollte, 
gießt dann den Tee hinab, raucht wieder, beißt das Brot ab, raudt 
wieder, ißt wieder, immer tierifch gierig, dumpf verloren) 

Bans (vor Befangenheit unfähig, auf Erdulin® Ton einzugehen ; 
beflommen, forciert): Aber, Onkel, ich? Wiefo denn ? 

Erdulin (mit einem verädtlihen Blid auf Hans): Ihr feid 
Helden. (Zu Eva, leife) Sagt doch was. Der arme Teufel — 

Edgar (will von linf3 nad) rechts Hinten an dem Briganten vorüber) 

Der Brigant (raudend, dumpf verloren, fieht plöglid ‚Edgar 
vor fih, erfchridt, läßt die Taſſe fallen, fein Gefiht verzerrt fi, er 
grungt, reißt ein Meffer aus der Taſche und will auf Edgar los) 

Edgar (taumelt zurüd, Hält unwillfürlich fhügend den Arm vor, - 
frei): Sind Sie — (ſchon wieder gefaßt, da er merft, daß der Brigant 
die Hand finfen läßt; nur noch erfhroden) find Sie toll! (Indem 
er nad) recht Hinten geht) Ich wollte do nur — 

Erdulin (wie er den grungenden Laut des Briganten und das 
Berbrechen der Taffe hört; mit einem fcharfen Rud; brüllend): Ach! — 
Cosa c’e? (Tritt dicht vor den Briganten Hin und brült ihn an): 
Bestia! Brutto! Ma che cosa ? 

Der Brigant (hat fi fogleich beherrfht und die Hand gefentt, 
dudt fih gebändigt dor Erdulin, nidt befhämt, erblidt das Meffer in 
feiner Hand, ftedt es Haftig ein, büdt ſich, kehrt die Scherben ber Tafſe 
zufammen in die hohle Hand, legt alles forgfam auf den Tiſch und fteht 
nun armjelig) 

Erdulin (fieht ihm drohend zu und wiederholt dann nod einmal 
ruhiger): Che brutto! 

Der Brigant (fteht, den Kopf gefentt, Iegt ſcheu die Zigarre weg 
und faltet bittend die Hände) 

£uzinde (durch die fleine zweite Türe recht, mit einigen Baleten): 
Hier, Onkel. (Will auf Erdulin zu) 

Erdulin (winkt ihre ſcharf, an der Türe zu bleiben, geht zu ihr 
und nimmt die Pakete): Danke, Kind. (Nimmt Edgard Rudfad und 
entleert ihn; zu Edgar) Erlaube. (Er gibt die Pakete in den Sad, 
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ſchnürt bdiefen zu, nimmt Zigarren dom Tiſche links und reicht beides 
dem Briganten) Buon viaggio. 

Der Brigant (Iteht einen Moment unbeweglid, dann nimmt er 
langfam den Sad, ftedt die Zigarren ein, fieht Erdulin hündiſch gut 
und treu an und büdt fi) plöglid, um ihm die Hände zu küſſen) 

Erdnlin (zieht brüsf feine Hände zurüd und legt fie auf den 
Rüden ; fchroff abwehrend): Äh. — (Dann nad; einer Pauſe, mit einem 
feltfamen Lädeln, faft feierlib) E tanti saluti per la bella Italia. — Mit 
einer Handbewegung nah dem Garten Hin, Iuftig, raſch) Avanti, Signore ! 

Der Brigant (fängt beim Namen „Italia“ im ganzen Geficht zu 
leuchten an, nidt nur nod ein paar Mal kurz, preßt zwei Finger auf 
die Lippen, küßt fie, wirft den Kuß Erdulin zu, madt eine theatralifh 
grüßende Gebärde nah rechts hin und entipringt über den Ballon in 
den Garten; links ab) 

Erdulin (tritt auf den Balkon und fieht ihm nad) 

£uzinde (tritt von rechts auf den Balfon neben Erdbulin und 
fieht dem Briganten nad); nad) einer Baufe, fcheu, leife): Onkel, wer 
war der Menfch ? 

Erdulin (wendet fih langſam Zuzinden zu und fieht fie nad» 
benflih an; nad einer Pauſe, ftarf, ernft): Ein — Menfd. 

£uzinde (fieht Erdulin befremdet an; dann, bei der Erinnerung 
erſchauernd): Er fieht furchtbar aus. 

Erdulim (eltſam lächelnd; leihthin): Ja, das kann einem paffieren. 

£uzinde (immer noch in den Garten ftarrend ; leife): Furchtbar 
— ſchön. 

Erdulin (nickt lächelnd): Furchtbar — ſchön. (Geht nah links 
und lehnt ſich an das Pianino) 

Hans (Gärgerlich murrend); Kein Wunder, wenn nächſtens ein- 
gebrochen wird. 

Erdulin (zu Hans, troden): Dich wird niemand ftehlen. (Mit 
einer Berbeugung nad) recht hin, fpöttifh) Pardon übrigens, wenn id) 
Euch geftört habe. Ihr guten romantifhen Menſchen. 

Helmine (die die ganze Zeit unbeweglich in tiefem Sinnen gefeflen 
ift): Ja, da haft Du recht: (mit Hohn) fo romantiſch! (Lacht kurz auf) 

Edgar (der nicht abläßt, beforgt auf Helminen zu fehen): Warum? 
Was nennft Du romantifch ? 

Helmine (ohne Edgar anzufehen ; ironifch): Du wirft es fchon 
erfahren, 

Hans (verdrießlic ; gähnend): Jetzt wirds philofophifh. Ich lege 
mich noch ein bien ſchlafen. (Geht von rechts nad) links) 

Das Mädchen (durd die zweite fleine Tür rechts): Darfih — ? 

Erdulin (zu Hans): Einen Augenblid noch. 

Eva (zum Mädchen): Ja. 
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Das Mädchen (räumt dad Frühftüd ab) 

Erdulin: Es wird Di auch intereffieren. 

Edgar (tritt, ſich plöglih entſchließend, raſch auf Helmine zu): 
Bitte, Helmine. 

Erdulin (mit einem Blid nah dem Garten): Er muß ja jett 
glei drüben fein. 

Helmine (ohne nah Edgar aufzubliden ; leihthin fragend) : Ja? 

Das Mädhen (mit dem Geſchirr durch die zweite Feine Türe 
rechts ab) 

Edgar (dicht Hinter Helmine; Ieife, dringlih): Ich habe mit Dir 
zu reden, 

Helmine (blidt rafh auf, wirft den Kopf zurüd, fährt mit der 
flahen Hand über die Stirne und dad Haar in den Naden und lat; 
fchneidend): So? (Noch fhärfer) So? — (Kurz) Gedulde Did nod 
ein wenig. 

Edgar (brutal, leife): Mein. Gleich. 

Helmime (furz, abweifend): © nein. 

Eva (die fih Hinter den Tifch rechts gefegt hat und mit einem 
der Stränge fpielt, beaütigend): Seid nicht ungemütlich, Kinder. 

Edgar (beherriht fih mühlam, ftemmt die Fäufte in die Hüften 
und fteht Hinter Helmine) 

Erdulin (ift vom Bianino nah dem Balfon gegangen, neben 
Zuzinde, und blidt in den Garten, nad links): Jett ift er wohl fchon 
über die Grenze. (Wendet fih um) Gerettetl (Leichthin erzählend) 
Ich fand ihn halb verhungert, er wäre liegen geblieben. Armer Kerl. 
Dorgeftern aus der Defte fort. Ausgebrohen. Nach fünf Jahren. (Mit dem 
Ton auf dem nädften Wort) Fünf Jahre gefeffen. Als — als Mörder. 

£uzinde (fchreit auf und fieht Erdulin mit verglaften Augen an) 

Edgar (wendet fih mit einem Ruck nad) Erdulin um) 

Eva (läht den Kranz finfen und fieht auf Erdulin) 

Hans (fhüitelt den Kopf und lehnt ſich an das Pianino) 

Belmine (fährt entfegt vom Gefjel auf; fehr heftig): Unfchuldig P 

Erdulin (jeher ruhig): Unfhuldig? (Zudt die Achſel) Es wäre 
doch undelifat von mir gewefen, ihn zu fragen. Er fieht mir übrigens 
nicht danach aus. Aber dies alles fümmert mich nicht mehr. 

Bans (der Erdulin für verrüdt hält; ärgerlih, kopfſchüttelnd): Es 
muß doch alles feine Grenzen haben. 

Eva (fpringt auf, fharf): £uz! 

Helmine (leidenfhaftlih): Wie meinjt Du das, Erdulin ? 

Eva (no jchärfer): Luz, hörft Du? 

£uzinde (immer no die Augen weit aufgeriffen, wie fasziniert; 
mechaniſch zu Eva, ohne Hinzujehen): Ja, Tante. 

Eva (zu Luzinde, fharf): Geh auf Dein Zimmer. 
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£uzinde (zögernd): Ich möchte — 

Edgar (Eva zuftimmend): Sie hat recht. 

Eva (zu Luzinde, heftig): Du gehft auf Dein Zimmer. 

£uzinde (gehorfam): Ja, Tante. (Geht Iangfam vom Balkon 
nad der erften Tür rechts, an Helmine vorüber, bor der fie ftehen bleibt) 

Belmine (ftreicht ihr zärtlich das Haar auß der Stirn; dann, leife 
lächelnd): Geh nur. 

Erdulin (immer noch auf dem Balkon; feltfam lächelnd): Geh 
nur, Du haft noch Zeit. 

£ uzinde (langfam dur die erfte Für rechts ab) 

Erdulin (nahdem Luzinde rechts abgegangen ift, gelaffen zu 
Eva): Aber warum ? 

Eva: Weil id das Kind nit von Dir verwirren laſſe. Sie ift in 
der gefährlichen Zeit. 

Erdulin (ruhig; mit dem Ton auf dem erften Wort): Ich ver- 
wirre fie? Das wird fchon das Keben. 

Hans (indem er fih auf die Lehne des Lederjefleld links vom 
Tiihchen ſetzt; gähnend): Jetzt fängt der Pater Faun wieder zu predigen an. 

Erdulin (fommt vor und fest fih behaglih in den Leder- 
ſeſſel rechts vom Tiſchchen): Nein, guter Hans. Ich rede niemandem zu. 
Nicht mehr. 

Belmine (fhwer): Ich aber frage. 

Erdulin: Dann will ich antworten. 

Edgar (zu Helmine; leife, drängend): Jch habe mit Dir zu reden. 

Belmine (zu Edgar, furz): Später. — (Zu Erdulin, langfam, 
fchwer) : Jch frage, weil ich fpüre, daß dies alles... . diefer Menfch, der 
(leife fhauend) Mörder und... Deine Wiefe dort — 

Eva (fhüttelt den Kopf und lad) 

helmine: Ya lad nur, Eva. Ich bin anders. 

Edgar: Was haft Du heute ? 

Helmine (blidt furz zu Edgar auf): Ja. Dann reißt eben alles. — 
(Wieder in dem frühern Ton fortfahrend) Ich fpüre, daß dies alles, der 
Mörder, die Wiefe, Deine ganze wunderlihe Art, dies alles irgendwie 
geheimnisvoll zufammenhängt und — und mit (mit einem Accent auf dem 
nächſten Wort) mir zufammenhängt, mit meinem ... (ſucht ein paflendes 
Wort) mit meiner — Angelegenheit. Und fpüre, daß Du recht haft. 
Du haft reht. Nur weiß ich nicht wie. Ih kann noch alles nicht 
begreifen. Da nämlid — (flopft an ihre Stime) da fann ichs nicht 
begreifen. 

Erdulin: Dorallem, Kind, wollen wir nicht pathetifa, fein. Was 
war denn ſchließlich? Diefer Menfc hat einen andern Menſchen getötet. 
Der ift nun einmal tot. Ja, wenn er wieder lebendig werden Fönnte, 
durch die Strafe des andern! Aber ich fehe nur: dort ift einem Menfchen 
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Böfes gefchehen und hier gefchieht noch einem zweiten Menſchen Böfes — 
wird es dadurd gut? Sch weiß fhon: um „abzufchreden“. Aber wir 
firafen feit taufend und taufend “Jahren und find noch immer nicht ab- 
geſchreckt. Ich glaube nicht daran. — Und mir tat der arme Kerl leid, 
da half ih ihm. Iſt das fo feltfam ? 

Helmine: Und dann? 

Erdulin (lähelnd): Das genügt Dir nicht? Ja vielleiht — viel- 
leicht habe ich mir auch gefagt: man fann nie wiſſen, morgen ift un- 
gewiß — was wir find, fliegt plößlih weg, und es fommt über uns, 
feiner weiß, was es ift, feiner weiß, woher es fommt, es ift da, er muß 
gehorchen. Und fo habe ich mir vielleicht auch gefagt: wer weiß, was 
aus dir noch wird, 

Hans (fpöttiih): Ein Mörder ? Onkel, Du renommierft. 

Erdulin: Und wenn ic ſchon einer wäre ? 

Eva (entjegt) : Gott. 

Bans: Was fommt da wieder heraus ? 

Erdulin (erzählend): Ich hatte eine Hündin — 

Eva (erleihtert): Eine Hündin. (Lacht) 

Erdulin: Ja, liebe Eva, aud eine Hündin lebt und ich glaube, 
fie hat auch nicht gern, wenn fie ftirbt. Meine warf dreizehn Junge, 
ih konnte ihr nur fechs laffen, fie wäre fonft krank geworden, fieben 
wurden ertränft. Da die Hunde noch feinen Anteil an unfrer Gefetz- 
gebung haben, ift es nicht verboten, fie zu morden. Ich bin aber fehr 
im Zweifel, ob um diefe lieben und Flugen Gefchöpfe, die von mir erfäuft 
worden find, nicht mehr fchade ift, als um den Gensdarm, den unfer 
Jtaliener erftiohen hat. Gott — (madt eine Paufe und wiederholt dann 
dad Wort mit einem ſeltſamen Beillang) Gott urteilt darüber vielleicht 
ganz anders als wir. Wie ich mir Bott denfe. — Ich habe damals 
zwei Tage lang alle Qualen der Rene durchgemadt, bis ich mich erinnerte, 
daf ih auch Fliegen und Flöhe morde, daß ich nicht über die Wiefe 
gehen Fann, ohne das Gras zu morden, und daß fein Gefchöpf lebt, ohne 
zu morden, 

Edgar: Kurz, aus lauter Schonung für Blumen und Tiere bijt 
Du granfam gegen die Menſchen geworden, 

Erdulin: Kennft Du nicht die Geſchichte von der Laube Buddhas ? 
Ein Geier verfolgte fie, da flog fie zu Buddha, dem tat fie leid, er wollte 
fie fhüten, da fagte der Geier: „Warum tut fie Dir leid, ich aber nidyt ? 
Denn entweder muß fie durch mich oder ich vor hhunger fterben. Warum 
ih, warum nicht fie? Was mengft Du Di in unfern Streit? Weg, 
Cor, wenn wir uns mefjen |“ So fagte der Geier zu Buddha, der fich 
vermaß, die Taube zu fchüßen. 

(Schluß folgt) 
Hermann Bahr 
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Schiffer Theater 


Die Schiller-Theater Haben ihre Arbeitszeit mit gewohnten Fleiß 
und Eifer begonnen und in den zwei verwichenen Monaten ber Theater- 
faifon fünf Borftellungen herausgebradt, die alle in unaufregendfter 
Beife dem entſprachen, was man an Theaterfunft an diefer Stelle zu 
finden gewohnt if. Man verfuhte fi in nicht eben wohl beratener 
Pietät an Ibſens „Frau Anger auf Oſtrot“ — mit ſchauſpieleriſchen 
Kräften, die auch für eine weniger undankbare Aufgabe aus dem Bereich 
‚der phantaftifch ftilifierenden Dichtung nicht zugelangt hätten. Man gab 
des alten Moreto zierlihes Spiel „Donna Diana“ — ein wenig nüchtern, 
grob und ungraziös, aber eben damit den Stammgäften zu dank. (Für 
fultiviertere Nerven freilih wäre die Fühlwigige, wahriheinlickeitslofe 
Art diefer fpanifhen Kunft-Stüde nur dur ein anmutig Hinfliegendeg, 
nirgends am Boden der Wirklichkeit haftendes Spiel genußreih zu 
maden) Man fpielte in durchaus zureichender, folider Weife drei 
moderne Stüde eng realiftiifhen Schlages: „Die rote Robe“ — „Der 
Herrgottöwarter* — „Die Hoffnung auf Segen“. Man jhädiate in den 
zwei legtgenannten Stüden den heißerfehnten Natürlichkeitseindrudf zwar 
dadurd, daß man einem Enſemble, das ebenfowenig ſchwäbiſch wie 
niederdeutich fprechen kann, mit Gewalt einen Dialeft aufprägen wollte; 
man ließ zwar, zumal bei Heijermans, die rechte Accentuierung der 
wenigen großzügiger angelegten, finnbildlih ftärfern Momente ver- 
miffen. Aber man erreihte im Durchſchnitt eine fihere Rundung des 
BZufammenfpiels, eine einfache glaubwürdige Lebendigfeit. Und fo fehr 
man immer wieder bedauern muß, daß Aufführungen diefer Art das 
Befte bleiben, was das Sciller-Theater zu vergeben hat, fo follte man fich 
doch hüten, diefe Leiftung an ſich gering einzulhägen. Statt eine folde 
Heijermand =» Aufführung mit der Erinnerung an die Darbietung bon 
Brahms eben durchaus einzigem Enfemble zu erfchlagen, meſſe man fie ein- 
mal an den Produktionen felbft großer Provinzbühnen, um zu erkennen, 
wie Adhtbares, relativ Hochſtehendes diefe Volkstheater Ieiften, wenn 
man fih an den Durchſchnitt des deutfchen Theaterbetriebs Hält. 

Ebenjo ift die Nopität, die fih unter den fünf bisherigen Dar- 
bietungen Direftor Löwenfelds befindet, an fih jchmwad genug, aber, an 
den übrigen Neuheiten der Saifon und gar an den fonft üblichen 
Premieren bed Schillertheaters gemeſſen, doch einiger Schägung Wert. 
„Der Herrgottswarter“ von Heinrih Lilienfein ift ein konventionelles 
und grobſchlächtiges Stüd, ein Stüd, indem am öfteften das Geſchick 
eines Scriftfteller8 in ffrupellofer Weife alterprobte Bühnenwirkfungen 
erzwingt. Aber zwiichenhinein wirft der Dialog ein Wort, die Situation 
ein Licht von mehr eigener, tieferer Färbung, und der Verdacht fteigt 
auf, daß in diefem Lilienfein unter all ber angelernien unrealiftifhen 
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Bühnenmade ein Fünklein Künftlertums glimmen fönnte, ein Stüd 
eigenen Lebens, das bielleiht noch einmal, von den Scladen der 
Konvention befreit, fi in einem rechten Werk offenbaren könnte. Zu 
diefen erfreuliden Verdachtsmomenten rechne ih in erfier Linie die 
Grundidee des Dramas. 

Ein Bauer erfchlägt einen Mann, den er für den Verführer feiner 
Frau hält. Die Frau ſchwört alles ab. Er fommt als Totſchläger ins 
Zuchthaus. Er fommt wieder heraus und „wartet auf den Herrgott“, 
der fein Recht, das ift die Schuld feiner Frau, erweilen fol. Der Herr- 
gott fommt: denn nad) zwanzig Jahren erweilt er im Blute der Toter 
die fündige Gier der Mutter. Die Tochter dieſes Bauern und diefer 
Bäuerin begeht Ehebruh und faft einen Gattenmord. Aber mit dem 
Blid, der in zwanzigjährigem Warten gefchärft ift, erfpäht der Water 
alles, er treibt die Tochter zum GSelbitgeriht und geht dann aud aus 
der Welt — zufrieden über fein offenbar gewordenes Recht. Mir fcheint 
ein Zug von Größe auf diefer Fabel wie auf diefer Geftalt zu ruhen. 
Es rührt an die tiefften Geheimniffe unſers Menſchenſchickſals, es ift 
von großartiger Inheimlichfeit, wenn die Schuld der Eltern im Blut 
der Kinder aufblüht, wenn unfre Vergangenheit, zu jungem Fleiſch ge- 
worden, wider uns zeugt. Aber der Dichter nimmt diefer Fabel die 
Größe: denn ſtatt nun alles Liht auf die Aneinanderjein und 
Auseinanderherborwadhjen von Mutter und Tochter zu häufen, erfindet 
er für den Ehebruch der Toter mit billigem Geſchick eine höchſt verzwidte 
und dod grundbanale Intrigenhandlung ; die jchiebt er breit in den 
Bordergeund und erhält jo drei „[pannende* und Heinliche Theaterafte. 
Und aud die Geftalt dieſes zwanzig Jahre Wartenden könnte Größe 
haben: jeder, der mit leidenſchaftlicher Iingeteiltheit einer dee lebt, 
fann groß wirken. Aber hier hemmt der Autor jeden Aufſchwung durch 
dad engbrüjtige Moralifieren, das: beftändige Gut-und-Böje-Spredhen, 
das den Geift jeiner Menfchen jtempelt. Wohl durfte und mußte Lilien- 
feind Bauer den alten Bibelgott und feine fhlicht gradlinige Moral im 
Herzen und im Munde führen — aber man müßte dabei fpüren, daß 
diefe Gedanken feiner Geftalt für den Künftler nur finnbild’ihen Wert 
haben, daß er nicht Parteigänger einer rohen, groben Bergeltungsmoral, 
fondern Geftalter des großen, ganz unmoraliftiihen, aber höchft logiſchen, 
furchtbar konſequenten Menihenjhidjals if. Won diefem überlegenen 
Geift jpürt man berzli wenig, und fo bleibt „Der Herrgottöwarier“ in 
der unfriihen Atmoſphäre eines moralifierenden und dabei mit hitigen 
Theaterwirfungen rehnenden Ehebruchſtüls. Neben dem ziemlich gleich- 
gültigen Vorzug einer gefhidten Made bleiben nur einige fpradhliche 
Momente zu rühmen, Momente, in denen den bös poefiehaften Gefühls- 
jargon eines XTheatraliferd® Naturlaute eines Künftlermenfhen durd- 
breden — Momente. 
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Die weit Lilienfeind Stück in feiner tragenden Geflalt verfehlt ift 
ober nicht, darüber gewährte die Aufführung freilich feine abjolut ſichere 
Erfenntniß: denn diefer Herrgottäwarter wurde bon Mar Pategg in 
einem fo unleidlich zerdehnten, gurgelnden Pathos gefproden, daß faum 
abzumefjen ift, wieviel von dem übeln Totaleindrud auf Konto bes 
Autors fommt. Sonft läßt fih von den fchaufpielerifhen Kräften der 
Schiller-Theater diesmal mandes Gute fagen. Im Bordergrunde des 
N.Enſembles wirft zwar immer noch Anna Feldhbammer, aber das 
andre Enfemble bat in Elara Rabitow eine ſehr fhägbare Kraft ge— 
wonnen. Ein Erjag für Elfe Wafa, mit der wir eine der legten Bühnen- 
fünftlerinnen verloren haben, die einer Geftalt die Haltung einer Dame 
und die Befeelung eines Menſchen zugleich leihen fonnte, ift zwar bie 
Rabitow nit. Aber ihre robuftere, eher plebejiihe Art ift ftarf und 
ehrlich. Sie verfügt über ein fehr anfehnliches Können und eine noch 
rühmlichere Beſcheidenheit in feinem Gebraud, und vielleiht würde man 
ed garnicht jo bemerken, das das Naturell diefer ſympathiſchen Schaus 
fpielerin ein wenig farg, nüdtern, arm ift, wenn wir nicht bier eine 
Künftlerin von ähnlicher, nur unendlich reicherer, weicherer und zugleich 
doch wilderer Art hätten in Elfe Lehmann. Trogdem: Glara Rabitow 
ift für die Scillerbühne ein zweifellofer Gewinn. Gebr viel weniger 
zweifellos ift da bei Hedwig Pauly, die nad faft zehn Jahren an die 
Stätte ihrer erjten berliner Wirffamfeit zurüdgefehrt if. Damals war 
viel glängenner Jugendſchmeiz, rauhe hoffnungwedende Eigenart an ihr 
— jegt eine falte, faft müde, fehr reife Routine, glattes, gleichgültiges 
Können. So wenigfiend war ihre „Donna Diana“, die ihre Freunde 
von einft faft wehmütig ftimmen fonnte. Vielleiht findet fie in einem 
andern Rollengebiet die Möglichkeit, ftatt Falter Kopien ihrer Vergangen— 
heit lebendigen Ausdrud ihres gegenwärtigen, hoffentlich nicht feelentoten 
Lebens zu geben. Sicheren Gewinn aber bedeutet wieder für das 
Enfemble der Eintritt Guido Herzfelds, der einer der zuberläjfigften, 
vielfeitigiten und farbenkräftigiten leinfünftler ift, die wir heute in 
Berlin haben. Erfreulid war es mir au, zu entdeden, daß Marie 
Gundra und Reinhold Koeftlin, die mir bisher nur in der beſcheidenen 
Eigenfhaft der „fomifhen Alten“ und des „Ihüchternen Liebhabers“ 
moſerſcher Konfeſſion ſchätzbar ſchienen, Entwidlungsmöglicfeiten zu 
gewichtigern Aufgaben zeigen, daß Herr Otto ein wachſendes intereſſantes 
Talent iſt, daß Franz Rolan unter einem ſtarken Regiſſeur eine erſte Bühne 
zieren lönnte, und daß viel taugliche männliche wie weibliche Epiſodiſten 
zu Gebote ſtehen. Ein durchaus leiſtungsfähiges Schauſpielermaterial, 
um dad manche berliner Bühne Herrn Löwenfeld beneiden könnte. Möchte 
er es nur in rechter Weiſe den rechten Aufgaben zuführen! 

Julius Bab 
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RKaiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
IV 


Die Szene ist völlig dunkel. Stimme des Direktors und Oberregisseurs : „Los!“ 
$timme des Öberbeleuchters: „Einschalten!“ Mystisch-symbolisches, höchst malerisches 
Ralbdunkel. In der Mitte ein Lichtkreis, in ihm auf silbernem $tuhle die dunkle 
Gestalt des Dichters mit biendend weisser Weste. Die Weste ist der Mittelpunkt 
der Bilöwirkung. Im Halbkreis drum herum, nur schattenhaft sichtbar, acht Gestalten. 

der Direktor und Oberregisseur: Jch eröffne die intime und geheime 
Direktionssitzung ! (Sum Dichter gewendet in die Szene des Lichtkreises tretend) 
Jch freue mich sehr, werter herr Doktor, in ihrem Werke „Das Unabänderliche‘“ 
die Probe eines grossen schönen Galents begrüssen zu können. Jch kann Jhnen 
die frohe Mitteilung machen, dass wir — das heisst: ich! — das drama, einige 
kleine Änderungen vorbehalten, anzunehmen gedenken. 

Der stellvertretende Direktor und Unterregisseur: Jch schliesse 
mich den Worten meines Cheis voll und ganz an. Mur — ja also, Ihr Ieister 
Akt ist unmöglich : ein heiteres Ende ist der God Ihres ernsten Stücks — eine 
tragische Lösung müssen $ie Jhrem Problem unbedingt geben. So ist das ein 
Missverhältnis, so geht das nicht. 

der erste Dramaturg: Ich schliesse mich den Worten meines herrn Kollegen 
ganz an: das vortrefiliche Werk krankt an einem schreienden Missverhällnis — so 
ist das unmöglich. Sie werden die Schwere der ersten Akte mildern müssen, um 
dem Ganzen die leuchtende Heiterkeit des wundervollen Schlusses geben zu können. 

Der zweite Dramaturg: Jch schliesse mich ganz dem Urteil meines Kollegen 
an: Jhrem vortrefflichen $hück fehlt leider der Funke — jener göttliche Funke, der in 
Ihrem sprachlich so schönen Dialog das eigentliche dramatische Leben entzünden sollte. 

Der dritte Oramaturg: Jch bin völlig der Ansicht meines herrn Kollegen: 
Jhrem vortrefflichen Werke fehlt etwas — etwas Entscheidendes, das ich allerdings 
in der Unfähigkeit erblicken muss, der so schönen dramatischen Konstruktion die 
eigentlich lebendige Sprache zu verleihen, 

Der künstlerische Beirat: Jch gestatte mir zu bemerken, dass die 
gewählte Jeitperiode eine malerische Inszenierung unmöglich machen würde. Jch 
muss $ie bitten, Rerr Doktor, Ihr Stück in ein kleidsameres Jahrhundert, ein Jahr- 
hundert von kostümlich stärkern Farbenvaleurs zu verlegen. 

Der Oberbeleuchter: Jck muss man bios sagen: mit lauter Interieurs, 
herr Doktor, jeht det nicht. Wo soll ick denn da unser statutengemässes Mondlicht 
auf die Birken machen? Wir können Ihnen doch schliesslich keene Birke in den 
Salon bauen. 

Der Direktor und Oberregisseur: Warum nicht?! 

der stellvertretende Direktor und Unterregisseur: Zu Pfingsten 
schmückt man bei uns alle Stuben mit Birkenästen — lassen wir das Stück zu 
Pfingsten in einer Mondnacht spielen ! 

Der unverantwortliche geheime Direktionsbeirat (aus dem kiefsten 
Dunkel heraus) : Und noch eins, verehrter Meister : der Titel! „Das Unabänderliche‘“, 
wie uneinprägsam, wie farblos — sagen wir doch ganz einfach : „Das Chamaelkeon“. 
(er zieht sich in das Dunkel zurück) 

Der Direktor und Oberregisseur: Also, nicht wahr, Rerr Doktor, $ie 
ändern diese Kleinigkeiten ? 

der Dichter: Jch danke Ihnen, meine herren, ich bin nunmehr völlig orientiert, 

(Er erhebt sich. — Stimme des Oberbeleuchters : — — eu) 

eterchen 
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Rundfehau 


Zum erfien Mal: Herodes und 
„Wo?“ fragt der erftaunte 
Lefer und überdenft die Provinz 
bon Memel bi8 Colmar. An die 
paar großen deutfhen Bühnen, an 
Berlin, Wien, Hamburg, Dreäden, 
Münden denft er natürlich nicht. 
wiefacher Jrrium! Im März 1847 
chrieb Hebbel den eriten Alt des 
„Herodes“, im Oftober 1906 fpielte 
man die Tragödie zum erfien Mal 
in — Münden. Alſo eine Art 
Jubiläum. Dan möchte e8 er 
bittert das Jubiläum fehzigjähriger 
Pflichtvergefjenheit nennen. Aber 
darin läge etwas wie ein Vorwurf 
gegen die, fo ſich nun endlid 
iefer Pflicht erinnerten. Ind den 
verdienen fie wahrlid aus ſolchem 
Grunde nidt. Wohl aber aus 
einem andern: Es war eine Inter» 
lafjungsfünde unſers Hoftheaters, 
ſechs Jahrzehnte lang eines der 
gewaltigſten Bühnenwerke deutfcher 
Sprache zu ignorieren; es juft 
heute aufzuführen, war eine Sünde 
wider den GeiſtHebbelſcher Dichtung. 
Bor zehn oder fünfzehn Jahren 
wäre e8 das nidt gemejen. 
Damals hatte man die Darfteller, 
und, was wichtiger war, die Dar- 
ftellerinnen. Dad Hoftheater 
befigt ja nun freilich feıt kurzem 
einen Darfteller des Herodes. 
Daß bedeutet viel für Münden, 
für eine Aufführung diefer Tragödie 
ift es zu wenig. 

Gewiß ift mit dem Beginn 
der neuen Gpielzeit ein neuer 
Geiſt in das alte, ach, fo veraltete 
Haus eingezogen. Aber mit 
welchen Scwierigfeiten hat dieſer 
neue Geift zu fämpfen! Bor allem 
ift es das traditionelle Syſtem der 
fünftleriihen Zeitung, da3 in feiner 
vielföpfigen Berfplitterung jede 
einheitliche Arbeit unmöglid madt. 
Ganz zu ſchweigen von dem unzu— 
längliden Bühnenapparat, einem 
nur in bejheidenem Umfang ver— 


wendbaren Fundus von Delo- 
rationen und Koſtümen und einem 
Enjemble, von dem denn freilich 
leider nicht geihwiegen werden 
darf. Bon der Gelamtleiftung 
fonnte man alfo bei der Aufführung 
des, Herodes“ höchſtens einen fleinen 
Fortſchritt verlangen. Aber ſelbſt 
den blieb ſie uns ſchuldig, und 
dafür muß der Regiſſeur Runge, 
bei aller Anerkennung feiner 
Tüchtigkeit, verantwortlich gemacht 
werden. Die Intendanz hatte die 
Mittel zur Beſchaffung neuer 
Koftüme und zweier Dekorationen 
zur Berfügung geftellt. Hier hätte 
der Regiſſeur einfegen, hätte feinen 
Willen gegen den Hoftheatermaler 
und den Xeiter des Koſtümweſens 
durchfegen müflen. Oder waren 
diefe Koftüme und Bühnenbilder 
nah feinem Sinn? Dann um fo 
fhlimmer | Das Gemach Alerandras 
modte hingehen. Es hätte in 
feiner Arditeftur und Farbe nod) 
weit einfacher fein fönnen, es 
hätte dıe laſtende ferferhafte Welt- 
abgeſchloſſenheit im Herzen der 
Burg Zion nod weit beflemmender 
uns vor die Seele führen fünnen, 
aber es widerfprad zum wenigjten 
nidt den Borgängen, denen es 
als Hintergrund zu dienen hatte. 
Anders dad Gemach Mariamnend 
im vierten Aft. Diefer Alt bes 
deutet einen der Höhepunfte aller 
tragiihen Kunſt. Er ftelli den 
Negiffeur dor eine Aufgabe, Die 
fih an Ernſt und Größe faum mit 
einer andern vergleichen läßt. Es 
iſt Har: die ſzeniſchen Mittel müflen 
bier einzig der Wirfung des Feſtes 
dienen. Und zwar dieſes Feſtes, 
deſſen verzweifelter Aberſchwang aus 
denfurchtbarſten Abgründentragiſchen 
Geſchehens emporſteigt. Dieſes 
Feſt muß vor uns hingemalt 
werden mit ganz wenigen, tiefen, 
fühn nebeneinandergefegten Farben 
bon wilder, unerhört grauenhafter 
Pradt. Es bietet dem phantafie- 
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begabten Regiſſeur Möglichkeiten 
voll ungeahnter Bielfältigfeit und 
Eigenart. Es iſt beinahe un- 
möglich, angefiht® dieſer Aufgabe 
er Dageweſenes zurüdzufallen. 
Herr Runge tat e3 trogdem. Was 
wir ſahen, war ältefte Schablone. 
Eine triviale, kleinlich gemalte 
Dekoration, willfürlid durchein— 
andergeftellte Stühle, die offenbar 
hiſtoriſch echt“, ficherlich aber ganz 
überflüjjig waren, da fi niemand 
daraufiegte,einpaarfojenguirlanden 
ſchwingende Mädden, die in 
marionettenhaften Ballett » Bas 
borüberhüpften, und endlih, auf 
der SHinterbühne, dad halb une 
fenntlide Burdeinanderwimmeln 
eines wahrſcheinlich tanzenden 
Menſchenknäuels. Richts von 
Rhythmus, keine Linienführung, 
fein Bau. Die beiden nächſt⸗ 
liegenden Hilfsmittel, die denkbar 
ergiebigften für dieſen Zweck, 
Muſik und Beleuhtung, das eine 
unvolllommen, das andre über- 
haupt nicht ausgenugt. Das Ganze 
ein Triumph der Langeweile. Und 
würdig dieſes Feſtes War Die 
Königin, die es beitellte. 

E3 wird immer nur ein paar 
erwählte Frauen geben, die uns 
die Mariamne glaubhaft maden 
fönnen. Die Pen diejer 
Geftalt verlangt nidht allein das 
Letzte, was ſchauſpieleriſches 
Können vermag, ſondern mehr 
noch als das: eine Größe des 
Weibempfindens, die ſelbſt kom— 
plizierten Naturen zuweilen verſagt 
iſt. Fräulein Berndl hatte beſten— 
falls ihre Rolle intelleftuell be— 
griffen. Mehr nicht. Über die 
Alerandra der Frau Schwarg und 
Fräulein Swobodas Salome ift eben 
io wenig zu fagen. Dieje drei 
Frauen follen einherichreiten wie 
in einer Feuersbrunſt von Liebe, Haß 
und Eiferfudt. Statt deffen hörten 
wir ein paar lärmende Raketen 
farb» und lichtlos verpuffen. 

Die männlihen Darjteller find 
zum Zeil für ihre Leiftungen nicht 


verantwortlich au maden. Herr 
Monnard, der inftinftiv fo oft das 
Richtige padt und fih durd fein 
Nahdenfen um manden Erfolg 
bringt, fann alle eher jpielen als 
einen Shwädling. Er verfuchte die 
Schwäche des Joſef intereffant zu 
maden und madte fie langweilig. 
Und woinaller Welt jollte der re— 
präjentativ-bornehme Herr Jacobi 
den hell auffladernden, fi ſelbſt 
bernichtenden Fanatismus des 
Sameas hernehmen? Auch hätte 
man dem manchmal vortrefflichen 
Lützenkirchen nicht den Tuus geben 
dürfen, deſſen ſtarre Unbeirrtheit 
dem empfindſamen Temperament, 
dieſes Künſtlers direkt zuwiderläuft. 
Herr Rottmann gab den Soemus 
als „wahrhaft guten Menſchen“ 
und bewies damit ganz über- 
flüffigerweije die Diſtanz zwiſchen 
Hebbel und Hartleben. Herrn 
Wohlmut Hatte man mit der bei 
aller Gedanfentiefe unmwejentlichen 
Epifode des Artaxerxes abgefunden. 
Den löblihen Luxus, Nebenrollen 
mit erften Kräften zu bejegen, darf 
fih ein Regiffeur nur leijten, wenn 
er die Hauptrollen fiher geborgen 
weiß. 

Daß trog all diefer Unzuläng- 
lichleit der Abend nicht verloren 
war, verdanfen wir einzig dem 
Darfteller des Herodes, Albert 
Heine. Ich begreife — obwohl id 
ed nicht billige — daß man diejem 
Künſtler BWillfür der Auffaflung, 
Neigung zum Bizarren, Unverſtänd— 
lien, Sprunghaften vorwirft; der 
Vorwurf, er bediene ſich äußerlich 
theatraliſcher Mittel, ift unverftändig 
und ungeredt. Richt fonnte das 
von leichter überzeugen als dieſe 
Aufführung. Faſt unmwillig ſah 
man bier, wie der Reihtum einer 
großen Künftlernatur fi an eine 
lebensunfähige Unternehmung ver- 
jhwendete. Wer Heine: Bhilipp 
den Zweiten fannte, der mußte, 
weflen er fih von feinem Herodes 
zu veriehen Hate. Dad Wort 
Hebbeld über den Heroded: „Er 
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liebt fein Weib darum fo grenzen- 
lod, weil er jo gänzlid allein 
fteht“, worin er die tragiihe Vor—⸗ 
ausfegung zur Entwidlung feines 
Helden erblidt, fann in genau 
dem gleihen Sinn auf König 
Bhilipp angewandt werden. Die 
nachſchaffende Aufgabe des Schau—⸗ 
fpieler8 ergibt fih bier wie dort 
aus dem widerjprudsvollen Neben- 
einander des äußern und des 
innern Lebens, ein Nebeneinander, 
dad der Meijter ded zufünftigen 
großen Dramas zu einem abfoluien 
Ineinander verdichten wird. Die 
Tragit dieſer Doppeleriftenz hat 
Heine au ihrem innerften Kern 
heraus begriffen und geftaltet Und 
wenn er ihre Extreme ala Philipp 
zuweilen allzu weit auseinander 
trieb, fo gelang e8 ihm ala Herodes, 
fie zu meiftern in dem engen 
Ring der Perſönlichkeit. 

Dtto $Faldenbdberg 


Der Häßtiche 

Herr Hermann Reihenbadh, auf 
defien Büchern der Verlagsname 
fehlt und der dennod einmal im 
Jahr auf den Theaterzetteln 
Hamburgs auftaudt, Herr Hermann 
Reichenbach jhreibt Dramen. Ich 
bielt das eine Unglück feines 
Geiſtes noch drudfeuht in den 
Händen, da wurde ſchon das nädhite 
im Thaliatheater aufgeführt: „Der 
Häßliche“, Drama in bier Aften. 
Und naddem ih Hier den Titel 
befannt gegeben Habe, könnte id 
meine Kritik mit Zug und Recht 
fhliegen. Denn Krilik am im- 
potenten Willen an fi ift unfrucht⸗ 
bar und undankbar, und im übrigen 
wißt Ihr ja nun alle fhon, was 
in dem Stück geſchieht: daß der 
Häßlihe eine ſchöne Frau hat, die 
fih dem fhönen Mann zumendet, 
worauf fih jener umbringt. lm 
die Sade au fomplizieren, ijt der 
Häßliche Maler und öffnet felbft, 
ſozuſagen rg feiner Frau 
die Augen für das Schöne Wie 
Ah der fleine Morig dad Malen 





und das Schöne borftellt: man 
denkt fih eine fentimentale Ballade 
aus und pinfelt fie dann in Farben⸗ 
fleren auf die Leinwand. Und: 
weiche find fhön und welde find 
häßlich, welche find gut, welde find 
böje, welche find Engel, welde 
find Teufel, e3 gibt pofitiv, und es 
gibt negativ — dazwiſchen gibts 
nichts. Du lieber Gott, was ift 
häßlich? Reim Weibe iſts ein 
andres al3 beim Manne, und ein 
„großer“ Künſtler und „edler“ 
Menſch, wie e8 Herrn Reichenbachs 
Titelheld fein fol, kann tro 
förperlihen Gebrehen nicht ap 
fein — aum allerwenigften nicht 
in der Meinung einer jeelifh fo 
hochſtehenden Frau wie der feinen. 
Und wenn fie der Maler das 
Weien der Schönheit lehrt, fo wäre 
zu folgern, daß fie zunädft und 
unter anderm jeines Weſens Schön- 
beit erfennt. Herr Reichenbach 
wird einmwenden: ja, aber mein Stüd 
handelt von der förperlihen Schön- 
heit und nidt vom Adel der 
Seele — dod jeder Maler wird 
[id gegen die Zumutung wehren, 
aß Herrn Reichenbachs Schön» 
heitsideal au das feine fei, und 
wird den fogenannten ſchönen 
Mann für daB abgeſchmackteſte 
Ding auf Erden erflären. ber 
ich disfutiere da beinahe ernithaft 
über eine fo garnidht emithafte 
Sade und vergefie über dem 
Denker den Dichter. Verzeiht und 
nehmt ſtatt aller Weiterungen eine 
Stilprobe aus dem Dialog des 
Dramad. „Was tuſt Du bier 
allein ?* — „Ad höre das Singen 
der Rofen.“ — „Sieh, wie bie 
Sonne den Flieder badet ...“ 
Leonhard Adelt 


Die Condottieri 

Dad Neue Theater gibt das 
Schauſpiel: „Die Condottieri‘ von 
Rudolf Herzog. Diejes Stüd, das 
auf der Höhe eined populären 
Eſſais ſteht, zeigt die legıen Tage 
des benetianiihen Söldnerführers 
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Eoleone (desielben, den Andrea 
Verochiod wundervolles Reiter⸗ 
ftandbild darſtellt), Es iſt das 
Drama, das werden mußte, ſobald 
ein gutartiger, halb philologiſch, 
halb poetiſch veranlagter Deutſcher 
auf die Idee kam, ein Renaiſſance— 
Drama zu ſchreiben, und es kom— 
pliziert den Fall nur wenig, daß 
im Weſen dieſes Autors ee 
feuilletoniftiihe und theatralifche 
Beitandieile enthalten find. So 
wards eine leidlid faubere Arbeit, 
ohne feinere Geiftigfeit, bildung? 
philiftrifch und ungefährlid. Won 
der Trivialität der Gegenwart ift 
foviel wie irgend möglih ins 
Quattrocento gerettet, und ein übel 
entwerteter, um Stil und Lyrismus 
betrogener Riegihe wird ald Welt- 
anihauung der Renaiſſance pro— 
klamiert. DO, Herr Herzog muß 
ein glüdliher Menſch fein: er hat 
den Mut zur Banalität, er fpricht 
Odes bejeligt aus, es langweilt 
ihn niht! Oft hat er aud den 
Mut zu Sinnlichleiten ; aber es ift 
der Mut eines Philologen. (Etliches 
Unkeuſchere, da8 im Bude fteht, 
hatte die Aufführung befeitigt.) 
Einige Stellen hat Sudermann 
beigejteuert. Ein junger Offizier, 
defien Weichheit don einer Frau 
verfpottet ward, fagt zu diefer 
Dame: „Bis heute trug ich immer 
noch heimlid ein paar Blumen in 
der Hand, wenn ich im Feld lag. 
Einmal nur babe ih fie einem 
Menihen gezeigt. Bor wenigen 
Augenbliden. Euch, Madonna. 
br habt fie getötet.‘ Anderswo 
nd Feuilletons eingeftreut. 
Bartolomeo Koleone, Blutmenſch 
und Gemäldefammler, [pricht fie. 
Dann beginnen feine Säge: „Weil 
ih in dieſer atemlo® jagenden 
geit .. .“ oder: „Wir leben in 
einer Zeit, in der ...“ AB 
derfelbe Herr, furz bor 
feinem Tode, Abfchied nehmen will 
von feiner Geliebten, der Gattin 
des Dogen, tut ers in der Steigerun 
des Toaſtftils und fließt: „I 


danfe Euch für die Stärfung meines 
Lebens durch da8 Eure.“ Das ift 
Elucubration ohne eine Spur bon 
Fieber. Coleone ftirbt mit den 
Worten: „Wir find — Eroberungd- 
naturen.“ ee war wohl 
nit aufzubringen ? Der ntrigant 
Cejare jagt: „Ihr habt Eud ein 
Pröbchen der legteren verſchafft.“ 
(Der Autor wollte andeuten: „Eefare 
ift böfe; felbit feine Grammatik 
trägt den Fluch!“ Ebenfo papieren 
iſt die Pſychologie. Dieſe Menſchen, 
Schreibtiſchgeburten, find mit hand- 
feiten Eigenihaften begabt worden, 
die fo ungefähr renascimento 
fheinen fönnten, werden dann, all 
in ihrer Fertigkeit, auf die Bühne 
geftelt wie in ein Schaufenfter, 
und verfhwinden, wenn fie fi von 
ſämtlichen Außenfeiten haben be» 
ftaunen laffen.. Die fchlimmfte 
Konftruftion ift die erwähnte Blumen- 
mörderin: Madonna Beatrice, die 
fih dem jeweilig Größten ergibt. 
Was wollen Sie? Es ift Prinzip 
bei ihr. Eine innere Wandlung 
hat nur der Sohn des Coleone 
durchzumachen: fie führt von zarter 
Schwärmerei zu ſchroffſter Ülber- 
menſchlichkeit, geht in wenigen 
Minuten auf offener Szene vor fi 
und wird durh eine plögliche 
Männlichkeit in der Stimme des 
Herrn Ehriftiand angezeigt. Leider 
find viele Roheiten in dem Gtüd. 
Der fterbende Coleone wird von 
allen Seiten peinlih beichimpft. 
Das Wollte der Autor nicht als 
bäßlih, fondern als bewundernd- 
werte Zeitnuance empfunden wiffen. 
Man wird fagen dürfen: diefer 
Literat ift der Renaiſſance nicht 
congenial. . . . Die Aufführung 
ftand tief unter dem Niveau des 
Dramad. Nur Herr Schmidt- 
Häßler erreichte dieſes Niveau. 
Serdinand Hardefopf 


Die drei Rolandshnappen 

Dieſe dreiaftiige Märchenoper ift 
feind bon Lortzings ftärfften 
Werken, allein das bloße optifch- 
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akuftifhe Vergnügen, das er mit 
diefem Stüd offenbar geben wollte, 
wird nit nur duich die prädtige 
Natur ded Mannes nobel, jondern 
auh durch feine lange Theater— 
praxid, bermöge deren er biel- 
geftaltige Buntheit zu einer ſchlanken, 
ebenmäßigen Ganzheit formt. Die 
ftellt fih nun dar als ein farben- 
reiches, dDrollig-romantıjches Zauber: 
ipiel, zu defien Ende der Autor 
den Stoff aus dem befannten 
Bollamärhen des Muſäus mit 
jener fihern „Freiheit“ umgeftaltete, 
wie fie zum Beilpiel dem fundigen 
Theaterpraftiter Shafejpeare (natürs 
lid in ungleidy höherm dichteriſchen 
Grade) zu eigen war. In dem 
reihen BDurdeinander und den 
langen geſprochenen Dialogen des 
Texibuches findet die Mufit feinen 
Raum, zu freierer dramatijcher 
Seftaltung auszuſchweifen, jondern 
rundet ſich, wie on ftet® bei Lortzing, 
gur Form des Liedes, oder fe 
euchtet zuweilen (als melodrama= 
tifche Begleitung in die geſprochenen 
Worte hinein, wie ein Mann mit 
einer Laterne in einen dunfeln 
Keller. Aber es ift höchſt lehrreich 
zu beobachten, mit weldem zarten 
ünftlerifgen Feingefühl und 
eminenten Berftand Xorging unıer 
der diden Hülle robufter Theatralif 
das geiprodene und gejungene 
Wort abwedjeln läßt. In dieſer 
Hinſicht ũüberragt er die meiſten 
Opernkomponiſten, die alles Mögliche 
wahllos vermuſizieren. Im all 
gemeinen iſt ſeine Muſik hier, von 
der gut bürgerlich-mozartiſchen 
Ouverture bis zum Schlußchor, von 
warmer, milder Freundlichleit, die 
ehrlih und ſelbſtlos Teınen Ans 
ſpruch auf beſondere Beachtung erhebt. 
Die Aufführung dieſer Oper 
im Theater des Weſtens war die 
erfte Tat der neuen Direktion. 
Man haste fi) erfihtlih Mühe ge- 
eben mit der Einfiudierung und 
usftattung ; das ift um fo mehr 
zu loben, wenn man in Betradt 
zieht, was für Schwierigfeiten von 


der frühern Leitung ber no auf 
dem Theater lajten. Der neue 
Direltor ſcheint einzujehen, daß 
fi nicht Mißwirtſchaft und die 
daraus fih ergebende niedrige 
Spekulation aufs Bublifum, fondern 
Drdnung und fünitleriider Wert 
am Ende bezahlt maden. 
Georg Gräner 





Infpizient und Souffleur 

Ein äußerer Anlaß, der nicht 
hierher gehört, gibt mir triftigen 
Grund, von den trefilichen Gehülfen 
des Schaufpieler® und Regiſſeurs 
zu ſprechen, mit denen fi die 
Offentlichteit nicht zu beidäftigen 
pflegt und die immer auf das Lob, 
das die Kritik zu bergeben bat, 
verzichten müffen. Mit demNteg'ffeur 
haben fie es gemeinſam, daß fi 
ihr Dienft und Berdienft in der 
Berborgenheit und Stille vollzieht, 
und don den untergeordneten ted)» 
niſchen Hülfsfräften, zu denen man 
fie zu rechnen pflegt, unterſcheidet 
fie, daß ihre Tätigfeit nicht durch 
Anordnung und Übung feitzulegen 
ift, vor allem aber nit ihre legte 
Kontrolle durch den ſzeniſchen Leiter 
empfängt, ſondern während der 
Entſtehung und Entwicklung des 
Kunſtwerks fortdauert. Der ns 
ſpizient hat es durch einen Teil 
feiner Funktionen, die fi nicht aufs 
Stihwort feitlegen lafien, 3. ®. 
durch Geräufche, deren Dauer und 
Stärfe feinem Empfinden über» 
laflen ift, in der Hand, die Stimmung 
wejentli zu beeinfluffen, Spiel 
paufen auszudehnen und überhaupt 
die Dynamif der Handlung zu ber» 
ändern, und dafjelbe giltvom Tempo, 
bon der Diskretion und vom Ans 
pafjungsvermögen des Souffleurs; 
beide haben übrigens nod) gemein» 
fam, daß fie durdy unvorhergejehene 
Ereigniffe Häufig in die Lage 
fommen, eigenmädtig in das Uhr— 
werf einzugreifen und dabei Selb» 
ftändigfeit, Geiftesgegenwart, Takt 
und fünftleriihes Feingefühl zu 
befunden. Ein Beifpiel: das Richt» 
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auftreten einer Berfon, eine wefent- 
liche Xertauslaffung durh den 
Schaufpieler, beweiſt einleuchtend, 
welche wichtige Aufgabe dem In— 
ſpizienten und Souffleur geſtellt 
iſt, denen es obliegt, in ſolchem 

U durch geſchicktes Eingreifen 
as Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 
Wer hätte da nicht den Souffleur 
ſchon dichten hören und den In— 
ſpigzienten zu den kühnſten In—⸗ 
proviſationen greifen ſehen! 

Aber auch "son auf den Broben 
erweifen fie fi als treue Helfer 
des Regiſſeurs und Darftellers. 
Während der Souffleur mehr mit 
diefem zu tun hat, ift der Inſpizient 
der bielfeitige und vielgeſchäftige 
Adlatus und Amanuenfis des Spiel» 
leiterd, der gern einmal Anlaß 
nimmt, die freudig und dankbar 
zu befunden. Was der Regiſſeur 
wünſcht, das weiß der Infpizient 
zu beihaffen, zu erfinden und aus- 
zuführen. Oft gibt der Negiffeur 
nur die Anregung, die dee, weil 
er fi auf die Findigfeit und Firig- 
feit feines Getreuen verlaffen kann; 
nat —9 En Des —— 
nicht geſchmälert. Der Inſpizient 
ift für den Regiſſeur, was der Feld⸗ 
webel für den Kompagniedef ift. 
Wiederum hat er mit dem Souffleur, 
was hier nur nebenbei erwähnt ii 
auch gemein, daß beide unter der 
Unbil fünftleriihen Teſtaments 
bißweilen zu leiden haben. 

Nun iſt aber die Bezahlung 
diefer wichtigen Diener des Kunft- 
werf8 eine fo elende, daß ein 
dringlich ernfte® Wort am Plage 
if. Sie wedfelt faum zwiſchen 
75 bis 90 oder 100 Marf an den 
fleinen und mittlern, 100 bis 120, 
höchſtens 150 Mark an den größern 
Xheatern ; e8 wird nicht viele geben, 
die diejen Monatsfold überfchreiten. 
Während der Schaufpieler je nad 
feiner Tüchtigkeii und Bedeutung 
jowie dem Rang der Bühne, der 
er angehört, nad) den Durchſchnitis⸗ 
ae der Anfängerzeit bis zu 

öhen gelangen Tann, auf denen 
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ſich Miniſtergehälter bewegen, gibt 
es für unſre Freunde kaum eine 
nennenswerte Aufbeſſerung. Künſtler 
in ihrem nl müflen fie doc mit 
einem Lohn fürlieb nehmen, der 
fie von den Vorteilen einer höhern 
Lebensführung ausſchließt, ihnen 
eiftige und materielle Genüſſe ver— 
agt, die nicht zum wenigiten ihre 
Energie und Sachkenntnis wie ihre 
Zeiftungen überhaupt fteigern 
würden, und, was dad ſchlimmſte 
ift, viele hervorragend tüdhtige und 
beſonders für Diefe anſpruchsvollen 
Berufe begabte Leute abhält, ſich 
ihnen zu widmen. 

Nur an Hoftheatern, wo mit 
Recht zugleich der größte Wert 
darauf gelegt wird, bewährte Ber- 
treter dieſes Stande8 dauernd an 
das Inſtitut zu feffeln, demgemäß 
aber auch die Ben e innerhalb 
der gelamten anijation einen 
bureaufratifhern Eharafter trägt, als 
im allgemeinen dafür gut ift, find 
entiprehende Lebendbedingungen 
auch für Anfpizienten und Souffleure 
geisaften Es wäre zu wünſchen, 

aß alle Theaterleiter von Rang es 
um der Würde ihres Inftitut willen 
nicht nur verfhmähten, ein gewiſſes 
Minimum zu unterbieten, jondern 
aud eine Gehaltsabftufung nad) der 
Tüchtigkeit der Leiftung pornähmen. 


Karl-Ludbwig Syröder 





Eine Bitte 

Ein Leſer fhreibt: Im Mai 
diejed Jahres wurden im König- 
lihen Opernhaus alle zehn Werte 
bon Wagner in dronologifcher 
Reihenfolge bei een 
Preifen aufgeführt. Wenn man 
fi) die Verteilung der verſchiedenen 
Dpern auf die Wochentage anfieht, 
fo wird man bemerfen, daß ein- 
mäl eine diefer Opern auf einen 
Sonntag gelegt wurde. Im 
übrigen wurden und Werden an 
den Gonntagen mit Borliebe 
Spielopern, wieMignon, Margarete, 
Romeo und Julia, Die weiße 
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Dame, gegeben. Ta Wagners 
Berfe ein Privileg des Königlichen 
Dpernhaufes find, jo wird es auf 
diefe Weile den meiften gebildeten 
und bildungsdurftigen Angehörigen 
des berliner Staufmannzjtandes 
unmöglid gemadt, Deutſchlands 
größten Tondichter in der Ent- 
widlung feine® Schaffen? fennen 
zu lernen. Es iſt daher ein bes 
rechtigtes und von vielen geteiltes 
Berlangen, einmal einen Wagner— 
Zyklus zu erleben, bei welhem alle 
zehn Werke auf Sonntage fallen. 
Der General-ntendant der König- 
lichen Schaufpiele würde ſich durch 
die Erfüllung dieſer Bitte ein 
roßes Berdienft um die weitere 
opularifierung Wagner erwerben 
und eine Unzahl Menſchen zu auf- 
rihtigem Danf verpflichten. 


Die deutſch Sprak 
Im Berliner Tageblatt jtellt ein 
Einjender fejt, daß „man jet aller- 
wärts lebhaft bemüht ift, die deutiche 
Schriftſprache von alteingefeflenen 
— und Unrichtigkeiten zu be— 
eien“, kreidet einem Schriftiteller 
einen falſchen Superlativ als, fürch— 
terliche Sprachvergewaltigung“ an 
und berauſcht ſich ſo an ſeiner 
eigenen Sprachmeiſterſchaft, daß ihm 
an falſcher Stelle ein „allerwäris“ 
entſchlüpft. Jedes Kind lernt, daß 
⸗wärts ſtets die Richtung bezeichnet, 
und daß man bier genau fo „über- 
all“ jagen muß, wie man ſich jedes 
„vorwärts“ und „rüdwärts” der 
Biener in „vorn“ und „hinten“ 
überfegen muß. Ob man nun 
wirflih überall lebhaft bemüht ift, 
die deutihe Schriftſprache von alte 
eingejeflenen Fehlern und Unrichtig- 
feiten zu befreien, das zu bare 
fehlt mir der Blid jenes Einjenders, 
der allerwärt3 hindringt. Eins weiß 
ih gewiß: im Berliner Tageblatt 
find folde Bemühungen mit ges 
ringem Erfolg belohnt. Dabei hat 
e3 dieje wie jede Zeitung in der 
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Hand, durch ſtändiges gutes Bei— 
ſpiel viel erfolgreicher ſprachreini— 
gend zu wirken als durch Schul—⸗ 
meiſterei. Aber ſchon zwei Tage 
nad) der Beröffentlichung jener 
aufdringlien Belehrung findet man 
in der Befprehung des „Sturm“, 
= der ji ein eater- und ein 

ufiffritifer vereinigt haben, die 
folgenden vier Süße: 

Nun fehen wir mit Spannung 
auf Halms Können in modernen 
Stüden, und wenn er Grillparzer 
und Goethe ſpielen wird. 

Humperdind Hat den Mut 
natürlich zu bleiben, er hält es und 
hat e3 nicht nötig, zu pofieren, und 
wurden wir vor allem ordeitralen 
Schwulft bewahrt, der jede Märchen— 
fimmung bon bornhereın totge= 
ſchlagen hätte. 

In diefem poetiſchen Empfinden 
und mufterhaft disfreten Art der 
Behandlung des Melodramd er» 
fennen wir den Xondichter der 
„Königskinder“. 

Namentlich ſtörte mich am 
Schluß der Anklang an Verdis 
befannter Gilda⸗Arie. 

Gewiß doch! Wir denken mit 
Wehmut und Sehnſucht an Fritz 
Mauthners Tätigkeit am Berliner 
Tageblatt, und als er noch Drama 
und Theater kritiſierte. Seine 
Nachfolgerſchaft Hat ſich feſt vor— 
genommen, niemals an ihn zu 
erinnern, ſie hält es und hat es 
nicht nötig, ſich zu verſtellen, und 
werden wir von ihrer Befähigung 
ſogar davor bewahrt, die ſyntakti—⸗ 
ſchen und grammatifaliihen Gejege 
unfrer Spradhe befolgt zu jehen. 
Aber wir find überzeugt, daß es 
dem ſichern Spradhempfinden und 
jungen Energie des neuen Chef- 
redafteurs Theodor Wolf ein 
Zeichtes fein wird, die Anklänge 
an Karlden Mießnicks befanntem 
Deutſch aus den Spalten feines 
geliebten Tageblatis Wieder zu 
entfernen. 
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Jofepd Wagner 


Das war die Signatur Joſeph Wagners: dad Ideale glaubhaft zu 
maden. Heutigen Tages, der die Zweckmäßigkeit zum Stihwort hat, 
eine gar feltene Signatur. Die Geftalten Schiller werden immer jeltener 
auf der Bühne ; Joſeph Wagner war eine. Vielleicht weil er ein Wiener 
war und als folder von Kindheit auf den Schwung Scillerd gläubig 
in fi aufgenommen hatte. Denn in Wien hat ſich ſtärker als irgendwo der 
Kultus Scillerd ausgebildet, weil das frühere öfterreihiiche Staatsprinzip 
alles ftreng darniederhielt, was in freier Geiftesbewegung aufftreben 
wollte, und weil der Menſch um jo ungejtümer, um fo rüdhaltlofer ins 
Ideale jpringt, je härter und trodner die reale Wirklichkeit ihn einengt. 

Joſeph Wagner ift in Lerchenfeld draußen aufgewadien, und es ift 
erflaunlih, wie er fi fo ganz und gar und fo früh dieſes Vollblut- 
Alzentes entledigen konnte. Er fprah ſchon ein ſchönes Deutſch, als er 
vor fünfundzwanzig Jahren, aljo etwa fiebenundzwanzig Jahre alt, nad) 
Leipzig fam. Da ſah id ihn zum erften Male. Er fam von Reit; Marr 
hatte ihn dort entdedt. Ald Ingomar im „Sohn der Wildnis“ trat 
er auf und befremdeie eigentlih. Sein wildes Ungeſtüm war aud) 
angetan, die lleine Schar jtiller Zuhörer zu befremden. Er atmete nod) 
ganz ungefhidt und unter ftörendem Geräuſch, erjt viel fpäter errang 
er die Fähigkeit, den Atem unſcheinbar und voll aus der ganzen Tiefe 
der Bruft zu holen. Aber er fand doch bald Sympathie. Die meinige 
hatte er ſogleich; fein ehrliches, warmes Talent Hatte mid) auf der Stelle 
gefangen, und ih bin ihm ergeben geblieben trog den Lüden, die an 
ihm ja nicht zu verfennen waren, und die er abjolut nicht ausfüllen 
fonnte, ih bin ihm ergeben geblieben bis zu feinem Übergang ins 
ältere Fach. 

Alle Mitteljtufen waren ihm ſchwer erreichbar, der Sprung zum 
Außerfien lag ihm viel näher. Deshalb war er im modernen Stüd, 
welches ja meift auf Mittelftufen fi bewegt, faum zu verwenden. Schon 
weil er ein ſchweigſamer Menſch war, ftand ihm der Dialog des leichtern 
Stüdes fern; das war ihm Gefhwäg. Dennoh mußte er in Leipgig 
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auch ſolche Rollen fpielen, und man nahm fie Hin, weil man eben ſehr 
bald Wohlwollen für ihn hegte; aber mandem modernen Stüd wurbe 
er gefährlih. Dagegen imponierte er ſchon in Leipzig durch feinen 
Hamlet. Wie er zu diefer in zahlreihen Nuancen ausgearbeiteten Rolle 
gelommen, war immer ein Nätfel. Der tief tragifhe Ton, welder bie 
Rolle durhbebte und fie zu einer tief anfprechenden Hamletrolle machte, 
zu einer Hamletrolle, bdergleihen ih nie gefehen, das verwunderte uns 
nit. Aber diefer Wechſel in den Stimmungen, gerade dad, was ihm 
fonft fehlte, wie war ihm bdiefer zugelommen? Dad Berbienft ift 
Heinrich Mare zugeihrieben, worden. Schwerlid mit Recht, gewiß 
nit mit vollem Recht. Eine geheimnisvolle Freundin lebte damals 
neben ihm in Leipzig, und diejer fagte man nad, daß fie von intereffanter 
dramatiſcher Fähigkeit und daß fie ihm behilflich gewejen fei, die Hamlet- 
rolle fo intereffant auszuarbeiten. Er bat fie fpäter in Wien, als ich 
fein Direltor war, wohl dreißigmal gefpielt, und jedesmal haben wir 
die Rolle befprohen und in Einzelheiten neu redigiert; id weiß daher 
genau, ob fie eine bloß „eingepaufte“ oder ob fie eine verſtändnisvoll 
einftudierte Rolle war. Sie war daB legtere, war gefund aus feinem 
Berftändniffe erwachlen. Überhaupt find diejenigen im Irrtum, welde 
ihn ob feiner wenig ausgiebigen Unterhaltung für einen bloßen Raturaliften 
hielten. Er war fein dialektifcher Geift, aber er hatte den gefunden Geift 
des Talentd. Sein Talent ergriff immer fogleih den geiftigen Mittel- 
punft der Aufgabe und wußte aud ganz gut darüber Rechenſchaft zu 
geben. Ya, felbft beredfam konnte er fein, wenn er an den rechten Mann 
fam. Der rechte Mann war ihm der, der die fünftleriihen Fragen nicht 
bloß theoretifch angriff, fondern welder den Kern der Frage in die Hand 
nahm, welcher vom Mittelpunfte ausging. Dann folgte Wagner aud 
an alle Seiten ber Peripherie. Er war eben nur Künftler, und was 
dem Herzen feines fünftleriihen Triebes nahe trat, fand Anklang bei 
ihm. Alles andre ließ ihn gleichgültig, ja, er erfhien wie ein ftummer 
Blod, wenn Menfhen und Neben auf ihn eindrangen, weldhe den Nerb 
feines fünftlerifhen Triebes nicht berührten. Er gemahnte ſehr an ein 
englifches Vollblutroß: wenn diefem die angemefjene Aufgabe geftellt 
wird, fo geht e8 mit allen Xeibesträften an die Löfung berjelben und 
leiftet Außerordentliches. Aber angemefjen muß die Aufgabe fein. Unter 
brechende Wendungen darf fie nicht enihalten, die widerfprechen feinem 
Weſen. Wagners Weſen war durhaus nit auf rafhe Wendungen feines 
Geiftes angelegt, und deshalb war fein Hamlet von fo ſchönem Reiz. 
Ach erzwang einmal, daß Dawiſon in diefer Rolle mit ihm alternierte. 
Welch ein Unterfhied! Da war der Hamlet ein Franzofe, und bie 
fchmerzlichften Außerungen wurden wißig; der ganze tragifche Ather 
fehlte, und es war erfihtlih nur eine Gefälligfeit des Darftellers, daß 
er den König nicht ſchon im zweiten Aft erftah. Sein Publikum fanp 
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das auch; aber ich litt dabei, und Wagner litt erfchrediih. Er geftand 
mir, daß es ihm die größte Bein verurfachte, all dieſe Hamlet-Außerungen 
jo verzerrt zu fehen. Es war dies nicht das natürliche Unbehagen, feine 
Rolle von einem andern gefpielt gu fehen, nein, in Sachen des Neides 
gehörte Wagner zu den Befleren feines Standes, und er fonnte fogar 
ohne Rückhalt loben. Es war das verlegte poetifche Gewiffen, es war 
das empörte Gefühl eines Jünglings, der feine Julia ſchüchtern Tiebt, 
der jelig ift, den Saum ihres Gewanded zu berühren, und der nun 
zufehen muß, wie ein dreifter Burfhe Julia anfaßt und gröblichſt 
liebfoft. 

Der verftorbene Herr von Küfiner, damals General-Intendant der 
berliner Hoftheater, ein geborener Leipziger, der öfter wochenlang nad 
Leipzig kam, ſah Joſeph Wagner in zahlreihen Rollen und ging mit 
dem Gedanfen um, ihn für das berliner Schaufpiel zu engagieren. Er 
hatte ange Übung im Urteil über Talente und verftand es wohl, auf 
Zukunft hin zu engagieren. Dennod war er in beireff Wagners nicht 
ganz fiher. Die Form ded Mundes bei langfamem Sprechen, welde er 
farpfenartig nannte, der jchwerfällig Hervorfollernde Ton bei langſamer 
Nede und andre Unebenheilen beunruhigien ihn. Er debattierte lang 
und breit mit mir, ob dieſe Fehler, und ob das ftörrifh und fteif er- 
iheinende Bejen Wagners da, wo er fih nidt leidenſchaftlich äußern 
fonnte, ob dies alles nicht in Berlin ins Mißfallen ausſchlagen könnte. 
Endlich entihloß er fi do, und Wagner fam nad) Berlin. 

Küſtners Beforgnis erwies ſich als ziemlih begründet; bei aller 
Wirfung in großen tragifhen Rollen ftieß Wagner in Berlin auf mandes 
abträglihe Urteil. Wer fih nicht ganz feinem tragifhen Drange Hin- 
geben mochte oder fonnie, der wurde geftört durch jene Unebenheiten. 
Bei folhen Künftlernaturen, wie Wagner eine war, fpielt das Urteil 
gewöhnlid um Leben oder Tod ; es gibt da fein Mittelmaß, fondern es 
heißt: gefallen oder mißfallen. Sch vergeſſe nie die Hußerung einer 
Dame, die mir im Jahre 1820 in Wien vom berliner Schaufpiel erzäflte. 
Ich war furz vorher Direktor im Burgtheater geworden, und mein fefter 
Enifhluß war e8, Wagner dort ald tragifhen Liebhaber einzuführen. 
Die Dame kannte feinen Namen garnidt, aus den Stüden aber, melde 
fie fhilderte, ergab fih, daß fie ihn gefehen, und fie fagte: „Diefer 
mir unbefannte Scaufpieler Hatte die Hauptrolle, und der war 
abſcheulich.“ 

Ich erkannte nur zu deutlich, daß ſie Wagner meinte, den ich eben 
engagieren wollte. Er Hatte kürzlich Freytags „Graf Waldemar” geſpielt 
und gründlihes Fiasko gemadt. Wie konnte man ihn fold einen 
modernen, blafierten Menfhen fpielen laffen, dem gerade alles das fehlte, 
was Wagner befaß, und der gerade alles das befigen mußte, was Wagner 
fehlte! Wagner felbft war übrigens darüber in jener Zeit noch nicht 
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auf dem Meinen ; er fchrieb das Fiatfo der ſchlechten Infzenefegung zu, 
was zum Keil richtig fein modte, und war ziemlich ärgerlih, als ich 
ihm fpäter die Rolle nicht gab, fondern dem damals erft aufftrebenden 
Sonnenthal. Er war nicht auf dem NReinen, daß ihm damit ein Dienft 
erwieſen würde. 

Auch in Wien ging ed nit ganz leicht mit der Einführung Wagners. 
Selbft dad Befte an ihm, die glühende, tragiſche Leidenſchaft, beftürzte 
manden. Auch meinen Chef, den Grafen Landoronzli, der mir über 
den Don Cäſar Wagners in der „Braut von Meffina“ verftiimmt fagte: 
„Das ift zuviel, das ift zu arg!“ Man war zu lange Jahre gewohnt, 
die legte tragiihe Höhe umgangen zu jehen ; man fürchtete fih vor dem 
ganzen tragifhen Eindrud, man war verweihliht. Das Gefällige ftand 
in eriter Linie, dad Wahrhaftige und Mächtige ſchalt man leicht Über- 
treibung. Ich felbft lernte dabei, und Wagner lernte mit: das Wahr- 
haftige und Mächtige infoweit gefällig zu maden, dab es ſchön blieb 
auch in feiner gewaltigftien Macht. 

Wir behielten dies Trachten nad) Reinheit und Adel aud der 
heftigfien Ausbrüche bei jeder Probe fireng im Auge, und fo murde 
Joſeph Wagner von Jahr zu Jahr reiner und edler in der Form. Er 
war gegen Ausgang der fünfziger Jahre der erſte tragijhe Helden- 
liebhaber der deutihen Bühne. 

Große Schwierigkeit entftand für ihn, ald die abfterbende Jugend 
den Übergang in ein älteres Fach gebot. Die Leidenihaft der Jugend 
mag eintönig fein, man vergibt es ihr; fie däufcht dur den Ungeſtüm 
der Liebenswürdigfeit über die Eintönigfeit. Aber was dem Jüngling 
vergeben wird, das wird dem Manne nicht vergeben; vom Manne ver» 
langt man Zeichen des Charakters, Zeihen in der Mehrzahl, denn erft 
die Verbindung mehrerer Züge des menfhlihen Weſens bringt das zu» 
wege, was wir Charakteriftif nennen bei edlern Rollen. Wer nur einen 
Zug ftarf aufträgt, der gelangt nur zur Charge und ſinkt wohl bis zur 
Karilatur, jedenfalls neigt er zum komiſchen Bereiche. 

Dieje Charakteriftit war nun für Wagner faum erreihbar. Zu ihre 
find die „Wendungen“ nötig, welde die ausgiebige Gangart des Vollblut⸗ 
roffes nicht zuläßt, zu ihr ift eine Beweglichkeit des Geiftes nötig, welde 
ihm verjagt war. Sie war ihm nicht verfagt für die Auffaffung: er 
folgte einem Darfteller beweglichen Geiftes mit Leichtigkeit ; fie war ihm 
aber verfagt für die eigene Ausführung. 

Noch fanden fi einige Überganggrollen von Bedeutung, bei denen 
der Mangel verdedt werden fonnte: Othello und Macbeth. Bei Othello 
befonderd. Da braudts feiner Wendungen, da genügen Steigerungen- 
und es find die Steigerungen eines ältern Liebhabers, die von der Ein- 
fachheit und Offenheit zur Eiferfucht, zur Wut auffhnellen. Da entitand 
noch eine der beften Rollen Wagners. Selbſt Macbeth war ihm beinahe 
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zugänglid. Den Aufſchrei des Gewiſſens nad) dem Mord im zweiten 
Akt deutete er aus zu ungewöhnliher Wirfung, weil er die ihm innes 
wohnende Fülle der Gemütäfraft gang dafür einfegte und außftrömen 
ließ, und die weitere Ausführung des Charakter läßt einen geraden 
Weg zu. Die Lady, ftärker für das Beginnen des Berbrecheng, 
bricht zufammen bei der Fortfegung, Macbeth dagegen, ſchwankend 
beim Beginnen, verhärtet ſich mehr und mehr bei der fFort- 
fegung des Verbrechens und wird ehern. Da bedarjs feiner 
„Wendungen“. 

Als wir aber an die Aufgaben famen, welde Hauptprüfungen find 
für den Heldenvater, den König Lear und Wallenſtein, da famen wir 
an die unüberfteigbare Grenze. Am Wallenftein zweifelte ich von born 
herein, den Lear hielt ih für möglich; die Empfindung3laute in ihm 
deden jo mächtig die geiftigen Übergänge zu, daß eine große Wirfung 
entiteht, auch wenn man den Quell des Learslinglüds, den Herrichafts- 
übermut in den eriten Szenen, nicht einfchneidend genug erhält, und 
aud, wenn man im fpätern WBahnfinn den Hintergrund der Seele nicht 
deutlich und nicht mannigfaltig genug gezeichnet findet. 

Das waren und blieben die Lüden in Wagners Lear, wie fehr ich 
ihn beim Einfiudieren der Role darauf autmerffam machte. Er hatte 
eben faum die nötigen Hilfsmittel. Für den Herrfchaftsübermut fehlte 
ihm der Ton der Frechheit, welcher jenfeit3 des Liebhabertums liegt, 
und für den Hintergrund des Wahnſinns fehlte ihm der Geift, welder 
fpiegelt. Es ift dies eine Handhabung des Geiftes, welche ganz was 
andre ift ala bloßes geiftige® Verſtändnis. Bloßes Verſtändnis 
genügt nicht in der Kunft, da Talent muß da fein, welches dad Ver—⸗ 
ftändnis geftaltet. 

Das Talent für die Spiegelung de3 Geiftes im Wahnfinn befaß 
Wagner nit; er ſelbſt war ungefchidt für jede Art von Verſtellung. 
Bo der ganze Strahl gebrochen werden follte, da verjagte feine Fähigkeit. 
Schon in der Edgar-Rolle, weldhe er früher im „Lear“ fpielte, war er 
als verfleideter armer Toms fehr mittelmäßig ; für die Rolle in der Rolle 
war er zu ſchwerfällig. 

Trog alledem Hatte er einen großen Erfolg bei feiner erften Dar— 
fiellung de3 „König Lear“. Diefer Erfolg war gar merkwürdig. 

Nah Anihüg, der vergöttert wurde in bdiefer Rolle, war große 
Zurädhaltung des Publikums zu erwarten, und doc ereignete ſich etwas, 
wa3 an Schröders Lear im Burgtheater erinnerte und was in Deutfch- 
land nur bei einem wiener PBublifum möglich ift. Brodmann, welder 
bor Schröder den Lear gefpielt, war im Wahnfinn auf einen Stein 
geftiegen und hatte damit Effeft gemacht, Schröder war ebenfalls auf 
den Stein zugegangen, und man hatte erwartet, er werde ebenfalls 
binauffteigen. Er war aber zufammengebroden bei ber Anftrengung, 
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und diefe neue Nuance hatte einen Sturm von Beifall herborgerufen. 
Ohne gerade an fo etwas zu denken, Hatte id Wagner geraten, tief 
gebüht vom Alter in der erften Szene aufzutreten und bei einer An- 
regung fi plöglih in feiner ganzen Länge ferzengerade emporzurichten, 
den gebietenden Herrſcher zeigend, welcher auch die Wucht des Alters 
einen Augenblid abjhütteln fann. So geſchah es denn. An Anihüg 
benfend, empfing man den Lear ſchweigend, obwohl Wagner ein beliebter 
Schaufpieler war; ala er fi aber in feiner prädtigen Geftalt mit dem 
langen weißen Barte ferzengerade aufridhtete, da brach ein Sturm Los, 
wie einft bei Schröder, und er fpielte die Rolle nun auf diefer günftigen 
Woge bed Beifall bis zu Ende. Man vermißte noch manderlei Bedeut- 
ſames der Anſchützſchen Rolle, aber man meinte doch wieder einen 
Rear zu haben, der hineinwachſen werde in die Form des olympifchen 
Herrn. 

Darin irrte man fih. Die erfte Darftellung war bie befie; Wagner 
ging zurüd bei den Wiederholungen. Es gelang wohl bei den Bor: 
ftudien und Proben, die Monotonie zu unterbreden und mandes 
charakteriſtiſche Zeihen anzubringen. Uber es ging dies nit in das 
Innere Wagners über; das Innere batte dafür feinen Hafen; alle 
die Zeichen fielen allmählich wieder ab, als ob fie blos angeflebt wären. 

Bagner hatte in dieſen ältern Rollen, welde der Charakterifierung 
bedurften, keine Zufunft. Wenn ich darüber im Zweifel gewejen wäre, 
der „Wallenſtein“ Hätte mich ganz aufgeflärt. Mit welcher Hingebung 
ftudierte ihn Wagner, wie dankbar nahm er jeden Winf, jede Be- 
merfung auf, wie ſprach er Bartien, welhe ich anders wollte, fünfmal 
hin, zehnmal fogar, und wie fam er auch duch Fleiß und Zwang, 
welde er fi auferlegie, mitunter dem richtigen Vortrag ganz nahe — 
ed war umfonftl. Am Tage darauf ftand er wieder vor derfelben Lüde; 
ſolche Aufgabe Iag eben nicht in feinem Naturell, nicht in feiner Fähig- 
feit. Wallenftein nun gar lag weit aus dem Kreiſe feines Talents. 
Einzelne Partien der Rolle, rhetoriihe Partien, wie die Erzählung des 
Traumed vor der Lügener Schladt, fonnte er wohl zur Geltung ringen, 
aber der Punkt, von weldem file autgingen, der Punkt, an welchem fie 
fih dem Grunddaralter wieder anzufchliegen Hatten, war in Wagners 
Weſen nicht vorhanden. Das ift der nüchterne Kalkül, die Sehne bes 
unerbittlichen Feldherrn, der unbarmberzige Egoismus. Sie find das 
Rüdgrat Wallenfteins, welches Schiller großes Talent ihm gegeben, zu 
den wunbderlihen Wolfen einer träumeriihen Gternenpoefie. Wagner 
fonnte diefer Sternenpoefie wohl nahe fommen, aber das Nüdgrat des 
Helden konnte er fi nie aneignen. Wagner fonnte große Energie eni- 
wideln, aber e8 mußte bie Energie der Leidenfchaft fein. Die Energie 
des Berftandes war ihm nicht gegeben, und fie ift die Energie des 
Briedländers. 
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Für mic ift e8 immer noch eine unbeaniwortete Frage, ob es einen 
Schaufpieler gegeben bat und gibt, welder die Rolle des Wallenftein 
beden Tann. Ich Habe nie einen gejehen, ich weiß mir faum einen zu 
fonftruieren. Bon einem einzigen erzählt die Theatergefhichte durchaus 
Löbliches, von dem aus Breslau ftammenden Fled, der zu Anfang des 
Yahrhunderts am berliner Hoftheater den eben erſchienenen Wallenftein 
gut gefpielt habe. Was ich aus ben Mezenfionen herausleſe, dad macht 
ed mir zweifelhaft, ob er jetzt ſolches Lob finden würde. Unſre Anfprüde 
für erfte Fächer find ſehr gefteigert, und der immerwährende Mefrain 
vom Berfall der beutfhen Bühne ift Hohl. Jedenfalls ift er immer- 
während : er brummt durch die Nezenfionen in jedem Jahrzehnt. Die 
Nezenfionen über Fled jagen für mid), daß er die rhetorifhen Teile der 
Rolle mit binreißender Macht gefpielt habe. Bon obigem „Rüdgrat“, 
bon der eigentlihen Eharalteriftif, die in dieſer Rolle fo fchwer, ja 
faum erreihbar, berlautet nichts. Kaum erreihbar, denn der 
Charakter des Schillerſchen Wallenftein ift wirflid aus Beſtandteilen 
zufammengefegt, welche nur dad Genie Schillers vereinigen konnte. 
Einen organifhen Menfhenzufammenhang ſolcher gegenfäglihen Eigen- 
[haften auf der Bühne berzuftellen in diefer Figur, dazu bedarf es aud) 
eines genialen Schaufpielerd. Schiller hat ein paar Jahre feiner ftillen 
Zeit in Jena daran gearbeitet, und er felbft war bei der Beendigung 
im Zweifel, ob er nit ganz umfonft gearbeitet habe. Er felbit Hatte 
den Eindrud, daß er eine Figur Fonftruiert hätte, deren Lebenswahrheit 
und Lebenskraft dem Zweifel anheimfiele. Das ift nicht gefhehen, denn 
fein Genius weht dur die ganze große Kompofition; aber wenn bie 
fünftlih komponierte Hauptfigur auf der Bühne verförpert werden foll, 
da wird man do immer an Schiller eigenen Zweifel erinnert. Darin 
hatte Schlegel Nedt, daß er nad dem Erfcheinen „Wilhelm Tells“ aus 
rief: „Set hat Schiller den großen Fortihritt gemacht zur charafte- 
riftifhen Wahrheit in feinem Drama!" Wenn Schiller den Wallenftein 
erft gejchrieben hätte, nahdem er zu der Form des „Wilhelm Tell” ge 
langt war, ber Friedländer wäre gewiß eine dem Schaufpieler leichter 
erreihbare Geftalt geworden. 

Für Joſef Wagner blieben alfo im alten Fach nur die einfachiten 
Gefühlsmänner übrig, und felbft für diefe wurde ed ihm ſchwer, den 
bom Alter gebämpften Ton zu treffen. Sein Puls war und blieb 
jugendlid, und er ſchien bon den Göttern beftimmt, alsdann hinwegge— 
genommen zu Werden bom GSchauplag feiner begeifterungsvollen 
Tätigfeit, fobald die Jugendkräfte des Körpers ihre Spannkraft verfagten. 

Das gefhah fhon vor drei Jahren. Das legte Stüd, welches id) 
im Burgtheater in Szene gefegt, „Brutus und Eollatinus“, zeigte feinen 
Untergang. Er brad zufammen als Brutus und ftarb eigentlih als 
getöteter Held auf dem Schlachtfeld! Die Nahbarn mußten ihn bei 
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offener Szene aufheben, er allein war nicht imflande, fih vom Boden 
aufzurihten. Damals ſchon nahm ih im Geifte Abfhied von diefem 
glühenden Ritter dramatiſcher Begeifterung, welder in unfrer Zeit ber 
Nützlichkeit nicht leicht feinesgleihen finden wird. Es ftellte fi deutlich 
dar, daß der Quell feiner innern Kräfte verfiegen ging. Rückſichtslos 
hatte er die Kräfte immer in Anfprud genommen für die Bühne; das 
Wort Schonung ftand nit in feinem fünftleriihen ‚Wörterbud, und 
aud in feiner fonftigen Zeben2weile war er um feine Gefundbeit un« 
befümmert gewefen ; jet war der Quell erfchöpft, welcher eben nur für 
Yugend angelegt war. Es folgten ein paar Jahre lang jene Kuren, 
welche die Beſchaffenheit des Blutes ändern, welche wiederherftellen 
follten, wa3 die Natur aufgegeben bat. Er verſuchte e8 aud im britten 
Jahr, wieder aufzutreten, aber er erfhien wie fein Schatten, der Kern 
war dahin. Das wihtigfte Organ, die Lunge, wurde nun direlt an« 
gegriffen von der Anftrengung, der Tod ergriff ihn jegt raſch. Sollen 
wir fagen wie die Griehen: Die Götter Haben ihn geliebt? Der Kuß 
poetilher Jugend Hatten fie ihm auf die Stimm gedrüdt in der Wiege, 
und als die Jugend vorüber war, nahmen fie ihn hinweg, um ihn zu 
bewahren vor Hinfälligfeiten und Enttäufhungen des Alters — follen 
wir fo jagen ? Warum nit ! Denn aljo umrahmen wir Wagners Bild in 
unferm Gedädtniffe, das Bild idealer junger Leidenfhaft, welche uns 
emporhebt über die kleinlichen, niederdrüdenden Hinderniffe der menſch— 
lihen Kreatur. Heinrih Laube 


Joſeph Wagner, deffen Leben die Jahre 1818 und 1870 begrenzen, 
ift bei feinem Tode bon Heinrid) Zaube durch die vorftehende Charafteriftif 
geehrt worden. Gie ift jegt au8 der Neuen Freien Preffe in die Samm- 
lung der „Theaterfrilifen und dramatifhen Auffäge von Heinrich Laube“ 
übergegangen, die al3 Band Sieben und Acht der Schriften der Gefell- 
ſchaft für Theatergefhichte erfchienen find. Da die Schriften im Bud. 
— nicht zu len find, fondern nur für die Mitglieder der Gefell- 
haft gedrudt werden — Mitglied wird man durch Einfendung bon 
zwölf Mark (Jahresbeitrag) an den Schagmeifter, Herrn Georg Eläner, 
Berlin, Oranienftrage 141 — fo wird Diele Charafteriftit den meiften 
Leſern der Schaubühne neu fein. 


Herbſt in Sehleißheim 


Als ob er tief in welter Sonne loht, 
Erbrennt in Rot des Parfes letzte Pradt. 


Spätwinde löſchen fact das Abendrot. 


Sacht auf Geäft und Wipfel dunkelt Nacht. 
Ernſt Liſſauer 
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Der Faun 


Ein Att 


Schluß) 


Edgar: Das heißt? 

Erdulin: Das heißt? Was dem einen redıt ift, ift niemals dem 
andern billige. Oder: Du follft Dir nicht zumuten, die Welt beffer zu 
machen als der liebe Gott. Die Rechnung ftimmt doc nie, geben wir 
es auf. (Lächelt vor fi Hin) Und dann! 

Helmine (die jeinen Worten geipannt folgt): Pas ? 

Erdulin: Ja, haft Du Dir ihn angefehen ? Den Mörder? Wie 
fein fein Profil gezeihnet, wie ftolz die Naſe, wie fanft der Mund 
gebogen war ? Nun denke, weldhes Pech er hat, daß man die Menfchen 
heute nach ihren Taten beftimmt, ftatt nach ihrer Schönheit! Umgekehrt 
wäre vielleicht er hier, und Hans müßte figen. Und eines iſt ſchließlich 
nicht gerechter als das andre, da doch alles nur Derabredung, nur Der 
einbarung if. Wer weiß, in taufend Jahren teilen fih die Menſchen 
vielleicht ganz anders ein. 

Belmine: Warum jagft Du mir nicht alles ? 

Erdulin: Ales — ift ein bißchen viel, Und — (Iteht lang» 
fam auf und fieht fie feltfam an) da müßteft Du auf meine Wiefe 
fommen. 

Helmine (fiehbt ihn ernft an und nidt langjam): Ja. Das 
will ich. 

Edgar (deftig): Bift Du toll ? 

Erdulin: Schon? 

Belmine: Als Kind, ſchon als ganz Fleines Kind, hatte ich, wenn 
die Großen redeten, mandmal fo ein merfwürdiges Gefühl. Vämlich, 
daß uns das Eigentlihe ... . das Eigentlihe doch verfhwiegen wird. 
Jebt aber weiß ih es. Seit heute Nacht. 

Edgar (tritt auf fie zu): Heute Nadıt ? 

Hans (fpringt auf; erjhroden): Eelmine, was fällt Ihnen ein? 

Eva (fpringt auf): Bift Du — 

Erdulin (tritt langſam zurüd, bis an die Tür zum Balfon, an 
welche er fi Iehnt, die Arme verfchräntend) : Oh. 

Edgar (außer ih): Was war da? (Zerrt fie am Handgelenk) Ich 
‚ will wiffen, was da war (feuhend) heute Nacht. 

Belmine (heißt Edgar ruhig ihr Handgelenf Ioslaffen) : Bitte, 
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Edgar (läßt ihre Hand los) 

Belmine (langfam) Wasdamwar? So wie Du da bei Eva warft, 
war hans bei mir. 

Edgar (ballt die Fauft gegen Hans und will auf ihn zu): Schuft. 

Bans (am Bianino, nimmt jofort Stellung, ganz fonventionell) * 
Ich ftehe zu Deiner Derfügung. 

Edgar (beberriht fi gleih, auch fofort ganz Ritter, und verneigt 
fih förmlid gegen Hang) 

Erdulin (lahend, fehr raſch): Ehrbegeifie : ? Zwölfhundert Meter 
über dem Meer habt hr Ehrbegriffe ? 

Eva (fih ſchüttelnd vor Laden): Und dabei... dabei ift es ja 
gar nit wahr | (fommt vor) 

Edgar (verftändnislos, noch fehr ernft zu Helmine): Wie ? 

Eva (die noh immer vor Laden kaum fpreden fann): Es ift 
nämlich gar nichts gefchehen, denn — 

Helmine (ſchneidend): Nein, garnichts. 

Hans (verblüfft): Wie ? 

Eva: Denn Edgar, Hänschen (biegt fi dor Laden) wir hatten die 
Simmer vertaufdht. 

Bans (wütend): hr habt uns betrogen ? 

Edgar (atmet befreit tief auf): Oh. (Wil auf Helmine zu, 
erinnert fi, ſenkt befhämt den Kopf und geht langſam nad) rechts zurüch 

Eva (tritt zu Hand; lahend): Wenn Du es fo nennen willft! 
(Stemmt die Hände in die Hüften) Aber warte nur. Erinnerft Du Did 
denn, was Du... was Du — 

Hans (fhlägt fid) mit der flahen Hand vor die Stimme): ©, o, o! 
Warum ift der Menfch nicht tugendhaft | 

Eva (fpottet ihn aus): Freilich. Jetzt auf einmal. 

Bans (außer fih): Hör doh nurl GBool Warum ift der 
Menfch nicht tugendhaft ! 

Eva (lahend): Was haft Du denn ? 

Bans: Denn den? Dir nur... nein nein! Alfo mein Ehren- 
wort, den? Dir: als ich da heut in der Nacht ins Baus fhlih, es war 
fehr langweilig gemwefen, das Warten im Wald, und ich weiß nicht, aber 
plötzlich fam mir das Abenteuer doch recht unfiher vor und furz, mein 
Ehrenwort, auf einmal, weiß der Teufel, fing fi meine Tugend zu 
regen an, hier an Deiner Tür, und hätte mich faft — o warum hab id 
auf die Stimme der Tugend nicht gehört | Nun dent Dir das aber aus, 
wenn wir zulett doc tugendhaft gewefen wären! Das hattet Jhr nicht 
überlegt ? 

Eva (ladend): Wir fonnten doch ziemlich ficher fein. 

Hans (flieht Eva von oben bis unten an, — 
wie man fi täuſchen kann! 
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Erdulin (im Balkon; mit Ironie): Eiferfuht? Nichts als ein 
bischen Eiferfucht, Helminhen ? Xein, Du fommft noch lange nicht zu 
mir. (XTrälert feinen Marſch und geht langfam in den Garten nad 
linf3 ab) 

Helmine (ruft Erdulin Hell nah): Auf Wiederfehen, Onkel 
Erdulin. 

Edgar (fährt auf, tritt raſch zu Helmine, Hält aber ein, mit 
einem Blid auf Hans und Eva, die ihn genieren) 

Eva (Hand auslahend): Aa, mein lieber Auerhahn! 

Bans (philofophifh): Eigentlich ift die ganze Liebe wirklich ein 
Schwindel. 

Eva (mit einem Blid auf Edgar und Helmine): Aber fomm. 
(Zieht ihn zur zweiten Türe links) Die wollen jegt auch ... es ift 
nicht jede fo fanft wie ih. (Dur die zweite Türe linf3 ab) 

Hans (folgt ihr; mit einem Blid auf Helmine): Schade. (Durch 
die zweite Türe linf3 ab) 

Edgar (Hand und Eva nachſehend; bitter): Findet Du den — 
Spaß aud fo gelungen? Wir fommen Euch wohl fehr fomifd vor ? 

Helmine (fhüttelt nur leife den Kopf): Nein. 

Edgar (tritt auf fie zu; bittend): Gib mir die Hand — und wir 
wollen es vergeffen. 

Helmine (nimmt feine Hand nicht, fieht ihn ſeltſam an und geht 
nad rechts, um fi in den Lederſeſſel recht? vom Tiſchchen zu jegen): 
Und alles wieder, wie es war? Meinjt Du? 

Edgar: Willit Du trogen? Oder daf ich erft demütig abbitten 
fol? Dielleiht wird es einer frau ſchwer, das zu verftehen. Mir find 
darin anders. Aber fhlieflih — 

Helmine (fegt feinen Gedanten fort; mit leifer Verachtung): 
Iſt ja gar nichts gefchehen ? 

Edgar: Und wenn? Ich will einmal ganz aufrichtig fein. 

Belmine: Da haft Du redt, es ift Zeit. 

Edgar: Und wenn — wenn es gefhehen wäre? Wenn Ihr — 
wenn Ihr nicht getaufcht hättet? Glaubft Du wirklih, daß deswegen 
mein Gefühl für Did — ? 

Helmine (ironifh): Dein Gefühl wäre mir geblieben ? 

Edgar: Ja, das will feine Frau begreifen. Gott, ich hatte nichts 
zu tun, Eva lief mir nad, und der Sommer, und der Xeiz, den ein 
Abenteuer immer hat — aber glaubft Du mwirflih, daß ih fie... 
(ironiſch) „liebe“ ? Ich wurde nervös, ich wollte das los fein! Und ich, 
hab vielleicht noch nie ftärfer gefpürt, was Du mir bift, als heute frü. 
an meiner Sehnfucht, an meiner Angft um Dich, an diefem"abfchenlichen 
Uahgeihmad des — (verädtlih) Abenteuers — glaub mir, es war 
nicht ſchön. — Aber das könnt Ihr eben nicht verfiehen! Daf.. 
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daß bei uns das — Abenteuer und das — mwirflihe Gefühl getrennt 
find! Mir find darin anders!... Jh war übrigens auch feit ent- 
fchloffen, nicht mehr zu bleiben. Keinen Tag mehr, es wäre mir un« 
erträglich gewefen. 

Helmine: Dasfelbe fagt wohl eben jett alles Hans auch 
feiner Eva. 

Edgar (beftig): Ihm will ih ſchon noch — wir redinen [don 
noch ab. 

Helmine: hr habt Euch gegenfeitig nichts vorzumwerfen. 

Edgar: Du wirft Dich doch nicht mit Eva vergleihen | Du und 
fiel Es ift mir wie eine Entweihung. 

Helmine (mit einem feltfam fchillernden Xon): Entweihung ? 
So — heilig bin ich Dir? 

Edgar (leife): Muß ich Dir das erft fagen ? 

Helmine (langfam): Es ift mir fhon aufgefallen, daß Du fie, 
wie foll id das nennen?... als eine andre Art von Frau behandelft, Eva. 

Edgar (brutal): Sole Frauen nimmt man und . . .„ wirft 
fie weg. 

Helmine: Warum nimmt man fie dann ? 

Edgar (adjelzudend): Gott, Kind | 

Belmine (langfam, den Blid feit auf ihn): Schon heute Nadıt 
ift mir das aufgefallen. 

Edgar (fieht auf, erinnert fi, erträgt ihren Blick nicht, geht nad) 
rechts und fehrt ihre den Rüden zu; nad) einer Pauſe, leife, unruhig): 
Was, was ift Dir aufgefallen ? 

Helmine (langjam): Daß es andre Frauen geben muß — un- 
heilige. 

Edgar (leife, beflommen ; mit dem Ton auf dem erfien Wort): 
Das meinft Du. 

Helmine (immer ganz ruhig, ganz langfam): Du irrft nämlich — 
ih bin gar nicht eiferfüchtig. 

Edgar (dreht fi überrafht nah ihr um) 

BHelmine: Xein, Edgar. Nicht mehr. Zuerft, ja, daswar bös. 
Als es anfing, als ich plötzlich fpürte, Dich zu verlieren... an Eva — 
fie hat es mir ja gleich lachend erzählt — ja das war eine arge Zeit. 

Edgar (bereuend) : Helmine. 

Helmine: Jetzt tuts Dir leid ? 

Edgar (ganz leife): Derzeih. 

Belmine: Jet ifts ja vorbei. (Wieder ganz leicht) Eva hatte 

den glorreihen Plan, fie fand das fehr Iuftig, und ich, Gott, ih in 
meiner Angft, in meiner Not — und ih hab es ja noch immer nicht 
glauben Fönnen. Noch geftern bis zuleßt nicht... . ich hätte gefchworen, 
dag Du nicht kommſt. Es kann ja nicht fein, es kann doch nicht fein — 
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es war mir undenkbar. Bis Du famftl. Bis Du ganz leife, ganz heim- 
fih in mein Zimmer famft. In ihr Zimmer. Da erfchraf ih fehr. 
Und dann wollt ih Dir gleich alles fagen. Und hätt ein bischen ge- 
weint und — (traurig) verziehen;. und alles wäre wieder gut gemwefen. 
(Zeife) Aber es fam nicht dazu. (Wieder in dem frühern ruhigen Ton) 
Und jetzt bin ich gar nicht mehr eiferfühtig. Nein, Edgar. Denn id) 
verftehe diefe Dinge jett. Ich verftehe. 

Edgar (no unfiher, aber doch erleichtert): Nicht wahr, die 
Hatur des Mannes — 

Helmine: Die Hatur des Mannes... nennft Du das? 

Edgar (beginnt halb zu verfiehen und verfteht doch wieder falſch; 
verlegen): Armes Kind! Jh kann mir ja denfen, daß es für ein 
junges unverdorbenes Gefhöpf — 

Helmine (ungeduldig): Wir reden nebeneinander hin. — (In 
einem andern Ton; wieder ruhig, nahdenflih) Act Monate find wir 
jet verheiratet. (Bitter) Aus — Liebe. 

Edgar (will beteuern): Ih — 

helmine (nid): Gewiß. Ich weiß. Und das war ja für mich 
fo wunderfchön, diefes Gefühl der ftillen Sicherheit, der Geborgenheit 
bei Dir. Ich fam mir wie — gerettet vor. Denn früher, bis ich Dich 
fennen lernte — da war es feltfam mit mir. Ich fürdtete mich. Dor 
mir, oder —? Ich weiß nicht. Es hing über mir — ein Wunſch, eine 
Gefahr? Drohend? Derlodend? Ic weiß nit. Ich fürdtete mid) 
— wie vor Stimmen, ungemwiffen wilden Stimmen ... fo war es: jetjt 
und jegt würde man mich plötlih rufen, und ich würde gehorden 
mäffen und — (bridt ab, ſchüttelt fich) 

Edgar: Du haft mir nie —? 

KHelmine: Nein. Denn dann war es ja weg. Als Du famft. 
Ich erinnerte mich gar nidt mehr. Zerſtoben wie ein böfer Traum: 
man erwact und weiß nur noch, es war entfeglic, kann aber nichts 
mehr finden. Alles plöglih weg. Und nur noch diefes wunderbare 
Gefühl der großen Sicherheit — bei Dir. Seft gehalten, eingewiegt in 
Deinem ftarfen Arm. Jmmer nur mit Dir. Du ich, ich Du, gelt? Wir 
hörten nur uns. Alles andre fchwieg. Und es war fo leife, fo linde, 
fo (madt eine leihthin ftreihelnde, fofende Bewegung der Hand) — wie 
ganz Fleine Lämmerwolfen, wie ganz dünne Nofenfnofpen. So war 
unfer Leben. Act Monate. (Fährt fi mit den Fingern über ihre 
Augen) Bis dann — bis dann heute Nacht der — (langfam) der fremde 
Mann fam. 

Edgar (wendet ſich ab) 

Helmine: a, nun fiehft Du weg. — und meinft: vergib, ver- 
gig, und alles foll wieder wie fonft fein! Ich aber weiß jetzt, daß Du 
ein andrer bift. Schau: acht Monate haben wir zufammen gelebt, in 
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der innigften Gemeinfchaft, die es nur zwifchen einem Mann und einer 
Frau geben fann, nicht wahr? Und ich weiß jetzt, feit diefer Nacht erft weiß ich, 
wie Du bift. (Leife) Und daß Ihr zwei, Du mit Deinen fanften 
lieben Händen, fo zärtlih, fo fen, und der... (mühſam) diefer 
Aäuber, Henker, diefes wilde — (fhüttelt ih, dann laut) daß Ihr der: 
felbe feid | 

Edgar: Ein Augenblid der Gier, der Urunfenheit, der 
Raferei. 

Helmine (fcharf, fhneidend): Der Wahrheit. Ja, Edgar. Denn 
wie — befreit, endlich befreit warft Du. Als Du glaubteft, bei einer 
fremden frau zu fein. 

Edgar (traf): Kind, eine Frau, die man ehrt — 

helmine (heftig): Zügt man an? (NRafh) Was heißt das: 
Kiebe, Keidenfchaft, wenn Du Dich dabei verftellen mußt? Und es drückt 
Dih und quält Didy und läßt Dir Feine Ruhe, bis Du Dein... Aben- 
tener haft, das Dir erlaubt, doch endlih wieder einmal — wahr 
zu fein! 

Edgar (beflommen): Du weißt nicht, wie ein Mann ift. 

Helmine (fteht auf; Iangfam, ftarl): Und woher weißt Du, daß 
die Frau ... die frau nicht ebenfo ift? 

Edgar: Helmine! 

Hhelmine: Das habe ich diefe Macht erlebt. (Schneidend) Ein 
fremder Mann fam zu mir und fand — eine fremde frau. Und nun 
wieder ftill ins Roſenrote zurüd? Xein. Denn jegt ift alles wieder 
da, das aus jener Seit, das Drohende, das Böfe, die wilden Stimmen. 
Nein. (Geht auf den Balkon) 

Edgar: Was willft Du? 

Helmine (auf dem Balkon; wendet fih nod einmal bald nad) 
ihm um): Klar werden. Denn ich begreife das alles noch nicht. Ich 
weiß es nur. Dielleiht antwortet mir der Faun. Denn ich denke: der 
Onkel Saun, der alles verlaht als den Trieb — der faun hat red. 
Ich will ihn fragen. 

Edgar (heftig): Ich lafje Dich nicht, ih — (folgt ihr auf den 
Balkon) 

Hhelmine (ächelnd, rätfelhaft): Aber Edgar! Du kannſt ja — 
Du Fannft ja mitfommen. 


(Dorhang) 


Hermann Bahr 
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’ HH 4 ’ 
Freie Vofksbüßne in Wien 

An diefem wertvollen neuen Organismus im fünftlerifhen Leben 
unfrer Stadt ift nur das eine zu verwundern: daß er nicht ſchon längft, 
daß er nicht eined Tages als freigeborene Frucht der Notwendigkeit wie 
von felbft entftanden ifl. Anzeichen, Anläufe, Anfäge waren da; nichts 
gelang. Und doch ift gerade dieſes Proletariat, wie fein andre auf der 
Erbe, der dbramatifhen Kunft innig nahe zu bringen. Denn fie find 
Wiener; find, fo international ihre Fahne flattern möge, als Wiener viel 
echter, froher, viel fehöner in der Farbe des Gemüts, als unfre Bürger 
großen Stils, die fi jegt englifch Tolorieren, und gar ald unfre Bürger 
engen Maßes, die aus Bezirken und Provinzen geiftig nie entlommen, 
bie, von frefienden Sorgen innerlich verägt, fih ihr Wienertum, fofern 
fie irgend noch darauf Halten, antrinfen müffen, wie einen Rauſch. Die 
Arbeiter aber, die fih in fefter Zuverſicht zur Freiheit ihrer neugeordneten 
Belt erziehen, haben ihre gemeinfame Sorge entihloffen in den Strom 
der geihichtlihen Entwidlung geworfen und tragen ihre Not mit Freude 
und Stolz, als die Not ber ganzen Menihheit. Dem Befehl der all« 
gemeinen Verbrüderung parierend, betonen fie natürlich feinerlei Volks— 
tum und nehmen eben darum, unbewußt und unbewehrt, die nationalen 
Beiden und Marten umfo leiter und deuiliher an. Die unfern find 
völlig Wiener, oder fie werden e8, fowie fie nur, im Gang des großen 
proletariihen Kriegszugs mitmarfchierend, den Rhythmus ihrer nächſten 
Umgebung angenommen haben. Da Hilft fein Aufblid zum erbüber- 
ipannenden deal des neuen Reichs. Das Leben des Tages iſt noch 
von bdiefer Welt, und fo getreu fi aud der Geift nach den hohen Weg- 
weiſern des Zukunftsgedankens richten mag, das Blut, dad Temperament, 
die Inſtinkte werden doch von den Säften bes Bodens, auf dem man 
ftebt, geformt, und bon allem, was biefen Boden nährt und belebt. 
Umfo eindringlider und unwibderftehlicher, wenn Traditionen, Vorurteile, 
ängftlihe Verſchachtelungen in Fleine Gruppen gefliffentlih fortgeräumt 
find. Diefes glüdfelige Losgebundenfein begünftigt ganz befonders das 
leihte Tempo des wiener Lebens, fein lautes Gelächter, feine mitteilfame 
Fröhlihkeit, feine ungefährlihen Exrplofionen. Daher kommt e8 vielleicht, 
da wir hier — von Deutfhland etwa abgejehen — die dem Prinzip 
bes Kampfes gehorfamfte und doc die gutmütigſte, menſchlich taftvollite 
Ürbeitermadt in ganz Europa haben. Sie lernen eifrig, was zu lernen 
ift, und denfen fo radifal, wie ihr Gehirn nur fann. Aber ihr Gemüt 
bleibt unverbittert, frei vom Gift perjönliher Feindfeligfeit, wieneriſch 
in jenem guten Sinn, ber heute faft nur bei ihnen nod Kraft behalten 
bat. Man muß fie bei ihren Feten gefehen haben, an benen bie 
Heiligen ihres neuen Glaubens oder Tage von mehr örtlich weihenoller 
Bedeutung gefeiert werden. Trog dem ftarfen Bewußtfein, ald Ganzes 
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das Größte in der jegigen lebenden Welt zu repräfentieren, doch eine 
hellauflahende Luft an der heitern Stunde, ein mächtig mitreißendes 
Braufen und Branden friſch genießender, findlih verlangender Lebens 
freude, ein riefengroßer und riefig gefunder Appetit nad Heiterkeit, nad) 
Sättigung der Sinne, nad einem leicht genießbaren Maß von Schönheit. 
Bor etwa zwölf Jahren, als ich die Partei und ihre Leute noch näher 
fannte, hat es faum einen fozialdemofratifhen Bildungsverein ohne feinen 
eigenen Tanzkurs gegeben; da3 fcheint jegt freilich etwas anders 
geworden zu fein. Aber gewiß bleiben heute noch, wenn nad) der erniten 
und wichtigen Verfammlung das Lied der Arbeit abgefungen ift, ein 
paar Unermüdlide beifammen und laffen ihre innere Bewegtheit in 
Kampfliedern — bis zu den repolutionärften hinauf — laut und angenehm 
ausklingen. Ohne Lieder, ohne Spaß, ohne Freude an den ftarfen 
Bewegungen ded Leben? find fie garnicht zu denfen. Ich liebe fie, weil 
meine fhönfte Jugend bei ihnen gewefen ift, und weil fie mir eine 
idealifierte Erneuerung des lange berdorbenen Wiener Volfstums dar- 
fielen. Das hat mit meinem Glauben an die Wahrheiten, die ihnen leuchten, 
nichts zu tun. Hier ijt von Xemperamenten, nit von Grundfägen die Rede. 

Hauptſächlich von folhen Temperamenten, die dem Theater günftig 
find. Und man wird verftehen, daß diefe Luft an der finnfälligen Er- 
iheinung, dieſes Gefallen am lauten und kräftigen Ausdrud, das fchnelle 
Hingeriffenfein, da8 warme und herzliche Mitempfinden — Miteinander- 
empfinden hieße e8 rihliger — daß alles dies, verbunden mit dem 
eifrigen Streben zur Bildung, das die Zugehörigkeit zur Partei aller- 
orten herborbringt, ein ganz vollkommnes Publitum für den Genuß 
dramatifher Kunſt erfhaffen muß. 

Nun hat Stefan Großmann diejes unvergleichlich dankbare Publikum 
in der feften Form eines Vereins um fi gefammelt. Großmann ge 
hört der Partei ald wertvolles Glied, der Literalur ala Schriftfteller von 
anzgeprägten Gaben an. Als Menfh ift er unfakbar, wunderlih aus 
den jhönften und den aufreizendften Eigenfhaften gemifcht, mir ein 
lebendiges Rätſel; ih kenne ihn jahrelang und habe ihn nie zu er- 
fennen vermodt. Aber Eines ift fiherlih in ihm: eine feltene Kraft, 
die Tat, die er gerade für notwendig Hält, mit erfiaunlider Gewalt und 
Geſchicklichkeit aus ſich hervorzuzwingen. Er dürfte dennoch faum ein 
Agitator fein und ift gewiß fein Menſch von dauernden, weithin 
zielenden Wirffamfeiten. Aber plöglih fieht man Energien in ihm 
wach werden und eine Tat vollbringen, ehe ih um ihn ber auch nur 
die Möglichkeiten dieſer Tat durchgeſprochen Haben. Diefer Menſch, 
dem in folden Zeiten aud immer die Seele in der glüdlichften 
Begeifterung glüht — fo feft aud fein planvoller Verſtand bleiben 
mag — hat nun in wenigen Tagen ben Verein der Freien Bolfsbühne 
geihaften und in wenigen Wochen ſchon feine erfte Vorſtellung durchgeſetzt. 
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Und dazu war ihn don vornherein fein anderes Mittel gegeben als 
feine eigene Energie. 

Dieje erfte Vorſtellung war: „Yu den Sternen“ bon Leonid 
Andrejew. Auf den erften Blid fehen diefe neuen ruffiihen Stüde 
einander verwirrend ähnlid. Sie find wie Disfuffionen junger Nuffen ; 
oder eigentlich, fie find nicht? ala Gefprähe heutiger Ruſſen über das 
heutige Rußland. Die perfönlihe Stimmung des Autord bringt den 
einzigen Unterfhied. Sie überfegt fi aber, wenn man genauer zufieht, 
nit nur in den Ton und die Führung der Reden, ſondern aud) in die 
Farbe und Kontur der Menfhen und gibt zulegt, ala bejondere Welt- 
anſchauung von den andern abgelöft, auch dad Maß für den befondern 
Bert ded Dramas. So ift „Onkel Wanja“ würgend peifimiftifh, fo ift 
„Rachtaſyl“ von einem etwas jchielenden Ehriftentum, von nicht ganz 
aufritiger Erlöferdemut und Nächftenliebe, fo it „Yu den Giernen“ 
bon einer erhaben pantheiftiihen Zuverſicht, bon einer troftreid großen 
Freude an der ewigen Volllommenheit de3 Weltganzen. Es ift ein 
Stüd, in dem die Rolle des Todes, die fonft in jedem menſchlich be— 
deutenden Drama insgeheim milzufpielen hat, mit Abficht ausgelöfcht 
worden ift. Die Flamme des Lebens brennt Weiter, in alle Ewigfeit. 
Das führt und aus Rußland Hinaus, das fest den Zufchauer auf einmal 
in ein ganz unmittelbares Verhältnis zu fich felbft, fern von allem Mit: 
leid, von den ziweitgeborenen Schmerzen um fremdes und Fernes. 
Die Frage geht nur mehr nad dem Anhalt und Gewicht des eigenen Da- 
fein. Alle fozialen und alle ruffiihen Male des Werkes find da ver— 
wifht. Es ruht, von flarfen Gedanken hoch über feinen Boden ge- 
tragen, frei im Unendlichen, wie ein großes Kunſtwerk. E3 muß darum 
nod) feines fein. Wem fo lange Zeit ganz andre Formen ded Dramas 
gegolten haben, ber gewöhnt fi nicht leicht an die ſchwierige Art diefer 
ruſſiſchen Stüde, in denen alle Konflifte gleich tätig oder untätig forts 
wirfen und zulegt feiner gelöft, fondern alle abgefhnitten werden. 
Diefed eine aber hebt fein ftarfer Auftrieb zur Ewigfeit in eine andre 
Sphäre und hält es über jeinen gleichgeordneten Konflikten. Daß 
feiner von ihnen gelöft wird und fie zulegt doch alle jchweigen, das ift 
eben der tieffte Sinn des Stüd3 und feine neue, bedeutendere Schön- 
heit vor den andern. 

In der Aufführung fchloffen fi die ungleihartigen Kräfte, die bon 
verſchiedenen Theatern Wiens zufammengeliehen waren, zu einem organiſch 
feften, durchſichtig klaren Ganzen aneinander. Die energiihe und ſach— 
lih ernfte Art Rihard Valentina hat. ſich, feilden wir ihn hier fennen, 
diesmal am größten audgefproden. Und wurde noch nie jo Herrlich be- 
danlt. Das Publitum, noch nicht gewohnt, zwifhen dem Gtüd, der 
Szene und dem Schaufpieler zu unterfcheiden, gab ſich der un 
geteilten Wirflichfeit des Theaters mit ftürmifcher Freude Hin. Und 
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das mädtige Gefühl ihrer eigenen bedeutungsvollen Einheit ließ diefe 
Menfhen no über ihre Freude felbft jubeln und darüber, daß jeder 
Einzelne eigentlid) daran mitgefhaffen Hatte. 

Und was weiter? fragen mande. Was bedeutet dieſes Ganze ? 
Eine Arbeitervorftellung, fagen fie, wie ſchon viele waren, und zufällig 
gut und zufällig erfolgreich, wie fhon einige. Ich meine doch, daß es 
etwas mehr if. Mir erfcheint e8 vor allem andern bedeutend, daß hier 
ein Bublitum organifiert und feit zufammengefhloffen wurde, bevor ein 
Theater war. Gerade dieſes Publikum aber bedeutet ein Boll; ein 
Volk, aus deffen Leben dad Pathos noch nicht verftoßen ift, ein Bolf, 
das einen Weg vor fi leuchten flieht, das fih freuen und fih rühren 
fann, das erfahren und wiffen und doch aus vollem Herzen genießen 
will. Und das gibt, denle ich, den fäftereichften Boden für allen hohen 
Segen der dramatiſchen Kunft. Willi Handl 


Lortzing 

In dieſen Tagen der Lortzing-Feſtivals iſt es nicht leicht, ein 
lares Bild des Komponiſten zu gewinnen. Zwei Szenen ſtehen da grell 
gegeneinander. Die erfte fpielt am 20. Januar 1851 in der zweiten Etage 
der Zuifenfiraße 53 zu Berlin. Lorging ift am Abend im Theater 
gewejen, obwohl er feinen Dienft hatte. Um halb Acht fommt er nad 
Haufe, it mit feinem Fleinen Bubi und legt fih um halb Reun zu Bett. 
Um neun Uhr fommen feine beiden Töchter Xotthen und Fränzchen aus 
dem Königlihen Schaufpielhaus. Lorging küßt fie und fragt, wie e8 
gewejen ift (die Antwort läßt fi denfen). Plöglid am Morgen um halb 
Sieben ftöhnt er fhmerzlih auf. Man fchlägt ihm an beiden Armen die 
Ader. Aber es ift zu jpät. Kurz vorher hat der Mann noch dad Wort 
geiprohen, daß Deutihland erröten müßte ob feiner Armut. Und in 
den legten Monaten feines Lebens ift er ganz grau geworden, da ihm 
das Geld zu einem Haarfärbemittel fehlte‘... Die zweite Szene fpielt fünf- 
undfünfzig Jahre fpäter, ebenfalld zu Berlin. Die Liebe zu Lorging 
ift riefengroß gewadfen. Man dente, ein Theater neben einer Dragoner- 
fajerne, das in zotigen Couplet3 und drallen Beinen arbeitet, ſchwört 
plöglih den Satan ab, ſchafft Kunft fürs Volk und nennt fi ftolz 
Lorging-Theater. Ein Gelegenheitsdichter tritt in Frad, weißer Binde 
und weißen Handſchuhen vor den Borhang und fagt mit ranziger 
Stimme: „Die Sonne ſinkt.“ Dann geht der Vorhang auf und enthüllt 
ein lebendes Bild, auf dem fi Lortzings Opernfiguren in huldigender 
Pole um ihren Schöpfer ſcharen. Zum Schluß beweift man feine große 
Liebe zu Lorging dadurd, daß man feine „Undine” mittelmäßig aufführt, 
nahdem man vorher Beethovens Ouvertüre „Zur Weihe des Haufes“ 
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glatt ungenügend gefpielt hat. Die Fortfegung ift am Sonntag darauf 
im Tiergarten. Das Lortzing-Denkmal wird enthült. Meifter Eberlein 
hat es gemeißelt (zu einem Befjeren reiten die Mittel nicht). Man 
erfährt, daß Lorging fein Jahr bei den Gardefüraffieren abgedient hat. 
Denn Erxcellenz von Hüljen erfcheint in der Kürajfier-Uniform mit adler- 
gefröntem Stahlhelm. BDerfelbe, der in Wiesbaden aus dem „Waffen- 
ſchmied“ ein Ausftattungsftüäd gemacht hat. Nachdem das Philharmoniſche 
Blasorcheſter (zu dem andern reiten die Mittel nicht) mehreres geblafen 
bat, jagt Here Oberregiſſeur Droefher, daß dieſes Monument dem 
Kaifer zu danken if. Demfelben, der dem wiesbadener Kapellmeifter 
Schlar den Auftrag gegeben hat, vor dem legten Aft des „Waffenfhmied“ 
eine Feftmufif zu fomponieren. Während die deutihen Hof und Stadt« 
theater, diejelben, die Lortzing das Honorar für feine Opern vorenthalten 
haben, ihre Kränze niederlegen, taucht vor der Seele de3 ftillen Beobachters 
das feine Profil Lorgingd auf. Wie es Schramm gezeichnet hat, oder, 
noch befjer, Prinzhofer und Buſſe. Die mofanten Lippen, die aus dem 
dampfenden Punfchglas fi Begeiſterung zu ſchlürfen pflegten, verziehen 
ſich zu einem ironifhen Lächeln. Wie Heißt doch die Feſtſtrophe aus 
dem „Bater, Muiter, Schweftern, Brüder“-Lied in ſchlichter Proſa? „Ad, 
wenn der teure Meifter das fehen könnte, er würde ftaunen.“ a, wahr- 
baftig, er würde ftaunen | 
* 

Lorging hat nicht, wie die großen Herumdreher der Mufifgejhichte, 
mit feinen Opern in auffteigender Linie eine Evolution ſeines Stils 
gegeben. Er hat fi) nicht Hingeftellt und gefagt: „Wartet, Ihr Deuiſchen, 
jegt will ih Euch die fomifhe Oper ſchreiben.“ Vielmehr, er hat mit 


fleinen Gelegenheitäftüfen — „Ali Paſcha von Janina“, „Der Role 
und fein Kind“, „Andreas Hofer” — begonnen und mit einaftigen 
Singfpielen — „Die Opernprobe*, „Eine berliner Grifeite”, „Ein 


Rahmittag in Moabit” — aufgehört. Dazwiſchen liegen fünf Meijter- 
werfe, die wiederum ein feltiames Auf und Ab der künſtleriſchen Faſſung 
zeigen. Denn, nad) dem breit Hingefegten „Zar und Zimmermann“ und 
dem Iuftjpielmäßig zugefpigten „Wildſchütz“, die beide bei üppig quellender 
Erfindung eine unendliche Verfeinerung der Kunftmiitel aufweifen, greift 
er im „Waffenfchmied“ wieder auf die groblörnige Nummerntechnif der 
„Beiden Schügen“ zurüd. Voraus aber fhidt er die forciert pathetiſche 
„Undine“, die nur in den fomijchen Nebenfiguren des Knappen und des 
Kellermeifter® den natürlihen Fluß der Lorgingfhen Screibweife hat, 
Das macht: das treibende Element in Lorging ift nicht der Künfiler, 
der um ein feit gefaßtes Ziel ringt, fondern der Schaufpieler, der fi 
jeine Saden felbft jchreibt, um darin mit feiner Familie auftreten zu 
fönnen. Wie auf dem Gebiet des Variétés die Otto Reutter und Robert 
Steidl ihren Bedarf an Eoupleis aus eigenen dichterifchen und tonfegerifchen 
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Mitteln deden, fo treibt zubor Lorging die Teridichter und Komponiften 
bon der Bühne. Einmal, weil ers felbft viel beffer macht, dann aber 
aud, um zu fparen. Als Tertunterlage dienen ihm vergeflene Schau- 
ipiele und Novellen, die er mit der derben Hand bed Praftifers für 
feine Zwede zurehtmadt. Bei der Mufif richtet er fi behaglid in den 
Formen und Formeln ein, die Dittersdorf, Mozart und Weber binter- 
laffen haben. Die allgemeinen Vorzüge einer ſolchen Arbeitsweile liegen 
auf der Hand. Das Libretto ift gut und Fräftig gezimmert, die Rollen 
ftellen den Schaufpieler auf den richtigen Platz, der Dialog ift nicht jehr 
literarifh, vermeidet aber mit Gefhid die Klippe de Bapiernen. In 
der Partitur ift man gleihfall® vor Mberrafhungen fiher. Die Mufil- 
nummern haben den beim Publifum bewährten Zufchnitt. Die Enfembles 
find auf gute Gteigerungen angelegt. Das fiher behandelte Ordefter 
ftreiht den Melodien die nötige Farbe auf. Lorging, im befondern als 
ihöpferiiher Mufiter, der an Veftehendes nur anknüpft, um darüber 
hinauszugehen, gibt aus eigenem Befig werivolle® Material zu. Seinen 
gefunden Humor, der aus dem Vollgempfinden heraus runde Sentenzen 
haft und ftet® dem natürliden Menfchenverfiand zum Sieg über den 
Kalkül verhilft. Seinen mufifalifhen Wig, der mit einem Inſtrument 
oder mit einer Phrafe fchlagend eine Perſon oder eine Situation erhellt. 
Seinen melodifhen Reichtum, der ih am fchönften und einprägfamften 
dann ausgibt, wenn die Situation auf das in allen Opern fi wieder- 
holende Lorgingiche „Lied“ geführt wird. Mit dem Hervorfehren diefer 
pofitiven Eigenfchaften geht eine wachſende Meifterfhaft im Aufbau der 
Enfembles Hand in Hand. „Zar und Zimmermann“ bat außer den 
beiden Finales gleich zwei folder Meifterftüde, da3 Männerfertett und 
die köſtliche Probierſzene im dritten Alt. „Undine“ glänzt dur das 
Finale des dritten Ali, da3 eine ftarfe Stimmung erzeugt. Im „Wild- 
ſchütz“ ftehen die pradtvolle Billardfzene mit der genialen Verwertung 
des Chorald „Wach auf mein Herz und finge“ als Cantus firmus, die 
frifhe Tanzſzene des Grafen und die Anſprache der Kinder. Das find 
ganz moderne Stüde von audgefuchter Arbeit, unfehlbar in der Wir« 
fung, dabei äußerft ſparſam in der Verwendung tehnijcher und orceftraler 
Mittel. 
* 

„Sein Lied war deutiſch“, fo beginnt die Inſchrift auf Lortzings 
Grabdenfmal. Beſſer gejagt: fein Lied begreift einen Teil jened großen 
Gefühle- und Willenstomplered, den man unter dem Sammelnamen 
„Deutſch“ zufammenfaßt. Wie der vormehme und edle Mozart mit der 
Nobleffe feiner Gefinnung und feines Herzen? der Komponift der 
Standes und Geifiegariftofratie ift, wie Beethoven, der große Revolutionär 
und Demokrat, der Freiheit des Menfhentums ein gewaltiges Lied 
fingt, fo ift der befcheidene und liebenswürdige Lorging der muſikaliſche 
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Dolmetſch des Bürgertums. Mit Lorging betritt zum erften Mal in 
Maflen der Bürger, vom Beamten herab bis zum fleinen Handwerfer, die 
DOpernbühne. Die gangbarjten Typen des Mittelftandes find in einer 
Reihe fehr ergögliher Figuren feftgehalten. Aus der Gruppe der auf- 
geblajenen, jhwaghaften und Hohlköpfigen Bürgermeifter tritt der köſt⸗ 
lihe Ban Beit hervor. Seine renommiftifhe Auftritttarie mit dem 
Solofagot im Mittelfag („diefe ausdrudsvollen Züge“) ift ebenfo komiſch, 
wie fein felbftgefäliges „DO, ih bin_flug und weile“, das ihm als 
mufifaliihes Aushängefchild ſozuſagen um den Hals gehängt if. Gleich 
in mehreren Eremplaren marjchieren die mutwilligen Lehrjungen und 
dreiften Knappen auf, die alten ehrwürdigen Herren gern ‚eine Naſe 
drehen und ihren Rittern gelegentlid eine Uinverfrorenheit jagen. Sein 
Wunder, daß fie mit folder Liebe ausgeführt find: ſchrieb fie doch 
Lorging für fi jelbft. Sie find zumeift aud die Träger ded Liedes, 
in denen eine etwas billige, aber ob ihrer Natürlichkeit ſehr wirkſame 
Spruchweisheit gepredigt wird. Kümmerlicher find die Frauen bedadt. 
Hier gibt es nur zwei Nuancen. Sind e& nicht feifende Haushälterinnen, 
wie die Witwe Brown in „Zar und Zimmermann“ oder die Jrmentraut 
im „Waffenſchmied“, jo find es gefühlvolle, echt deutihe Mädchen, die in 
der Angft um den geliebten Mann ſchmachten, zuweilen aber aud, wie 
die Marie im erften Alt des „Waffenihmied“, ſich zu den reinern 
Negionen einer echten Empfindung aufihwingen. Scließlid aber fommt 
man mit Bürgermeiftern, Haushälterinnen und Knappen nit aus. So 
entfteht al Kontraftwelt eine Sorte bon Mdel, der den Namen des 
Nrifiofraten und das Herz des ſchlichten Mannes trägt. Auf der Höhe 
ſeines Schaffens ift Lorging noch ber Chateauneuf in „Zar und 
Zimmermann“ gelungen. Aud der Graf im „‚Wildſchütz“ madt feine 
üble Figur. Der Graf Liebenau im „Waffenſchmied“ ift ſchon ſchlimmer, 
aber er ift noch ein wahrer Kavalier gegen die ritterlihe Geſellſchaft, 
die fi in „Undine“ und in den „Rolandsfnappen“ herumtreibt. Ganz 
abjeit8 für fih fteht der Balulus im „Wildihüg”. Eine ahr- 
haft erjhütternde Geftalt von überwältigender Tragikomik. Kein flachs— 
blonder Flemming, der eine Lehrerin beim Abfingen des „Annchen von 
Tharau* abfüßt. Sein Probelandidat, der vor feiner Prima mit 
dröhnenden Phrafen um fi wirft. Ein Schulmeifter mit allen Menid- 
lichkeiten. Im ewigen Kampf um des Leibe Nahrung und Notdurft. 
Umwittert von dem Modergerud Trafehnend. Auch eine echt deutſche 
Figur, umfo mehr, als fie fi) von aller falſchen Sentimentalität, die 
man mit dem Pjeudo-Etifett „Deutih“ beflebt, fern hält. 


Ich made ein Geftändnis. Ich glaube nit an die Lortzing⸗Be⸗ 
geifterung des deutſchen Volles. Die zweite Aufführung der „Rolands- 
fnappen” im Theater des Weftend am Tage der Denkmals » Enthüllung 
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war leer. Und wenn fie taufend Mal ſchlechter gewefen wäre, fie hätte 
ausverfauft fein müfen. Um Lorgings willen. Was dad deutſche Volt 
an Lortzing liebt, find die fentimentalen Lieder. Es fingt: „Einft ſpielt 
ih mit Szepter und Krone“, „Bater, Mutter Schweftern, Brüder“, 
„Aud id) war ein Züngling im lodigen Haar“ — wie es fingt: „Rojen, 
Tulpen, Nelten“, „Der Borfhuß auf die Geligfeit“, „Der legte 
Thaler“. Bei den Antellefiuellen find immer die Fortichritte des menjch« 
lihen Geiftes gewejen. Kein Hund würde heute VBeeihoven anhören, 
wenn nicht die fompafte Minorität befohlen hätte: Beethoven! So 
befiehlt fie jegt für furze Zeit: Lorgingl Und fie meint damit jene 
Bereinigung von Xalent, Kunſt und Gemüt, die in unjerm lieben 
Albert Lortzing jo ſchön Menſch geworden ift. Hand Warbeck 


Raiperle-Theater 


Aus der Mappe eines Einsenders 


1. März 1886. Nunlebe wohl, Jura ! Gestern habe ich das Manuskript meines Dramas 
an die Direktion des „Deutschen Theaters‘‘ zur Post gegeben. Dies schöne junge 
Unternehmen hat ja geradezu die heilige Pflicht, junge Valente, wie mich, zu ent- 
decken ! In vier Wochen bin ich vielleicht schon ein aufgeführter Autor! Ade, Pandekten! 

3. März 1886. Noch immer keine Nachricht von L’Arronge! 

25. März 1886. Endlich! — aber blos ein gedrucktes Formular. „Herrn 
stud. jur. Wartmann, Berlin. Wir bestäligen den Empfang Ihres Manuskripts. 
6leich nach Lektüre desselben werden wir Jhnen unsre Entscheidung zugehen 
lassen. Hochachtend Die Direktion des Deutschen Theaters.“ Ulso warten wir 
noch ein paar Gage, wenns sein muss Wochen — aber dann!!! 

1. April 1887. L’firronge schweigt noch immer. Jch werde einstweilen doch 
in den Referendar steigen müssen. 

3. Juli 1891. „herrn Assessor Wartmann, Sossen. 6eehrter Herr! Auf 
Ihre Anfrage teilen wir Ihnen mit, dass Ihr Manuskript sich in der Tat noch in 
unserm Archiv befindet und demnächst geprüft werden wird. Hochachtend Die 
Direktion des Deutschen Theaters: Adolph L’Arronge.“ 

5. Oktober 1894. „Herrn Amtsrichter Wartmann, Küstrin. Sehr geehrter 
herr! Bei Uebernahme der Archive des Deutschen Theaters fanden wir sub. Nr. 1023 
Jhr Stück vor und werden nach erfelgher Prüfung uns beeilen, Ihnen unsre Ent- 
scheidung mitzuteilen. Rochachtend Die Direktion des Deutschen Theaters: Otto Brahm““, 

8. Juni 1905. „Herrn Landgerichtsrat Wartmann, Berlin. Rochgeehrter herr! 
Ihr Manuskript befand sich tatsächlich in unserm Archiv. Bei der kurzen Dauer 
unsrer Direktionsführung war es uns indessen leider nicht möglich, dasselbe 
einzusehen. Rochachtend Die bisherige Direktion des Deutschen Theaters: Paul Lindau“. 

1. Oktober 1906. „Herrn Reichsgerichtsrat Wartmann, Leipzig. Msch- 
geehrter herr Reichsgerichtsrat! Jhr geschätztes Schreiben vom 20. Oktober 1905 
veranlasste uns zu einer sotortigen Durchsicht unsers Archiv. Jhr Manuskript 
ist vorhanden und trägt die Nummer 1023. Bei unsrer Aufarbeitung des vor- 
gefundenen Materials werden wir sehr bald an die Prüfung des Werkes gelangen 
und Jhnen dann umgehend unsre Entscheidung zugehen lassen. Mit vorzüglicher 
Rochachtung Die Direktion des Deutschen Theaters: Max Reinhardt, 1. ee 

eterchen 
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Kundſchau 


Glashaus und Goͤrſencourier 

Im Berliner Tageblatt findet 
man den folgenden Drahibericht 
aus Wien: „Oscar Blumenthals 
Zufifpiel ‚Dad Glashaus‘ erfuhr 
im Burgtheater eine außgefprochene 
Ablehnung. Dad Glashaus iſt 
die Öffentlichkeit, in der Dilettanten 
der Kunſt und Literatur glänzen 
wollen. Nebenher gehen fpige 
Ausfälle auf die Moderne, wie 
man fie aus Blumenthal® Epi- 

ammen fennt.e Auch Szenen, 

eftalten und Xendenzen des 
Stücks erfhienen ziemlich altbaden 
und gingen dem Bubliftum auf die 
Nerven. Der jhwahe Beifall, 
den dad GStüd fand, ftieß auf 
ftarfen Widerſpruch, beſonders 
zum Schluß.“ Das klingt über- 
zeugend. So muß es fein; anders 
fann es garnicht fein. Wenn ber 
Börfencourier zu gleicher Zeit aus 
dem Durdfall einen Erfolg, aus 
dem Schund eine Schönheit macht, 
fo ift das, erſtens, nur felbftverftänd- 
lih und ſchadet, zweitens, nicht viel. 
Wir Haben ja die übrigen berliner 
Zeitungen zur Kontrolle. Da fie 
alle, wo nicht im erfreulich radifalen 
Ton, jo doch in Urteil und Rapport 
mit dem Tageblatt übereinhimmen, 
wird durh das eine abweichende 
Zelegramın weniger Blumenthals 
Dihtertum ald die Wahrheitsliebe 
und die Zuverläffigfeit des Börfen- 
courierd dharafteriftert. 

Durchaus nicht jo gleihgäfti 
bleibt man gegenüber der Form, * 
die man ein paar Tage ſpäter 
bon demfelben Börfencourier aber- 
mals mit dem Blumenthaljchen 
Schmarren befaßt wird. No ein- 
mal: daß der Börfencourier durd 
Unglaubwürdigfeit ſeinen eigenen 
Kreditichmälert, ift zweifellos erfreu- 
ih und ausſchließlich feine Sade. 
Aber daß er durch —— fal⸗ 
* — eine AnzahlEriftenzen 

ädigt, Hat doch wohl einiges 
öffentliche Intereſſe. Das geſchieht 


| 


in einer jener bon dem Chef- 
redafteur J. Landau höchſtſelbſt er- 
fundenen und in wichtigen Fällen 
auch von ihm höchſt eigenhändig 
abgefaßten Reklamenotizen, die 
den Provinzdireltoren Sand in die 
Augen freuen follen. Die Me 
thode iſt probat. Den Börfen- 
courier leſen fie alle; er enthält 
ja wirflid mandmal aud eine 
Nachricht, die ſich nahher bewahr- 
heit. Bon den iwiener und 
berliner Zeitungen lefen fie zwei, 
drei. Geraten fie unglüdlicher- 
weile an aufrihtige und unab— 
bängige Blätter, jo droht — feines- 
wegs in allen, aber immerhin in 
udiel Fällen — die Gefahr, daß 
e auf den neuen Blumenthal 
verzihten. Dieje Gefahr hat ein 
treue Freundesherz wie J. Landau 
abzuwenden. Seine Aufgabe ijt 
ed, die hHauptftädtifhen Preß— 
ftimmen zu folhem Wohlflang ab» 
zutönen und jo geihidt abzuftufen, 
daß ein voller, ein unbeftrittener, 
ein rauſchender, ein durchſchlagen—⸗ 
der, ein nichtendenwollender, ein 
nochnichtdageweſener Erfolg Die 
—* Zuverſicht jedes Provinz⸗ 
ireltors iſt, der ſich darauffin- 
entſchließt, den neuen Blumenthal zu 
erwerben. Wie jollte er auch wider⸗ 
ftehen, wenn %. Landau jeinen 
Girenenjang anhebt. „Über Oscar 
Blumenthal3 Luftipiel ‚Das Glas 
haus‘ liegen. nunmehr zahlreiche 
wiener Preßſtimmen vor, die zwar 
in der Beurteilung der Kompofition 
des Stückes und feines Gejamt- 
eindrud3 weit audeinandergeben, 
aber mit voller Übereinftimmung 
die ſchlagende Luftigfeit der Einzel» 
beiten und den glüdlichen fatirifchen 
Grundgedanken hervorheben. Lud⸗ 
wig SHevefi' lobt im. ‚Wiener 
Fremdenblatt‘ die muntere Spott» 
laune des Berfaflerd, die fih aud) 
diegmal bewährt bat. Friedrich 
Elbogen rühmt im ‚Neuen Wiener 
Hournal‘ den dichten Sprühregen 
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allerliebfter Epifoden, Einfälle und 
Bigworte. Mar Kalbeck ſpricht 
im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ von 
einer ‚föftlihen Satire auf die 
Modernen‘ und findet bei allen 
Einwendungen cegen den dra— 
matifhen Bau der Arbeit doch 
pa ah Anerfennung für ‚den 
eiſtvollen und wigigen Caufeur‘.. 
ine bejonders eingehende Studie 
widmet Hugo Wittmann dem Werf 
in der ‚Neuen Freien Preſſe‘, in 
der einzelne Shwäden der Hand- 
fung blosgelegt, aber zugleih aud) 
die Vorzüge des Dialogd hervor— 
gehoben werden . .“ 

Armer GStriefe, der du das 
läubig Hinnimmft und danad) 
— Wir Großſtädter wiſſen es 
beſſer. Wiſſen, daß es in Wien nie und 


Häftigen mußten. Es kommen 
zwölf. Ich leſe der Reihe nach: 
Das Vaterland: Ein reizloſes, 
bon A bis 3 nad alten Sad. 
Ionen gearbeitetes Stüd. AI die 
Kunft, welde die Schaufpieler an 
ihre Rollen wendeten, vermochte 
nit das Gefühl der Langweile, 
die dad GStüd Herborruft, zu 
bannen. Es wurde dementſprechend 
aud in aller Form abgelehnt. 
Illuſtriertes Wiener Ertrablatt: 
Blumenthal hat diemal daneben 
gegriffen. Die Ein- und Ausfälle 
berfingen nit. Dad kommt von 
der nterefjelofigleit der Vorgänge 
und der Figuren. In einer nichtö- 


fagenden Handlung können fi 
die Perſonen zerwigeln, ohne einen 
Widerhall zu finden. 

Wiener Mittags Zeitung: „Das 
Glashaus“ ift angeblid ein Luft- 
fpiel, in Wirflifeit ein feichter, 
langatmiger Schwanf, in dem 
Sarıfaturen fi bewegen und mit 
einander langweilige Jourgeſpräche 
führen. Die ganze Burgtheater- 
Garde ift in ein Sarifaturen- 
Mujeum verwandelt. Bie in 
einem Faldingsulf. Nur fchade, 
daß der Humor dabei fehlt. 

Wiener Allgemeine Bud: 
... Im „Glashaus* iſt folde 
Mahnung zu deutlih vorgebracht 
worden, und fie erfuhr daher eine 
unfanfte Ablehnung; wenn 
wohlwollender Beifall herauswagte, 
begegnete er jofort einer ſcharfen 
DOppofition. Hier verſagte aud 
die edle Kunſt der Burg, denn fie 
war in zu niedrigen Dienft geftellt. 

Deutſches Bolfsblatt: Nachdem 
diefe beiden Zumutungen an die 
Geduld des FKritiferd vorüber find, 
fönnen wir dem, was die Saijon 
etwa noh an Unangenehmem 
bringen wird, mutvoll entgegen 
ſchauen. Es fann und nichts mehr 
gehenden | Die Darjteller waren 
mit Einſetzen aller ihrer Kräfte 
bemüht, dad ſchwächliche Machwerk 
über Waſſer zu halten. Die un— 
freundlide Haltung des Publikums 
geigte, daß ihnen Died nicht ge 
ungen ift. Unmögliches kann eben 
auh das Enjemble des wiener 
Burgtheaters nicht. 

beiter-Beitung: Auf den 
Anhalt de GStüdes einzugehen, 
lohnt in feiner Weiſe. An einen 
folden ausgemachten Schmarren 
müffen die beiten Mitglieder des 
Burgtheater ihre Kräfte ber» 
fhwenden! Dem mäßigen Beifall 
war heftiges ar eigemengt. 
Die Aufnahme folder Stüde in 
dad Mepertoire ded Burgtheater 
ift eine Schande für und Wiener, 
für Burgtheater und für feinen 
Direktor. 
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Die Zeit: Dad „Glashaus“ 
hat drei Aufzüge, zwei Wie, eine 
Tendenz und gar feine Wirfung. 

... man wird alt. Traurig. 
Aber nicht? zu machen. Nicht ein- 
mal die Schaufpieler fonnten helfen. 

Wiener Sonn- und Montag?» 
Zeitung: Coll auch vom Gtüd 
geredet werden ? Die bejte Pointe 
wurde, wie ich höre, Hinter den 
Kulifen ded „Glashauſes“ ger 
ſprochen. Als nämlih, nad dem 
zweiten Akt, die Ziſch-Geräuſche 
des Unwillens, der Abwehr und 
Zangweile ded Dichters Ohr 
trafen, fol er geäußert haben: „Na, 
die Leute vertragen e3 Halt nicht, 
wenn man ihnen die Wahrheit 
fagt.“ Dad nenne ih einen Krach 
der Pſychologie, eine Blamage der 
Blumenthal » Erflärer! Glaubten 
nicht alle, der Mann fei ein un 
fentimentaler Blagueur, ein rüd- 
fihtslofer Stüdefabrifant, der der 
Bergnügungdbeftie Burblifum bereit- 
willig ihre rohen Biſſen hinwirft ? 
Und nun erfährt man, daß Herr 
Blumenthal ein Idealiſt, ein 
Bahrheiten-ins-Gefiht-Sager, ein 
Masten: Herunterreißer ift. So ber=- 
ſchiebt fi fein Dichterprofil um 
einen höchſt beträchtlichen Winfel. 
Ich hielt ihn ftet8 für einen 
luftigen Un⸗Dichter. Sollte er ein 
lächerlicher Dichter fein ? 

Dad find von zwölf Preß—⸗ 
fimmen at. Man wird nun 
denken, daß id) in meiner ſchwarzen 
Bosheit aud diefen acht Kritiken die 
abiprehendften Sätze herausgeholt 
* daß es aber auch lobende, 
ogar ſtark lobende Sätze darin 
eben muß. Wie könnte Herr 
Basen fonft die volle Überein- 
ftimmung ge wiener Preß⸗ 
ftimmen über... .. alfo wir wiflen 
jegt ſchon, worüber, berfünden | 
Ber jo denkt, unterihägt Herrn 
Landau. Das wäre ein Kunfiftüd, 
den Leuten einfach mitzuteilen, was 
in den wiener Zeitungen fteht | 
Unfer Freund dürfte mit Recht 
fragen: „Wofür jeh mil Ihro Gnad 


an? Für eine Einfalspins? für ein 
dumme Teuff ? Je suis des Bons, 
Mademoiselle. Savez-vous ce que 
cela veut dire? Ik bin von die 
Ausgelernt —.“ Man kann nämlich 
diefe acht Kritiken von vorm nad 
hinten und von hinten nad born, 
bon oben nad unten und in um— 
gefehrter Richtung leſen und wird 
in feiner eine Gtelle finden, wo 
die jchlagende Luftigfeit der Einzel» 
beiten und der glüdlihe ſatiriſche 
Grundgedanfe des „Glashaufes“ 
hervorgehoben würde. 

Bleiben von den zwölf Preß—⸗ 
ftimmen vier. Die find zwar nur 
mit Mühe „zahlreih“ zu nennen, 
aber ed wäre immerhin ein biachen 
verföhnend, wenn wenigitens fie 
für den Altmeifter in Anfprud zu 
nehmen wären. Ich kann nun 
beim beiten Willen nidt dad Ge- 
wäjch des „Neuen Wiener Journals“ 
und das fieben Spaten lange 
Feuilleton der „Neuen Freien Preſſe“ 
abdruden. Aber es ift boll 
ftändig ausgeſchloſſen, daß außer 
Herrn Landau ein Menih den 
Mut hätte, beide Kritifen nicht ver- 
nichtend, nicht tötlih zu nennen. 
Sie enthalten die Worte, die der 
Börfencourier wiederholt. Nur daß 
leider auf zehn Buchſtaben Lobes 
immer zwanzig Zeilen de un— 
zweifelhafteftenXadels fommen, und 
daß man fchon ein Analphabet oder 
etwas andreas fein muß, um fo zu 
zitieren, wie es Herr Landau tut. 
Als mildernder Umſtand wäre 
allenfalls für ihn anzuführen, daß 
beiden Blättern eine voll und ganz 
und unentwegte Apotheoſe Blumen- 
thals ohne weiteres zuzutrauen ift, 
und daß ed tatfählih rätjelhaft 
berührt, warum namentlid in dem 
Blatt, in dem Herr Paul Goldmann 
Hauptmann und Hofmannathal be» 
judeln darf, der berliner Dichter 
nicht Higig gefeiert wird. 

Schon in dem dritten Fall ift 
fein mildernder Umftand mehr zu 
finden. „Mar Kalbed ſpricht im 
‚Neuen Wiener Tagblatt‘ von einer 
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föſtlichen Satire aufdie Modernen‘“. 
Dad Wort fällt einmal ganz neben- 
bei, ohne daß aud in dem did- 
felligften Leſer ein Zweifel über 
Herrn Kalbedd Meinung eniftehen 
fönnte. „Blumenthal Hatte ſich 
bereit3 um den Hals geredet und 
ejpielt .... Benn e3 ein Muſeum 
Par Zuitipielfiguren gäbe, die ent- 
weder verbraucht find oder ihren 
Bwed verfehlt haben, jo verdiente 
die Gejellihaft, die Blumenthal in 
feinem ‚Glashaus‘ verjammelt, 
darin aufbewahrt zu werden... 
Es fönnte für eine gelungene Satire 
auf die Offentlichleitsſucht der 
modernen Gejellihaft gelten, wäre 
dad Thema nicht zu kurz geraten, 
nicht zu einförmig bariiert worden.“ 
Mit einem Wort: wäre das , Glas— 
haus“ anders, als es ift, jo wäre 
e3 eine föjtlihe Satire; da es aber 
ift, wie es iſt, fo ift es eben feine 
föftlide Satire. Das wird in fieben 
langen Spalten bewiefen. Man 
fann Herren Salbei bedauern, ja 
gering achten, weil er ein Blumen- 
—*58 Sammergebräu einer 
rihtigen kritiſchen Analyfe für 
würdig hält. Aber zu verfchweigen, 
daß der Befund aud bei ihm auf 
Nul Komma Nichte Tautet, heißt 
ihm unpverdientes Unrecht tun. 
Den Gipfel erreiht Herrn 
Zandaudlingeniertheit, unbefcholtene 
Schrififteller zum größern Ruhme 
jeined® Blumenthal zu kompro— 
mittieren, jchlieglih in dem vierten 
„Ludwig Heveſi lobt im 
‚Wiener Fremdenblatt‘ die muniere 
Spottlaune des Verfaſſers, die ſich 
auch diesmal bewährt hat.“ — 
Was lefen wir nun bei SHebefl? 
„Die muntere Spottlaune Blumen- 
thals richtet fi diesmal gegen die 
moderne Kunft und Literatur... . 
Bon fatirifher Kraft ift freilich nicht 
die Rede, da die Stichelei zu fehr 
in? Blaue geht und denn doch aud) 
nicht recht neu anmutet.“ Heveſi denkt 
alfo weder daran, Blumenthals 


Spotilaune zu „loben“, noch zu 
behaupten, daß fie ih „bewährt“ 
bat. Er ftellt feft, daß fie vor 
handen ift, wogegen fie fi richtet, 
und daß fie fih nicht im geringften 
bewährt bat; jagt aljo genau das 
Gegenteil von dem, was Herr 
Landau ihn jagen läßt. .. Comment, 
Mademoiselle? Vous appellez 
cela betrügen? Das nenn bie 
Deutih betrügen ? Betrügen! O, 
was ift die deutſche Spraf für ein 
arm Spraf! für ein plump Sprafl 

An Wirklichkeit hört bier der 
Spaß auf. Jene drei andern 
Nezenjenten ſtehen turmhoch 
über dem Reporter des Börſen— 
couriers und find deshalb als Per⸗ 
ſönlichkeiten noch lange nicht nr. 
oder interefjant. Hier dagegen handelt 
es fih um einen der jharffinnigften, 
gebildetiten, geſchmadvollſten und 
umfaflendften Schriftfteller, die es 
beute gibt. Einem folden Mann über 
Blumenthal auch nurjenen einen Sag 
auzufchreiben, bedeutet, ihn zum 
Zrottel oder zum Schmock zu 
ftempeln. Aber ich werde wahrhaftig 
pathetifh und fiehe doch vor einer 
ebenfo unabänderliden wie finn- 
vollen NRaturerjheinung. „Wär nicht 
dad Auge fonnenhaft, die Sonne 
fönnt es nicht erfennen.“ Alfo muß 
Ah in dem Hirn eines J. Landau, 
über defien Deutſch fih die Setzer 
luftig maden, ehe die Lejer dazu 
fommen, ein Hebefi mit Naturnot- 
wendigfeit als ein verichmodter 
Trottel fpiegeln. Mit derfelben 
Naturnotwendigfeit,womit fi diefem 
Hirn die Unterſchmöcke in der Bros 
vinz in fürzeiter Zeit weit genug 
„akkli ... . Hlimatifieren“, um zu 
unfrer unauslõöſchlichen Heiterkeit zu 
berfünden, daß Sudermann und 
Blumenthal „gerade in den Kreifen 
der äſthetiſch Verſierten ficheres 
Anfehen genießen“, und daß be 
fonder8 Blumenthal „tein bloßer 
Spaßmader, fondern ein lachender 
Philofoph ift“. 
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Minon de BZenchos 


Bor furzer Zeit Hat Frankreich den zweihundertſten Todestag feiner 
großen Lebenskünſtlerin Ninon de Lenclos gefeiert. Diefe Frau, die in 
einer feltenen Harmonie von jouberäner Freiheit und klarer Selbft- 
beberrfhung ihre neunzigjähriges Leben zum glänzendften Dokument 
franzöfifher Geſellſchaftskultur im Spätbarod erbaut Hat, diefe außer- 
ordentlihe Frau hat in legter Zeit auch in Deutichland einiges Intereſſe 
gefunden. Seit man bei und begonnen hat, einige Schägung für jenen 
funftvoll fihern Rhythmus der Lebensführung zu empfinden, der bie 
höchſt undeutfhe „Kultur“ der Franzoſen ausmadt, ſeitdem mußte fi) 
aud die in Franfreih von je ſchon geübte Würdigung folder Menſchen 
einftellen, deren Berdienft nicht in Werfen oder Taten, fondern allein in 
der groß und fiher geführten Linie ihres Lebens beſchloſſen liegt. Dieſer 
Kultus des ſchönen Lebens Hat in letter Zeit aud) bei uns eine intenfive 
Beihäftigung mit der „großen Ninon“ gezeitigt. In Lothar Schmidts 
Nbertragung find ihre (Übrigend® apofryphen) „Briefe“ erjchienen (mit 
Walſers Radierungen bei Bruno Eaffirer, 1906), etlihe Monographien 
find angefündigt, und, was uns bier vor allem intereffiert, nicht weniger 
als vier Dramen find anno 1905 in Deutfhland vollendet worden, 
deren Heldin Ninon de Lenclos ift. Eine Lebensfünftlerin, deren beftes 
Weſen fi) gerade darin offenbart, die Klippen des Schidjald mit fiherer 
Grazie zu umfteuern, dramatifhen Zufammenftößen auszuweihen, Schulb 
nicht zu fühlen und der Sühne nicht zu bedürfen — daB ift eigentiich 
eine ſehr fhledhte „Heldin“ für dad Drama. Aber eine Aneldote in der 
großen Rinontradition gibt e8, die zum mindeften voll theatraliicher 
Schlagkraft ift: die Gedichte von ihrem in Unkenntnis der Mutter er- 
zogenen Sohn, der fi in fie verliebt und, über feine Abftammung auf- 
gellärt, verzweifelt Hand an fi legt. Diefe finnfällige Fabel ift es, 
die den Sinn des Bühnenſchriftſtellers auf fi zieht, und es ſcheint mir 
nun höchſt intereffant, diefe vier gleichzeitigen Bearbeitungen zu betrachten: 
je ähnlicher zwei Werke ih im Stofflichen find, um fo Iehrreiher muß 
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ihre Vergleihung für die Erfenntnis der fünftlerifhen Form und ihrer 
allentfcheidenden Bedeutung fein. Breierlei fonnte den Bearbeiter des 
Nironftoffes reizen: Eine ſzeniſche Kulturftudie Tonnte er geben, deren 
Igrifher Farbenreiz fih nur eben notdürftig um einen Vorwand bon 
Handlung konzentriert, oder einen ſtarlen Theateralt mit Liebesraferei, 
Enthülungsfataftrophe, Selbftmord, oder endlid eine Folge von tragischen 
Rotwendigfeiten, für die jene Anekdote nur Iegter, finnbildliher Ausdrud 
wurde. Man konnte ein Genrebild, einen Theateraft und eine Tragödie 
ſchreiben. 

Rudolf von Delius, deſſen Szene „Ninon“ man in München geſpielt 
hat, bleibt ganz beim kulturhiſtoriſchen Genrebild. Seine Ninon iſt eine 
grande cocotte des Rokoko, die von der großen Ninon nicht viel mehr 
als den Namen bat, und das in antimoralifcher Berföhnung verlaufende 
epituräifhe Wortgefeht, dad Bater und Sohn der gemeinfhaftlihen 
Liebe zu Ehren ausfechten, füllt nad des Autors eigenen Worten „nur 
ein Feines halb ironifches Einafterhen, das das geziert Afthetiiche des 
Rotolo barftellen fol“. Weit prätentiöfer fommt der (gleichfalls ſchon 
aufgeführte) Alt von Ernſt Hardt daher. Seine „Rinon de Lenclos“ ift 
durchaus Hiftorifh gemeint, obwohl weder da8 geniale Weſen jener Frau 
getroffen ift, noch der Eharafter ihrer Epoche, die fi durch größere 
Budt und Würde noch deutlih genug dom rundlid leihten Spiel des 
eigentlihen Rokolo abheben müßte. Hardt aber markiert Charafter und 
Hiftorie auf die allerfindlichfte Dilettantenart: er verfegt uns berühmte 
Anekdoten und große Namen. Er läßt etwa mit fhöner en-passant» 
Gefte fagen, daß da im Borzimmer diefer Ninon die Herren La Fontaine, 
Moliere, La Rochefoucauld gerade beim Spiel figen — und die geiftige 
Bedeutung der Dame ift demonftriert. Daß dahingegen in den wichtigften 
der wirflih dargeftellten Momente diefe philoſophiſch geſchulte Lebens⸗ 
und Liebesfünftlerin ſeichte Sentimentalitäten produziert, die jeder 
Gartenlaubem- Jungfrau wohl anftehen würden — das darf uns fo wenig 
fümmern wie die vielen Gemeinpläfe Hardtiſcher Erfindung, bie 
mit den vielen treu übernommenen NRinon-Bonmot3 der Tradition einen 
merkwürdigen Reigen bilden. Als Beitbild wie als Theaterftüd 
ift die Hardifhe „Ninon“ gleich verfehlt, und nad einer Reranferung 
des Inglüdsfalls im Lande der Notwendigkeit, alfo nad tragiiher Er: 
höhung des Stoffes, ift überhaupt garnicht getrachtet. Diefer tiefere 
Ehrgeig fehlt auch dem im übrigen weſentlich beffern Ninondrama, das 
Eduard Studen unter dem Titel „Die Gejelihaft des Abbe Chätenuneuf“ 
verfaßt bat. Seine rüftige Proſa vermeidet nicht ſtets das Triviale und 
Sentimentale, aber fie ift doch in viel höherm Grade ald Hardts Jambit 
fähig, den Ton einer geiftreih frivolen, epituräifh entfeſſelten Gefell- 
Ihaft zu geben. Namentlih in einigen Nebenfiguren, wie in dem bes 
bäbig lüfternen Perückenmacher mit feinen zwei vorlauten Töchtern und 
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in dem alten halbtoten Dichter Scarron, dem Lyriler, der ein biel« 
umflirteted ganz junges Mädchen ala Weib an fi feffelt, wird viel vom 
Geift der Zeit lebendig. Die Hauptfiguren, Mutter und Sohn, fallen 
für mein Gefühl durch moraliftifhrempfindfame Wendungen aus diefem 
Grundton ; aber die Führung der Handlung ift fehr viel einfacher und 
fefter, die Sataftrophenfzene flärfer und tiefer ald bei Hardt. Als 
Theateralt wie als Zeitftudie ift die Siudenfhe Arbeit die weitaus 
befjere. Freilih auch fie trachtet nicht über den bloß aufregenden und 
rührenden Bericht eines höchſt traurigen Vorfalls hinaus; der Held 
auch dieſes wirkſamen Theateraftes bleibt der junge Menſch, der das 
Unglück Hat, unwiffentlih feine Mutter zu lieben. Die eigentlid 
dramatiihe Aufgabe zwijhen dem Sein und dem Mißgeſchick diefes 
Sohnes eine Brüde zu ſchlagen, ift bier noch garnicht gefehen. 

Diefes Problem Hat allein der vierte Bearbeiter diefer Fabel erblidt 
und bezwungen, ein junger Münchener, der Friedrich-Frekſa heißt und 
defien fünfaftiges Drama „Ninon“ fih im Langenſchen Bühnenvertrieb 
findet. Wenn der Sohn, der unglüdlihe Liebhaber feiner Mutter, zum 
Mittelpuntt eines mit tragifher Notwendigkeit gefchloffenen Kreiſes 
werden follte, jo mußte fein Odipusſchickſal — fei es nun Sophoklkeiſch 
oder Hofmannsthalifh formuliert — zu einem Sinnbild menſchlicher 
Unfreiheit werden. Die düftere Schwere ſolches Grundtons aber wäre 
unmöglih in diefer Welt Ludwigs des Vierzehnten, die fih an der 
Autonomie ded Individuums berauſchte; die leichten Spiele genießender 
Freiheit, heiterer Geiftigfeit, die das Weſen diefer Geſellſchaft bilden, 
fonnten die Wucht einer folden Tragödie nit tragen. Dieſe Zeit 
fonnte ih im Glüd der Perfönlihfeit und ging an dem düfter ver- 
jchleierten Bilde „Schidjal“ mit einer geiftvoll graziöfen Wendung vor» 
über. Die Kultur Ninons empfindet Odipustragödien nicht — noch 
heutigen Tages fpoiten ihre heitern Enkel, Jules Lemaitre und Alfred 
Kerr, über diefe düflere Schidjaldmythe, die ihnen eine dumme blutige 
Barbarei if. Auf diefem Wege aljo war der Ninons-fFabel feine 
tragifhe Tiefe zu geben. Friedrich Freffa aber empfand und fand ben 
andern Weg, aus dem gerade ein Drama der gerädten freiheit, der 
gelühnten Periönlichfeit diefem Stoff entwuchs. Dies geihah dadurch, 
daß nun ftatt des Sohnes Ninon felber in den Mittelpunft des Kreifes 
irat: ihre Schidjal wird der Gegenftand der Tragödie, und diefer Sohn 
hat nur Bedeutung als ihre legte Erfahrung — ganz ähnlid, wie etwa 
Oswald Alving im Grunde nur um der Mutter, Hebbeld Klara nur um 
des Meifterd Anton willen gefchaffen wurde. Zu diefem Zweck Täßt 
Friedrih-Freffa auf dem breiten Grunde feiner fünf Alte ein ganz 
andres, unendlich reihere® Bild der Ninon entfiehen als jeine Mit» 
ftrebenden. Diefe Ninon erft ift was mehr ala eine viellicbende Hetäre 
— fie ift wirflid eine Lebenzfünfilerin großen Stild, die wir als 
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energiſch einſichtsvolle Berwalterin ihrer Güter, als ernfle bornehme 
Denferin, als Trägerin feinften fünftleriihen Geſchmacks nicht weniger 
bewundern lernen denn ala Liebende. Sinn und Biel ihrer Lebenskunſt 
aber bleibt die Freiheit; das Grundregulativ ihres Lebens bleibt Die 
Fludt vor jedem Band, vor jeder Feflel, die die volle Entwidlung, das 
wachſende Sihwandeln ihrer Berfönlichfeit hemmen könnte. Ein und 
berjelbe Trieb ift e8, auß dem fie das philoſophiſche Dogma und das 
Leben am Hofe und die Monogamie verſchmäht: geiftig, geſellſchaftlich, 
erotifch will fie frei fein. Ind gegen dies Grundgefeg ihrer Natur hat 
fie fi einmal verfündigt: obwohl fie nie den Mann fand von ihrem 
Bert und Wachstum, dem fie fi) unbefhadet ihrer Freiheit ganz und 
dauernd hätte geben können, hat fie fih doch einmal einer vergänglichen 
Leidenſchaft mit einem nit auslöfhbaren Zeichen verpflichtet — fie 
wurde Mutter. Roland, der Sohn ded Marquis Chery ift ihr Kind 
„Ich bin nie dem Manne begegnet, deſſen Wejen jo war, daß id) ein 
Kind von ihm begehrt Hätte. Ah bin feinem begegnet, der mich wahr- 
haft zur Mutter erlöfen fonnte, und trogdem wurde ich Mutter.” — 
„Roland durfte nicht geboren werden — und daß er geboren wurde, ift 
meine Schuld.“ Was nun gejchieht, ift nichts als die tragifche Folge 
diefer Schuld. Diefer Sohn zweier Menſchen, „die eine Leidenſchaft, 
aber fein Leben teilen“ fonnten, diefes nicht in der Pflihten und Pfänder 
wollenden Ehe, fondern im erotiihen Rauſch gezeugte Zufallskind, diefer 
Roland, der die ungeendete Sehnfuht des Vaters zu Ninon noch im 
Blut Hat, und der nun die Mutter, die fih vor achtzehn Jahren bon 
diefem zu Unrecht geborenen Sinde wieder zur Freiheit Iosgeriffen hat, 
logreißen mußte, tennen lerrt als fremde ſchöne Frau, ald Liebes- und 
Lebens⸗Herrſcherin — er muß in Leidenfhaft zu ihre entbrennen, muß 
in feindlidem Haß gegen feinen Erzeuger auflodern, als er die Wahrheit 
ahnt, und muß in ſich zufammenftürzen, wie ein Haus, das auf fturm- 
gefammeltem Sand töricht erbaut wurde. Sein Untergang aber ift es, 
der Rinon und ihrem einftigen Freund Chery in ſchmerzlicher Er- 
Ihütterung die Erfenntniß ihrer eigenen Vergangenheit erſchließt. Zu 
Beginn diefe® Dramas ftehen fih die beiden, in achtzehn Trennung? 
jahren fremd und faft feindlih geworden, gegenüber. Im Scidjal 
ihres Sohnes enthüllt fi beiden ihre Schuld und ihr Nedt. Langfam 
wachen fie aufeinander zu und über der Leiche Rolands reihen fie fid 
die Hände — grau geworden beide über Naht. Das Leben, das ihre 
gemeinfame Schuld war, ift nun getilgt — aber es war aud) ihr Leben, 
ihre Jugend, die nun da tot am Boden liegt... Dies ſchmerzvolle 
Sichfelbft- und Einander-Finden der beiden ift der feinfte und tiefite 
Inhalt der Frefjafhen „Ninon“. Die höchſte fünftleriihe Aufgabe, die 
der Stoff hier ftellte : den frafjen Vorgang der Fabel zum finnbildlihen 
Ausdrud innerlid notwendiger Schidfale zu erhöhen, die fcheint mir 
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Frelſa in Diefer Tragödie bon erotifher Ehuld und Sühne, von ber 
Race vergeudeter Freiheit bewunderungswürdig gelöft zu haben. Aber 
aud) in der Darftellung des Zeitbildes ift er zuverläſſig der erfte unter 
diefen vieren. Er fchreibt einen Dialog von in Deutfchland faft un— 
wahrſcheinlicher Leichtigkeit und Anmut, eine graziös und ſcharf pointierte 
Sprade, die franzöfiihen Efprit denn doc erheblich treuer und disfreter 
geben fann als Studens derbe Deutfh. Und er Hat ein viel tiefer 
gegründete Wiſſen vom Weſen und Reiz der Ninon-Zeit ald Delius 
oder Hardt. Mit einem überquellenden Reihtum an Charafterzügen und 
Handlunggepifoden wird das Leben diefer Gefellihaft vor unfern Augen 
erwedt, diefer Gejellihaft, die eben im Begriff fteht, von der pathetifchen 
Wucht des Barod durch epifuräifhe Philojophie zum leichten Spiel bes 
Rokoko überzugehen. Der Erzbiſchof, der einen fterbenden Freund er» 
quidt, indem er, vor den Augen der bigotten und gehäffigen Gattin, ins 
Ohr des erliegenden Lebekünſtlers — die Liebeslieder Catulls betet ; die 
Herzogin, die eine Liebesrivalin fhlägt, indem fie ihren Salon mit 
einer Tapete befleidet, deren Eouleur die Robe der zum Felt geladenen 
Andern unmöglic; macht; oder eine Dinlogftele wie die: „Jede Wahr: 
heit enthält eine Roheit“ — „Ya, denn in jeder Wahrheit ftedt eine 
Lüge und eine Ungerechtigleit“ — und: „Jede Begeifterung wirft fomifch 
wie jede Leidenfhaft — die gemeflene Schönheit der Bewegungen, die 
Zartheit der Geifter verſchwindet“ — ſolche Proben zeigen vielleiht an, 
wie Friedrich-Freffa den Geift einer Zeit in der Tiefe faßt und geftaltet, 
von der die andern doc nicht viel mehr zeigen als eine witige Lazcivität 
in eroticis. Dieſes aus der Fülle gebotene Zeitbild ift nun aber freilich) 
die ortiftiiche Gefahr in Friedrih-Freffas „Ninon“ geworden, der Grund 
warum fein Stüd als Theaterproduft ſchwächer ift denn als dramatiſch— 
tragifhes Gediht. Die an ſich reigpollften Fulturellen Genrefzenen er- 
füllen die erften drei Alte, in denen die Handlung nur fehr langſam 
und nit weit über die bloße Erpofition hinausſchreitet. Dann erft 
beginnt auch ein theatraliih ftarfer Zug; zu padenden, echt ſzeniſch 
gejehenen Bildern ballt fih die Handlung, und die Sprade, die freilich 
zuweilen noch die tragifhe Situation ſchlechter meiftert als das geſell— 
ſchaftliche Wortgefeht und dann ein wenig Hager und ſchwach wirft, 
findet doh in manden Momenten Worte bon flarf ergreifender Stim- 
mungsmadt. Die praftiihe Frage ift nur, ob ein Theaterpublifum die 
legten beiden ſtarken und tiefen Alte durch drei geiftvoll feine, aber völlig 
undramatifche Akte hindurch wird Heranwarten wollen. Dies ift der 
große Mangel der Friedrih-Freffafhen „Ninon*. Mit diefem Mangel 
bleibt fie in Erfindung und PDialogführung eine ganz ungewöhnliche 
Taleniprobe und zweifellos das beſte Werf, das man bisher in Deutfch- 
land dem Andenken Ninons de Lenclos geweiht hat. 
Julius Bab 
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Befpenfter und Glaubart 


„Wenn fi) jemand im Theater derartig beträgt, daß durch ihn 
dad Recht der übrigen Zujchauer auf ruhigen, ungeftörten Genuß 
eines Dichtwerks geichmälert wird, jo kann der Direktor, der Aufs 
führungdvorftand oder ein fonftiger Vertreter des Direktors ihn 
zum Berlafjen des Lofald auffordern. Kommt der Aufgeforderte 
diefem Anjuchen nicht ohne weiteres nach, jo verweilt er nunmehr 
ohne Befugnis im Theater und macht fid) damit des Hausfriedene- 
bruchs jchuldig, deffentwegen er verfolgt werden kann, wofern die 
Direktion einen Antrag an die Staatdanwaltichaft ftellt”. Warum 
üben die Direktionen diejed ihr gutes Hausrecht nicht mit der— 
jelben Energie aus, womit fie etwa den Damen die Hüte vom 
Kopf nehmen, weil die Hintermänner für ihr Geld vermutlich 
lieber die Bühne jehen wollen? Gin paar Tenntlihe Romdys, 
für die eine Premiere ohne Skandal nicht mitzählt, verhindern 
durch Ziichen, Sohlen, Pfeifen ein großes, unbefangened, anftändiges 
Publikum auch nur den Wortlaut des aufgeführten Dramas zu 
verftehen. Dagegen jollte es feinen Schuß, dafür feine Strafe 
geben? So joll einem Dichter das reinfte Streben, einem 
Theater die uneigennüßig Fünftleriiche Arbeit von Wochen gelohnt 
werden dürfen? Die Theater jelber haben es in der Hand, diejem 
ſchmachvollen Zuftand ein Ende zu madhen. Wie e8 einen Sicher» 
heitödienft gegen Feuersgefahr gibt, jo müßten fie — im Sntereffe 
ihrer Autoren, ihrer Schaujpieler und ihrer Gäſte — in allen 
Rängen ded Haufe, zur Rechten und zur Linken, einen ftrengen 
Sicherheitsdienft gegen Skandalgefahr organifieren. 

Diesmal traf ed den rheinischen Dichter Herbert Eulenberg 
und jeinen „Ritter Blaubart“. Dad neue Drama ift nad) der 
jelben Methode, ſozuſagen, gedichtet, wie das erfte, dad von Eulen- 
berg in Berlin, durch Dilettanten, aufgeführt wurde: „Münch— 
haufen”. Hier wie dort war die Abficht, eine jagen» oder märchen⸗ 
hafte Perjönlichkeit pſychologiſch audzudeuten, ihr Sein und 
Handeln intimer zu motivieren, dem überfommenen Bilde ein 
Eigenleben entgegenzujegen. Münchhauſen hat fi denn aud) 
verändert, aber er hat ſich nicht zum beffern verändert : aus dem 
humorvoll phantaftiihen Lügenbaron ift ein pedantijcher, lang» 
weiliger Schmachtfegen geworden. Blaubart ift im Weſen ges 
blieben, der er war: ein Bluthund. Aber diejer Bluthund ſoll 


Die Schaubühne 476 


und dadurch näher fommen, daß wir erfahren, wie er zum Blut- 
hund geworden ift. Die erfte Frau bat ihn mit feinem Freunde 
betrogen. Er hat fie beite getötet. Seitdem ftredt der tote 
Freund aus dem naflen Grab die Hände nach jedem neuen Weib 
des Blaubart aus und zwingt ihn jo, jeded zu töten. 
Der Blutraufh ift ftärker ald er. Durch Blut glaubt 
er in alles hineinjehen zu können. Nur das Meffer fchließt ihm 
die Rätjel ded Blutes auf. So muß er jein, fih Tann er nicht 
entfliehen. Das ift ohne Zweifel eine überzeugende Erklärung. 
Aber gibt fie mehr, als fih bei dem alten Märchen denken lieh? 
Erweitert fie dad Märchen zum großen Symbol ded Lebens? Gie 
tut nicht das cine und nicht dad andre. Die Handlung widelt 
fib ab, wie wir fie fennen. Weil immer von fieben Frauen des 
Blaubart die Rede gewejen ift, ereilt ihn das Verhängnis erft, ala 
er ſich die fiebente auf jein Schloß geholt hat. Dietelbe unglüds- 
lihe Konjtellation hätte bei der vierten oder der vierzehnten ein« 
treten können. Mit einem Wort: Eulenberg ift der Diener jeines 
Stoffes. Maeterlind war Herr. „Blaubart und Ariane” ift eine 
vollfommene Umgeftaltung der alten Zabel und jchönfter Ausdrud 
der frei, hell und zuverfichtlich gewordenen Weltanihauung bed 
Dichters. „Held“ iſt nicht Blaubart, jondern Ariane, die jechfte 
Frau, die in dem verſchloſſenen Gemach ihre fünf Vorgängerinnen 
am Leben findet, fie brfreien will und befreien könnte. Aber wie 
fi) Blaubarts Milde darin gezeigt hat, daß er dad Leben der 
Grauen gejhont bat, jo zeigt fidy jeine Macht darin, daß fie freis 
willig bei ihm bleiben und Ariane allein ziehen laſſen. Man 
fieht: hier hat ein Dichter die Üüberlegene, untragiiche und dennoch 
tapfere Lebenäftimmung einer beftimmten Entwicklungsſtufe in 
einen Stoff gegoffen, der diefer Stimmung urjprünglich welten- 
fremd war, aber durch ihre Kraft neugeprägt wird. Wovon 
Eulenberg ſich durch jeinen „Blaubart“ befreit hat, müßte man 
von ihm erfragen. Aus dem Drama jelbft ift ed nicht zu ers 
fennen. Es mag, ed wird für ihm notwendig geweien fein, jeinen 
„Blaubart® zu jchreiben. Aber dieje Notwendigkeit teilt ſich nicht 
fünftlerijh mit. Darum läßt das Stück letzten Endes kalt. 

Die Hochſchatzung muß fih an die Einzelfundgebungen eines 
echten und ſtarken Zalents halten, das heute jchladenreiner das 
ftünde und ſchwerlich mit jeinem zehnten Drama der Pöbelmut 
anheimgefallen wäre, wenn maßgebende Bühnen ed vorher mit 
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diefem und jenem ber frühern neun Dramen gewagt hätten. 
Dann nämlih wüßte Eulenberg längſt, dab ein Fehler 
im Bud drei Sätze, aber auf der Bühne zwei Beine 
hat. Daß, mit andern Worten, jede Figur, die Handlung 
und Charakteriftit nicht fördert, beide verftört und ſchädigt. Es 
genügt Eulenberg nicht, den Ritter Blaubart zu motivieren: 
auch Judith, die jechfte, und Agnes, die fiebente Frau (die ed nicht 
ganz wird) jollen aus erbli erworbenen Eigenſchaften erklärt 
werden. Sie find Schweftern und fie find Schemen. Wir würden 
ihnen und ihrem Dichter blindlingd glauben, daß fie einen Schemen 
zum Bater haben. Der Bater muß auf die Bühne Mit diejen 
beiden Töchtern ift er dem graufamen Dichter nody nicht Bine 
länglich geſchlagen. Ein Sohn muß auf die Bühne, der nichts 
ift und nichtö beweift, und troßdem mit einem Aufwand von ane 
geblich charakteriftiichen Zügen belaftet ift, konfuſe Anſprachen hält 
und den zweiten und vierten Alt ruiniert oder wenigftend ruinieren 
hilft. Denn den zweiten Aft beeinträchtigt außerdem die nadhläffige 
Kompofttion und die dramatiich, nicht jprachlich leere Beredſamkeit 
faft aller auftretenden Perjonen, und dem vierten Aft wurde es, 
vor allem andern, gefährlich, dap Frau Zudith genau jo umftändlid) 
und verlogen beftattet wird, wie zwar jeden Tag an jedem Ort 
mehrere Menjchen beftattet werben, wie wir ed aber im phantaftifchen 
Märhenftüd eben nicht jehen wollen und nicht zu jehen brauchen. 
In diefer ftillojen Szene war ed, wo ſich die Radaufucht ganz be- 
ftimmter unlauterer Glemente ahnungsvoll mit der Empörtheit 
ſchwachbegabter, aber Firchengläubiger Köpfe verbündete und einen 
Höllenlärm anftiftete, der die Erinnerung an den erften und dritten 
Alt verichlang und nody den fünften Alt begrub. 

Dieje drei ungeraden Akte find, artiftiich angejehen, prachtvoll. 
Man nehme ruhig fort, was fortzunehmen ift, weil ed an der 
Wurzel ded Dramas, alfo an allen Akten frißt. Dann bleibt in 
biejen drei Alten ein Wurf, ein Atem und eine Schlagkraft, die 
zu jelten geworden find, ald daß fie nur jo obenhin anerfannt 
werden bürften. Schließlich find das die Eigenfchaften, die feinem 
Dramatiker erlernbar find. in Erlebnid mag ihm einen glüds 
lichen Vorwurf in den Schoß werfen, die Erfahrung fein ſelbſt—⸗ 
fritiiches Vermögen jchärfen. Die Klaue muß er haben. Herbert 
Eulenberg hat die Klaue. Dieſer melancholiſch verträumte, jehns 
ſuchtsbange, wirklichkeitäjcheue Dichtersmann kann ſich zu Zeiten 
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aufreden, kann ausgreifen, paden und feithalten wie nur ein 
Großer, ein Ganzer. Solch ein Griff it feines „Blaubarts“ erfter 
Alt. Jedes Wort fitt, jedes Wort Klingt und Elingt neu und 
eigen. Freilich nicht immer Kar. Aber was in den Reden des 
Blaubart dunkel it, beunruhigt nicht, weil es die Folge ja Hären 
wird. Das geichieht nun nicht. Es ift der billigfte Tieffinn, einer, der 
ſich mit der Gebärde zufrieden gibt, und man muß bis zum dritten 
Akt warten, um abermald von der Knappheit, der Straffheit, dem 
Tempo feiner Führung überwältigt zu werden. Ereignis prafjelt 
auf Ereignis. Buchftäblid im Handumdrehen wird aus Glüd 
Verzweiflung, aus Leben Tod. Da fein Übergang fehlt und die 
Begründung ftihhält, ſtellt fi die legitimfte Wirkung ein. An 
äußerer Wucht übertrifft der letzte Akt noch die beiden andern. 
Er ift ein einziger furcdhtbarer Moment und läßt dem Blaudart 
leider dennoh Zeit, aus einem Belafteten ein Jämmerling zu 
werden. Daß ihn am Ende aller Dinge die Todedangft erfaßt, ift 
an fid und bei jeinem Wejen verftändlih. Aber er müßte fie 
anders äußern. Er dürfte nicht winjeln: „Vergib mir, Erbarmen 
mit mir! Reif mir mein Leben nicht unter den Füßen fort. Gold 
will ich dir geben, Schäße, wie du fie nie gejehen... Alle Weiber 
jollendie Hälſe nach dir verdrehen"— und ſolches ausgeblaſene Zeug mehr. 
Er könnte innerlich um fein Leben bangen und dabeidoch der Held bleiben, 
der er in feiner Art geweſen ift, wie Hauptmanns Ylorian Geyer 
auch in der Todesſtunde der ift, der er war. Unjern Blaubart 
aber ereilt das Schiejal, dem mutatis mutandis noch alle Helden 
Eulenbergö erlegen find: er wird — „ein halber Held“, 

Das Drama aufgeführt zu haben, ift das Merdienft Otto 
Brahms, und fein Verdienft wird nicht Kleiner werden, jo man in 
kunftfremder Gehäffigkeit verfuchen follte, ihm die Schuld an dem 
Mißerfolg zuzujhieben und zu verlangen: dies Spukmärchen, dies 
Nachtſtück auf der Maultrommel gejpielt, müßte balladesk ftilifiert 
werden. Wenn ed einen Alt und nicht zehn handelnde Perjonen 
hätte! So viele Menſchen fünf Akte lang balladesf ſprechen zu 
hören und fich ftilifiert bewegen zu jehen, würde jelbjt die Gut» 
gefinnten zum Lachen reizen, befonderd wenn in dieje Gehobenheit 
der Sat fiele: „Da fommen die beiden Maulwürfe und bedreden 
mich, ald ob ich ein Kellner jei, der ihnen die Sauce auf die Hofe 
gegoffen.“ Bei foldyer Stilvielheit ded Dramas, das ein paar 
Süße früher in der füßeften Lyrik ſchwelgt und ein paar Szenen 
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jpäter in Blut watet, war es dad Befte, dab Brahm entichloffen 
bei dem blieb, was er tann, und fi im übrigen auf jeinen Rittner 
verließ. Er hatte ed nicht zu bereuen. 


Tags darauf wurden Reinhardtd „KRammerfpiele" mit Ibſens 
„Geſpenſtern“ eröffnet. Aber ich bin des trodenen Tons nad 
diefem einen Satz ſchon fat. Ich werde nicht an mich balten 
und Fritifh tun und jondern und abwägen. Wer hier nicht jubelt, 
fäljcht feinen Eindrud, wenn anders er überhaupt fähig ift, Kunft 
zu empfinden, Ich wenigftend habe niemald und nirgends einen 
ähnliden Eindrud an mir verjpürt noch an vinem ganzen Publitum 
bemerft. Hier blieb Fein Erdenreft, zu tragen peinlid. Cine 
Kritik, die das Erreichte am Grreihbaren mißt, hat einmal nichts 
zu meflen, Sie kann nur fjuhen dem Geheimnis diefed ungeheuern 
Eindrucks auf die Spur zu kommen, 

Jede Kleinigkeit zählt mit. Der Zujchauerraum ift nicht breiter 
als die Bühne, liegt nicht tiefer ald die Bühne, ift von ihr durch 
fein DOrchefter, feinen Souffleurfaften getrennt und hat ed darum 
leicht, von unvergleichlicher Grichloffenheit und Zntimität zu jein. 
Bon jeder Reihe glaubt man auf die Bühne greifen zu können. 
Im Hintergrund der Szene ift und eine Menjchengruppe näher 
als jouft dicht an der Rampe. Kein Hauch geht verloren. Das 
ermöglicht einer Gemeinſchaft von Schauipielern die Epielweije, 
die bisher Das Borreht Sauerd und der Duje war. Dieje 
Beinheit wird da wenig nüßen, wo die Muskeln wichtiger als die 
Nerven find; fie wird dem wenig nüßen, deſſen Wejen eine Rolle 
gänzlich widerftrebt. So war ed dad Glück der EröffnungdBors 
ftellung, daß fünf Menjchendarfteller mit ihrem Blut und ihren 
Nerven fünf Dichtergebilde zu begaben hatten, die gerade durch 
diejed Blut und diefe Nerven lebendige Menſchen werden konnten 
und werden mußten. 

Durch die Art feiner fünf Darfteller war dem Regiſſeur die 
Auffafjung der „Geſpenſter“ faft vorgejchrieben, Brahm als Ibſen⸗ 
Interpret war vor lauter Sachlichkeit grau geblieben ; die Rufen 
waren bid zur Unjachlidhkeit bunt geworden. Hier kam zu der 
angeborenen Farbenfreudigkeit wahrhafter Spieltemperamente ein 
durh Bildung und Beijpiel erworbener Reipeft vor dem größten 
Dichter feiner Zeit. Diefe Miihung verhieß einen guten Klang. 
Richt zu dünn und nicht zu grel. Boll, warm, tief, aus den 
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Herzen in die Herzen. Ibſens Herz war ja nach feinem Tode entdedt 
worden. Jetzt mußte der Ton nicht mehr auf die Empörerftimmung, 
jondern auf den Mutterjchmerz gelegt werden. Dad Aufrührer- 
drama war für und längft von den Refignationsdramen überholt 
worden. Seht galt ed den menjclichen Gehalt, nicht mehr die 
Tendenz. Die Tendenz der „Geſpenſter“ Hat unfre eigene GSitt- 
lichkeit reformiert; fie ift und in Fleifch und Blut übergegangen, 
ift von und aufgebraucht worden ; fie hat ihre Schuldigkeit getan ; 
fie fann gehen. Gwig jung bleibt Ibſens Menjchlichkeit. Gie 
ganz und rein and Licht gehoben zu haben, ift der Fortſchritt, die 
Tat und die unfagbare Schönheit diefer Vorſtellung — Vorftellung, 
fo Iange ed eben für ſolche Ereignifje keinen andern Ausdrud gibt. 

Dieje neue Bifion der „Geſpenſter“ hat Reinhardt3 Genialität 
fo reſtlos in künſtleriſches Leben umgeſetzt, daß daneben feine wert» 
volften Leiftungen geringer werden. Jeder Sat jcheint eben erft 
geboren. Zede Situation hat ihre eigened Gefiht. Jede Paufe 
hat ihre Bedeutung. Jede Figur fteht richtig im Raum. Jede 
Nuance dient dem großen Zug. Nichts ftört, nicht ift Selbftzwed. 
Wer, weil er naturgemäß aus andern Augen fieht, um Einzelheiten 
rechten wollte, müßte vor der Evidenz verftummen, die diefe Einzel: 
heiten in gerade diefem Ganzen haben, und die diejes Ganze 
jelber hat. So müßte ich nicht, wad ih mir an Reinhardts 
Engftrand, was an Fräulein Höflich8 Regine etwa anders wünjchen 
jollte. Sint ut sunt aut non sint. Die Regine der Sorma hat 
vor Zahren die Brahmſche Vorftellung beherricht. Hier wäre ders 
gleihen ein Unheil. Hier gibt ed nur die Menjchen des Dichters, 
nicht die Perjonen der Schauſpieler. Darum ift ed eine 
jolhe Wonne, ald Manderd Kaypler zu hören und zu jehen, 
der nach all der verzerrenden Heldenjpielerei zu jagen jcheint: 
„Hier bin ich Menjch, Hier darf ichs fein!" und der, zum Vorteil 
der Geftalt, dem Paftor die Salbung vorenthält. Darum ift es 
ein entſcheidendes Glück für die Aufführung, dab Moiſſi ein 
Oswald und doch nicht der Mittelpunkt ift. 

Bisher hatten wir nämlich die Wahl. Rittner ftand nicht im 
Mittelpunkt, aber er war nicht wurmftichig, war friſch, gejund, un: 
fähig, je zu verblöden, aljo mit allen feinen Herzenstönen kein 
Ddwald. Kainz war Oswald, aber Mittelpunkt, nicht ald Virtuos, 
jondern als gefeierter Gaft, und verfälichte jo unabfichtlich den 
Sinn der Tragödie, die ja niemald die Tragödie Oswald Alvingd 
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gewejen iſt. Moiſſi fteht auf dem richtigen Fled und ift Oswald. 
Perjönliche Anlage und verftandesmäßige oder intuitive Charak- 
teriftit geben ein überzeugended Bild von Oswalds Äußerlicher 
Erſcheinung und feiner geiftigen und förperlihen Auflöjung. 
Diejer Oswald geht jelbft wie ein Gejpenft um, ohme aber, wie 
Zacconi, auch nur einen Augenblid dem Zuſchauer Unbehagen 
zu bereiten und durch auffällige Symptome den Hausgenoſſen zu 
früh feinen Zuftand zu verraten. Uns fefjelt er durch jeine Zart— 
heit, feine Bejcheidenheit, jeine Hülfsbebürftigkeit. Wenn ihn die 
tötliche Angft befällt, und er fi) immer wieder gewaltiam beruhigt, 
jo ift bis zum dritten Akt Iediglich dad Publifum Zeuge und Mit: 
wiſſer jeiner Seelenpein; nicht die Mutter, die ed nicht fein durf. 
Die Verblödung wird jo forgfältig vorbereitet, daß ihr die effekt: 
volle, aber unwahre Plößlichkeit genommen wird. Trotzdem bleibt 
ihre dramatiiche Kraft gewahrt, da die Mutter tatjächlich jo über- 
rafcht wird, wie fie nach Ibſens Abficht überrafcht werden ſoll. 
Die Mutter! Agnes Sorma! Worte nennen Dich nicht! 
Alles verblaßt: die Bertens ift ein Afchenputtel, die Dumont eine 
Bolkörednerin, die Buße eine Wirtjchafterin, Die Henningd eine 
Salondame, die Bleibtreu eine Heroine. Hier erft ift die volle 
Tragödie. Nichts falfcher als die Frau Alving jo intelleftuell zu 
nehmen, als ob fie die revolutionären Broſchüren jelbft geſchrieben 
haben könnte, während fie ihr doch nur zum Bewußtjein gebracht 
haben, was dumpf in ihr gelegen hat. Sie hat ſchon Hirn und 
hat Geiſt. Aber ihr Hirn fißt in ihrem Herzen, ihr Geift in 
ihrem Inſtinkt. Herrlich, wie mühelos und erſchöpfend die Sorma 
dad trifft! Sie ift, in ihrem weißen Haar, noch die Frau, der man 
glaubt, daß einmal ein Liebesleben in ihr getötel wurde. Aber fie 
ift längft auf der andern Seite. So lange ſchon, daß fie für den 
fomischen Paftor keine Ironie, nicht einmal mehr ein Licheln hat. 
Wichtiger als die Vergangenheit Manders ift denn doch die Gegen» 
wart, die Oswald heißt. Und bier verzage ich, dad Meer von 
Liebe und die Gewalt der Schmerzen zu ſchildern, die die Sorma 
nicht leidenſchaftlich auszuſtrömen braucht, die fie in einen lächeln: 
den Blid, in ein wehes Zuden des Mundes, in einen zärtlichen 
Zon, in ein unterdrüdtes Schluchzen, in ein Anjchmiegen des 
Kopfes, in ein angftvolles Hochziehen der Augenbrauen, in eine 
jähe Umarmung, in die winzigfte Bewegung des alltäglichiten 
Lebens zu legen weiß. Ecce homo! Ecce mater dolorosa! 
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Der neue „Fauſt“ des Gurgtheaters 


Das unerſchöpflich ſchöne Wunder des „Fauſt“ wird ſich wohl nie 
auf einer Bühne vollendet zeigen. Baut Häuſer, Straßen, Gärten, ganze 
Städte aus Pappe, Holz und farbigem Papier; ſchickt Menſchen ohne 
Zahl auf die Bretter; verſammelt auserleſene Berjönlichkeiten, beſchwingt 
und beberzt, verzüdt und von innen leuchtend ; formt Gruppen, Reihen, 
Züge, [haft Rhythmen bewegier Geftalten, um die euh Maler und 
Bildner beneiden: ihr werdet am Ende doch nur armfelige® Theater 
haben, ein Stüd von einem Stüäd, den legten fliehenden Schimmer über 
den ewigen und undurhdringlihen Tiefen. Dad Blaue dom Himmel, 
auf einer Leinwand getrodnet und im Biered zugejchnitten. Nein, es 
fann ſich nie darum handeln, erfühltes Leben, fo ungemefjen groß und 
reih wie dieſes, in den drei Dimenfionen der Körperlichkeit noch 
lebendiger madhen zu wollen. Das weiß ein jeder Künftler; und umfo 
beffer, je mehr er Künfiler if. Nur Auswahl aus der grenzenlofen 
Fülle fann feine Schöpfung fein. Die Ordnung und Schönheit feiner 
eigenen innern Welt in diefem Abbild alles Leben? nachſchaffend auf- 
zufinden, ift fein Werl. Der Stil, fonft ein Gebot der Dichtung oder 
freie Tat des Künſtlers, wird bier zu feiner Zufludt. Wbgrenzung, be» 
deutfam gerichtete Linie, forgfältig abgewwogene Werte, fonft Sade eines 
Spiels und feiner Laune, ſchützen ihn bier, daß er im unabjehbaren 
Drang berflutender Erfcheinungen nicht unterfinfe. Bor andern dra- 
matiſchen Dichtungen mag fi der Stilifierende ald der feinite 
Bollender des erihauten Lebens fühlen ; beim „Fauſt“ — und nur etiwa 
nod beim „Hamlet“ — wird er demütig erfennen müflen, daß ber 
Zwang zum Stil nit mehr eine innere Mberfülle beſchwichtigt, ſondern 
nur feine technifhe Armut tröftet. Denn die weltumgreifende, zeitlos 
blühende Sachlichkeit im Fauft geftattet manderlei Stil, aber fie ergibt 
fi feinem. Das muß fhlieglih auch jedes Publikum wiffen, zu dem 
dad Gediht vom Theater ber ſprechen fol, und es kann garnicht ver- 
langen, daß diefe ganze Unendlichfeit der Gedanken und Gefühle jegt 
ohne Fehl auch den Sinnen auferftehr. 

Freilih, wenn Wochen und Monate vorher vom „Fauft“ gejproden, 
der „Fauſt“ verfproden und verfündigt worden ift, wenn das Theater 
der reichften Mittel und der gepflegteften Perjönlichkeiten fih mir be— 
dädhtiger Gewalt zu diefer einen Tat aufrichtet, dann drüdt fi der Ge- 
danfe: „Fauft“ allen Erwartungen umfo bedeutender ein, die Sehnfudt 
nad Vollkommenheit wagt fih unvorfihtig bi8 an die Schwelle des 
wirfliden Ereigniſſes. Und man fteht befhämt, wenn man befennen 
muß: Es war wieder nur GStüdwerf, Blide von einer Geite ber, 
ſchüchternes Atemholen zum Leben, nicht das Leben felbft. 
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Es war diesmal faum noch ein Stil, nur der Berfud, einen Stil 
zu finden. Berheißend rein war nur der Weg zu jehen, den fich herz- 
liches Bemühen da geftedt Hatte: aus der harten Deutlichleit der feft- 
geprägten Konturen heraus in das Melodiſche vergleitender Stimmungen 
in die Rebel dunkler Hintergründe, die dad Gefühl des Unendlichen be= 
[hwören, War früher der „Kauft“ Hauptfählid Ausdruf und Be- 
wegung großer menſchlicher Geftalten — ein heroijhes Theaterftüd, wie 
irgend ein ander — jo follie jegt gerade das Götilihe und Unaus— 
drüdbare darin das tieffte Leben der Bühnenfhöpfung fein: „Fauft“ 
eine Stimmung vom Übermenfhlihen. Daß dieſe Abfiht groß ift und 
großen Künftlern anfteht, muß billig zugegeben werden; unter all den 
mögliden Rot-Stiliftierungen des „Fauſt“ ergibt fie gewiß die fühnfte, 
höchſte, weiilinigfie. Ihre Erfüllung wäre nit weniger ald das er- 
fehnte dramatiihe Feftipiel der deuifhen Nation. Nur find wir leider 
von der Erfüllung noch recht fchmerzlich weit entfernt. Vergaß man bei 
und, daß der Weg zum Übermenfhlihen vom Menfhen ausgehen muß? 
Daß auf dem Theater auch das Unbegrenzte feinen erfennbaren Umriß 
haben, das ſtimmungsvoll Entferntefte dem Auge perſpektiviſch erreichbar 
fein will? Daß man wohl, wie immer es verwegenfte Phantafie er- 
träumen möge, mit den Sinnen und für die Sinne haften, aber ja 
nit das Geringfie gegen die Sinne wagen darf? Daß Finſternis und 
trübes Halblidt nidt Stimmung gibt, fondern Stimmung frißt? Ber- 
gaß man es, oder fand der Wille nicht Kraft genug, tie wiberfpenftige 
Materie zu unterjohen, bis fie fih feldft enifremdet war ?_ Es ſchien, 
al3 ginge der Stil jäh über die Menjhen weg, direft an das Bild, um 
von dorther erft wieder zu ihnen zurüdzufommen. Zunächſt Hatten fid 
die Maler bemüht, dad Gefühl des Beihauerd ind Außerweltliche zu 
dehnen. Wo fie mit Licht, im Licht zu wirfen hatten, gelang es gut. 
Man lann ih — für menfhlihe Augen — den Himmel faum himm- 
lifcher, den „trüben Tag“ (Verwandlung vor dem Serfer) faum ger 
fpenftifcher, dDräuender ausdenfen. Hier waren die jchattenhaft unmwirk- 
lien Bäume, dort war der liebe blaue Aether jelbit dauernde Er- 
fheinung geworden, in aller Überfinnlichfeit unfern Sinnen noch beut- 
bar. Auch in der Stube des Fauſt, bedrüdend, eng und fahl, wie ein 
Leben in unerfüllten Wünſchen, und doch wieder mächtig hoc empor- 
geführt, wie die emige Sehnſucht des Menſchen, floffen die fahlen 
Dämmer und die fladernden Lichtchen der Lampe ineinander, wie 
Zweifel und Berheißung. Und wo das gute Licht des Alltags Geftalten 
und Geftaltungen umfängt, da war ber ftille Friede Heiner deuticher 
Städte, der fanfte Schein einer wohltätigen Sonne, die irdifcher Arbeit 
leuchtet, irdiſchem Glück un” Leid. Da war vollendete Fünftlerifche 
Bahrheit, beiheidene Natürlichfeit im Stil und mit ben Mitteln bes 
Theaters auf das liebenswürdigſte ausgedrüdt. 
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Beſcheidene Natürlichkeit! Mir fcheint, da Habe ih nun die Loſung 
für das größte der Übel, die diefen Abend fo tief unter feine fünftlerifche 
Abfihten gediängt haben. Recht heimrüdiich geſchah das, nicht unmittel« 
bar, jondern rüdwirfend. Denn der waghalfige Jırtum der Infzenierung 
wollte au3 dem Naturalismus — auch im weiteſten Siune — heraus 
und glaubte fi dabei einer naiuraliftifhen Methode bedienen zu 
dürfen. Stimmung, weltferne Stimmung war dad Richtwort für alle 
großen gomüberhaudten Szenen. Und: fort von jeder ftarten Deutlich" 
feitl da8 war dad Gefeg, nah dem diefe Stimmungen erjhaffen 
werden follten Es ift ein antisheroifhes Gejeg, ein Gefeg des ängſtlich 
gewordenen Naturaliemus, der in den bürgerlid«pfychologiihen Stil 
binüberfterben will. Da ift denn freilich alles finnfällig Deutlihe ſchon 
faft zu ftarf für die feine Schwingung des feelifchen Eilebens; da wird 
Schweigen zur größten Beredfamkeit, Halblidyt zur bedeutfamfien Selle, 
da ift gedämpfter Ton, verhaltene Mede die natürlichfte, die einzig er» 
träglıhe Sprade der Seelen zu den Seelen. Gott aber, ber wohl aus 
feinem andern Menſchenwerk jo herrlih zu und redet, fann uns in fo 
ſchüchtern abgeftuftem Dämmer nit offenbar werden Die Welt, die er 
und da geihenft hat, ift voll Schatten und voll Sonne, fteigt aus 
dunfeliten Tiefen zum goldigiten Licht herauf, drängt kräftig Menſchen 
um Menſchen, fpricht ung mit flüfternden und mit glodenhell klingenden 
Stimmen an und braudt gewiß ihre volle, mannigfaltige und ftarfe 
Deutlichkeit. Man muß nur ftarf und grob nicht verwecjieln. Aber dazu 
bat uns eben der leidige Naturalismus verleitet, und das Edle und 
Köftliche ftellt man fit jegt nur mehr recht leife, verdämmernd und ver» 
lingend vor. Das war — fo meine id — der ſchwerſte Schaden an 
diefer mühevoll und in ſchönſtem Eifer erarbeiteten Vorſtellung Vom 
Naturalismus, dem die berliner Kunft ihren heiten Ruhm und ihre 
eigenften Freuden denft, haben wir hier faum etwas gehabt. Und nun, 
da er ſich überwunden gıbt, will er und al feine Angſtlichkeit, feine 
fleinen Rüdfichten, das negativ Entiheidende feines Weſens zurüdiaflen. 
Unverdientes Leid! Aber es fcheint, daß dieſes Theater, das größte 
auf deutfhem Boden, in diejer Zeit der ſchmerzlichen Entwidlung der 
Bühnentunft, aud das größte Maß der Schmerzen zu erdulden 
haben wırd. 

Die eingelperrte Luft jener ganz unfauftiihen AZurüdhaltung lag 
am jchwerfien über den Bildern, die Gewimmel und Tumult und Über 
Ihwang lebendigfter Bewegung gebraudt hätten. „Bor dem Tor“: eine 
ſehr ſchöne Reihe ſchlanker, ſehnſüchtig aufftrebender Bäume im ahnung& 
vollen Graugrün des Vorfrühlingd; aber dazwiſchen ein froftiges Licht 
bon herbjtelnder Trauer, fein rofiger Schimmer der Bufunft, feine 
fnojpende Verheigung. Und der öfterlide Spaziergang ein vorfidtig paar» 
weiſes Aufmarjdieren ohne Rhythmus, ohne Freude. Die Hexenküche 
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— bis auf den prachtvoll rotglühenden Keffel in der Mitte — zu dunkel 
und zu ſpärlich bevölfert. Und die Walpurgisnaht gar eine Phantafie 
im ſchwärzeſten Schwarz, ohne fihern Anhalt für die enttäufchten 
Augen, ohne irgend eine Form, die die Kräfte der Einbildung zur 
Tätigkeit aufgerufen hätte, in verwirrender Leere und Finfternie. Dem 
Gehör ging wohl der ganze wilde Zauber diefer einzigen Nadt auf: 
der gellende Schrei des Sturmd, dad zornige Braufen im Wald, 
Pfeifen, Achzen, Snarren, ſpukhaft Iodender Bogelruf, in natürlichiter 
Färbung und doch mit menſchlich- übermenfhlidem Timbre. Wenn zu 
diefem prachtvoll grauenhaften Chorus nächtlicher Stimmen nur irgend 
etwas Gleichwertiges, Gleihftimmendes zu fehen gewejen wärel Aber 
während aus dem volllommenen Düfter unten die agierenden Menſchen 
faum auf Sekunden herüberfheinen fonnten, fuhren oben ein paar aufs 
gemalte Geftalten nadter Frauen, flach, leer, papieren, in mäßiger Ge- 
ihwindigfeit in die Höhe, als die nüchtern ſparſame, erfältend reale Ab«- 
bildung eine® Hexenzuges. 

Diefe ſchlechte Beſcheidenheit, die alles Großzügige, Neichbelebte, 
Phantaftifhe auf der Szene ängſtlich verhält und fi ein fFräftigeres 
Licht nur in der bürgerlichen Enge oder in der Menfchenleere des 
Himmels erlaubt, ift leider von den Bildern aud auf die Schaufpieler 
zurüdgewendet worden. Mit der einzigen Ausnahme von Auerbachs 
Keller, den ein erquidlid burſchikoſer Lärm erfüllte, war fein fräftiger 
Nuf der Luft zu hören, Fein befreiter Humor zu fpüren; nidt einmal 
der Zorn knirſchte Iaut genug auf. Frau Mart he, Wagner, der Echüler 
Balentin: lauter prädtige Gebilde präcdtiger Künftler, aber alle ges 
dämpft, verängftigt, unter ihr Maß gedrüdt, der Stimmung zuliebe 
verſchüchtert. Und immer diefelbe irrtümliche Stimmung des verab« 
ſchiedeten Naturalismus, immer die bejheidene Natürlichkeit, aus deren 
disfreteften Reſten die deuiſche Theaterkunft jegt ihren pſychologiſchen Stil 
aufbaut. Aber — fo verführerifch fühn der Gedanfe auch ift, die um— 
faßbare Größe und Schönheit des „Fauft” dem Gefühl in einer ein- 
beitlihen Stimmung zu offenbaren — in dieſen Stil verzagier Menſch— 
lichkeit fann feine mädtig quellende, von allen Lauten de3 Lebens er- 
fülte Welt gewiß nicht geziwängt werden. So war bie jhöne Abficht 
vom untaugliden Mittel gehemmt und zerftört. 

Auch über Fauft, Mephifto und Greichen Hatte diefes Stimmungs— 
grau manderlei Schleier gelegt. Umſo wunderbarer, daß die herbe 
Süße unfrer Medelsky, ihre rührend ftarfe Innigfeit, ihre milde, Leicht 
geſchredte Einfalt dabei ganz ungebroden und ungeteilt zu fpüren War. 
Die Strophen dor dem Spinnroden, früher ein heller Jubelruf der 
Sehnſucht, waren jegt zum verträumten Seufzer geworben, das Gebet 
am Zwinger, da3 fie früher erfchütternd ſchluchzte und aus gepeinigtem 
Innern berausfchrie, mußte fie jegt tobesmatt und ohne Kraft ber 
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hauden. Aber ihre Zünftlerifcheg Weſen dient diefer Lieblihften aller 
tragiihen Frauenrollen in jedem Zug fo frei und fo vollfommen, daß 
aud in den gewaltfam gedämpften Tönen nod die ganze aufgewühlte 
Geele Ihwang, rein in aller Trübnis, ftarf noch im Zerfplittern, Herr- 
lih wie am erften Tag. Ob Kainz in dem Dämmer diefer unfichern 
Borftelung bie Linien feines Mephiſto nicht finden fonnte, oder ob er 
jid) die Vollendung feiner fünftlerifhen Intuition fo im eriten Anfprung noch 
nicht abzuringen vermochte, das läßt fich natürlich vom Zuſchauer faum unter- 
icheiden. Die Geftalt war wohl von den Bligen jeines ſchnellen und fühnen 
Geiſtes umleudtet, von der Kraft und Gefchmeidigfeit feines bieglamen 
und vielfältig ſchimmernden Temperament? getragen, von aller Straff- 
heit feiner underbraudten Energie zufammengehalten. Und doch eridien 
fie oft wie in Teilen gegeben, von matten, unlufiigen Streden durch— 
jegt, noch nit im Fener des leidenfhaftlihen Erguffes zur vollendeten 
Harmonie zufammengefhmolzen. Der Humor vor allem Elieb an vielen 
Stellen farg und tonlos, die dem Schaufpieler doch breit und faftig 
genug in den Mund gelegt find. Und die düfter fladernde Glut der 
Hölle loderte nur felten, nur in den eigentlich infernaliihen Szenen mit 
überzeugender Gewalt auß ihm herauf. Mag fein, daß er fih in 
jpätern Wiederholungen die Freiheit und Meinheit feiner letzten 
Schöpfung ganz erfpielt. Dann wird Hoffentlih all das unheimlich 
Ktoftbare, unterweltlih Funfelnde, da8 diesmal noch da und dort zus 
ſammengeſucht werden mußte, in großer glänzender Einheit aufleuchten. 

Das alles Tieße fih erhoffen, verbeffern, erringen! Maite Lichter 
fönnten verftärkt, bedeutungslofe Deforationen ergänzt, allauftille 
Szenen belebt und bereichert werden. Die beſcheidene Natürlichkeit und 
ihre Schäden wären in diefen Punkten zu beheben. Aber an einer 
andern, tief empfindlihen Sielle hat fie der deutihen Bühne, Hat fie 
vor allem unferm großen Burgtheater einen ſchweren Berluft beigebracht, 
für den es biöher noch feine Heilung gibt. Der Naturalismus Hat die 
Heroen im Schaufpiel erwürgt. Bei jeiner forreften Schlihtheit, feinem 
geſcheiten, das Kleinfte durhdringenden Nuancenfpiel ift uns unmerflic 
und unrettbar der Held abhanden gelommen, der große Menſch mit der 
großen, wogenden, ſchwingenſtarlen Seele. Nenne mir, Mufe, den 
Mann! Und alle Verſuche, ihn zu erfegen oder zu erziehen, haben bisher 
noch ind Leere geführt. Diesmal mußte Herr Gregori den Fauft fpielen. 
Daß die jedem, außer Matkowsky, unerreihbare Größe der Rolle in 
ihwindelnder Höhe über alle feine Kräfte hinausragt, ift nidjt feine 
Schuld. Daß wir heute feinen Befleren, feinen Stärferen dafür haben, 
ift faum Schuld des Burgtheater. Mber gerade am Abend ber Vor- 
ftelung Hilft fein Bewußtfein und feine Erflärung über den fchmerz- 
lien Riß Hinweg, ben diefes Mißverhältnis der größten dramatiſchen 
Figur zu ihrem allzuffeinen Darjteller in den Bau des ganzen Dramas 
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legt. Eifer, Sorgfalt, Verſtändnis, fogar Kraft und männliher Aus 
drud waren in der Anlage zu verfpüren. Aber nichts hielt. Und unter 
der unfäglihen phyſiſchen Anftrengung der Rolle ift nah und nad) 
fihtbarlidy alled vertrodnet, was im Anfang noch an Stärke, Geiſt und 
wirflihem Leben darın erfreuen konnte. Und damıt, mit diefer hilflos 
angeftrengten Figur im Mittelpunft, war der ganzen fünftlerifhen Arbeit 
des Abends, die mit fopiel Mühe auf verhaltene und verdedte Wirkung 
losging, das fennzeichnende Giegel ftärker, als fie es ertragen funnte, 
aufgedrüdt. 

Dennoch — wird man mir glauben ? — dennoch weiß ih, daß „Fauft“ in 
folder Pracht und Geftaltenfülle, mit folder Treue und Beſeeltheit an 
feinem andern Theater der Welt aufgeführt werden fann. Den Helden 
freilich werden wir nicht haben, bevor ihn und nit die vom künſtleriſchen 
Kleinheitswahn gänzlich geheilte Zeit gibt. Niemand hat ihn, wenn man 
etwa bon dem einen Einzigen abfieht, der den Berlinern wie ein Geſchenk 
der jüngften Vergangenheit erhalten blieb. Aber alle andre, was auf 
dad Gefamtkunftwert dieſes Abends drückte, war nur äußerlich, 
war Fehler des Gedantens, vielleicht auch Mangel des technijchen Apparat. 
Ber Bild an Bild in gedanfenreich aufgebauter Schönheit an fid vor 
überziehen fieht, der klagt doc vielleiht um Allzukleinlies, wenn er 
dazwiſchen die Paufen, die der Wechſel der Szene fordert, nicht ertragen 
mag. Auch da fann es Übung zu höherer Gefhidlichfeit, zu ausgleichender 
Schnelle bringen. Aber feine gedehnte Baufe und fein Verbot der allzu- 
borfihtigen Negie kann das ftarfe und überqurllende Leben verdrängen, 
dad mit der reihen Gejamtheit diefer auserwählten Künftlerfchaft allein 
ſchon die Bühne überzieht. In ihm lebt auch die Hoffnung, daß dieſer 
„Kauft“ in fpätern Verſuchen aus feiner jegigen abſichtevoll verhaltenen, 
man mödte faft jagen: traumhaften Geftalt, zur vollften blühenpdften 
Wirllichleit heraustreten fann. 

Nun Faufte, träume fort, biß wir und wiederjehen | 

Willi Handl 





Mon großen und kleinen Gagen 


Die berliner Bühne verjteht zu zahlen, das weiß man. Ich denke 
dabei gar nit an den Riefenaufwand, mit dem das Königlide Schau⸗ 
fpielhaus feinen Matkowsky fefjelt und diefem Künftler jegt ſogar feine Freude 
an einträglihen PBrovinzreifen für eine Exrtravergütung abgefauft hat. 
Aber auch ſonſt läßt fi Hier der Theaterdireftor die Vorderleute im 
Treffen etwas foften. Der große Überbieter Reinhardt, der — mo feine 
fünftlerifhe Begierde engagiert ift — im Wettbewerb um einen Schaus- 
fpieler einfah nit gejhlagen werden kann, fteht an der Spige. Otto 
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Brahm gab feinem Mudolf Nittner reihlih und mußte ihm dennoch 
einen jährlihen Urlaub von rund fünf Monaten kontraktlich feftlegen. 
Das Metropoltheater hält feine beiten Leute, Giampietro und Bender, 
gegen eine Gagenleiflung von je 36 000 Mark proanno. Ohne weiteres 
gönnen fi die erjten Bühnen den Sport, fih ein entwidlungsfähiges 
Talent für 1000 Mark im Monat zu kaufen, nur um ed dem Son« 
furrenten zu entziehen und im eigenen Wartezimmer auf Qager zu legen, 
bis fi „die Role“ findet. So hat der leidlich affreditierte Schaufpieler 
bier fein ſchweres Spiel und mag fi bei einigermaßen öfonomijcher 
Beranlagung wohlbefinden. Aber diefe foziale Behaglichkeit genießt 
unter den Eingeführten nur der männlide Schaufpieler. Wenn feine 
Kollegin für eine ftattliche fünftlerifche Leiftungsfähigfeit mehrere taufend 
Mark einftreihen darf, jo wird fie von diejer Einnahme eine Ausgabe 
bon vornherein jo fiher fürzen müflen, wie die Quote der ftaatlihen 
Einfommenfteuer: nämlid den Aufwand für ihre Bühnengarderobe. 
Mder diefen Punkt ift, ohne daß man eine endgültig fchlichtende Einigung 
gefunden hätte, in den Parlamenten der Schaufpieler und der Direfioren 
unter Alarmierung fämtliher Geſichtspunkte der Menfchlichfeit ſchon heftig 
gelämpft worden. Aber der LXogifer hat für dieſes Gelchrei nur ein 
Achſelzucken. Es gibt da einzig die fühle, gelaffene Anfrage: „Wie 
fommt die Künftlerin, die dem Theater ſchon ihr ‚Können verheuert, 
dazu, der nämlihen Bühne nod weiter ausfhmüdende Requiſiten her- 
zuleihen? Ohne Verbindung mit diefem Theater würde fie an die An- 
Ihaffung ganz beftimmter Toiletten nie gedacht haben. Warum foll die 
Schaufpielerin für die Glanzfreude des Direktors eintreten, ber ganz 
allein die ſchönen Damenkoſtüme faufen müßte, wie aud er (nicht bie 
Schaujpielerin) die bunten, das Auge reizenden Deforationen zu erjtehen 
bat.“ Ich wüßte nicht, was ſich Triftiges gegen diefe foliden, ehrlichen 
Gründe anführen ließe. Denn es kommt tatfächlich vor, daß renommierte 
Bühnendamen, deren darftellerifche Fähigkeiten allgemein mit Begeifterung 
beftätigt werden, deren Einfünfte man mit rejpeftvollem Staunen nennt, 
die Welt eines jhönen Tages durd ihren materiellen Rum überrafchen. 
Es ift ohne weiteres fiher, daß der maßloſe Ausftattungslurus der 
modilhen Infzenierungsform diefe Mifere immer noch fteigert, und 
daß ſich das nicht mehr einfhränfen läßt, weil es außerordentlich ſchwer 
ift, verwöhnte Anfprüche ohne materielle Einbuße wieder herabzuftimmen. 
Das Bubliftum aber ift durch diefen verſchwenderiſchen Reichtum auf die 
ihlimmfte aller Anjchauungen Hingedrängt worden. Es nimmt heute 
diefe Verfhwendung nicht als ein bejonder8 großes Entgegenfommen 
des Theaterd auf, fondern verlangt den Aufwand und krittelt ſchon, wenn 
ein Bühnenleiter um ein paar Xinien hinter dem üblichen Prunf zurüds» 
bleibt. Man made ſich alfo den Vers daraus, wenn etwa eine junge 
Künftlerin zu dem Modeftüd einer mondainen Bühne drei neue Toiletten 
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beizufteuern hat. Und diefer Vers flingt nicht viel Iuftiger, wenn die 
Dame das feltene Glück hat, dieſe koftipielige Rolle durch drei Monate 
fpielen zu dürfen. Ich gebe ein NRefultat aus meiner perfönlihen Er» 
fahrung, wo aud die Haupibeteiligte der galanten Anfpielung ihres 
Direktors: „Na, Sie werden natürlih in dem neuen Stüd wieder bild- 
hübſch und feſch ausſehen!“ felbjtverftändlih ohne weitere eniſprach. 
Das bedeutete: drei Monate à 800 Mark Gage = 2400 Marf; drei 
Toiletten, Hüte, Handſchuhe ufw. = 1600 Marl. Es ergab fih alfo, 
daß fih das Fräulein für eine Abendiätigfeit von fieben bis elf Uhr 
duch Hundert Tage, für die umfangreihen Bormitiagsproben zur nächſten 
Rovität mit einem Monatdeinfommen von 267 Mark bezahlt machen 
durfte. Für faum neun Marf pro Tag hundert Mal hintereinander eine 
umfangreiche, Beweglichkeit, Laune, Temperament beifhende Rolle fpielen 
und gleichzeitig über dreißig Mal die nächſte, große Rolle probieren zu 
müffen: die Damen der kleinern Berufe haben wirfli feinen Grund 
mehr, neidifh zu fein! 

Man fönnte zur Abwehr, nad) neuer fozialer Tendenz an einen 
Maffenftreif der Künftlerinnen denfen. Unter dem Feldgefchrei: „Steuert 
das bei, Ihr Direftoren, was Ihr bei jadhliher Erwägung ohne weiteres 
beifteuern müßt, ober helft Euch ohne und.“ Aber in diefer Form wäre 
nicht? auszurichten. Nichts in Berlin, wo — um im fozialen Jargon 
zu bleiben — die Gattung der fünftlerifhen Streifbredherinnen ftändig 
auf die Lauer liegt. Dabei find die aus der gutgefüllten elterlichen 
Taſche unterftügten „Talente“, die froh find, fih auf diefe Weife in eine 
Lüde hineinfhlängeln zu können, find jene wirfliden Scaufpielerinnen, 
die von Haufe aus oder durch exorbitante Einkünfte „Geld haben“, nod 
nicht die Schlimmften beim unlauteren Wettbewerb. Biel jhädlicher, weil 
meiftens von fünftlerifcher Impotenz, find im Konkurrenzſtreit jene Theater- 
fräuleins, die der Bühnenfahausdrud als „Luxusdamen“ bezeichnet. Sie 
freilih tönnen fi alles leiſten, was der Direftor zur Zierde feines 
Haufe von ihnen fordert. Eine fhöne Erjheinung: denn fie ift der 
Grundftein zu ihrer Karriere gewejen. Prachtvolle Koftümfolien zu dem 
herrlihen Antlig und der ftattlihen Figur, die beide mit Eifer gepflegt 
werden : denn „Er“ — ber eine oder der andre — zahlt jede Rechnung. 
Sie find fogar jo geftellt, daß fie auf die Gage, von der bie 
ehrliche Arbeiterin ihr Dafein befireiten muß, verzichten fünnen. Ihre 
Bel-Etage fegt den Direltor in Staunen, wenn er fi) einmal — was 
auch fhon vorgefommen fein jol — zum verjchiwiegenen Teeſtündchen 
bei ihr einfindet. Eine Equipage, deren Schid die Logenbefucher neidiſch 
macht, darf nicht fehlen. Mit den Gentlemen ihrer Bekanniſchaft füllt fie an 
manden Abend die Vorderpläge der Proſzenien. Ind für alle dieſe 
Dienftfertigfeiten, die ihr gewöhnlich mit 100 Marf Monatsgage quittiert 
werden, hat fie nur einen Ehrgeiz: fie will fpielen ! Da dieſe altruiftifchen 
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Geihöpfhen, die für wenig Geld manches leiſten, meiften® ſchon im 
Leben zu koketten Repräfentationsfähigfeiten und pilantem Soubretten- 
benehmen gezwungen find, jo läßt fie auch mander berliner Theaters 
direftor ihre fefhe Eigenart gern auf der Bühne zeigen. Ihre forglofe 
Munterfeit ift ihm dienliher und ſympathiſcher als das ſtändige Inden— 
obrenliegen der „ernithaften“ Querulantinnen, die bon jenen an mandem 
luftigen Theater ohne weiteres aus dem Sattel gehoben werden. Zumal, 
wenn — was auch ſchon paffiert fein foll — die Lurusdame ihren Freund 
einen notleidenden Theaterfonds mit einem größern Bareinſchuß jtügen 
läßt... 

Sch fprah bisher nur von jenen Schaufpielerinnen, denen Leicht- 
finn, Lebensluſt oder eben die pofitive Zeiftung ein flotte oder ein 
befcheiden-ausfömmlihes Leben ermöglidt. Schlimmer fteht8 um die 
Heinern Götter und Böttinnen, die fih in die gegebene Sadlage einfad) 
aus regelrehten Gründen nicht finden können. Aud hier find die Männer 
bevorzugt, die ſich nur an die Situation andrer Berufsinhaber — bei 
denen 150 Mark Monatsgehalt jhon eine „Sache“ ift — zu erinnern 
brauden, um den Mut zum jchledten und rechten Sihdurdfämpfen zu 
finden. Natürlih müflen fie fih von der allzu frühzeitigen Gründung 
einer Familie, die bier, wie in Proletarierfreijen, ein Bleigewidt an 
die Eriftenz hängt, fernhalten. Weit herber und düftrer aber flieht aud) 
in diefem Falle dad 208 der Frau aus. Hier hat der Naturalismus, 
der durch feine bürgerlihen Dramenftoffe während einer langen Zeit 
der Koftümfrage ihre Schärfen nahm und zugleich die naturgemäß ftarf 
vorhandene Lebensgier der jungen Schaufpielerin mehr auf geiftige 
Antereffengebiete ablenkte, jegensreich gewirkt. Aber die üppige Neu- 
romantif Hat die ſchlichte Alltagskunft abgelöft, und die alte Not ift 
wieder akut geworden. Ich brauche Hier feine Ziffern zu nennen. Man 
wird jened bon mir am Beginn dieſer Betrachtung gegebene Zahlen- 
beifpiel nur entjprechend rückwärts zu rechnen haben, um fi) die furdt- 
baren Fragen vorlegen zu müflen: „Wie Hilft fih die privatim ber» 
mögendlofe Feine Scaujpielerin mit dem Monatseinfommen von 
250 Darf oder gar noh darunter? Wie Hilft fih das Chormädchen, 
das 100, aud 75 Marl und weniger Gage bezieht und in ihrem 
Wälheinventar, Stiefelvorrat zum mindeften fauber auftreten muß?“ 
Die Antwort auf diefe Frage ift trübfelig und bitter. Nicht umfonft 
wird die Shit des „demi-theätre“, des Choriflinnenproletariats hier 
immer breiter. Nicht umfonft weift im befondern die weibliche Chor- 
garderobe unfrer eleganten Bühnen ein Material auf, deffen fittliche 
Artung es ſchwer macht, den Beruf hochzuſchätzen. Es muß offen aus— 
geſprochen werden, daß hier die berliner Poſſenbühnen voranmarſchieren. 
Sie wählen ihre Vertreterinnen für Chor und kleinere Rollen mit der 
größten Leichtfertigkeit, ohne Kontrolle, ob das Bühnenmetier der Haupi⸗ 


490 Die Schaubühne 





oder nur ber Nebenberuf jener Damen if. Ihre VBorftände mikadten 
die Mädchen im beruflihden Verkehr durh ſchrankenloſe Brutalität im 
Ausdrud und rüde Rüdfihtslofigkeit in der Umgangdform. Und — vor 
allem : fie huldigen einem Entlohnungsprinzip, dad die armen Dinger, 
auch ohne amoralifhe Begabung, der Proftitution in die Arme treiben 
muß. Schließlich ift e8 nur der erfte Schritt, der fofiet. Und der 
Ehoriftinnenausgang unfers erften Ausftattungetheater® gleicht, nad) 
Schluß der Borftellung, allabendlih einem jener Marftpläge, wo goldene 
Jugend und lodre Dämchen öffentli ihre Liebespalte jchliegen. Es ift 
widerlih genug, daß unfer Publifum diefe® Mißverhältnis mit einem 
beiteren Auge anfleht und lädelt, wenn man den durch die Tradition 
ſchon gebeiligten Unfug in zyniſchen Koupletverjen bewigelt. Daß die 
Hälfte der Kofotten, die man bei den öffentlichen berliner Bällen, an 
den Tiihen der Bars, in den fafhionablen Reftaurants ihr auffälliges 
Velen treiben fieht, in irgendeinem engen oder fernern Zufammenhang 
mit dem Theater fteht. 

Ich ſprach bereit Hier einmal von dem unter dem Patronat der 
„Bühnengenoffenfhaft“ gegen diefen unfeligen Mißſtand geführten Kampf 
und von den Entihlüffen, die ihn enden follen. Aber felbft wenn das 
Gros der Theater feinen Damen Toiletten in naturgemäß dann be» 
fheidener werdenden Formen liefern wird, ſelbſt wenn die „Zentralftelle 
der weiblichen Bühnenangehörigen Deutſchlands“ aus mildtätigen 
Spenden oder billigen Einfäufen die Heinern Theaterdamen in diefem 
Konflikt unterftügen will: dieſes Problem ift nicht fo ſchnell zu löſen. 
Immer werden fid) jene Luxusdamen finden, die lieber auf die Moral 
pfeifen, als unſcheinbar auftreten, immer Direktoren, die zu dieſem Ent» 
ſchluß Ja und Amen jagen. Hier fann ledigli eine allgemeine Nemedur 
helfen. Ein Zwang zum einen, ein Verbot des andern. Und wenn bie 
materielle Begabung eines Theater diefe Mehrbürde nicht tragen kann: 
fort mit ihm! Ein Sunftinftitut bat Feine Dafeindberehtigung, das 
— wenn auch nur paſſiv — einen Teil feiner Mitwirfenden der ſchimpf⸗ 
lihften Safeinsentwürdigung in die Arme führt, oder fie aud) nur in 
biefen Armen beläßt. Balter Turszinsky 


Ein Kapitel aus einem Büchlein, das, unter dem Titel „Berliner 
Theater”, in Hand Oſtwalds Sammlung von „Großitadtdofumenten“ 
bei Hermann Seemanns Nachfolger erjcheinen wird. Plaudernd führt 
der Berfaffer vor, auf und Hinter die Bretter, die ihm nicht gerade 
bie Welt, aber „den größern Zeil feines geiftigen Lebensinhalts“ be» 
deuten. Er fchildert dad Publikum und die FHritif, die fünftlerifhe und: 
die wirtfhaftlide Situation der berliner Theater und, ganz befonders 
liebevoll, die Scaufpieler in allen möglichen Lebenslagen: auf der Bühne 
und in ihrem Haufe, in ihrem Parlament und bei ihren Agenten, in 
ihren Schulen und in ihrem Klub, in ihren Sneipen und auf ihren 
Bällen. In bunten Bildern jehr viel Wahrheit ... 


Die Schaubühne 491 





Kafperle-Theater 


Aus den Gheaterkanzleien 
V 


Direktor... . Nach alledem halte ich es für dringend notwendig, Carmen 
fofort noch einmal neu einzuftudieren . . . 

Kapellmeifter: Uor allem den mufikaliichen Teil... . 

Regiffeur: sie immer mit Jhrer Mufik — 

Direktor: Meine Herren, wir wollen uns nicht zanken. Jch achte und ehre 
die Mufik, gewiß; aber mir fcheint diefe Partitur — foweit ich elwas davon ver- 
ftehe — doch etwas zu wenig realilfiich. $ehen $ie, da ift gleich die Phrafe 
— wifien $ie, wenn Micatla kommt — da frippelt io eine ganz kleine dünne 
Melodie die Tonleiter herunter. Nun hat fich wohl Bizet gedacht, daB Micadla 
eine Treppe herunterfteigt? — aber in Sevilla fit gar keine Treppe — ich war 
doch da — es ift wirklich keine da. Alſo Micadla kommt einfach jo — da iſt 
doch diefe Bühnenleitermelodie vollkommen deplaziert. Vielleicht machen $ie da einen 
Gakt hinein — der ausdrückt, daß in Sevilla keine Treppe il. — 

Kapellmeifter: Unter einer Bedingung : es ilt im eriten Akt ein der- 
artiger Lärm auf der Szene, daß man von der Mufik nichts hört... 

Regififeur: Das ift doch gut — Mufik ift doch überhaupt Unfinn in einem 
vernünftigen Theateritück. Kalten $ie das für möglich — ich bitte $ie — Oper ift 
überhaupt Qualich. 

Kaffierer: Und koftet unnützes beld — 

Kapellmeifter: Jch bitte um meine Entlaffung — 

Direktor: Ruhe, meine Rerren. 

Kapellmeifter: Aber der Lärm ift doch ganz dumm. In dem neuen Text 
heißt es ausdrücklich (er fingt): ‚.Diefe Mädänge im 6edrääänge, einer kommt, 
einer geht‘. Wenn einer kommt und einer geht, dann darf doch nur eine Perfon 
auf der Bühne fein — 

Regiffeur: Aber es heißt doch (fingt) : Diee Määänge, im 6edrääänge! 

Direktor: Kapellmeilterchen hat ganz Recht. Wir ändern einfach den 
Text: „Einer kommt, keiner geht.“ 

Kapellmeifiter: Dann komponieren Sie fich aber das Entree Micadlas allein. 

Direktor: $ie meinen wohl, das kann ich nicht? 8o mufikaliich bin ich 
denn doch. €s wird von jetzt ab ein derartiger Lärm auf der Bühne gemacht, daß 
überhaupt nichts von der Rühnerleiter zu hören ift, 

Kapellmeiiter: Na ja, der Kerr Regilfeur veriteht ja aber noch nicht mal 
einen anftändigen Lärm zu machen, 6eitern habe ich die Pfeifen von der auf- 
ziehenden Wache gehört — 

Direktor: Mun werden $ie wieder ironlich, Kapellmeiiter. Aber haben Sie 
denn nie diele eigenkimliche Stimmung gefühlt, wenn fo Militärmufik von ferne 
Hönt und immer näher kommt. €rit hört man garnichts, nur $traßenlärm, Wagen- 
geraliel, Lört-Löfts — dann tönt ganz ferne Paukenichlag. 

Kapellmeifter: Aber dieles beſchurre und G6etrample ift ja nicht mal 
$traßenlärm. 

Direktor: Haben $ie mal den $traßenlärm in $evilla gehört? — na alle 
— reden $ie nicht mit, 

Regiffeur: Dann muß die Stelle unbedingt geitrichen werden, in der 
Moralts dem Don Joe erzählt, daß Micadla da geweien fei. Das iit ganz unglaub- 
lich, daß — während die Truppen —— die S$ergeanken anfangen, zu 
fingen — oder haben $ie das ehwa in Sevilla gelehen? 
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Direktor: (zieht ein dickes Buch aus der Taiche) Bitte, nach dem Exerzier- 
reglement der Spaniichen Armee — 

Regiifeur: Bitte: für das Wacheaufziehen ift nicht das Exerzierreglement, 
fondern die Relddienitordnung in Spanien maßgebend? — 

Direktor: Mun gut — Herr Sekretär — wir werden an den S$paniichen 
Kriegsminifter eine Anfrage richten. — Alfo weiter. 

Regifieur: Im zweiten Akt fällt mir immer die Stelle unangenehm auf, 
wo die Trompeten hinter der $zene in Carmens 6efang einfallen. Das ift doch 
ein zu dummer Zufall, daß die gerade in derfelben Tonart und im felben Rhythmus 
einfallen. Ausgerechnet. Können denn die Trompeten nicht einen halben Ton höher 
transponiert werden? 

Kapellmeifter (bricht in ein wieherndes 6eheul aus) 

Regiffeur: Herr Direktor, der Kapellmeifter lacht ! 

Direktor: Lachen $ie nicht. Was mich dabei ftört, ift, daß man nicht das 
$tampfen des abziehenden Regiments hört. Wir werden uns das zweite Garde- 
Regiment zu Rülfe holen. Dann iit ganz blöd, daß der Leutnant, der doch eben mit 
feinem Regiment abzieht, fünf Minuten Ipäter wiederkommt. 

Regifieur: Vielleicht hat er Urlaub — 

Direktor: Vielleicht — vielleicht — darauf kann ich mich nicht ver- 
alien . . er muß eintreten mit den Worten: „Jch habe mir für heut Nacht 
Urlaub genommen. “Sie werden das komponieren. 

Regiffeur: Das klingt aber wenig poetifch, ich würde da fagen : „Pür heut 
Nacht hab ich mir Urlaub genommen.“ 

Kaffierer: Nein, Carmen muß ihn fragen : „Wieſo 2° Dann muß er lagen —: 

„Urlaub hab ich mir genommen für heut Nacht“. 

Direktor: Der dritte Akt muß ganz anders durchgearbeitet werden. Vor 
allem die Kartenizene. Denken Sie — geftern Sagt die Felier wie gewöhnlich 
— carreau, Pique. Jch fehe mal hin, und was fehe ich: Herz, Grefle — ja, das 
geht doch nicht. Auch die andern Mädels haben vom Kartenlegen keine Ahnung. 
Wir werden eine geprüfte Kartenlegerin engagieren, die jeden Abend die Karten 
genau fo legt, wie fie dann fallen follen. Viel an iit eine Sache zu be- 
werkitelligen, die ich mir für den vierten Akt ausgedacht hatte. €s ift doch ganz 
unwahrfcheinlich, daß Carmen während des Stiergefechts nicht in der Arena ift. Sie 
iſt doch gewiliermaßen die Raupfache, fie ift der fchöne Preis, um den Escamillo 
kämpft. Sie muß unbedingt dabei fein. Nun habe ich folgendes erfonnen: die 
Bühne Itellt das Innere der Arena dar, im Hintergrund das Amphitheater der 
Logentribüne. In der beiten Loge fitzt Carmen, rings um fie ein blühendes Bild 
fpanifcher Frauen. Taufend Rrauen, taufend Schleier, taufend Fächer, taufend? — 

Regiffeur: Jch verfteh ichon. Und während €scamillo unten mit dem 
Stier kämpft — natürlich dem Publikum völlig fichtbar — tritt Don Jofe in 
Carmens Loge. de entwickelt fich nun das ganze Drama — 

Direktor: Vollkommen erraten, nur das Stiergefecht wird auf der Bühne 
nicht zu machen fein. $ie ift viel zu klein. 

Regiffeur: Wir räumen einfach das Orchester. 

Kapellmeister: Mir ist alles wurscht — 

Direktor: Mur immer sanft, lieber Kapellmeister — das geht natürlich 
nicht. Wenn ich nur wüßte, wo man das $tiergefecht stattfinden lassen foll — 

Kapellmeister: In der Direktionsioge — 

Direktor (wütend): Sie sind entlassen !!! 

Kapellmeister: Lakme — 

Bimstein 
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Kundſchau 


Der ketzte Gonbon 
„Der legte Bonbon“ iſt, ſozu—⸗ 
fagen, ein Bersluftfpiel Spät 
tommt es, do es fommt aud bei 
L'Arronge. Auf feine alten Tage 
beginnt er Berje zu maden. Zwar 
nur Snüttelverfe im Stil jenes 
Klaffiterd, der Oscar Blumenthal 
heißt, aber mit einer entſchiedenen 
Bendung des Trivialen zum 
Idiotiſchen. Und nicht genug des 
Berdgeflapper® — auf feine alten 
Tage wird L'Arronge auch nod) 
phantaftifh. Nun ift der verdienft- 
volle Verfaſſer des prächtigen Volls⸗ 
ftüd3 „Mein Leopold“ gewiß ein 
verftändiger und folider Hand— 
werfer, aber wenn feiner hand- 
werfämäßigen Rüchternheit irgend 
etwas ganz und gar abgeht, fo ijt 
ed Phantafie. Es läßt fi danad) 
im borhinein ermeflen, wie eine 
phantaftiihe Burledfe des alten 
Herrn ausſchaut: fie ift nichts ala 
ein einziges tragilomiſches Miß- 
verftändnig, das mit witzlos aus— 
geflügelien und, legten Sinnes, 
finnlofen Witzkonſtruktionen ftatt mit 
poetiſch verlebendigter Logik operiert. 
L'Arronge vermählt einen Herzog 
von Zudernheim — eben den „legten 
Bonbon“ (Habal) — einer Prin- 
zeifin von Sauerland (Hihi!), und 
das Produkt diejer fauer-fühen Ver- 
bindung ift die Prinzeſſin Limonade 
(da ſchauts her!), um deren Gunft 
Im etwelche perjonifizierte Wein 
orten, die Prinzen won Lafitte, 
Alicante, Fiascone, Tolay, Rüdes- 
heim und (das ift ein Hauptipaß !) 
— Grüneberg erfolglos bewerben. 
Statt ihrer reiht das fauer-füße 
Fräulein dem flammperwandten 
Apfelweinpringen Pompom aus 
——— am Main (Huhu!) die 
and zum ſymboliſch- abjtinenz- 
leriſchen Lebensbunde, während der 
Ungarweinprinz (unverftändlich, 
weshalb gerade er!) dem bverliebten 
legten Bonbon die Allegorie der 
„brennenden Liebe“, die fih un— 


ergründliher Weiſe aud in dem 
Stüd herumtreibt, dor der Naſe 
wegihnappt. Es wäre abgeihmadt, 
derim übrigen mitden abgegriffenften 
Schwanltriks aufgepugten Abge- 
ihmadiheit einen „tiefern“ Sinn 
gu ſuchen. Es genüge die Feititellung, 
aß jelbft den wenig berwöhnten 
Darfiellern des Thaliatheaters (von 
denen nur Herr Bozenhard zu 
nennen if) und dem lamms— 
geduldigen hamburger Gtamm- 
publiftum des Autors die Sadhe zu 
dumm war. Leonhard Adelt 
Roßndiener 
Dad iſt die Rache der Abhängigen, 
der Dienenden: fie haben den 
Herrfhenden in ihrer Gewalt. Oder 
meinen ihn in ihrer Gewalt zu 
haben, was faft daffelbe ift. Denn 
fie willen zu viel von und. Be 
fanntlich bleibt feiner ein Held vor 
feinem Kammerdiener. Ebenjowenig 
vermag die Kleinjtadtgefellihaft in 
Adolf Bauld neuer „Komödie des 
Helden einer Komödie“ vor dem 
Zohndiener Blöß zu beitehen, der 
alle Geheimniffe jener Stadt fennt, 
alle ihre Honorationen in der Taſche 
—* „Keiner don meinen Herr⸗ 
haften wagt es, mich nicht zu 
haben,“ progt Blöß im Übermut 
ee en Ein 
arvenüjohn, natürlich „moderner 
Dichter“ (was kann ein Willy Meyer 
fonft werden ?), hat den Gefürchteten 
zum Helden eines Stüded gemadt. 
Verrät fi aber den neugierigen 
Bäften des Vaters Kommerzienrai, 
während der Scidjalslenter den 
ſchwarzen Kaffee jerviert: „Diejen 
Lohndiener, der vom SKlatid Lebt, 
will ih an den Pranger ftellen.“ 
Flug madt der in a Ber- 
dienft Bedrohte dem Papa große 
— „Der junge Herr will Sie, 
will die ganze Stadt brandmarken 
in feinem Stüd.“ Papa läßt das 
Stüd verbieten, und Willy wird 
feine Nafe in das Hauptbud) jteden. 
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Das ift eigentlich alles. Amüfant, 
aber viel zu wenig für einen Theater» 
abend. Diejer Magerkeit abzubelfen, 
waıtiert Paul feine Satire mit 
Scherzen aud Mojer und Meidinger. 
Schadel Der Einfall war hübſch, 
aber es zeigt fid) wieder, daß man 
fein Stüd auf nichts als einen 
Einfall errichten kann. Etwas 

mplizıftiiche Sozialkritik [pielt aud) 
inein Blöß erhält während de3 

ftmahls die Nachricht, fein Sohn 
ſei in Amerifa verftorben. Serviert 
aber tapfer weiter, während der 
Kommerzienrat eine Tiſchrede hält. 
Diefer Altſchluß mibfiel dem 
dresdner Bublifum, das in einem 
Zuftipiel gerne beim Luftigen bleibt. 

Die ——— im Koͤniglichen 
Schauſpielhauſe war ſauber und 
ſorgfaltig. Nur iſt die Regie hier 
in dem Irrtum befangen, ın Luſt—⸗ 
ſpielen müſſe immer ſchnell geredet 
werden, und es dürften keine 
Stimmungspauſen darin fein 
Hanns Fiſcher hat trog entzüdenden 
Einzelheiten feinen Xohndiener im 

anzen verzeichnet. Er hätte den 
J——— viel frecher hinſtellen 
müſſen. Er meinte in einem 
naturaliſtiſchen Stück zu ſpielen, 
ſprach ſtart oſtpreußiſch und ſchielte 
ein wenig nach den Regionen, wo 
vielleicht manch ein dresdner Blöß 
ſeinen machtirunknen Kollegen be— 
wunderte. Bodo Wildberg 


Merlin 

Ein Mann in mittlern Jahren, 
Herr Guſtav Renner, bat, mit uns 
zureihendem Hirn und plumper 
Hand, die alıbritiihe Eagengehalt 
des Zauberer® Merlin zu einer 
fünfatiigen SJambenftümperei miß- 
braudt. Dieje „Tragödie“ ift am 
Barnayiheater mit Pomp, Mufif 
und äußerfter Hingebung aufgeführt 
worden. Eine alte, faule Duitte 
in fragwürdiger Prunkſchale. Wer 
die verſtaubte und mürriſche Frudt 
genießen mußte. hatte unerhörte 
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Qualen zu befiehen. Dieſer Abend 
war fo voll ungemifchter, grauen» 
bafter Zangerweile, daß recht innige 
Sehnſucht nad) einer force majeure 
entftand, nah einem Erdbeben 
eiwa, da8 dem endlojen Geihwäg 
refolut ein Ende bereitet hätte. 
Aber die Natur hatte fein Mit» 
gefühl... Diefer Merlin, ein 
wundertätiger, reiner Menſch, lebt 
in einem auberwalde, heilt 
Kranke, hat platte Gedanfen und 
hält fih für einen Auserwählten 
des Geiſtes. Jedoch dem Wald« 
menfhen nahen Weib und Belt, 
und da gerät er audgiebig im 
Shmug und Schuld. Man zerrt 
ihn an den föniglihen Hof, wo 
eine leider total geiftloje Korruption 
herrſcht. Merlin joll dad fanieren. 
Er wırd natürlich jelber ein Schuft, 
tötet König und Sönigin, erringt 
die Krone, ralt ein gut Teil um— 
ber, verliert eine Schlacht gegen 
die Sachſen und ftirbt, von allen 
verlaffen, den Feuertod in feiner 
brennenden Burg. Ruganwendung: 
man bleibe Waldmenſch. . . . Ee gibt 
neckiſche Anklänge an bien, 
Shakeſpeare, Heine und Gott weiß 
wen nod. Dad muß jeden 
Fühlenden erbittern: edelfter Wein, 
zehntauſendſach verwäflert, verfälicht 
und verwahrloft, tropft als 
iraurige® Gerinnfel in die breit 
dahinftrömende Trivialität diejes 
Dramas. Hier gibt ed nichts, was 
milder ftimmen fönnte. Selbft von 
dumm⸗ſeligem Dichterüberſchwang 
nicht die leiſeſte Spur. Mit kaltem 
Handwerker⸗Phlegma iſt dieſes 
Stück Arbeit angefertigt 
. . GSommerdtorff, dem Hohes 
und Niedriges gleih zu gelten 
ſcheint, fpielte den Merlin. Er faßte 
ihn als Pfarrer von Kırdfeld auf — 
gewiß ein feiner Zug | Einen Narren, 
einen berfrüppelten, efeln Gretin 
mußte Vollmer geben. Das war 
ſehr peintıh anzufehen. Der Reſt 
ift Gähnen. F. Hardelopf 
Siegfried Jacobiohn m Berlin. 
Bien I, 
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Drama in fünf Aften *) 
Dierter Aft 


Orangerie. Im Hintergrund Bang von Zorbeerbäumen wechſelnd 
mit Orangenbäumen. Die Wand befteht aus Säulen und Glas. Im 
Dordergrund eine Sontaine in einem Beden aus grauem Granit. Davor 
zwei Tifhe und Armfeffel in ba:oden Formen. Rechts und links 
Statuen der Diana und des Silvanıs im Blättergrün. Rechts und links 
zu den Seiten zwei Portale, die in Salons führen. Auf den Tifchen Er- 
frifhungen. Abend. Gefellfhaft. Draußen Regenſturm. 


(Herzogin von Ehälons und Saint Evremond. Die Herzogin fommt 
von den Fenſtern hinten) 

Berzogin: Xein, ich laffe fie nicht fahren. Sie fäme unmödg» 
lich bis Meudon. Der Wagen würde bis zur Achſe einfinfen. 

Evr.: Wie ih Ninon Penne, wird fie fih nicht von ihrem Ent» 
ſchluß abbringen laffen. 


*) Der Marquis Cherys führt feinen Sohn Roland, der adtzehn- 
jährig aus dem Feldzug fommt und mit Manon, der Tochter ded Marquis 
gg verlobt ift, in die parifer Gejelfchaft ein. Roland ift ein 

ohn Ninons, ohne es zu willen, und Cherys nimmt der ehemals Ge- 
liebten ihr Wort ab, fi) nicht zu verraten. In der Gefellihaft verlieben 
fd alle Damen in Roland. Er aber hat nur Augen für Ninon, und 
a dieſe fih ihm im mütterlider Zärtlichkeit zuwendet, macht ihr die 
Herzogin von Chälons, die Roland begehrt, eine Eiferſuchtsſzene. Um 
die Freundin nicht zu verlieren, offenbart ihr Ninon die Wahrheit, und 
nun iſt dad Gerüht nicht mehr aufzuhalten. Der Marquis Cherys Hat, 
um den Sohn von feiner verhängnisvollen Leidenihaft loszureißen, den 
Widerjtrebenden nad) dem entfernten Schloß Kaſtel Croux gefendet, das 
für die Hodzeit mit Manon gerüftet werden muß. Die Zwiſchenzeit foll 
Ninon benugen, um abzureiien und jo dem Sohn aus den Augen zu 
fommen. Bei diejer Lage der Dinge ſetzt der vierte Aft ein. 
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Herz: Marquis — (fie ftodt) 

(Eoremond madht eine auffordernde Gefte) 

Herz: Marquis — fühlte fih Ninon durch mich verlett ? 

Evr.: für den Weifeften würde ich den erflären, der in jedem 
Fall fagen fönnte, ob ein Weib fidh verlett fühlt oder nicht. 

Herz.: Sie fchlagen einen Hafen, wie ein haſe vorm Bunde, 
Können Sie feine gerade Antwort geben ? 

Evr: Was ift wohl gefährlider, als einer Dame eine gerade 
Autwort zu geben ? 

Herz.: Nichts ift fo geifttöiend, als ftets geiftreihe Wendungen 
zu hören! — Mid beunruhigt Ninons Verhalten! Sie war geftern 
merfwürdig fhweigfam ; — und die jähe Erflärung, heute abzureifen — 

Evr.: Ich halte es für Flug, dag Ninon die Abweſenheit ihres 
Sohnes zur Abreife benugt! (Paufe) 

Hherz.: Wieder ein Wetterleudhten (Paufe) 

Eovor.: In einem halben Monat foll die Hochzeit Noland de 
Dilliers und Jhrer Coufine, der Dicomteffe de Haultefoy, fein! Die 
Braut ift fo hübfch, daß ein Weib fhon auf fie eiferfüchtig fein Pönnte, 

herz.: Mein Gott, Roland beadtet fie kaum! Eigentlih ver 
mählen fi} da die Däter!| Wie fann man auf eine Braut oder Gattin 
eiferfüchtig fein! In den Kiffen des Ehebetts ftirbt die Kiebe an Be- 
haglichkeit und Bequemlichkeit. — Ueberhaupt — wir Menſchen von Kafte 
heiraten aus Standesrüdjichten, das Dolf der Billigfeit wegen. 

Evr.: Yun ja — die wirflihe Monogamie ift nur ein Armuts- 
zengnis für die Neizbarfeit der Sinne und des Geiftes! Crotzdem, 
Berzogin, fann man fih in der erften Zeit der Ehe in feine eigene 
Frau verlieben, fo merfwürdig und barbarifh es auch Flingt. Denken 
Sie, Manon tft fchön, liebt Roland, und es ftehen ihr viele Mittel zur 
Derfügung, Roland zur Kiebe zu verführen, 

Berz.: Ein fchöner Apfel auf der Tafel wird gern verzehrt, aber 
niht begehrt! (Kleine Paufe) Mich beunruhigt Winon | 

(Ein Menuett beginnt. 

£ord Sommers tritt auf und nähert fi der Herzogin) 

Herz3.: Ich bedaure Mylord! Die nädjte Tour gehört Ihnen ! 
Drüben finden Sie die Dicomtefje de Haultefoy! (Sommers ab.) Ein 
langmweiliger Menſchl — Er unterhält nur mit feiner ausgedehnten Kenntnis 
der Stammbäume und Sippen von Mlenfchen, Pferden und Eunden ! 

Evr.: Unfre Damen lieben in ihm den edeln Derbannten | 

Herz.: Was unfre Phantafie nur irgendwie verführt, verführt 
ja fo leiht aud unfre Sinnel Ich liebte einmal einen Offizier um 
feiner Narben willen, die er am Kopf und an den Händen hatte, und 
hörte nachher, er wäre in der Trunfenheit in einen Spiegel gefallen, 

(Marquife de Saintry und der Marquis de Haultefoy fommen) 
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Marquife: Sehe ich fehr derangiert aus ? 

Herz3.: Warum folltern Sie derangiert ausfehen ? 

Marquife: Wir gingen foeben vom andern Slügel her durch 
die offene Gallerie. 

Evr.: Ah — id verftehe, diefe Gelegenheit zu einem leberfall 
ließ fi der erfahrene Neiterführer nicht entgehen. 

(Baultefoy will etwas entgegnen) 

Margquife (jagt fchnell): Sie irren, Eminenz. Eine frau ift 
fiherer an der Seite eines Soldaten als an der eines Priefters. Ich 
fürchtete nur die Zudringlichfeit des Regenſturms, aber der. Marquis 
hat mich mit Aufopferung gefhütßt. 

Baultefoy: Ihre freundin, Nichte, hat einen fehr fchlechten 
Tag zur Abreife gewählt. 

Herz3.: Wir müffen fie überreden, zu bleiben. 

(Xinon und der.Baron de Bandr fommen) 

VNinon: Berjogin, auf drei Tänze bleibe ich Ihnen noch zur 
£aft! Dann, hoffe ih, wird der Negenfturm uns erlauben zu fahren. 

Berz.: Aber meine £iebe, warum wollen Sie diefe Macht nicht 
bleiben? Ich bitte Siel 

Xinon: Es gibt nichts fchöneres als in einer tollen Regennacht 
zu zweien in einer Kutfche fahren! — Wie dürfte ich Baron de Baner 
um diefe Freude bringen |? 

Evr.: Welde Selbſtſucht, Baner | 

Banker: ch hoffe, Sie werden einen NRofenfranz für die 
Befferung meiner Seele beten, Eminenz — 

Ninon: Wie toll der Regen it — Wir müſſen tanzen, Ber: 
zogin — einen Galopp, toller als der Sturm (ab mit Baner, Evremond 
und der Herzogin. Es bleiben Haultefoy und die Marquife) 

Margquife: Sie fönnen zufrieden fein, daß Afpafia geht. 
— Denn Roland zurüdfommt, wird er fi auf feinen beſſern Geijt 
befinnen. 

HBaultefoy: Ich bin froh, daß Sie meine Auffaffung teilen, 
Cherys nimmt alles fo ſchwer, und François träumt mit offenen Augen, 
Aber ich glaube, bei Roland ift diefe £eidenfchaft eine Wallung, die wie 
eine jähe Bergiftung über ihn gefommen if. Ich werde nicht fo 
töricht fein, deshalb die Wünſche meiner Tochter verdurften zu laffen | 
Sie waren beide zulange zufammen, und es war eine freude, dieſe 
Peufhe Liebe zu fehen. All das andre — find Bemmniffe der Zeit. 
Wir fennen das, Marquife — uns hat feiner eine hülfreihe Hand ges 
boten. Macht fie das nahdenflih? Marquife ! 

Marquife: Baultefopl in unferm Alter fann man offen 
fein — ich dachte daran, weldhes Gefühl des Dertrauens Sie jtets in mir 
erwedten! Ich habe Ihr Bild nie vergefjen. 
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BHanltefoy: Und wir haben uns nur dreimal frei ins Auge 
fehen dürfen. 

Marquiſe: Dreimal? Kafjfen Sie fehen — Das erfte Mal war 
damals, als Sie meinen Wagen gegen die parifer Srondeurs fhütten. 
Ölauben Sie mir, ich habe Ihnen diefen Dienft nie vergeflen, und den 
darauffolgenden Tag unter ihrem Schuß | 

Haultefoy: Wirklich, Sie haben manchmal daran gedacht ? 

Marquiſe: Wann war doch das zweite Mal? 

Baultefoy: Dor elf Jahren nad der Eour, im Parf von 
Derfailles. Sie trugen ein amarandfarbenes Kleid. 

Margquife: Sie haben die Farbe nicht vergeflen ? 

Haultefoy: Keine Ihrer Bewegungen habe ich vergeffen. 

Marquife: Es war im Berbf. Schon jpät im Berbfi. 
— Und dann das dritte Mal — das war das fchmerzlichite | 

Baultefoy: a, id fehe Sie nod, wie Sie in Ihrer fhwarzen 
fpanifhen Witwenfleidung aus der Meinen Kapelle von Meudon traten | 
Sie hatten gebetet! — Es war ein fühler, fonniger Junimorgen, und 
wir gingen den Weg von der Kapelle zu der Pleinen Pforte in der hecke 
des Gartens hinauf nnd hinab — unter blühendem Slieder. 

Marquife: Sie waren jeit zwei Monaten neu vermählt | 

Baultefoy: Jetzt find wir frei. 

Marquife: Jetzt find wir alt! 

Manon (fommend): Xiebe, gute Marquife de Saintry, helfen 
Sie mir! Ich bin Lord Sommers davongelaufen! Er langweilte mic 
fo mit feinen Pferden und wußte zuletzt nichts befjeres zu reden als von 
Zinon und Roland! Was geht mih Ninon an, und über Roland 
foll feiner reden | 

Marquife: Recht Kind, Du mußt nicht an Minon denken | 

Manon: ch fehe, wie jeder, der liebt, hier hintergangen wird. — 
Roland ift wenigftens Fein Heuchler — und eigentlih hat er mid 
lieb! Und daß ich ihn liebe, kann mir Yinon nicht nehmen! — Ich 
laffe ihn ihr nicht. Als er midy vor dem Sortreiten im Garten traf, 
war er fo ritterlih und liebenswürdig wie früher. Marquiſe, wer fo 
fhön ift wie Roland, warum follte der nicht feine Schönheit in der Liebe 
genießen! Er muß ja geliebt werden. 

Marquife: Diefe Cage in der Gefellfhaft haben das Kind ge» 
reift und ihm Klugheit gegeben. 

(Cherys fommt) 

Baultefoy: Zlinon fährt noch heute, Cherys! 

Cherys: Ich mußte es, fie hält Wort — denn fie ift eine vor- 
nehme Seele. (Er flopft Manon auf die Wangen) Tapferes Fleines 
Mädhen! — Yun ift für Dich manche Bitterfeit vorbei | 

Manon: Uebermorgen fommt Roland zurück? 
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Eherys: Wenn er tüchtig reitet | 

Manon: Wir wollen ihm entgegen! 

(Cherys ftreichelt ihre Hand) 

Marquife: Nun fommen Sie, Kind, in ihrer Jugend ift einen 
Tanz verlieren eine Todfünde|l (Beide ab) 

Baultefoy: Du fiehft fchledht aus, alter Freund! Rolands 
Derhalten laftet auf Dir. Er ift jung und hat das Recht auf Torheit | 

Cherys: Als Mann follte er nur nicht nachgeben. Jede Weich— 
heit ſchwächt den Willen zur Tat! Und doch ift es bitter, wenn man 
fieht, wie eine £iebe, die der Wein des Lebens gemwefen, fchal wird. 

Baultefoy: Mein Bott — Du. 

Cherys: Roland war wie ein frühlingstag, den ich mir in deu 
Winter gerettet hatte. 

Baultefoy: Wenu er allein auf Kaftel Croux ift, wird er fich 
beruhigen. Erinnerungen werden in ihm lebendig, und alles geht vor- 
über, wie ein Gewitterſchauer im Auguft | 

Cherys: Ich habe nicht viel Worte und Wefens gemacht, aber 
er weiß wie ich ihn liebel Jeder feiner Blide fagte mirs! — Nach 
Ehren habe ich nie gefragt, aber ich bin in den Feldzug gegangen, um 
mir das Recht zu erfämpfen, ihn legitimieren zu können! Der König 
hat mir die Gnade gewährt! Stolz war ich nie auf meine Derdienfte, 
aber die ftille Bewunderung, mit der er mich anfah, tat mir wohl. — 
Und jet? fühl und gehorfam fügt er fih in meine Wünſche — das 
ift alles. Welder £iebe foll man noch trauen, wenn der eigene Sohn 
ſich nicht treu bleibt ? — Baft Du noch den Mut, Deiner Tochter diefen 
Menfhen zum Gatten zu geben ? 

HBaultefoy: ch fenne Roland beffer, als ihn Deine Bitterfeit 
fchildert | 

Cherys:, Du hätteft feine Augen fehen müffen, als ich ihm befahl, 
nach Kaftel Erour zu reiten — fteinerne Augen — als ob er mid; hafte. 

Baultefoy: Er hat Dein Blut! Wenn die £eidenfchaft in Dir 
mwühlt, glaubft Du, Du bift anders? Sei Ninon dankbar, daf fie ſich 
Deinen Wünfdhen fo befinnungslos fügt. Wenn er in drei Tagen zurück 
ift und fie nicht fieht, wird er ruhiger werden | 

Eherys: Das gebe unfre liebe Frau von Paris] 

(Der Dicomte tritt auf) 

Haultefoy: $rangois, wir fprechen von Roland. Du haft ihn 
noch genauer gefehen als wir beide... . (bricht ab) 

Dicomte: Jh wollte es fchon lange geftehen: ich halte die 
Heirat für eine Torheit, ih halte es für unwürdig, daß eine Dicomteffe 
de Haultefoy einem Manne aufgezwungen wird, der für fie nichts fühlt. 
Man follte doch wenigftens warten, — ich verftehe weder Sie, Baron 
Cherys, noch verftehe ich Sie, Dater | 
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Cherys: ch laffe Did mit Deinem Sohne allein. (Ab) 

Baultefoy: Du haft meinen $reund beleidigt, Du wirft ihn um 
Derzeihung bitten | 

Dicomte: Ich habe gefagt, was ich fagen mußte. 

Baultefoy: Ich kenne Deinen verftodten Sinn! — Aber ich 
hoffe, Du wirft Deiner Schwefter zu Liebe — 

Dicomte: Ich habe es meiner Schwefter zu Liebe gefagt | 

Banltefoy: Deine Schweiter liebt Roland. 

Dicomte: &s ift efelhaft. 

Baultefoy: Neberlege Deine Worte. Ich erwarte Di in 
einer Stunde. (Ab) 

(Manon, haftig fommend, preft die Hand auf die Bruft) 

Manon: Srangois| (Sie ringt nad £uft) 

Dicomte: Was ift Dir? Manon! 

Manon: Srangois! Roland ift zurüd, 

Dicomte: XRoland ? zurüd? ein | 

Manon: Ih fah ihn am andern Ende der Zimmerfludt. Er 
ftarrte aus dem Boudoir in den Saall — Sein Gefiht war weiß wie 
Schnee, und die Augen waren wie Höhlen in einem Cotenfchädel | 

Dicomte: Welde Phantafiel 

Manon: Jh fah ihn zweimal, dann war er verfchwunden | 
... $rangois, ich habe ſolche Anaft | 

Dicomte: Es wäre wahnwitzig. 

Manon (zufammenfahrend) : Schau | (Beide ftarren nad linfs. Man 
fieht einen Schatten hinterm Pfeiler, im Raume linfs) Wie fommt er 
jetzt dahin ? 

Dicomte: Er wird über die offene Galerie gegangen fein — aber 
ih kann nicht begreifen — 

Roland (in befhmußten Kederfleidern, hohen Stiefeln, mit wirrem 
Baar, totenbleihem Geſicht, unnatärlih großen Augen. Er ſchreitet vor, 
fodaß der Dicomte und Manon faft in feinem Rüden find, bleibt ftehen, 
ftarrt in den Salon und fagt wie unterm Satum): Da ift fiel 

Manon (geht zögernd von hinten auf ihn zu, leife): Roland! 
(Er hört nicht) 

Manon (lauter, halb von vorn): Roland! 

Roland (fieht fie leer an, feine Augen gehen wieder in den Saal) 

Manon: Baft Du feinen Blid für midy ? 

Roland (fieht fie an, fagt leife erftaunt) : Du? Manon!| (medanifd) 
ih — id habe — ih habe die Anordnung in Croug getroffen! Es ift 
alles für die Hochzeit bereit! (Er wankt, faßt ſich wieder) 

Dicomte: In Kaftel Erour warft Du unmöglih — 

Manon: Er ift wie irr! 

Roland (ftarrt in den Saal): Da ift fie. 
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Manon (folgt Rolands Blick, verficht, ftellt fih vor ihn): Du, 
das ertrage ich nicht | (Sie fhüttelt Roland am Arm) 

Dicomte: (zu Manon) Ich bitte Dich, laß uns allein | 

Roland: In Erour ift alles bereit | 

Manon (totenftarr) : Uns werden feine Hochzeitsfackeln flammen (ab) 

Dicomte: XRoland! Wie ift es möglidy ? 

Roland: Alles ift möglich! (vor ſich hin) Sie fieht fehr blaß aus | 
(Er fett ſich) 

Dicomte (faßt Rolands Hand): Du bift frank! 

Roland: Dielleihtl! — — Ihre Bewegungen find matt | 

Dicomte: Kommft Du wirflih aus Croug ? 

Roland: Allerdings. 

Dicomte: Aus Crour ? 

Roland (nadläffig einen Brief aus dem Gürtel ziehend): Da ift 
ein Brief vom Scloßhauptmann. 

Dicomte: Du biſt mehr als toll geritten | 

Roland: Ich bin gerade noch recht gefommen. 

Dicomte: Wann bift Du von Crour fort ? 

Roland: Die letzte Nacht. — Ich mußte reiten... 

Dicomte: Abermwieiftesmöglih? Es find an fünfundzwanzig Meilen | 

Roland: Bei Cortege ftürzte mein Gaul. — Jh zwang einen 
vorbeireitenden Offizier, mir den feinen zu geben. (Auf die Stimm 
zeigend) Er gab mir das! Erhielt einen Stich in den Schenfel und meine 
Börfe mit fechzig Dublonen, Er wird zufrieden fein! (Starrt in den Saal) 

Dicomte: Und all das um Xlinon ? 

Roland: Jh Fam gerade noch recht. Unten hält ihr Wagen! 
Sie fährt nach Meudon auf ihr Landhaus. Sch reite ihr nah. — Es 
ift doch in Meudon ? 

Dicomte: Du millft nad Meudon? Du kannſt ja Fein Glied 
rühren ! 

Roland (in den Saal ftarrend): Banetr! Ich, haffe feine Iands- 
fnehtsmäßige Frechheit | 

Dicomte: Da ift Dein Dater, Roland | 

Roland: Mein Daterl Ich habe ihm gehordt, war in Erour, 
bin wieder zurück. Aber zum zweiten Mal gehorhe ih ihm nicht! 
(Kleine Paufe) 

Roland: Wäre er nur hereingefommen! Er hätte mich fehen 
follen, ich hätte ihm Rede und Antwort geftanden | 

Dicomte: Roland | 

Roland: Ich habe einen Groll auf ihn. 

Dicomte: Mit welhem Redt ? 

Roland: Recht? Bar fein Rehtl Es ift fo etwas wie Haf 
in mir, 
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Dicomte: Warum? 

Roland: Ic fpüre es, er haft Ninon! 

Dicomte: Xoland, Du kannſt nicht in diefen Neifefleidern hier 
bleiben | 

Roland: Ich reite gleidy weiter] Laß mich nur einige Augenblicke 
Cuft fchöpfen. 

(Evremond und die Herzogin fommen) 

Berz3. Chevalierl Melde Ueberrafhung | 

(Roland ift beftürzt, hilflos) 

Dicomte (tritt vor): Seien Sie nicht erftaunt, Herzogin! Roland 
hat eine Wette ernft genommen, die ih aus Scherz vorfhlug! ch 
glaubte nicht, daß ein Menfh von hier nah Erour hin und her in 
Tag, Nacht, Tag reiten fönne. Wie Sie fehen, ih habe die Wette 
verloren. 

Herz. Mein Gott, waren Sie wirflih in Crour? 

(Roland nidt) 

Herz. Wie er ausfieht | 

Evr. Alfo eine Wette? Yun man weiß, Ehre und £iebe ver- 
doppeln die Kräfte des Mannes. 

Baner (tritt auf): Ah! Der Chevalier de Dilliers| Eilfertig 
zurück! Aber Sie fcheinen Ihrem Pferde mit der Kandfirafe auf dem 
Rüden davongelaufen zu fein ! 

Roland (in plögliher Wut): Iſt es Ihre Abficht, mich zu 
beleidigen ? 

Banker: Sie feinen Mädchenohren zu haben! 

Roland: Wenn es Ihnen beliebt, werde ich Ihnen beweifen, daß 
ich feine Mädchenarme habe | 

Baner: Wenn Sie es wünfhen, werde ich Ihnen morgen eine 
fleine £eftion auf dem grünen Rafen geben. Nur müſſen Sie fih dann 
über eine blutige Naſe nicht wundern | (will gehen) 

Roland (vertritt ihm den Weg): Auf der Stelle, Baron! Auf 
der Stelle! 

(Dicomte und Herzogin treten dazwifdhen) 

Berz3. Um Gotteswillen, Baner, Sie dürfen nicht ! 

Baner: Derzeihung, Madame, aber diefen jungen Menfchen drängt 
es, feinen Kopf gänzlich zu verlieren. 

Roland: Das ertrage der Teufell (Schleudert einen Stuhl mit 
dem Fuß davon) 

Herz. Chriftus Marial Baner| Er ift der Sohn Ninons! (Sie 
und Evremond ziehen Baner zurüd und fprehen auf ihn ein) 

Roland: Was fagt man da? (Zum Dicomte) Laß mih — 

Dicomte: Bift Du von Sinnen, Roland ? 

Roland: Alle feid Ihr gegen mic! 
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E or. (herübertretend): Aber junger Freund! So viel Bedeutung 
haben diefe Dinge nicht. 

Banner: Chevalier, ein Mifverftändnis meinerfeits lag vor! Ich 
fann mich mit Ihnen nicht fchlagen ! 

Roland: Memme! 

Banker: Jhnen verzeihe ich die Erregung. Dor meine Klinge 
jeder andre, der diefen Dorwurf wagt | 

Roland (vertritt der Herzogin, die abgehen will, den Weg): 
Herzogin! 

Eovr. (ihn bei der Hand faffend): Junger Freund, ich dächte, Sie 
hätten die Dame genug erregt. 

Ninon (kitt auf): Herzogin, wir brechen auf! Das Wetter hat 
nachgelaſſen. (Exrblidt Roland) Der Chevalier? Was geht hier vor?! 
(Roland ftürzt vor ihr auf die Knie und küßt frampfhaft ihre Hände) 

Ninon: Chevalier! 

Cherys (fommend): Roland | 

Roland (fpringt auf, ftarrt ihn fremd an, ftürzt ab nach linfs) 

ECherys: Roland! (Cherys und der Dicomte folgen) 

Uinon: Was bedeutet das? Herzogin! — Baner! Wie fommt 
der Chevalier her ? 

Berz3.: Der Dicomte erzählte uns, es wäre eine Wette zwiſchen 
ihnen. 

QNinon: Eine Wette! Aber warum diefe Erregung bei ihnen allen ? 

Banker: Er glaubte fi? durch mich beleidigt! Es fam zu einer 
Sorderung | 

Herz. Xinon, ich hatte tötlihe Angft! Um Roland, um Sie — 
Ich habe Baner gefagt — ich weiß nicht, ob Roland es gehört hat... 

Baner: Ihre Derzeihung, Madame — hätte ich gewußt | 

Uinon: Wiffen — Miftrauen! (Geht auf und nieder, fchneidend) 
Baner, ih fahre ohne Sie nady Mendon | 

(Baner verneigt fi, ab; Paufe) 

Derz3.: Derzeihen Sie mir ? 

(Xinon reicht ihr die Hand; Herzogin ab) 

Ninon: Evremond, hat Roland gehört, was die Herzogin fagte ? 

Eovr.: Die Herzogin ftieß es in der Anaft heraus, nachher fprad 
fie leife — der Chevalier war erregt, fehr erregt, er kann es über- 
hört haben. (Xlinon ftarrt vor fih hin) 

Ninon: Gemißheit | 

Eovr.: Im letten Grunde muf es eine Erleichterung für Sie fein, 
Madame 

Ninon: Wie fonderbar einfach die Welt in Ihrem Kopfe ausfieht. 
(Kleine Paufe) Evremond, laſſen Sie mich allein. (Paufe. Ninon geht auf 
und nieder, ihre Schritte werden immer heftiger. Cherys tritt auf) 
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Cherys: Id hatte geglaubt, auf "Ihr Wort wenigſtens könne 
man bauen. Sie haben ſich deffen gerühmt. Ich habe mich getäufcht. 
In allem, wo Sie Weib fein follten, find Sie Mann, und wo Sie 
Tugenden des Mannes entfalten fönnten, find Sie fchlimmer als ein 
Weib ! 

Ainon: Diefe ganze fünftlih gequälte Lage war Ihr Wille! Auf 
die Dauer tragen Kügenbrüden nicht. 

Cherys: Sie haben gefhwatt | 

Ninon: Glauben Sie, ih wollte um ein Nichts eine gute Sreundin 
verlieren ? 

Cherys: Eine gute Sreundin, die nachher aller Welt das Geheimnis 
öffentlich ausfchreit | 

Xinon: Die Herzogin liebt Roland und wollte ihn nicht an die 
Klinge Baners laffen. 

Cherys: Freilich, foweit haben Sie es gebradt, daf Ihr Lieb- 
haber auf Ihren Sohn eiferfüchtig werden fonnte | 

Uinon (fährt mit großer Gebärde mit der flachen Hand von linfs 
nad; redyts — dann königlich): Sie glauben ohne jede Schuld zu fein, 
Cherys ? 

(Cherys fchweigt) 

Ainon: Sind Sie ohne jede Schuld ? 

(Cherys ſchweigt) 

Uinon: Xein, 

Cherys: Was wollen Sie mir vorwerfen ? 

Ninon: Sie follen fih auf ſich befinnen, Cherys — jebt will ich 
nicht mit Ihnen rechten, Jet ift nicht Zeit dazu. Jetzt wollen wir 
finnen, wie wir unferm Sohn über diefe Stunde helfen! (Kleine Paufe) 
Roland, wie ih ihn Fenne, wird nadı Meudon fommen — morgen ! 

Cherys: Er fprad davon zu dem Dicomte. Der ift ihm nad. 
Ich wollte ihm nicht nadlaufen, denn er hat feinerlei Gefühl mehr 
für mid ! 

Ninon: Seien Sie nicht bitter gegen ihn! Seine unfelige £eiden- 
{haft übertäubt jedes andre Gefühl. Und doch, Cherys, es ift fchön, 
wenn Jugend fo lodern kann! — Sie haben auch einft gelodert. 

Cherys (ftarrt fie an): Wie fremd Sie mir find, und doh — — 

QXinon: Nun? 

Cherys: Jc glaube, ich fann fo manches bei Ihnen verftehen | 

Ninon: Wir werden beide im Wagen nad Meudon fahren; 
wir werden beide Roland erwarten, wir werden ihm beide Rede ftehen. 

Cherys: Ich glaube, wir müflen — | 

Ninon: Wir wollen, Cherys| 

(Dorhang) 
FriedrichFrelſa 
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Rufd St. Denis 


Die große Bewegung, bie feit zwei Jahrzehnten die Künfte aus den 
Feſſeln der Tradition reißt, bemädtigt fi jegt aud) des Tanzes. Gie 
muß es tun in dem Augenblid, wo die Beziehungen und Wechſelwirkungen 
zwifhen der Zanzfunft und den übrigen Künſten wieder far werden. 
Auh Tanz ift Ausdrud der Seele, ein document humain, und fein 
Mittel ift die Rhythmik. Bisher war diefe Erfenntni® durch allerhand 
Formen und Formeln verdunfeli. Obwohl auf dem Boden des völkiſchen 
und religiöfen Lebens erwachſen, war fi der Tanz feines Urgrundes 
nicht mehr bewußt. Er war eine raffiniert ausgebaute Kunfiform, unter 
der die faftigen, lebenjpendenden Wurzeln abgedorrt waren. Er führte 
eine Menge von Ausdrudsmitteln und Ausdrudsformen mit fi, die im 
fiebzehnten und acdtzehnten Jahrhundert ein treue Spiegelbild des 
Menſchen gewejen fein mögen, e8 aber heute nicht mehr find. Dem Tanz wieder 
einen lebendigen Inhalt zu geben, darauf zielen die modernen NReform- 
beftrebungen ab. Und ganz natürlih nehmen fie ihren Ausgang von 
Amerifa und England. Hier blüht der Sport, die Erziehung des Menſchen 
zur Eurdythmie, die Freimahung des Menfhen von allem Unfhönen 
und Erdjhweren. Hier fehlt aud die blinde Gögenanbetung, die da3 
Nberlieferte nur liebt, weil es jo alt if. Die Läuterung der Tanzkunſt 
zu einer Lebenskunſt vollzieht fi auf amerifanifhem und englifhem Boden. 
Lady Hamilton, die ald Vorläuferin der Duncan um 1800 die Niobe, 
Galathee, Medea, Jphigenie, Sophoniebe und Kleopatra tanzt, ift die 
Gattin des englifhen Gefandten in Neapel. Xoie Fuller, die Hundert 
Jahre fpäter Farben tanzt, fommt aus Amerifa. Ihre Landemänninnen 
find? Mit Iſadora Duncan, die Bajen, Bilder und Komponiften tanzt, 
und Miß Ruth St. Denis, die ihre Tanzihöpfungen an den uralten 
Zänzen der Hindus bildet. Wie e3 ſich bei einer Kunſt, die zuvor einen 
neuen Geift fucht, von ſelbſt verjteht, ift die Form der modernen Tanz 
funft no in den Anfängen. Immerhin find aud hier fon Unterfchiede 
zu maden. Loie Fuller tanzt ſelbſt nicht, ihr Kleid tanzt, diefes wunder- 
volle, duftige, faltige Gewand, auf das der Nefleftor taujend glühende 
Farben wirft. Miß Iſadora Duncan ift bei aller Plaftif und Anmut 
ihrer Stellungen ohne Tanzvermögen, dazu herzlich unmuſikaliſch, während 
Miß Ruth St. Denis fietd aus dem Geift der Mufif fhafft und in 
mehreren Teilen ihrer indiihen Tänze ein großes technifches Können zeigt. 

Miß Ruth St. Denis führt in Berlin drei indijhe Tänze vor, den 
Eobra = Tanz, den Weihrauh » Tanz und den Xempel =» Tanz. Der 
Cobra = Tanz ift ihre ftärffte und originellfte Leiſtung. Einmal, weil 
er ein Weſen zum Gegenjtand hat, defien Natur und Haltung ein Tanz 
if. Dann aber, weil fie in ihm das Eigentümliche ihres Talentes gibt. 
Sie tanzt mit den Armen und Händen. Muth St. Denis ift eine Arm- 
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Tänzerin. Wundervoll, wie fie aus ihren obern Extremitäten zwei 
Schlangen formt, an denen die braunen Arme die Schlangenförper dar- 
ftellen, während die Hände mit den funfelnden blaugrünen Ringen und 
den rotgefärbten Nägeln die Schlangentöpfe find. Mit kreuzweiſe über 
die Schultern gelegten Armen betritt fie die Szene. Man hat den Ein- 
drud, daß fie zwei fchlaffe Schlangenleiber als feltiames Kollier um den 
Hals trägt. Allmählih fommt Leben in die Glieder. Zum Slange 
einer monotonen Flötenmelodie heben fie verwundert ihre Köpfe und 
rutfhen langſam in Brufthöhe, fo daß fie ſcheinbar mit dem Schwanz 
gegen den Körper der Tänzerin ftehen, während die Köpfe ftarr nad) 
born gerichtet find. Die Melodie wird immer aufgeregter, immer wilder. 
An den Schlangengliedern zudt und bebt ed. Die braunen, musfulöfen 
Arme maden den Eindrud, old wären die Knochen aus ihnen heraus- 
gefhält. Gekrönt von den jch’anfen, biegfamen Händen, die merfwürdige 
ScnelleBewegungen ausführen, wälzen fie ih in hurtigen Ringel» 
Wülften bald um den Kopf, über dem fie fi mit zweilpältigen Zungen 
zu füffen jcheinen, bald auf den Rüden, über den fie herabrutichen, wie 
über eine Feldwand. Hat in diefem Teil des Cobra-Tanzes, der 
Körper als Gerüft der tanzenden Arme und Hände gedient, fo ijt er im 
äweiten, der figend ausgeführt wird, ganz ausgeſchaltet. Hauptalteure 
find abermals Arme und Hände, die auf einem dunfelblauen Podeft 
allerhand furiofe Kapriolen und myſtiſche Reigen vollführen. Das Geſicht 
der Tänzerin ift während diefer Schauitellung faſt regungslos — nur 
die blinfenden Auglein folgen rafh den Bewegungen der Arme und 
Hände Es ift die Schlangenkönigin, die in ftarrer Majeftät über ihren 
fpielenden Gefährtinnen thront. 

Der Weihraud » Tanz ift eine Bantomime. Der Tempel « Tanz 
ift Variete. Er beginnt mit einer langen Szene, während deren die 
Tänzerin im ſchimmernden Goldihuppengewand, mit einer Krone auf 
dem Haupt und einem Glödchenfußband an den Gelenken, auf einem 
Trone hodt. Wenn die Glode ertönt, die über ihrem Kopf hängt, erhebt 
fie ih langfam und fchreitet die Stufen des Trones herab. Sie tanzt 
die fünf Einne. Sie führt eine rote Thonfhüflel an die Lippen, aus der 
fie einen beraufhenden Tranf jhlürft. Sie gräbt ihr Gefiht tief in 
eine Blumentette, die wie ein weißer Blütenregen auf fie herabriejelt. 
Sie dreht fih im fhwindelnden Tourbillon, fo daß der Körper mit den 
Sliedern nur nod ein unentwirrbares Snäuel bildet. Bier hat ihr 
Gewand eine ſchöne Wellenliniee Schimmernde Ornamente zieht es um 
den braunen, nadten Körper, der unter einem goldbeftidten Jäckchen 
hervorlugt. Aber die Tanzkunſt iit primitiv. Das Zurüdichleudern des 
Oberkörpers fennt man aus den Yandangos der Dtero und Tortajada- 
Selbſt die Matfhiche- Tänzerin, Liane d' Eve Hat einen fühnern Fall. 
Die Fußipigen find vollkommen unentwidell. Die Gelenke entbehren 
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der Schmieglamfeit. Trotzdem ift die Wirfung beraujchend, wenn die 
Elſtaſe ihren Höhepunkt erreiht und die Tänzerin plöglich beim Erlöfchen 
des Nefleftord, der feine üppigften Lichteffefte über fie ausgeftreut hat, 
wie eine Flamme in fi zufammenfintt. Nah einem kurzen Zwiſchen⸗ 
fpiel hebt fich abermal3 der Vorhang. Ruth St. Denis fauert wieder 
regungslos auf dem Tron. Dad XTraumbild einer wüften Fantaſie ift 
vorüber... . Der „Weihraud-Tanz“ ift das feierlide Screiten einer 
Priefterin zwiſchen zwei riefigen Golddronzeurnen. Aus einem dunfeln 
Borhang taucht fie traumperloren auf. In den flahen Händen, die fie 
hoch zum Kopfe heraufgezogen hat, trägt fie ein Tablett, von dem fie 
abwechfelnd in. die rechte und linke Urne winzige Räuderferzchen fchüttet. 
Mit gefchloffenen Augen, das Antlig ſchmerzlich-luſtvoll verzerrt, faugt fie die 
beraufchenden Düfte ein. Dann taudt fie wieder in dem dunfeln Hintergrund 
unter. Die Berförperung eines unlösbaren, feltfam zwingenden Rätfel3. 
Die großen Kirchenfeite des Mittelalter, die italienifchen Masferaden, 
Ballet3 und Intermezzi, die Tanzfefte am franzöfiihen Hof waren ber 
ireue Ausdruck ihrer Zeit. Aber Iſadora Duncan tanzt Hellas, und 
Ruth St. Denis läßt indilhe Myiterien im Tanz aufleben. Iſt das 
nur ein Zufall, oder liegt ein tieferer Sinn darin verborgen? Sit die 
moderne Geele überhaupt fähig, im Tanz fi) wiedergugebären ? Soll 
die in einzelnen Individuen oder in Maffen gejhehen? Oder wird 
der Tanz im Gejamtfunitwerf aufgehen, al3 mitfchaffendes Glied einer 
wunderfamen Jette aller Künfte? Die Antwort auf dieje Fragen ift 
Ichwer, faft unmöglid. Man fann jchließlid nur die Lebensbedingungen 
prüfen, unter denen eine neue, aus der lebendigjten Gegenwart empor» 
fteigende Tanzlunſt feite Geitalt annehmen fann. Die eine ift das 
Koftüm. Das phyfiognomielofe Gazerödhen hat einer daraftervollen 
Bekleidung Pla gemadt. Auch der Panzer aus Stahl und Filhbein 
ift verſchwunden — der Körper, der am Ende beim Tanz die Hauptſache 
ift, darf fi frei bewegen. Die Duncan tanzt fehr fonfequent mit nadten 
Füßen. Ruth St. Denis entblößt den Mittellörper, der ein fehr reiches 
Spiel der Muskulatur bietet. Bei der Mufif ift man noch ganz auf 
Surrogate angewiefen. Eins iſt wenigjtens erreicht: die traurigen Er— 
zeugniffe handwerfsmäßiger Balletfomponiften find mit einem Schlag 
vernichtet. Unterdeſſen hält man fi an den geiftreihen Tondichtungen 
des Leo Delibes jhadlos Ruth St. Denis verwendet zu ihren Tänzen 
ausſchließlich Delibesſche Muſik. Oder man nimmt zu alten und neuen 
Meiftern feine Zufludt, zu Glud, Couperin, Rameau und Chopin. 
Gleichviel — ob aus den glüdlidhen Anzeihen, die uns täglich begegnen, 
eine neue Zeit wählt, oder ob dem verheißungspollen PBräludium nur 
ein leered Spiel folgt, der erſte Rud ift jedenfalld getan. Und unter 
denen, die Fräftig mit angefaßt haben, hat aud) die braune Ruth St. Denis 
ihr Bläschen. Hand Warbed 
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An Sleonora Dufe 


Und plößlich öffnet fi des Lebens Tor: 
Du fiehft die Dinge wunderfam und tief. 
Die Seele, die im Alltagsdunfel fchlief, 
Steigt nun erlöft zu goldnem Licht empor. 





Sie trägt ein unfichtbares Seierfleid 
Und möchte rein ſich wahren bis ans Ende.... 
Dem aber, der fie aus der Haft befreit, 
Küßt fie in ftummer Danfbarkeit die Hände. 
Peter Dangel 


Sonnenaufgang in Menedig 


Erwadhende Gloden. — In allen Kanälen 
Flackt erſt ein Schimmer, noch zitternd und matt, 
Und aus dem träumenden Dunfel fhälen 

Sich fchleiernd die Linien der ewigen Stadt. 


Sanft füllt fi der Himmel mit Farben und Klängen, 
Sernfilbern find die Lagunen erhellt. — 

Die Glöckner läuten mit brennenden Strängen, 

Als riſſen fie felbft den Tag in die Welt. 


Und nun das erfte flutende Dämmern | 

Wie $laum von fhwebenden Wolfen rollt, 
Spannt fi von Turm zu Türmen das Hämmern 
Der Gloden, ein le von bebendem Gold. 


Und fchneller und heller. Ganz ungeheuer 

Bläht fi das Dämmern. — Da baufcht es und birft, 
Und Sonne ftürzt wie freffendes Feuer 

Gierig fi weiter von Firſt zu Kirft. 


Der Morgen taut nieder in goldenen Flocken 
Und alle Dädyer find Glorie und Glaft. 
Und nun erft halten die ruhlofen Gloden 
Auf ihren ftrahlenden Türmen Raſt. 
Stefan Zweig 


Aus einem demnädhft im Infelverlag erfheinenden Gedichtbud ; 
„Die frühen Kränze“. 
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Die technifche Bildung des Regilfeurs 


Bom einfahen Podium Hat fi die moderne Bühne foweit ent- 
widelt, daß fie die Vorgänge der großen Weltbühne bis ins Fleinfte der 
Ratur nahahmen kann. Optik, Akuftif, Dampf, Elektrizität, Baus und 
Maſchinenkunde, kurz: alle Kräfte und technifhen Wiſſenſchaften dienen 
der Erreihung dieſes Zwecks. Der wahrhafte Regiffeur wird fidh jener 
Hilfsmittel in vorteilhaftefter, natürlichfter Weile zu bedienen willen und 
fie bei der lImfegung eined Dramas aus der Gedanfenwelt in die Bühnen 
wirflichleit in zwedentjprehender Form anwenden. Unmögliches darf es 
für ihn überhaupt nicht geben. Der moderne Negiffeur müßte alfo 
Techniker und Künftler fein, wenn er die tieffte Wiedergabe eines Bühnen 
werks erzielen will? Mit der Forderung, daß er Künftler fei, wird man 
allgemein einverftanden fein; feine rejtlofe Bildung aber wird mandem 
überflüffig erfcheinen. Wozu find denn die Spezialiften für Beleuchtung 
und Majdinerie da? Sehen wir genauer zu. 

Bon jedem Künfiler verlangt man, daß er dad Handwerkszeug, deffen 
er fih zur Erreihung feiner fünftlerifhen Ziele bedient, genau fennt 
Ebenfo muß er dad Material, mit dem und aus dem er arbeitet, be= 
berrihen und über die Anwendung und Wirkung der Werkzeuge auf das 
Werkſtück Beſcheid wiſſen. Er muß, mit andern Worten, tehnifhe Aus- 
bildung befigen. Ein Bildhauer wird feine Tehnif nad dem Gtein- 
oder Holzmaterial einrihten. Ein Geiger wird ih mit dem Bau feiner 
Geige, mit ihren afuftifhen und Rejonanzeigenheiten und mit dem 
Grade der Eflaftizität ſeines Bogens befannt machen. Ein Pianift wird 
der medhanifhen Arbeit des Hammerwerls und der tomerzeugenden 
Materie Aufmerkffamfeit ſchenken. Ein Komponift muß mit dem Bau, 
der Leiftung und Wirkung der Orchefterinftrumente genau vertraut fein. 
Barum fol nun ein Regiffeur feine „Materie“, fein „Inſtrument“ nic t 
ebenfo fennen? Im richtigen Gebraud) und in der fahmäßigen Heran- 
ziehung und Verwendung feines Materiald wird der Künſtler die erjtrebten 
Wirkungen vertiefen und feinem Werf neue darafteriftiihe Seiten ab» 
gewinnen. Der Regiffeur ift der Mann, in deffen Kopf dad Kunſtwerk 
al® Ganzes feine fünftlerjfche Auferftehung feiern fol. Er muß des— 
halb aud die Fähigkeit haben, zur Erreihung feiner Abfiht die richtigen 
tehnifhen Mittel zu ergreifen und fie biß zur Grenze auszunutzen. Das 
gann er aber nur dann, wenn er die Eigentümlichfeiten, die Arbeitäweije, 
die Wirfung und die Grenzen der Zeiftungsfähigfeit feiner Hilfsmittey 
und deſſen richtige Anwendung genau kennt. Er muß fie theoretifch 
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beherrihen, aljo „tehniih“ gebildet fein. Aufgabe des Malers, des 
Maſchinen- und des Beleuhtungstechnikerd ift es lediglih, dad genaue 
Sunftionieren der techniſchen Hilfemittel im Sinne der künſtleriſchen 
Abfihten der Regie zu überwahen und nötigenfalld neue Konftrultionen 
zu finden, die die vom Regiſſeur erjtrebte Wirkung erzielen, ohne daß 
das fzeniihe Bühnenbild geftört und die Sicherheit von Berfonen und 
Sachen gefährdet wird. Aber felbft hier wird es dem Sunfiwerf zugute 
kommen, wenn bei Neufonftruftionen der Regiffeur ratend und helfend 
teilnimmt, falld er die Gewißheit Haben will, daß jeine fünjtlerijchen 
Abfihten vom „Techniker“ verftanden werden. Er fann ruhig aud ein 
Stück Konfirulteur fein. Denn der Regiffeur fol ftet3 willen, was er 
von der Maſchinerie feiner Bühne verlangen kann und muß. UÜberläßt 
er die tehnijche Seite ganz den techniihen Kräften, jo wird er Gefahr 
laufen, daß fid die mafchinelle Arbeit in irgend einer Weife bordrängt 
und die Intereſſen des Kunſtwerkls för. Auf der andern Seite muß 
er wieder in der Lage fein, die tehnifhen Hilfsmittel wie „Schauipieler“ 
verwenden zu fönnen. Hier wird aljo das Produkt der Technif fünft- 
lerijche3 Material in den Händen des Spielleiterd, das er ganz wie einen 
Eolofhaufpieler verwenden, auf das er felbit einen Teil der Handlung 
abwälzen fann (Ring des Ribelungen). Bon der mehr oder minder boll- 
ftändigen Beherrfhung des Bühnenapparat3 hängt es aljo ab, ob der 
fumme Bühnenvorgang mehr oder minder laut als felbftändiger Schau- 
fpieler redet. Es iſt damit nicht gefordert, daß ein Regiſſeur die 
fonftruftive Seite ded Bühnenapparat3 fo genau fenen muß, daß er für 
alle Arbeit3vorgänge und Wirfungen die wiffenihaftlihe oder fachliche 
Begründung und Erklärung geben fann. Das ift und bleibt Arbeitsfeld 
des techniſchen Bühnenfpezialiften. Vom Regiſſeur verlange ih alſo nur 
Kenntnis der Wirkungen und die nötige Geſchicklichleit in ihrem Gebrauch, 
gepaart mit dem nötigen fünftleriihen Geſchmack und feinen Inſtinkt für 
notwendige nadhahmende Gelbitihöpfung. Dieſe Forderung ift ebenfo 
berechtigt, wie die, daß der Spielleiter auch die Technik (alfo den Gebrauch, 
die Anwendung und Wirkung) der Sprade und ihrer Organe und der 
Darftellung fenne. Ein Kunftwerf wird um fo plaftifcher, fhöner und 
flarer fein, wenn ein einziger Kopf feine Wiedergabe beeinflußt. Auch 
die Infzenierung eines Bühnenftüäd® muß — wie jede Kunftwerf — 
der Spiegel einer charakteriſtiſchen Individualität fein. Allerdings darf 
die Beherrſchung der Bühnenmafdine nicht in Birtuofenium ausarten 
und zum Gelbitzwed werden. Die Szene hat fi um das Wort zu 
bauen, ihm Unterlage und Rahmen zu fein; dad Wort darf nicht in die 
Szene hineingepreßt werden, um nun al Jluftration zum Bühnenbild 
zu dienen. Hier heißt es: dem Sünftler zu Liebe den Birtuofen zum 
Opfer bringen. Dr. Hann? Hannjen 
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Rritißen von Felix Poppenberg 

Keinem Schriftſteller von heute iſt es in gleich glücllichem Maße 
gegeben, in die Aura einer Perſönlichkeit oder einer Epoche oder einer 
Kultur einzudringen, wie Felix Poppenberg. In feinen Aufſätzen (ich 
denle vor allem an die in dem jtarfen ſchönen Bande ber „Bibelots“ 
gejammelten) wird der Stil des Gegenftandes, den eine Publikation von 
Tagebühern oder Briefen näherrüdte, herausgefchält, die Keime feiner 
Eriftenz werden aufgezeigt und beranentwidelt wie mufitalifde Motive, 
das Weſenhafte zufammengefaßt und mit depifenartigen Überſchriften 
verfehen. Es kommt mehr zuftande als „echo du temps passe ;“ 
vielmehr, nad) jenem Ausdrud William Blakes: „die feelifhe Efjenz“. 

Verſucht man fi Far zu machen, aus welcher feeliihen Dispofition 
eine jo fuggeitive Darftellungstunft herfommt, fo bemerft man, daß 
eineeminente ultur des Auges Boppenberg3 Einfühlen und Eindringen leitet. 
Das erſte Erlebnis diejed Kritilerd an einem Kunftwerk ift von der Be— 
leuchtung abhängig. Und fo ftellt er e8 dar: er zieht daß exakte und 
eben den finnlihen Eindrud fefthaltende und weitergebende Präfens 
vor ; und fo reiht fi ein Gejehenes an das andre, nicht immer organic, 
in vielen Sägen und Abjägen, aber immer ohne Spielerei und immer 
treu. Ich möchte ihn bier am liebften mit Erivelli vergleichen. 

Der hiftorifhe Sinn, der in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts vielfadh zu einer Überhigung getrieben wurde, Hat fidh 
in einigen Wenigen nunmehr zu einem muflalifchen Feingefühl ge- 
läutet. Walter Pater zeigt es in einigen Auflägen, in denen er fid 
weniger geziert gibt, eima wenn er die Entwickelungsgeſchichte des 
Dionyfo3 oder der Demeter erzählt. Oder in den Ausführungen über die 
griehiiche Plaftif hat er, ald einer der erften, einen geiftigen Wert in 
jeiner durch wechſelnde Lebensmächte beftimmten Melodie darzuftellen 
unternommen. Sehr ähnlich Boppenberg. Bei ihm wird das hieratiſch 
Starre, in dem man einen den Moment firierenden Blid ſpürt, beeinflußt 
und gemildert durch den Ausdruck jener innern Erfahrung, ber nur das 
Bellenhafte, dad Gleitende und Muſilaliſche in allem Seeliſchen feftfteht. 
Aber es ift noch mehr ala eine Erfahrung, e3 ift auch das Temperament 
diejed Kritilers, dad feine Arbeiten zu optiihen Symphonien werden 
läßt, irifierende Prunfftüde aus ihnen madt, ihnen den Schmelz ber 
Libellenflügel gibt, wie der Edelfhmied Rene Lalique feinem koſtbaren 
Material. Mit Worten, die feelifhe Zuſtände in all ihrem perl» 
mutternen Glanz wiedergeben, öfinet er die Dämmerungsd- und Zwiſchen⸗ 
reihe der Künftlerfeele. Er erinnert gern an die künſtlichen PBaradiefe, 
an dad Leben, dem vor feinem feiner Triebe bange ift, das des 
Des Eifeintes im A rebours des Huysmans, an Baudelaire und an Gautiers 
Luruswelten. Und mit ebenfoldher Jntenfität beleuchtet feine Darſtellungs⸗ 
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gabe wie mit dem zitternden Saufen des Magnefiumdrahtes in Grotten 
die Pandämonien und Anfernalien einer Seele: pradtvoll bat er die 
Qualen der Dichter gezeichnet, die ehernen Conrad Ferdinand Meyers, 
die nagenden Grillparzerd, die ſchäumenden Günthers, die zifchenden 
Grabbes. Wie Leonardo in D'Annunzios „toter Stadt“ vermag er bie 
goldenen Masten von den Gefihiern der großen Toten zu heben, und fie 
erfheinen ihm mit den Zügen ihres Lebens, „ohne Unterlaß verfolgt 
bon dem Schwert und der Fadel ihres Geſchicks.“ Aber nicht weniger 
tief verfteht er e8, die fanften Linien milder Landfchaften nachzuzeichnen 
und liebevoll verjenft er fih in „Belenniniffe einer ſchönen Seele“, 
„empfindfame Reifen“ und wandelt die flillen Pfade des ftiftsdamen- 
mäßigen Fräulein von Drofte-Hülshoff. 

Beleudtung ; ſtarkes Fefthalten des Gefehenen und der ſchillernden 
Beränderung dieſes Bildes ; Schattenfpiel und Heraufbeſchwören zer- 
malmender Schidjalawuht: — ob einer, deflen Sinne auf alles das 
mit unfehlbarfter Feinheit reagieren, und der diefe Eindrüde ſchöpferiſch 
wiederzugeben weiß, nicht höchften Aufgaben der modernen Schaubühne 
gewachſen fein müßte ? Mar Mell 


Rafperle-Theater 


Von den Kammeripielen 


$ehr geehrter Kerr! Da unire Vorfchrift, zu den Premieren der Kammerspiele 
in 6efellichaftstoilette zu ericheinen, bei verfchiedenen Befuchern infofern Anftoß erregt 
hat, als sie ausgeichnittene helle Kleider in einer 6eipeniter-Aufführung für ffimmungs- 
mordend erklärten, haben wir uns zu folgender detaillierter Kleiderordnung für die 
nächiten Premieren entichloffen, die wir $ie ftrikt einzuhalten bitten, 

1. Wedehinds „Rrühlingserwachen“ : Herren in kurzen hoſen; Damen in 
Iinöchelfreien, wenn möglich kniefreien Röcken und mit Söpfen. 

2. Maeterlincks „HAglavaine und Selyiette‘: Rerren im Kofkäm, klaffiicher Form 
fich nähernd; Damen in leichten, rofa oder maltblau durchichimmernden Lüllgewändern 
und offenen haaren, mit Blumen durchflochten. 

3. Wedehinds „Büchfe der Pandora“: €s dürfen nur Koftüme getragen werden, 
die, ohne das Schamgefühl zu verletzen, im höchften Grade anitößig find. — Unire 
Oramaturgen find angewielen, Besuchern, die dielen Vorichriften nicht genügen, den 
Eintritt zu verwehren. 

4. Shaws „Menich und Uebermenich‘“: herren und Dramen werden nur im 
Automobilkoftüm zugelaflen; herren ift auch Chauffeurkleidung erlaubt. 

5, du allen Ibfen-Aufführungen, foweit die Dramen der nach der „Mora“ be- 
ginnenden $chaffensperiode des Dichters angehören, haben die herren in ichwarzen, 
taillefreien Gehröcken mit einreihigen” Weiten und Ichwarzen Kravalten, lang ge- 
bunden, die Damen in hochichließenden ichwarzen Kleidern zu ericheinen. 

Wir find erbötig, unter ftrengiter Diskretion Damen und Herren verichiedene 
Adreſſen von Modeateliers mitzuteilen, die für alle Premieren Modelle aus Paris 
bezogen haben. hochachtungsvoll 

Die Direktion des Deulichen Theaters 
$chorichl 
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Bonn, Boftheaterintendant 


€s war einmal ein Komödiante, 

ein ganz kuriofer ulkger Stift. 

Bart ſtand er meiltens an der Kante, 

was den gelunden 6eift betrifft. 

Er ipielte Geige und dreifierte 

zwei Siegen und die Gattin hold, 

wobei er fich jedoch blamierte, 

weil leiztres nicht gelingen wollt. 
Doch in der Stadt des Marmelfteins 
ift alles eben alleseins. 
€s ist fürwahr kein Ding zu dumm, 
es findet doch fein Publikum. 


II 


€s war einmal ein Roftheater, 

foffil und antediluvial, 

ein ausgebrannter Mufenkrater, 

ein heim für Oscar Blumenthal, 

ein 3ielpunkt allerherbiten $pottes 

der ganzen Stadt, des ganzen Lands — 

mit einem Wort und leider 6oltes : 

ein Souvenir an Ait-Byzanz. 
Doch in der Stadt des Marmelfteins 
iit alles eben alleseıns. 
€s iit fürwahr kein Ding zu dumm, 
es findet doch fein Publikum. 


III 


es war einmal ein witzges Köpfchen, 

und das erfand die luftge Mär, 

daß jenes Komödiantentröpfchen, 

der Heigenipieler und Pofeur, 

der Ritter auf der Rofinante, 

der Drachentöter und dreſſeur 

als — — 

erwählt und auserleſen w 
Denn in der $tadt ” " Marmeltteins 
iit alles eben alleseins, 
es ift fürwahr kein Ding zu dumm, 
es wird geglaubt und fpricht fich rum. 


IV 


€s war mal eine ftrenge Preſſe 
(vorfichtig fag ich: ftreng — nicht: roh), 
die überkam des Schreckens Bläfle, 
fie rafte: „Seter! Mordio! 
Der gute Barnay, Gott! Was tat er, 
daß io man ihn erietzen will? 
6eichiehts, kommt unfer Hoftheater 
noch auf den Hund von Baskerville !“ 
Denn in der Stadt des Marmeliteins 
ist alles eben alleseins. 
€s ift fürwahr kein Ding zu dumm, 
die Preife fie erregt fich drum. 


€s war einmal ein — Märchen. Leider! 


Ein kurzes nur. 


Nun ift 


es aus. 


Ich liebe Bonn, ich bin kein Neider: 
Der Mann gehört ins Schaufpielhaus ! 
Bisher hat diefe Mufenftätte 
uns tragikomiich nur berührt, 
Der Geiger Ferdinand, er hätte 
die „reine Komik‘ eingeführt, 

Denn in der Stadt des Marmeliteins 


fehlt nichts ... 


Schön wäre nurnoch eins, 


damit ihr Ruf noch mehr eritarkt : 
ein Tollhaus am Gendarmenmarkt. 


Bumfi 


514 


Die Schaubühne 





Kundſchau 


Die Duſe als Reb:kka Weſt 
Zwei fremde große Geelen 
[hauen einander bewundernd an; 
erfennen im Großjein ihre fichere 
Berwandtihaft; und erſchauern in 
dem ſchmerzvoll vergebliden Ber- 
langen, einander zu durddringen. 
Die Sinnlichkeit der romaniſchen 
und die Geiftigfeit der germanijchen 
Raſſe gehen da, in fünftleriihen 
Prägungen von höchſtem Wert, 
unverbunden aneinander borbei. 
Aus tieffter Seele fteigen wohl 
aud die dunfeln Geufzer und das 
wehetrunfene Lächeln der Duſe 
empor. Uber e8 ijt nicht die Geele 
der Rebelfa, denn dieje ift ſelbſt 
erft aus Weh und aus Seufzern 
neu geboren worden. Der Adel 
der Duſe ift befeelte Schönheit der 
Eriheinung, von einem begnadeten 
Individuum aus allen Gaben der 
Rafie als legte Verfeinerung ab— 
gezogen. Der Adel der Rebekka 
ift erfühlte Schönheit des Gedankens, 
einem bon fich felbft fortgelodten 
Individuum von den Feinſten der 
Raffe unwillfürlich aufgeprägt. Noch 
zwingt ihre Seele den Leib nicht 
anz, noch wehrt jih der taube 
Inftintt gegen das Wort des Ge- 
wiſſens. Bei der Dufe iſt alles 
felbitverftändlihe Einheit, in ſich 
ruhende Kultur ohne Widerjprud. 
Sie ift in der abgeſchloſſenen Er- 
füllung ihres Belens, da® ganz 
aus Hoheil und Traurigkeit beftehr, 
zu einfach, zu vollkommen für dieſe 
qualvol Ringende, die fih in 
mädtigen Kämpfen aufredt und 
drüben erft, jenſeits des Lebens, das 
Seal ihrer ſelbſt erreiht. Was 
die Duſe gibt, ift die Traurigfeit 
einer Berbannten, die ſich in der 
fremden Welt verloren Hat; find 
die Klagen einer Märtyrerin, die 
alle Leiden ihres Lebens tief und 
ftil im Herzen trägt. Ein Gefäß 
für den erhabenen Schmerz ; Eine, 
die die Natur gebildet hat, um uns 
die Schönheit edel erduldeten Un— 


| 


glücks zu zeigen. Nichts mehr von 
Kampf und innerm Gedränge; 
nichts bon den abgründigen Zielen 
der plebejifhen Bergangenbeit ; 
fein legter NReft mehr von der 
unbewußten und felbitfihern 
Beltialität, deren ſchönſte Schönheit 
die ftarfen, weißen, bledenden 
Zähne find. Es Hat nie eine 
Nebelfa von fo altem, heiligem, 
unantaftbarem Adel, nie eine fo 
völlig wehrlofe, jo ganz im Ros— 
meröholmjhen Athem lebende 
Rebekka gegeben, wie die der Duſe. 
Ihre Raſſe ift alt, ift der finn- 
fälligen Erſcheinung froh, ift in 
mehr ald einer großen Kultur 
zur höchſten Durdbildung der 
Form erzogen worden. In diejer 
Künftlerin, deren Leben durd) 
Glanz und Sehnfuht und Trauer 
gegangen ift, erreiht die Raſſe 
eine legte repräfentative®ollendung, 
auf deren ätherifher Höhe Aus— 
drud und Gedanfe in befeelter 
Einheit zufammenfliegen. Und 
wenn fie au wollte, und wie fie 
ih aud gäbe, fie könnte nicht 
zurück. Nicht zurüd über die 
Neihe erlaudter Ahnen zur Wild» 
heit lang abgetaner Inſtinkte, nicht 
zurüd aud der endgiltig ent- 
widelten Reinheit ihres einzigen 
Dajeind zu den tierifch - ke 
lihen Schreien einer Geele, die 
fi in bitterften Wehen aus fid) 
jeldft gebiert. Und ihre Heftigfter 
Ausbruch — fie zerfnadt im er- 


regten Geipräh mit Kroll ein 
Papiermefjerhen — ift nur wie 
die erjhredte Abwehr einer 


Herrfherin gegen Pöbel, der ihr 
zu nahe getreten iſt und dem fie 
nun einmal, ganz ungewohnt, mit 
möglichſt ftarfen Tönen kommen 
wil. Die Dufe ift, wenn fie 
Rebelka jpielt, die angeftammte, 
nit die eingedrungene Herrſcherin 
auf Rosmersholm. Was find dann 
neben ihr die Rosmerjhen Ahnen ? 
Sleihe Geifter aus einer fremden 
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fernen Raſſe, weggehaudt bon 
einer großen Wirklichkeit, die, er- 
haben und ſchmerzverklärt in fi 
rubt, die andre Wurzeln, andre 
Säfte hat, die don diefen finfter 
ftarrenden Schatten und bon jenem 
aufgewühlten Werdeleid nichts 
weiß und nicht wiſſen will. 
Willi Handl 





Ein Gild 

Bor mir fteht ein feltiam Bild. 
Dber einen dunfeln Reifrock, wie 
ihn unfre Großmütter trugen, 
fällt ein weißer ragen. Aus dem 
Kragen ragt ein Geſichtchen hervor, 
deſſen ſchwarze Haare eine helle 
Haube tragen. Ein Gefichtchen, 
jo fein und fo zart, wie man e3 
nur jelten fieht; wenn man es 
aber fieht, wird einem der forgen- 
vollfte Tag zum Felt. Die großen 
Augen ſchauen jo träumerifch, fo 
traurig in die Welt hinein — man 
glaubt das Nachzittern einer Träne 
zu jpüren. Man möchte alles auf» 
bieten, um diefe Augen, die bon 
jo viel Xeid, von fo viel Kummer 
erzählen, freudig erglänzen zu 
maden, und Tann fih nidt 
trennen von diefem Schweigen 
heifhenden, Ruhe gebietenden 
Blick. Da, mit einem Mal, wird 
unjer Blid don den Augen doch 
abgelentt, und mit Staunen be- 
tradten wir den Mund. Einen 
jeltiamen Zug bemerfen wir an 
ihm, der zunädft gar nicht zu dem 
Ausdrud der Augen paflen will. 
Er entdedt und feine Sorge, er 
rührt don feiner trüben Erfahrung 
her — nein, im Gegenteil: taujend 
ihelmijhe Streihe find es, Die 
diejer Zug verrät; ein filberhelles 
Lachen hat ihn zurüdgelaffen. Um 
die Mundwintel fpielt e8, wie das 
verhaltene Laden eines Kindes, 
dad glüdlih war, in den Augen 
aber liegt der ganze Schmerz eines 
Weibes — da3 glüdlid war. 

Unter dem Bilde fteht ge- 
jhrieben: Eleonora Duſe als 
Rocandiera. G. 4. 


Mortragskunft 

Die Kunft, nichtdramatiſche 
Dichtungen öffentlich vorzutragen, 
bat feine Tradition und deshalb 
bis jegt noch feine Afthetil. Noch 
—— allgemein faſt der Schau⸗ 
pieler, der die Technik feiner Dar- 
ftellungsfunft wahllos auf den Vor⸗ 
trag don Gedichten oder Novellen 
überträgt. Daß die ganz andern 
Sormgejege und Wirfungstendenzen 
jener Boefiearten völlig andre 
eigene Ausdrucksweiſen erheifchen, 
da3 wird faum empfunden, nod 
feltener bedbadt, und faft nie 
Impuls eines praftiihen Verſuchs. 
Um fo mehr Beadhtung verdient 
jedes en das einen Fortichritt 
in dieſer Richtung fündet, jedes 
Körnden, das auf den völlig brad)« 
liegenden Boden dieſer Bortrag®- 
funft gefät wird. Im vorigen 
Winter waren bier die fehr be» 
deutfamen Ausführungen und Dar- 
bietungen NRihard Dehmels auf 
dem Gebiet lyriſcher Rezitation zu 
verzeihnen. Auf den nod viel 
weniger gepflegten Boden ber 
Prejarezitation hat fi fürzlih mit 
einem im „Sünftlerhbaus” ver 
anftalteten Bortraggabend Dr. Emil 
Milan gewagt. Er trug zwei ums 
fangreihe Novellen vor — und 
zwar auswendig. „ Dieje — 
nur verblüffende Außerlichkeit er— 
ſcheint uns ſehr bald als innerlich 
notwendige Form einer planvollen 
Kunſtübung. Das Weſen der Er- 
zählungskunſt und jedes in ihr 
etwa nachzuweiſende Formgeſetz 
wurzelt nämlich darin, daß nicht 
die handelnden Perſonen, ſondern 
der Erzähler der Geſchichte Träger 
des unmittelbar finnlihen Eindrucks 
auf den Hörer ſein muß. Die 
epiſche Illuſion bleibt im vollendeten 
Erzählungswerk ſtets abgedämpft 
durch die Anweſenheit des Autors 
im Vordergrund, ſie darf nie 
dramatiſche Trugkraft gewinnen. 
Deshalb muß, wer eine Erzählung 
vorträgt, nicht jo auf eine ſchau— 
ſpieleriſch zwingende Darftellung 
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des Inhalts ala auf reftloje Ver— 
förperung des Erzählerd ausgehen. 
Der Erzählende muß als die 
eigentliche en in jedem 
Moment fühlbar fein. Um diefen 
vollendet darzuftellen, muß der 
Rezitator aber * ſprechen — denn 
mit dem Buch zwiſchen ſeinem und 
der Hörer Geſicht könnte er nie— 
mals als unbefangener Mitmenſch, 
der und gerade eine Geſchichte er- 
ählt, wirten. So drüdt dieſe 
ußerlichteit, die und zunädft in 
ihrer mnemolechniſchen Erftaunlich- 
keit etwas nervös madt, doch bald 
überzeugend aus, daß Milan das 
rihtige antiihaufpieleriihe Grund» 

inzip für Erzählungs-Bortrag ge- 
ai bat: Die Prüdbegiehung 
und Abitimmung jedes Gefühls- 
au&druds, zu dem der Inhalt An— 
laß bietet, auf die Mittelpunfts- 
perfon des Erzähler! Wie weit 
nun diefer Grundfag den einzelnen 
Nezitator zum Siege führt, hängt 
davon ab, wie ihm die Perfönlich- 
feit des borzutragenden Autors 
liegt. (Der Erzähler, feine der er- 
göten Perſonen, ift die „Rolle“ 
ed Bortragsfünftlers |) Dem 
Doktor Milan dien mehr die 
nerbösdifferenzierte, biß® zur Brus 
talität eindringlide, in fi wierer 
mehr dramatiſche Erzählerart 
Jacobſens (in dem großen Meiſter⸗ 
werk „Frau Foens“ als die naive 
Heiterkeit und Anmut Daudets (in 
dem entzückenden Genrebild „Die 
Alten“) zu liegen Solch beſonderes 
Bedenken nimmt aber dem ganzen 
mit außerordentlichem techniſchen 
Können ins Werk geſetzten Verſuch 
nichts von ſeiner — og 


deutfamlfeit. s 


Mationaffeftfpiefe 

Über die aefthetiihe Bedeutung 
von Nationalfefifpielen für die 
beutiche Jugend ſprachProfeſſorAdolf 
Stern aud Dresden vor einer 
Berfammlung von Pädagogen und 
Philologen in Weimar. Man geht 
mit den Plan um, folde freie 





Feftaufführungen im Haffiihen Stil 
an der Weimarer SHofbühne in 
Leben zu rufen. Die nad dem 
orientierenden Vortrag unter Ver- 
ziht auf die SDeffentlichleit ge— 
pflogene Ausſprache förderte die 
Sade infofern, als fie bewies, daß 
ideal gefinnte Männer und 
Frauen die beiten Abfihten haben. 

Dennoh ſcheint e8 im bor= 
bereitenden Stadium der Beratun 
erlaubt und erwünfdt, ver. 
„Steptiter und Schwarzieher* zu 
Worte fommen zu lafien. Bir 
leben in einer unfreudigen, unzu«- 
friedenen Zeit, voll von Zweifeln 
und fozialer wie politifher Ver— 
drofienheit einerſeits — und muß- 

atriotifher Schönrednerei ander⸗ 
—* Hat heute das Wort „national“ 
noch ſoviel erhabene und werbende 
Kraft, um einen Plan zu berwirk- 
lien und dauernd durdgubalten, 
der mit fo hohen Koften verbunden 
it? Man braudt jährlih circa 
45000 M. für einen Feitipielzyflus; 
und will dazu einen Rieſen-Verein 
bon fünfzigtaufend Mitgliedern 
gründen, mit einem Pindefibeitrag 
voneiner Mark. Derdeutice Flotten⸗ 
verein hat mıt Mühe dreißigtaufend 
Mitglieder geworben. Es fragt fich, 
ob bei der heutigen Gefinnungd- 
flauheit die Wogen der Begeifterung 
hoch genug gehen, um die Koſten 
——— en. Der nervus rerum 
ſteht — noch, als der 
brutalſte aller, Geiſter der Schwere“, 
der Nealifierung entgegen. Sind 
die Zeiten vaterländiiher Not nicht 
zumeift mehr geeignet, zu boben 
een zu entflammen, ald die 
gegenwärtige, wo und Deutfhen fo 
erdenwohl geworden ijt, daß Wir 
ſchon bei unſrer Schuljugend 
mandmal eine frühreife Sfepfis zu 
jpüren vermeinen? 

Wer bilft da? Es waren aud) 
Frauen bei der Beratung anwejend. 
Wie und mitgeteilt wurde, hat der 
Schilerbund Ddeutiher Frauen—⸗ 
vereine unlängit eine Biertelmillion 
an eingejammelten Gelden ab» 
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eliefert. Das ift imponierend. 
an wende fi aljo aud) in dieſem 
Sale an die Frauen; vielleicht 
erlebt man Überraihungen. Die 
deutichen Frauen find zumeift kunſt⸗ 
fonfervativ und patriotiſch zugleich 
gefinnt; ald Mütter und Erziehe- 
rinnen für Knaben und Mädchen 
hätten fie ein hohes Intereſſe an 
der Erhaltung der Ideale. Für die 
deutfhen Dichter find die Frauen 
durhichnittlic eher zu eniflammen 
ald die Männer. Alſo: zu den 
Müttern, zu den Müttern mögen 
die Werber gehen! Gelingt es, fie 
zu gewinnen, zu begeiftern, dann 
wäre die Auföringung der Koften 
für die geplanten NRationalfefifpiele 
weſentlich erleichtert, vielleicht jogar 
ſchon geſichert. 
Wilhelm Schölermann 





Thummelumſen 

Als Guſtav Wied der Däne wegen 
böfer Schriften im Zuchthaus jaß, 
— er ſich, nach feiner Ent- 
affung einen Kurſus im Nedt- 
Ihreiben zu nehmen und feine 
Bücher fo zu verfehren, daß fie der 
Papft feinen Schweitern zu Weih- 
nadten jchenfen könne. Guftav 
Wied hat — in feiner Art — diejen 
Schwur gehalten. Er ward flug 
mie die Schlangen, entihlüpft allen 
Fährlihfeiten der Wahrheit und 
birgt feine arge Meinung liftig 
unter den Roſen fhöner und fanfter 
Worte. Kurzum: er ijt Sronifer 
eworden und das Ebenbild feines 
— — den ſie die „leib— 
haftige Bosheit“ nennen, und der 
Menihen und Dinge nad den 
verdrehten Geſetzen des Dichters 
deklariert. Dieſer Roman von der 
„leibhaftigen Bosheit“, deſſen Held 
ein Sreonifer iſt, konnte in der 
Dialogifierung „Ihummelumjen“, 
die Wied für eine Komödie in vier 
Aften hält, feinesfalls ein Drama 
werden: denn Sronie ift handlungs— 
tötend und niemals jelbft Hand» 


lung. In der Tat jchrumpft der 
deflarierende Held des Romans 
alsbald zu dem fadenjheinigen und 
mehr ald überflüffigen Requifit des 
Raifonneurd zufammen, während 
die don ihm gloſſierte Epifode 
„Thummelumjen“ Mittelpuntt der 
Komödie wird. Der gutmütige 
Narr Thummelumfen hateinen alten, 
blinden, kahlen Hahn al ein — 
nah Leutnant Efdald Wildente 
parodierte® — Symbolum, und er 
Bat dazu eine alte, blinde, Table 
dee: den verfallenen Hof feiner 
Väter zurüdzufaufen; und verpfufcht 
fi) mit der Erreihung dieſes Ziels 
blindling® fein Leben. Allein troß 
diefer glüdlih angegriffenen Ber» 
ſchiebung des Romans zur Charafter- 
komödie beharrtaud) Thummelumſen 
mit ſeiner ſtupiden Verbohrtheit 
überflüſſig und kläglich inmitten der 
krampfhaften Entſcheidungen eines 
willkürlich herangezogenen Ge— 
ſchehens. Denn es nicht pure 
Autorenwillkür, daß Thummelumſen 
in der Lotterie gewinnt: nur damit 
ihm das Geld zu Kopfe ſteigt und 
er im ſichern Vorgefühl des Beſitzes, 
den Rüdfauf des väterlichen Gutes 
binausjchiebt, bis es zu ſpät dazu 
ift ? Und ift ed nicht ebenfo Autoren— 
willfür, daß zu gleicher Zeit die 
Witwe Spendjen erbt: nur damit 
fie, in ihrer Mannsſucht don 
Ihummelumjen Hohnvoll abge- 
wiejen, ihm aus Rache den Hof 
bor der Naje wegfauft? Die leibs 
baftige Bosheit des Dichters, die 
mıt dem Roman unbejdadet ums 
fpringen durfte, verdrängt in der 
Komödie daS Urgebot der dramas 
tiihen Notwendigkeit: fie ift es, 
die Thummelumjen zwingt, Die 
verſchmähte Wittib zu heiraten, um 
doch noch zu dem Hofe zu fommen, 
fih für Pine unfrudibare dee 
mit Leib und Seele zu verfaufen. 

Sronie ijt eine Art, die Welt 
u betradten, ift aber nicht felbft 
* Weltanſchauung. Sronie kann 
alſo kein Weltbild ſchaffen und 
deshalb auch kein Drama. Sie 
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irrlichtert ftatt zu beleuditen, ver⸗ 
magirrlihternd allenfalld zumwarnen, 
fann nur negativ beweifen und 
belehren. Was nun, mein lieber 
Raifonneur, ift mit Thummelumjens 
widerfinniger Heirat bewieſen? 
Daß fih daB Iodende Glück durd 
blindwütige Hartnädigfeit der Ber- 
folgung in unfer Unglüf wandeln 
fann? Bad, mein Naifonneur, ift 
damit gelehrt ? Daß wir unfre Ziele 
ind Leben hängen follen und nicht 
in die Idee? DO, mein freund, 
bedurfieit Du des vieraliigen Ge- 
ſchwätzes von allerhand Pfahl- 
bürgern, um da3 zu erplizieren ? 
Bedurfieft Du der Lotteriegewinne 
und Erbſchaften? Ind Dich jelbft ! ? 
Du bedurfteft einzig und allein 
Deines Helden aud Don Quiroted 
Geihleht — an feines Weſens 
Kern: an feinen Wandel im Bleiben 
aber famen alle jchleichende Ironie 
und bilfigen Gloſſen und aufrid, tigen 
Humore nit heran. Wenn das 
Stück bei feiner Aufführung im 
altonaer Stadttheater einer 
herzlich ſchlechten und nur durd 
Herrn Wehrlin in der Titelrolle 
intereffanten Aufführung — dennod 
nidt ganz abfiel, jo ift da8 der 
Kette ſatiriſcher Einfälle zu danken, 
deren Berlen immer wieder zwifchen 
öden Paujen aufblintten. 
Leonhard Adelt 


Die Sonnenprinzeh 

Diefes lang, allzulang aus 
geiponnene Stüd der farläruher 
Scrijtitellerin Johanna Wolff: 
Friedberg jpielt in der, ach, aus jo 
vielen gelehrten Büchern befannten 
Nenaiffancezeit. Taddeo, der Her- 
309 don Parma, foll die Brinzeffin 
bon Eypern — eben unjre Sonnen» 
prinzeß — heiraten, wenn er Byzanz 
befiegt Hat. Dazu gibt ihm Frau 
Wolff in einem außerordentlich über- 
flüffigen Vorſpiel, worin die 
Sonnenprinzeß als ungefannter 
Page ihren ſpätern Ehegemahl 


umgaufelt und umzaubert, drei Jahre 
Zei Taddeo bleibt — natürlid — 

ieger, zieht nun in Eypern ein, 
erfennt jeinen Pagen wieder und 
entbrennt — natürlich — in Liebe. 
Er findet aber aud) am Hofe jeiner 
Braut, die, foßmopolitiih wie fie 
ch nun einmal gibt, Mädchen ver- 
hiedener Nationen um ſich bat, 
feine frühere Geliebte, die Bolog- 
nejerin Biolante, und nimmt von 
ihr ftarfen, rührenden Abſchied. 
Dabei belaufht ihn — das ift do 
jo einfad — die Sonnenprinzeß 
und aus der andern Kuliſſe heraus 
dedgleihen fehr einfach 
Kleanthes, ein griehifher Lehrer 
und hoffnungsloſer Liebhaber des 
Prinzeßchens. Jetzt fchieben fich 
vor die Sonne graue ®olfen. Und 
während alles am Hofe daran it, 
fie zu verideuchen, wird Prinzeßchen 
zur Heldin, das heißt: es räumt der 
erften Geliebten das Feld und 
ftirbt- Mit Kleanthes, dem 
Griehen, fährt e8 aufs Meer hinaus 
und kehrt nicht wieter. 

Dieje ganz undramatiiche Fabel 
— Taddeo bleibt völia, die Prin— 
zeifin bis zum legten Akt paſſiv — 
ift in epiic breiten Geſprächen aus— 
gefponnen, von denen faum eines 
den Ehrentitel „Dramatiihe Szene“ 
verdient. Die Technit ift indie 
futabel. Seine einzige Geftalt iſt 
wirklich dichterifh oder dramatiſch 
geformt. Der Dialog ift faft durch» 
weg feiner innern Anlage nad 
nicht andres als Monolog. Bleibt 
als einziger Vorzug: Die und da 
fällt ein blank — Sätzchen 
gefällig ins Ohr. 

Am mannheimer Hoftheater ſchuf 
die Regie des Intendanten Hage— 
mann zwei prächtige Szenenbilder, 
von denen jedoch das eine, das des 
Vorſpiels, mehr Pracht als Harmonie 
der Farben zeigte. Die Darſtellung 
bewegte ſich auf einem betrüblich 
niedrigen Niveau. 

Hermann Sinsheimer 
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Die Hochzeits fackel 

Die ie Premiere ded Neuen 
Schaufpielhaufes. Aus rätjelhaften 
Gründen find genau vierundzwanzig 
Bläge doppelt ausgegeben worden. 
Es müflen aljo erſt vierundzwangig 
Stühle ins Parkett geſtellt werden. 
Das verzögert den Beginn der 
Borftelung um eine * Stunde. 
Wer hofft, daß dieſe halbe Stunde 
eingebracht werden wird, ſei es durch 
Kürzungen im Stüch ſei es durch 
Beſchleunigungen im Spiel, fieht 
ſich betrogen. Harre, meine Seele, 
und ſehne dich nach den Herrnfelds. 
Es liegt nahe, denn ſie haben vor 
Jahren daſſelbe Stück geſchrieben 
wie Mar Dreyer anno 1906. Ihre 
„Hochzeitsfackel“ hieß „Endlich 
allein“. Und nun bitte ich es für 
feinen Scherz zu halten, wenn id) 
zu begründen verjuhe, warum 
die Herrnfelds an Kunſtverſtand, 
an ESpradfraft, an Witz und an 
Ehrlichkeit den Dreyer von heute 
weit übertreffen. (Daß, nebenbei, die 
Semiten unvergleihlihbefferXheater 
ipielen al3 die Halmiten, wird man 
mir ohne Begründung glauben.) 

Die Herrnfelds ſagen fih, rech— 
neriſch begabt, wie ſie ſind: Ein 
Akt für einen Alt! und muten ihrem 
Publifum nur einen Alt lang zu, 
die Hindernifje mitzuerleben, Die 
fih einem Hoczeittpaar auf dem 
Wege zu dein Aft entgegentürmen. 
Herrn Iſidor Blumentopf fchidt fein 
Geihäftsfreund Bardjes in fritifcher 
Eitiuation einen Quälgeift nad) dem 
andern an die Tür, und es dauert 
eine gejchlagene Stunde, bis die 
Liebesleuichen zu einander fommen. 
Bei Dreyer dauert ed drei Stunden 
und vier Afte. Mit den äußerlichen 
Hinderniffen fann auch er nur einen 
Aft füllen. Er muß alfo innerlide 
Hindernifje erfinnen. Nachdem fid 
die Kurfürftin-Muter, Minifter, Hof- 
marſchall, Gejandte e tutti quanti 
verzogen haben, muß die Braut 
fi) drei lange Afte lang fträuben. 
Barum fie ed tut, und was fieeigent- 
lid will, das weiß ich nicht, das weiß 


Dreyer nit, und das weiß fie 
felber nit. Aber der Dichter 
braucht dieje Gefühlswirrnis, um 
aus einem uneinträglihen Einafter 
ein abendfüllendes Stüd zu madıen, 
und wir müflen es büßen. Müffen 
es büßen mit einer Fülle von über- 
flüjfigen täppifchen oder [hlüpfrigen 
Epijoden, mit einem mühlam zu: 
fammengeharkten Detailfram, der 
das Ende des fiebzehnten Jahr— 
hunderis feinen Augenblid lebendig 
madt, und mit einer Versſprache, 
die Dreyer für die Sprade jener 
Beit oder für Poeſie oder für beides 
zugleid) hält. Barbara, die Braut, 
will Selinden vom Theater „mit 
einer Fadel von der Erde in den 
Dean jagen.“ Das iſt Dreyers 
Dichterſprache. Wenn mitten in 
Iſidor Blumentopfs Vorbereitungen 
eine Hebamme, heimtückiſch von 
Barches abgeſandt, ſich vor dem 
Brautgemach einfindet, ſo ſchreit der 
herausgerufene Bräutigam in ſeiner 
Qual: „Was heißt das? Ich bin 
doch noch garnicht ſo weit!“ Das iſt 
die Sprache des Lebens. Das iſt 
Poeſie. Das iſt Witz. Obſcöner Witz, 
ſelbſtverſtändlich. Schweinernes 
iſt bei den Herrnfelds nur in der 
Küche verpönt — ihre Bühne lebt 
davon. Aber es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen ihrem obſcönen Witz und 
der witzloſen Obſcönität, die heute 
Mar Dreyers Stärke ausmacht. 
Und es iſt ein weiterer Unterſchied, 
ob jener obſcöne Witz Selbſtzweck 
und Stil eines Stückes iſt, oder ob 
dieſe witzloſe Obſcönität mit dicker 
Abſichtlichkeit von Zeit zu Zeit 
pſychologiſche Bemühungen und 
ſentimentale Anwandlungen unter— 
bricht, um ein gelangweiltes 
Publikum zu reizen. „Ich tat euch 
Säüdelchen hinein. . .“, jo hört man 
aud diedöma,, wie im „Xal des 
Lebens“, einen Autor fagen, der 
zu dem Weg von Roftod nad) 
Budapeft immerhin einige Jahre 
gebraudjt, fi aber in viel fürzerer 
Beit da unten fo eingelebt hat, daß 
er nicht wieder weg zu wollen ſcheint. 
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1885 

Nein, verehrlihe® Premieren- 
publifum! und ıhr, hochweiſeRichter! 
Blumenihald „Tropfen Gift“ ift 
fein Schaufpiel, das ſich fehen laſſen 
fann. Sclließlich iſt es nit fo 
fehr die ſchwache Motivierung, die 
ſchiefe Charafteriitif, die Infenntnis 
der Welt, die Geihraubtheit der 
Sprade, was gegen das Stüd fpridt. 
Ein durhdringender Grundzug un« 
feufher Empfindung ift vielmehr 
der Tropfen, welder den ganzen 
Trank vergiftet, und welder ung 
veranlaffen fönnte, drei Kreuze 
davor zu fegen. 


1886 

Auch der neuften Produktion 
gegenüber ift dad Deutihe Theater 
gagbafter als manches Hoftheater. 
an bat keinen literariſchen Ehr- 
geiz. Schönthan und Herr Kadel- 
burg, die Dichter der „Goldfiſche“, 
gelten für vornehmer als Anzen— 
ruber und Wildenbruch. Für die 
oziale und künſtleriſche Bedeutung 
der modernen ſlandinaviſchen 
Bühnendichtung ſcheint entweder das 
Verftändnis oder die Kraft zu fehlen. 


Statt deſſen jubiliert man und 
vertändelt die Zeit mit Gaufel- 
fpielen. . ©. 


188 
An dem Beftreben, die traurige 
Kehrfeite einer Lächerlichfeit zu 
zeigen, leidet Blumenthal Kunſt 
in „Anton Antony“ völligen Schiff— 
brud. Blumenthal wäre der ge- 
eignete Mann für Stüde, in denen 
irgend ein läftiger und doc) luſtiger 
Eharaftertypus porträtartig ſich ent» 
wickelt. Dadurh Würde der Ver— 
fafler vor den bei ihm fo zahlreichen 
Geihmadlofigfeiten und Roheiten 
des Gefühle befjer behütet. P. ©. 

1894 
Es geſchah das Gonderbare, 
daß ein bon Schönthan und Kadel— 
burg gemeinjam zufammengeleimter 
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Schwank fogar von den Freunden 
Richard Stowronnefs ald zu findifch 
empfunden wurde. Man lachte 
awar, aber man ladte aus. Das 
Mißgeſchick, das Kadelburg mit dem 
Genofjen Schönthan im Königlichen 
Schaufpielhaufe erlebte, teilte er 
aud im Lejfing-Theater mit feinem 
andern Genofjen Blumenthal. Ahr 
Schwank „Zwei Wappen“ wurde 
bon den Berehrern der „Großitadt- 
luft“ nicht mehr goutiert, und die 
Handels » Gejelihaft Kadelburg- 
Blumenthal ſoll infolgedeſſen ihre 
Firma gelöfht haben. PB. ©. 


1896 

Berlin ließ fid) durch die Rückſicht 
auf den treulofen Liebling nicht 
hindern, die erite Novität, die er 
brachte, Blumenthals innerlih und 
äußerlich faules Zuftipiel „Das Ein- 
maleins“, in dem Engels einen 
menjhenunmögliden Xrottel zu 
geben Hatte, unzweideutig abzu- 
lehnen. Ueber die fade Poffe, die 
fid) mühſam von Witzchen zu Wigchen 
ringt, verlohnt es fein Wort zu ders 
lieren. PB. ©. 

* 


1906 

Beitunganotiz: Direktor Dr. 
Paul Sclenther war zur Premiere 
ded neuen Schwanks von Guftad 
Kadelburg und Nichard Stowronnef 
nad Berlin gefommen und hat 
„Qufarenfieber“, um das fi aud 
dad Deutihe Volkstheater in Wien 
eifrig bewarb, fofort für das K. K. 
Hofburgtheater angenommen. 

Berliner Börfencourier: Direktor 
Dr. Baul Schlenther hat bei feiner 
Anwejenheit in Berlin Herrn Dr. 
Oscar Blumenthal die Mitteilung 
überbradji, daß fein Luftipiel „Das 
Glashaus“ am Hofburgtheater in 
Wien eine ungewöhnlihe Ans 
ziehung3fraft ausübt und in den 
bieherigen acht Wiederholungen eine 
Gejamteinnahme bon rund 4800 
Kronen ergeben hat. 


Herausgeber und veraniwortliber Redakteur: Siegfried Jacobfohn m Berlin 
In Deſn meid-Ungarn für Herausgabe und Mebattion verantwortlich: £ugo Heer, Wien I 
Bauernmorkt 8. — Berlag Ochterheib & Go., Berlin W. 15, kiekenburgerftiake 60, 


29, November 1906 


— Jahrgang Mummer 48 





Komödien 


Unter dem einen Wort „Komödie“ begreift man jeit langem zwei 
völlig wefensverjchiedene Spielarten der dramatifhen Dichtung — zwei 
Arten, jo fehr verihieden wie Geift und Gefühl, wie Wit und Humor. 
Die eine Art Komödie ift fo alt wie das abendländifhe Drama jelber 
— ja fie Hat gleih im Beginn ihren Höhepunkt gehabt, durch ihren 
größten Meifter, durch Ariftophanes, den witzigſten der Menſchen, den 
phantafiereihften der Bühnenfchreiber. Sie hat dann fortgelebt bei 
Zateinern und Romanen und ihren legten heute noch drei Viertel unfrer 
Bühnenabende füllenden Typus in dem Theater des Beaumardais gefunden. 
Bon dieſem in Gefinnung und Technik revolutionären Molitrefhüler geht 
ed herab zur modernen franzöfilhen und deutfh.n Schwanfinduftrie der 
Namenlofen, was nicht verhindert, daß ab und zu aud) wieder ein ftarfes 
Temperament, ein großzügiger Kopf fi diefer Komödie, der Komödie 
des Geiftes und Wites, der Anklage und des Hohns, der Karikatur und 
der Satire, ald fongenialen Ausdrudsmitteld bedient. — Die andre Art 
„Komödie“ ift jünger, ift nicht älter al da8 Drama germanifcher Rafle 
— wie denn überhaupt, jcheint mir, jenes feltfam köſtliche, vom Wit 
fo völlig verfhiedene Ding, dad wir „Humor“ nennen, erft mit den 
Germanen in die Kulturwelt gefommen if. Darin aber ift die Geſchichte 
der humoriftifhen Komödie der Gefhichte der witzigen Komödie gleich, 
daß ihre größte Leiftung gleih am Anfang hebt: die größte Geltalt 
humoriftifher Bühnendihtung bleibt bis auf weiteres Shaleſpeares 
Lieblingsſohn Falftaff. Seitdem lebt die Humoriftiihe Komödie bon 
feltenen begnabeten Glüdsfiunden einiger großen deutſchen Dichter : fie lebt 
in Leſſings Minna, in Kleiſts Adam und Kleiſts Amphitryon ; fie bildet 
das Ziel des nicht gleich glüdlihen Ringens bei Hebbel, bei Grillparzer 
und Raimund, und fie hat ihre legte ſchönſte Blüte bei unferm Anzen- 
gruber, dem Dichter der unfterbliden „Sreuzelfchreiber*. Daneben Hat 
auch diefe Kunft ihren Abftieg zur handwerklichen Maſſenwirkung gehabt 
und zwar auf der Bahn bed , Volksſtücks“, der wiener und berliner Pofle. 
Denn wenn der Wit der Boulevardpofle ſich im wejentlihen darauf gründet, 
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daß eine verzwidte Situation die Dummheit, Schledhtigfeit oder Albernheit 
eine berehrlihen Mitmenfhen aufdedt, fo beruht die komiſche Wirkung 
der Neftroy und Ungely, Karlweis und L'Arronge ganz hauptfſächlich 
darauf, daß irgend ein grundbraver, tieffympathifcher Kerl gewifle Hein: 
fomifhe Eigenheiten und Medendarten hat, die und immer wieder laden 
machen. In diefer etwas pöbelhaft vereinfadhten, groben Form fiedt 
immer noch das Weſen der Humoriftiihen, germanifhen Komödie. Dies 
Weſen aber ift die Liebe, die herzlihe Sympathie, mit der der Autor 
feine Menſchen fieht, und die ihn über Unzulängliches lächeln und icherzen, 
niemals höhnen und fpotten läßt. Wie die germanifche Tragödie beruht 
aud) diefe Komödie auf tiefer feelifher Gerechtigkeit, darauf, daß der 
Dichter fi einfühlt in jede Geftalt, ſich mit jeder, fie alle mit einander 
gleihitellt ald notwendige Gottesgefchöpfe, daß er mit lächelnder 
Rührung die innere Notwendigkeit au in Rächerlihen fpürt und fpüren 
läßt. Das ift dad Wefen des Humord. In der lateinifhen Komödie aber 
berrfcht der Witz; der Wig, der, ein Kind des Berftandes, den Autor 
Iharf und Kar über feine Gefchöpfe ftellt, der Wit, der fritifirt, verurteilt, 
Ipottet. 

Diefe beiden Arten der Komödie find fo notwendig und fo unver- 
gänglich wie die beiden verfchiedenen Typen der menſchlichen Pſyche, 
deren Ausdrud fie find. Gerade in diefen Tagen wieder haben zwei 
deutſche Schriftfteller von geiftigem und künſtleriſchem Rang Komödien 
ausgehen laffen, die für die zwei im MWefen grundverſchiedenen Arten 
des Dramas fehr harakteriftifch find. 

Der Schüler der Lateiner ift Paul Ernft. Aber er ift fein Lateiner. 
Ihn reizt es nicht, mit urfprünglicher Gewalt vol intelleftuellen ÜUbermuts, 
voll graziöfer Schadenfreude die Oberflähen-Erfheinungen der Welt zu 
befriiteln und zu befpotten — er hat die Blutſchwere eines beutfchen 
Lyrikers, dad langſame LXebenstempo eined deutſchen Philofophen und 
— leider auh! — die zähe ernfihafte Gründlichkeit eines deutſchen 
Kunfidenferd. Ind da diefe geiftige Qualität in Paul Ernft doch wohl 
die übermäßige ift, fo hat der fpirituelle Aſthet Ernft den viel erdhafter 
beranlagten Dichter Ernft langfam und planvoll zur lateinifhen Kunft- 
übung Hinerzogen, zu einer Produftion don fryftallheller Verſtändigkeit, 
der alles Dunkle unklar, alles unverftändig Sinnliche unrein heißt, und die 
jeldft die infommenfurablen Gefühle des Lyriferd und Philoſophen Ernft 
an flar angewiejene Stellen als Far abgegrenzte Faktoren ins große 
Rechenexempel des Geiftes fest. So ift die „Naht in Florenz“, dies 
technifch ausgezeichnete Boccaccio-Botpourri, entftanden ; fo die beiden eben 
edierten Quftipiele „Der Hulla“ und „Ritter Lanval“l Befonders das 
zweite GStüd, der „Ritter Zanval“, der und im Koftüm und Ton der 
Artusfage das tolle Traumfpiel einer Sommernadt vorgaufeln will, wirft 

ein Schulbeifpiel, wie ein Baradigma, das in belehrender GStil- 
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gerechtheit verwirrier Unflarheit, höchſt verwerflihen Durd- und Jnein- 
ander bon Ernft und Luft enigegengeftelt wird. Die Spite dieſer Be- 
lehrung richtet fih, wie man wohl merfen muß, gegen den Dichter des 
„Sommernadistraums“, den William Shafefpeare, der — trotz aller 
guten literarifhen Erziehung — im legten Grunde jedem guten Lateiner 
fo verhaßt, wie uns anders geftimmten heilig ift. Paul Ernft ijt nun 
aber gar nicht der Mann, einen im Sinne ber lateinifhen Komödie ftil- 
reinen, wigigflaren Sommernachtstraum zu ſchreiben. Als Lyrifer wie ala 
Denker reizen fein deutſches Gemüt immer wieder dunkle Tiefen — und fo 
ftehenim „Zanval” ein paar wundervoll ernfte, Iyrifch jtarfeSgenen. Dann aber 
bewährt ſich der lateiniſche Kopf. Nicht wie beim ungeordneten Shafefpeare 
ftrömt aus einer tiefften Quelle Entfegen und Heiterfeit hervor ; klar und 
iharf wird gefhieden. Ernſts komiſche Geftalten find nicht etwa ernfthaft 
wirklihe Menſchen, deren Leben uns innerlich berühren und durd ihre 
Unvollfommenheiten erheitern fönnte, nein, fie find mit fonjequenter 
Abfiht ala naturlofe Karikaturen im Stil der großen lateinifhen Poflen- 
tradition geformt, bewußt und überlegen ſatiriſch gezeichnete, unplaftifche 
Komifa. Der eine ift nur ein Bibelverfe und Moralſprüche jtotternder 
Diener, der andre nur ein rohe Sinnlichkeiten lallender Satyr, der dritte 
nur ein Sprichwortweisheit galoppierender Barvenü bon Schneidermeifter, 
der vierte nur ein trottelhaft feniler Richter. Diefe Karrifaturen fönnten 
nun froß ihrer oftentativen Raturlofigkeit ſehr geiftreih und (im rein 
wigigen Sinne) komiſch wirfen — wenn fie nur mit mehr urfprünglicher 
Laune aus dem echten galliid-galligen SKarilaturen-Temperament eines 
Satiriferd gefloffen wären, wenn fie nicht zumeift jo nad emfiger 
Bemühung, nad ernſthafteſt befolgtem äfthetifhen Prinzip röchen und 
dabei jo ftillog unverbunden und jchrill neben den völlig anders— 
geftimmten Schöpfungen ded Lyriklers Ernit ſtünden. Ganz ähnlich 
gebt es im „Hulla“. Die mit allzuabfihtliher Naivität geführte 
Geſchichte don dem Hofdidter Muftapha, der als Günftling des 
Kalifen Harun ad Raſchid allerlei Leid und Glüd durch die Laune des 
Herrn erfährt und mit liftiger Lügenkunſt zum Biel feiner Liebe kommt, 
diefe Gefhichte enthält zwar in der Charakteriftif des Herrſchers ein 
paar wundervolle tragifhe Worte und die Geſtalt des Dichters taucht 
einmal (als der Sultan feine Dichterlüge fo ſchnell zur Wahrheit macht, 
daß der Phantaft dicht daran ift, fi für einen Allmächtigen zu halten) 
ſogar in das Licht eines wirflic tiefen Humors. Aber die eigentliche 
Komödienwirkung ift auch bier wieder ganz auf die rein farikaturiftifchen 
Typengeftalten lateinifher Konvention gefegt: ein nicht? als beutel- 
ſchneideriſcher Kadi, ein nicht? als Hilflofes Mutterſöhnchen, eine lediglich 
bennenhaft bejorgte, ganz dumme Mutter, eine grobgefhwägige Dienerin. 
Nur fommen dieſe Wisgefhöpfe nicht zu flarfer und reiner Wirkung, 
weil ihre einjeitige Wigigfeit fein Temperament, fondern ein Prinzip 
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gezeugt hat, und weil ihr Tateinifches Weſen unorganiih neben Elementen 
germanifher Art fteht. So gewiß die Komödie lateinifher Artung, 
bon einem ſtarken und ihre urfprünglih gemäßen Geijt gejtaltet, ein 
töftlihes und jedes Ruhmes wertes Kunftwerf fein fann, fo gewiß ift 
fie do nit, wie Ernſt glaubt, die einzig wahre Art der Komödie ; 
denn gerade Ernft3 talentreihe und unharmonifhe, wirkungsſchwache 
Arbeiten beweifen, daß die menfhlihe Natur umfangreicher fein kann 
als dieſe Form, daß es eine Art heitern Weltiehens gibt, für die die 
Typenſchrift des wigigen Sarifaturiften doch nie den rechten Ausdrud 
aufzeichnen fann. 

Dies Weltfehen und dazu einen von lateiniſchen Kunſtdogmen 
freien Berftand Hat Dito Faldenberg, und er gibt ihm Form in 
jeiner humoriftiihen Komödie germanischen Stils, die „Doktor Eilenbart“ 
heißt. Falkenberg fucht niht Typen, in denen mit überlegenem Spott 
Menſchenſchwachheit gerichtet wird, er ſucht Individuen, Menfhen von 
feinem Fleifh und Blut. Er fühlt fi mit diefen Menſchen eins in der 
großen Schwadhheit des Fleifhe® und Blutes gegenüber den dunkeln 
Übermähten des Lebens — aber weil er in guter Stunde mit einem 
harmoniebeſchwichtigten Herzen Hinfühlte, fo fah er nicht das Tragiſche 
menſchlicher Niederlage, fondern das von vornherein Komiſche menſch— 
lihen Widerftandes in diefem großen Wirbel: Leben. So erwuchs ihm 
Humor, fo fchrieb er die Komödie dom Eifenbart. Eifenbart ift ein 
falfher Heilfünftler, ein Schelm und Betrüger, er beherrſcht als der 
Schlauere das dumme Volt — aber das Schickſal übergaunert ihn, fängt 
ihn in der eignen Schlinge. In eroticis bat diefer Menichenfenner 
befonders die dümmern Mitmenſchen begaunert: er hat zabllofe unfrudt- 
bare Frauen geheilt — auf ſchändlich einfahe Art! — und er hat ins— 
befondere jhwunghafteften Handel getrieben mit Ringen, deren Stein 
eheliche Untreue anzeigen follte und im übrigen aus harmlofem grünen 
Glas war. Dieſer Eifenbart nun hat eine wahre und tiefe Leidenfchaft: 
Käthen, fein Weib — an ihr hängt fein Menfhlichftes. Aber im 
ſcherzenden Spiel hat er aud ihr den fchwindelhaften Glaßring an den 
Finger gefteft — und nun geſchieht e8, daß in einem Augenblid, wo 
Eifenbart ſchweren, obfhon ungerechten, Verdacht gegen die Treue feines 
Kätchens haben muß, der Ring zeriprungen if. Ein dummer Zufall, 
aber für Eifenbart eine furdtbare Kataftrophe. Er muß an ber Un— 
wahrheit jeiner eigenen Lügen zweifeln, muß fih für einen Zaubertäter 
wider Willen und Willen halten und als erfte Wirkung diejes Zaubers 
fein menſchliches Unglück erkennen. Go hat das liftigere Gefchid dem 
armen Betrüger das eigene Ne über den Kopf geworfen. Das Leben 
verlaht den Klugen, wie der Kluge den Dummen: alle find Spielball 
in unbefannten Händen. — Ein glüdlichere® Bild humoriſtiſcher Lebens 
abfpiegelung ala diefe Ringgeſchichte ift nicht oft gefunden worden. 
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Dies ift ein Komödienmotiv von großem Wurf: es reicht ind Tiefe und 
Weite, reiht recht an die Schwelle tragifhen Entjegens, das dicht neben 
jeder großen Komödie jchlummert. „Denn der wahre und tiefe Humor 
ipielt fo mit der Ungulänglichfeit der höchſten menſchlichen Dinge, wie 
der falſche mit den einzelnen herausgeriffenen Individuen.“ Der 
Moment der Eifenbartihen Selbftverwirrung ift in feiner tragikomiſchen 
Maht denn auch der Höhepunkt von Faldenbergs Drama. Dann, im 
dritten Aft, ſchiebt ſich Leider eine Nebenhandlung breit und ablenfend 
in den Vordergrund. Eifenbart foll — nad) feiner bewährten Methode! — 
die unfruchtbare Sereniffima behandeln, und fommt, da feines Kätchens 
Treue fih ihm inzwifhen zugleih mit der Schwindelhaftigfeit feiner 
Ringe bejtätigt Hat, nun in das Dilemma: der geliebten Frau 
untreu oder als ein prableriih unfähiger Quadfalber eingefperrt 
zu werden. Died zweite Motiv Hat nicht die einfahe Größe und Tiefe 
des erften, ift ihm auch nicht innerlich angegliedert und nimmt fo mit 
feinem SIntrigenipiel und feinen mehr im lateinifhen Typenſtil ge— 
baltenen Hoffarifaturen der Komödie die inhaltlihe und ftiliftiiche Einheit. 
Dies Nebenfpiel überlaftet auch) noch den legten AH mit feinen Motiven 
— aber am Schluß fteht wieder ein pradtvoll humoriges Bild: der 
iheingehentte Eifenbart, der auferjteht, weil der Henker einft fein 
treuer Handwurft war. In folden Erfindungen und mehr nod in der 
lebendigen Spradfraft, die glaubliche Geftalten voll inwendigen Humors 
zu ſchaffen vermag, verrät fih ein Talent von hohem Rang — ein 
Talent, dad uns vielleicht noch reiner gerundete, noch tiefer gegründete 
Werfe beicheeren wird als diefe in vielem fhon fo erquidlihe Komödie 
bom „Doktor Eiſenbart“. Die zur germanifchen Komödie Berufenen find 
jo jelten, daß ein Mann wie Faldenberg Anſpruch hat, aufs herzlichfte 
begrüßt zu werden. Suliu3 Bab 


Meckruf 


Da ich auf braunem Waldfteig träumend fchritt, 
Wob über'n Weg ein Streifchen Sonnenfcein. 
Glomm hin und wieder, glänzte, gleißte, gliit 
Waldein. 
Ein Wedruf hat den Weg mir überhellt. 
Der ſprach: du träumft und fiehft mich nicht. 
Du blidft in dich und deine dunkle Welt. 
Ich bin das Licht. Ernit £iffaner 


Aus einem Gedihtbuh, das, unter dem Titel: „Der Ader“, im 
Dezember bei Hugo Heller & Eo., Wien, erjcheint. 
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Frühlings Erwachen 


Bor zehn Zahren ſchien ed unmöglich, Wedekind aufzuführen. 
Bor fünf Jahren jchien ed unmöglich, „Frühlings Erwachen” aufs 
zuführen. Heute ift nichts mehr unmöglich. Das ift an fi, be— 
jonder8 aber in diefem Falle ein Glück. Das Bild eined Dichters 
wird für die, welche nicht imftande oder nicht gewillt find, ein 
Drama zu lejen, aljo für die Mehrzahl, fertig oder richtig geftellt. 
Wie diefe Mehrzahl es bisher kannte, war ed ein Zerrbild. Wede- 
find: der Bänkeljänger, der Karifaturift, der Blasphemiker, der 
Eynifer — ein Clown, der bald grinfte, bald flennte, und aber 
feineöwegd immer zuverläjfig unterjcheiden ließ, was er gerade tat, 
uud defien Tränen man, je nach Neigung, für Tränen des Herzens 
oder des Krofodild halten fonntee Das war ein Reiz für und 
und eine Gefahr für den Dichter, der ſich jchlieglich eined Tages 
die Bruft aufriß und uns lauter ald nötig zurief: „Seht, es find 
Schmerzen, an denen ich leide!" Diefed Stadium der Sentimen- 
talität ift noch durch Fein neued Werk überwunden. Wedekind 
fteht heute wahrjcheinlid) an einem Scheidewege. Da war ed ber 
geeignetfte Zeitpunkt, von jeinen Dramen, und zur Freude und 
ihm zur Mahnung, dasjenige aufzuführen, dad von ganz reinem 
Ernft überwältigend erfüllt ift, und in dem fein Herz jchlägt, 
ohne daß er mit dem Finger darauf Hinweifl. Seine Abfichten 
fönnen bier nicht einmal von den Dümmften verdächtigt werden. 
Über den Grad des Gelingend gehen die Meinungen, wie gewöhn- 
lich, audeinander. Welcher Meinung ich bin, wird der aufmerf- 
ſame Lejer bereit3 gemerkt haben. Ich will aber zur BVerftärfung 
noch jagen, daß ich die Anderämeinenden, ſoweit fie eines Urteils 
fähig und nicht verfteinert find, Faum jemald weniger begriffen habe 
als bier. 

Zwilchen zwei Altern — die Zeit, wo, nad) Rellingd Ausdruck, 
die Stimme wechſelt. Dem Knaben ift vor jedem feiner Triebe, 
deren Tragweite er nicht kennt, wollüftig bange Es Iodt und 
ftöpt ab. Dad Mädchen ahnt und fragt, erhält feine Antwort oder, 
noch jhlimmer, die halbe und hat jehnjüchtig » traurige Gedanken 
vor dem Einjchlafen. Die Schule verjchärft die peinvolle Wirrnis 
des Uebergangs. Dieje Kinder hören und fühlen alles deutlicher 
und ſchärfer und doch verjchleiert, traumhaft, unendlich ſtimmungs⸗ 
voll. Aber an nichts können fie denten, ohne daß Arbeiten da— 
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zwiichen kommen, ftumpffinnige Arbeiten, die nicht Mittel zum 
Zweck, jondern Selbitzwed find. Durch den bleiernen Zwang wird, 
was ſich in Licht und Sonne reden möchte, entweder erſtickt oder 
verftümmelt. Zarte Scham wandelt fid entweder in jcheued Grauen 
oder in freche Zügellofigfeit. Die Miſchung des Blutes, der Zufall 
des Erlebniſſes — fie enticheiden jchliehlich über Sieg oder Nieder: 
lage, über Leben und Tod. 

Das ift die Stimmung von „Frühlings Erwachen". Eine 
Stimmung, die in jede Kunftform eingefangen werden konnte. Um 
fie bühnengerecht zu machen, mußte ein Dichter ein paar jolcher Kinder 
plaftiich geftalten und in ein beftimmtes Einzelſchickſal verftriden. 
Das hat Wedelind getan. Auf Morik Stiefel dringt es von zwei 
Seiten ein. Er bleibt in der Schule figen und fürchtet davon, 
in Eindliher HYfterie, einen vernichtenden Gindrud auf feine 
Eltern. Er wird fi, durch eine Abhandlung über die Fort: 
pflanzung, feiner Sinne bewuht, im Snnerften aufgerührt und 
findet, in Eindlicher Unerfahrenheit, feinen Ausweg. Das Leben 
tritt, in Geftalt eined willigen Mädchens, vor ihn Hin: er wittert 
dumpf die Möglichkeit einer Rettung, aber padt fie nicht, jondern 
wählt den Tod. Sein Freund Meldhi Gabor ift von anderm 
Schlag. Er hat ein frühlingsfrohes Herz, ein helle Lachen und 
trägt, ald Primus, nicht jchwer an der Schule. An ihn Eönnte 
Wedekind gedacht haben, ald er den Vers dichtete: „Glücklich, wer 
vergnügt und heiter über friſche Gräber hopft.“ Melchi ift, als 
fundiger Verfaffer der Abhandlung über die Fortpflanzung, an 
Moritens Tode mitjhuldig, und was ihm den Weg zu den Freuden 
des Diesſeits öffnet, die Verführung der Wendla Bergmann, ver: 
hilft der Kleinen ind Senjeitd. Zulia Capulet liebt und ftirbt. 
Es ift die Tragik einer Schuldigen. Wendla Bergmann ftirbt, 
ohne geliebt zu haben. Es ift die Tragif einer Schuldlojen. „Sch 
habe feinen Menſchen auf diejer Welt geliebt ald nur Dich, 
Mutter." Auch ihr Melchi weiß, tab er fie jo wenig geliebt hat 
wie fie ihn. Ratlofer Taumel der halbreifen Triebe war alles. 
Denn dad ift die Bejonderheit dieſer graufamen Tragödie: daß 
Kinder, ohne Verſchulden ihrer Seele, ohne pathetiihe Leiden: 
ihaften, ohne Herzenskonflikte, einzig durch ihr DasSein, ihr 
Werden, ihre körperliche Entwidlung um Glüd und Leben fommen. 
Ehe fie dad tiefe Geheimnis gelichtet haben, auf welche Weije fie in 
diejen Strudel hineingeraten find, hat fie der Strudel ſchonverſchlungen. 
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Das ift die Idee von „Frühlings Erwachen‘. Sie müßte 
am leichteften gerade dann zu entdeden fein, wenn fie den Tünft- 
leriijhen Körper nicht gewonnen hätte, den man um fie vermißt. 
Diejed Drama joll gewollt, aber nicht gekonnt, geredet und nicht 
geftaltet fein. Da ift ed immerhin merkwürdig, warum Wedekind 
nicht auch jene jeine bejondere Idee jo deutlih ausgeſprochen 
hat, daß fie mehr ald zwei feiner Kritifer Hätten nach— 
iprehen können. Die Mehrzahl Hat die pädagogiice 
Bedeutjamkfeit der Arbeit ungebührlich in den Vordergrund gerüdt. 
Tatjächlich ift fte durchaus Nebenfahe. Gewiß beklagt Wedekind, 
dab fih au auf dem Gebiet der Serualaufflärung Geſetz und 
Rechte wie eine ewige Krankheit forterben. Wenn er Frau Berg- 
mann vor ihrer Wendla ftöhnen läßt: „Sch habe an Dir nicht 
anders getan, ald meine liebe gute Mutter an mir getan bat,“ jo 
jagt er damit den Eltern: Gehet hin und tuet nicht desgleichen! 
Aber er-fagt ed ganz unauffällig, er predigt es nicht. Er geftaltet, 
geftaltet jo fiher und mühelos, wie er niemald wieder geftaltet 
hat. Eine Mutter von der Schwachheit der rau Bergmann wird 
durch den einen angeführten Sat lebendig, Ein Vater von der 
Korrektheit ded Herrn Gabor braucht eine längere Rede, die aber 
dramatiich unantaftbar begründet ift und den Mann leibhaftig vor 
und binftellt. Aus der Fülle der jugendlichen Gefichte hebt fi) 
auf der weiblichen Seite, außer Wendla, durch die Schärfe ihres 
Profild jene Ilſe hervor, deren Locktuf Morik Stiefel im ent- 
iheidenden Augenblick nicht ganz verfteht, und der Melchi Gabor, 
da fie ihm als vermummter Herr erjcheint, unbedenklicher folgt. 
Auf der männlichen Seite fteht, in gewiſſem Abftand, neben den 
beiden „Helden“ ein Händchen Rilow, das ſich in jeder, aber aud) 
in jeder Hinficht jelbft zu helfen weiß. Er glaubt an fein Pathos, 
jechzehnjährig, wie er if. Er kennt dad. Die Zukunft dent er 
fih als Milchfatte mit Zuder und Zimt. Der eine wirft fie um 
und heult, der andre rührt alle durcheinander und jchwibt. Warum 
nicht abjchöpfen ? Schöpfen wir ab! So wenig unwahrjcheinlid) 
der Auddrud und die Ausdrüde find, die dieſes Föftlich naive 
Strebertum für jeine Sehnjüchte findet, jo wenig vermag ich an 
der Form zu zweifeln, in die Melchi und Morig ihre Hochgeſpräche 
Heiden, oder gar an dem Inhalt diefer Geſpräche. Diejenigen 
Kritiker, die heftig bejchworen, in ihrer Jugend anders gedacht und 
anders gejprochen zu haben, durften ihren Eifer jparen: wer aud) 
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nur eine ihrer Kritifen gelejen hat, glaubt3 ihnen ohne Schwur. 
Melchi und Morig find ja Ausnahmeſchüler. Melchi ift der erfte, 
Mori der legte, aljo der zweitbegabtefte in der Klaſſe. Worüber 
jie jprechen, ift genau dad, was den felbftindigen Köpfen ihres 
Alters zum Problem wird. Wie fie jprechen, macht jo jehr die 
Muſik diejed Werkes aus, dab ich Fein Wort anderd wünjchte. 
Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrüb. Es ift der Ton 
unfrer Sturmsund-Drang-Dramatifer und ihrer britiihen Vor— 
bilder, Chriftopher Marlowed und des jungen Shafefpeare. 
Es ift ihr Ton, und es iſt ihre Technik. Ein Chaos von jchnellen 
Szenen, die jcheinbar auseinanderflattern und Loch mit zielficherer 
Schlagkraft vorwärts drängen. Bid zum Schluß des zweiten Akts 
feine, die nicht dem Ganzen diente, nicht der Kataftrophe zutriebe. 
Wer die Bielheit und Knappheit diefer Szenen rügt, hätte vermut- 
li) auch den jungen Goethe hart angelaffen: „Zrüber Tag. Feld“ 
wäre ihm ald Unding, die folgende Szene von jechd Zeilen ala 
Verbrechen erjchienen. Der innere Zufammenhang enticheidet, und 
der ift bier lüdenlos gewahrt. Nicht genug: es gibt gar feine Tech— 
nik, die der Darftellung jener Zeit ded Vibrierens und Träumens, 
des Aufſchreckens und Erzitternd, ded Knoſpens und Auffpringens 
befier taugte als dieſe. Ein allgemeingültiged tragiiches Weltbild 
hat feinen jpezifiihen dramatiſchen Ausdrud gefunden. 

Das ift die Größe von „Frühlings Erwachen”. Daneben werden die 
Schwächen gering. Läftig bleiben fie trotzdem. Auf der Bühne traten fie 
lo klar hervor, daß fie zum mindeften in der Aufführung der 
Kammerfpiele (von der noch die Rede jein wird) bejeitigt werden 
jollten. Dieje Aufführung wurde faft ohne ein Zeichen des Beifalld 
hingenonmen. Ih kann mich täufchen, aber ich hatte das deutliche 
‚Gefühl, daß man den Beifall während der erften beiden Akte aus 
Ergriffenheit, während des letten Aktes aus Gleichgültigkeit zurück— 
hielt. Hier nämlich wird unfer Intereffe durch ein Uebermaß von 
Motivierung abgeftumpft, unſer Stilgefühl durch einen Mangel an 
Stilgefühl verlegt. Was die erften beiden Akte vornehmlich zu— 
jammenhält, ift ihre Lyril. Sie legt mindern Wert auf -einen 
wirklichfeitögetreuen, ald auf einen flimmungsvollen Eindruck. 
Wendla betritt im Morgenjonnenglanz nachtwandelnd ihren Garten. 
Sie ſpricht dazu Worte, die ihr auch im jomnambulen Zuftand 
ichwerlid; fommen werden. Die Worte verfinken, dad Bild bleibt — 
wunderjam. Das ift ein Fall für mehrere Für den Stil aller 
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diefer Szenen heißt ed; Andeutung ift beffer denn Ausführung. 
Nach zwei Akten aber vertraut Wedekind der Kraft feiner andeutenden 
Charakteriſtik und der Bereitwilligkeit unjrer ausführenden Phan—⸗ 
tafie nicht länger. Gegen die Welt der gährenden Säfte erhert 
fi) die Welt der vertrodneten Säfte. Ein fontraftierender Farben 
flet hätte genügt. Im erften Akt gehen an ben lärmenden 
Kuaben zwei Profefjoren vorüber. Sie ſprechen zwei Säte, und 
ein Abgrund tut fih auf. Wir wiſſen Beicheid. Im dritten 
At muß nun zum Überfluß eine ganze Lehrerfonferenz auf Die 
Bühne Gleichgültig, ob die verjchiedenen Typen naturwahr oder 
fragenhaft wirken jollen. Schlimm ift, daß alle mit der gleihen 
Liebe oder dem gleichen Hab ausgeführt find und mit der gleihen 
Umftändlichkeit alle ihre Lächerlichkeiten an den Mann bringen 
dürfen; noch jchlimmer ift, daß diejed Spiel in demjelben Tempo 
mit denjelben Typen und derjelben Wiblofigkeit auch am Grabe 
Moritz Stiefels fortgejegt wird. Hier jchlug die günftige Stimmung 
um: ohne daß ein Laut des Mipfallend vernehmbar wurde, war 
ed zu jpüren. Mit demjelben Fünftleriichen Recht hätte die Szene 
auf dem Heuboden weitergeführt, hätte die Mutter Schmidten ihre 
Abortivmittel auf offener Bühne zur Anwendung bringen können. 
Jene beiden Szenen müfjen fallen, müfjen durch eine von den 
Andeutungen erjeßt werden, in denen fi; Wedekind gerade durd 
diejes Drama ald Meifter erwiejen hat. Sie können im Bud), 
aber fie müfjen auf der Bühne wegfallen: nicht einmal fo jehr um 
ihrer eigenen Stil» und Troftlofigfeit willen, ſondern weil fie die 
grandioje Schlußjzene mit fich reißen. Ein fahlgejpenftiges Nacht: 
ftüd, dad wie aus Danted Snferno auffteigt — wenn ed nicht 
eben aus „Frühlings Erwachen“ organiſch und bezwingend aufs 
jtiege. Wir glauben, daß Morig Stiefel aus dem Grabe fpridt. 
Er iſt jo lebendig gewejen, daß ihm der Tod nichts anhaben Fann. 
Wir glauben, daß er Melchi Gabor ohne Kopf erjcheint, weil er 
ihm eindringlich genug dad Märchen von der Königin ohne Kopf 
erzählt hat. Wir glauben an den vermummten Herrn wie an den 
Dichter diefer Tragödie jelbft, der immer, wenn er mit Tränen in 
der Stimme poetiſche Selbſteinſchätzungen gibt, zugleich auch beweiſt, 
daß er ſich als Dichter zu hoch einſchätzt, aber der einmal doch 
ein ganzer großer Dichter war und es darum eines Tages wieder 
werden kann. 
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Figuren 
Ein Akt 


Perſonen 
Der Dater 
gene, feine Tochter 
Der Derführer 


Der Didter 
Ein einfaches, aber fehr fauberes Zimmer. 
Der Dater ift ein Pleines altes Männchen mit furzem, grauem Doll: 


bart, etwas gebüdter Haltung. Er trägt eine runde fchwarzfeidene 
Hauskappe. 


Cene iſt etwa achtzehn Jahre alt, von zierlicher Geſtalt, hat ſchönes 
blondes Baar. 


gene fit am Tifch und lieft Zeitung. Der Dater tritt rechts hinten 
durch die Seitentür ins Simmer. Er hält ebenfalls ein Zeitungsblatt in der 
Band, geht durch die Mitte der Bühne und fett fih in den Tehnſtuhl. 

Der Dater (nimmt die Brille ab): Es fteht heute mal 
rein garnichts im Anzeiger, aber auch rein garnichts. Kein interefjanter 
Prozeß, fein größerer Unglüdsfall — es ift fchauderhaft. — Man weiß 
wirklich nicht, wie man die Zeit totfchlagen fol. Haft Du auch nichts 
befonderes in der Zeitung gefunden, Lene? (Kene verneint, ohne vom 
Blatt aufzufehen) Na, was lieft Du denn da mit fo großem Eifer, wie ? 

gene: Ich, ach garnichts. 

Der Dater: Aber Du mußt doc irgend etwas lefen, wenn Du 
fo dafiteft. 

£ene: Du, Dater, den? mal, im Orpheum tritt jet eine Tänzerin 
auf, die trägt jeden Abend für eine halbe Million Brillanten. 

Der Dater: So. 

gene: Ad, es foll überhaupt jett ganz fchön fein im Orpheum. 

Der Dater: Ja, ja —. Aber — fag mal, Kene, wozu erzählft 
Du mir denn das? Du weißt doc, ich kümmere mich niemals um 
folhe Geſchichten. 

£ene: Weißt Dun, Dater, ih wollte Dir ſchon den ganzen Tag 
über etwas fagen. 

Der Dater: Ya was denn ? 

£ene: Aber Dater, Du mußt ganz ruhig bleiben, Du darfft nicht 
gleich wieder loswettern, 

Der Dater: Ta, ja erzähle nur. 

gene: Ich — ich habe nämlih einen Herrn kennen gelernt, und 
der hat mir verfprocdhen, daß er mich ins Orpheum mitnehmen wird. 

Der Dater (erfchroden): Was für ein Herr ? 
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£ene: Ein fremder Herr. Dor ein paar Tagen hat er mid auf 
der Strafe angeredet und — geftern hat er mich eingeladen, heute abend 
mit ihm auszugehen. 

Der Dater: Du willft mit einem fremden Bern ins Orpheum 
gehen ? 

£ene: Gewiß Dater, warum denn nicht ? 

(Der Dater fhlägt voller Wut mit der Fauſt anf den Tiſch, ſodaß 
das Mädel erfchroden zufammenfährt) 

£ene: Mein Gott, Dater, was ift Dir? 

Der Dater (wieder vollflommen ruhta): Garnichts, mein Kind, 
garnichts. 

Lene: Aber nicht wahr, Du erlaubjt es doch ? 

Der Dater (brüllt plöglid): Nein, ich erlaube es nicht! uud ich 
werde es niemals erlauben! (wieder ruhiger) Ein Mädchen, das mit 
einem fremden Bern ins Theater achen will! Ob man fo etwas jemals 
gehört hat! Ins Orpheum! wo mir ſchon ein Schreden in die Glieder 
fährt, wenn ich nur die Photographien in den Auslagen anfehel Aber 
fie — fie geht ins Orpheum — mit einem Herm — ganz einfah: fie 
geht mit einem ftodfremden Herrn ins Orpheum. Xein, nein, ich be- 
greife es noch immer nicht. — Und wer ift denn diefer Menſch, der 
brave Bürgermädcden auf der Straße anfpridht und ihnen zuredet, mit 
ihm ins Orpheum zu gehen? Was ift er denn ? 

gene (Holz): Er ift ein Graf. 

Der Dater (er bridt bei dem Worte „Graf“ auf einem Stuhl 
zufammen ; dann völlig gefnidt): Ein Graf — er ift ein Graf. Das 
war das einzige, was noch gefehlt hat. (Indem er fi langfam wieder 
erholt) O Gott, o Gott, womit habe ich das nur verdient? O Gott, 
o Gott! (fpringt plötzlich auf) Uber ich will diefem Menfhen fein 
Spiel verderben! Ich will es ihm zeigen | (mit erhobenen Fäuſten gegen 
die Mitteltür gewandt, brüflend) Wenn diefer Kerl mir jett unter die 
Bände käme — 11 

(Durch die Mitteltür tritt ganz unvermittelt der Derführer ein. Er ift 
von fchlanfer Figur, trägt einen gepflegten Schnurrbart und forgfältig 
geſcheiteltes Haar. Er ift von forciert eleganten Bewegungen und hat 
faft ftets ein verbindliches Lächeln auf den Lippen. Balbheller Anzug 
mit fchmalen Aermeln und engen Beinfleidern. In der dunfeln 
Kravatte eine Bufennadel mit großem Brillanten. Die Hände find mit 
Handſchuhen bekleidet, er bringt Stod und Hut mit ins Zimmer, Nach— 
her legt er beides ab und zieht während des Spredens die Handſchuhe 
von den fingern) , 

Der Derführer (während der Dater dafteht): O Derzeihung, 
Sie feinen mein Klopfen überhört zu haben. — Ich habe wohl das 
Dergnügen, $räulein Helenes Dater vor: mir zu fehen. (Zu Kene herüber- 
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grüßend, die er erft jett erblidt) Ah, guten Tag, Fräulein Belene. 
(Wieder zum Dater) Jh weiß nicht, ob Ihr Fräulein Tochter Ihnen 
fhon von mir erzählt hat, daß ich vor einigen Tagen ganz zufällig das 
außerordentlihe Vergnügen hatte, Sräulein Helene fennen zu lernen, und 
dag ih — 

£ene: Ich war eben dabei, es meinem Dater zu fagen, als Sie 
zur Tür eintraten. 

Der Dater (dur das plößlihe Eintreten des Derführers noch 
immer völlig eingefchüchtert): Ja, die Lene fprach mir gerade davon, 
aber — 

Der Derführer: Wie denn, „aber“ ? 

Der Dater: Ya, ich habe eben auf das einigermaßen — Un- 
ſchickliche Ihrer Befanntfchaft hingemwiefen. 

Der Derführer: Unfcidlid, aber ich bitte Sie, was ift denn 
da unſchicklich? Ich erblide eines fchönen Dormittags — wie gejagt, 
garız zufällig — Ihr Fräulein Todyter auf der Strafe. Ich bin fofort 
ganz entzüdt von ihr und wage es nad Ueberwindung einer gewiſſen 
Schüchternheit, ihr fozufagen mein Kompliment zu machen. Wir plaudern 
ein bischen, fommen in den nädften Tagen noch ein paar Mal zu- 
fammen und befdließen, heut oder morgen abend einmal auszugehen. 
Jrgendwohin In die Oper oder ins Dariete, wie gefagt, irgendwohin. 
Ja, ich weiß wirfli nicht, was dara uuſchicklich wäre. 

Der Dater: Ya, die Lene fagte mir aber doch, daß Sie ins 
Orpheum gehen wollten. Und dann — fehen Sie — ich meine, Sie 
find für meine Todter doc immerhin ein vollfommen fremder Herr, 
nicht wahr ? 

Der Derführer (mit der Pofe eines Grandfeignenrs) : Ah, ich 
vergaß wohl, mi Ihnen vorzuftellen: von Meyerheim, Mar Graf 
von Meyerheim. 

Der Bater: Ja, ja, id bin gewiß ganz außerordentlich erfreut, 
aber es ift doch unmöglich, daß ich — 

Der Derführer: Was denn? Was ift unmöglich ? ich ver- 
ftehe wirklich nicht, wie fie jeßt, nachdem Sie wiffen, wer ich bin, auch 
nur einen Augenbli zögern Fönnen, uns ihre Erlaubnis zu erteilen. 
(Mit höchſter Liebenswürdigfeit) Nicht wahr, Sie werden nicht länger fo 
graufam fein ? 

Der Dater (ſchwankend): Ich weiß; wirflidh garnicht — 

Kenne: Aber Dater, erlaube es doch, ich bitte Dih fo fehr darum. 

Der Dater (brüllt plößlicy wieder); ein, ich werde es nicht er- 
lauben. Niemals werde ich das zugeben. (In hödjfter Erregung den 
Derführer anfahrend) Haben Sie gehört, Herr Graf? Niemals! Niemals | 

Der Derführer (nimmt Stod und Hut zur Hand, fich zum 
Gehen wendend): ® es ift wirklich nicht nötig, daß Sie fich fo fehr er- 
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regen. Ich habe wohl an die Möglichkeit gedacht, daf Sie mir meine 
befcheidene Bitte höflich abfchlagen Fönnten, aber darauf, daß Sie mich 
dermaßen anfahreu würden, war ich nicht gefaßt. Ich bitte Sie viel. 
mals um Entfchuldigung ; ich will Sie nicht wieder beläftigen. 

Der Dater (fih wieder befinnend): Wie? Was? Ich habe Sie 
angefahren? Bören Sie, Herr Graf, das lag wirklich nicht in meiner 
Abfiht. (Indem er ihn am Arm faft und aus dem Bintergrund der 
Bühne nad vorn zieht, was der Derführer nur zu gern gefchehen läßt) 
Hören Sie, lieber Herr Graf, gehen Sie nicht fort, bleiben Sie hier | 
O, ich war gewiß recht ungezogen zu Ihnen, aber Sie dürfen mir das 
nicht übel nehmen. (Sich für beftegt erflärend, faft weinend) Meinetwegen 
fönnt Ihr ja tun, was Ihr wollt; ich will es Euch ja erlauben. 

gene (auf ihn ftürzend): Ach Dater, das ift gut von Dir. 

Der Derführer: Sie wollen es uns wirklich erlauben ? 

(£infs hinten aus der Seitenwand tritt durch eine verborgene 
Tapetentür der Dichter ein. Er ift ein junger Menfh von etwa fünf» 
undzwanzig Jahren, fehr forgfältig, aber folide gefleidet, trägt einen 
Pleinen Schnurrbart und fräftiges, dunfelblondes Stehhaar. Er ift von 
befcheidenem, nicht immer ganz fiherm Auftreten. Er ſpricht, bejonders 
im Anfang, ziemlich langfam und fehr ruhig) 

Der Didhter (indem er den Dater fcharf anfleht) : Sie wollen 
es wirklich erlauben ? 

Der Dater: Himmel, wo fommt diefer Menfch her, mitten aus 
der Wand! Wer ift das? 

Der Didhter: Ich bin der Dichter diefes Stüdes. 

(Der Derführer madıt ein verdußtes Geficht, Lene einen tiefen, ehr- 
furdtsvollen Knig) 

Der Dater (reift fein Käppchen herunter und bietet dienftfertig 
einen Stuhl an): Ahl O!l Der Didter des Stüdes! Welde hohe 
Ehre! Darf id Sie bitten, mein Herr. 

Der Dichter (danft mit einer ablehnenden Handbewegung) Ich 
fehe feinem Treiben fchon eine Zeit lang zu und bin erſtaunt über den 
merfwürdigen Derlauf, den die Dinge hier nehmen. — (Zum Dater) Sie 
wollen alfo wirklich zu einem derartigen Unternehmen Jhre Suftimmung 
geben? (Zum Derführer) Und Sie wollen wirflih mit der größten 
Seelenruhe — 

Der Derführer (hat ein Ligarettenetut aus der Tafche ge: 
zogen, den Dichter unterbrehend, indem er ihm eine Cigarette anbietet) : 
Darf idy bitten, Herr Doftor ? 

Der Dichter: Ich danke, ich rauche nicht. (Sortfahrend, während 
der Derführer ſich felbft eine Sigarette anzündet): Sie wollen alfo wirf- 
lih mit der größten Seelenruhe ein fo unfchuldiges Kind auf Abwege 
bringen und diefem alten Manne einen fo unfäglichen Kummer bereiten ? 
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(Der Derführer lächelt und zudt mit den Acfeln) Sie werden das 
nicht tun. 

Der Derführer: Aber warum foll ich denn niht — — 

Der Didhter: Weil ih es nicht will. Weil ich nicht wünfche, 
daß in diefem Stück unerquidlihe Situationen heraufbefhworen werden, 
die bei "Ihren Abfichten doch unausbleiblich find. 

Der Derführer: Und ih wünſche, heut abend mit Sräulein 
Belene ins Orpheum zu gehen. 

Der Dichter: Sagen Sie mal, wer von uns beiden hat hier zu 
beftimmen, was gefhehen und was zu unterbleiben foll, Sie oder ich ? 
Sie feinen vollkommen zu vergeffen, wer Sie find. 

Der Derführer: Wer ih bin? 

Der Didhter: Ya, Sie feinen zu vergeffen, daß Sie nur eine 
Cheaterfigur find, und nur das zu tun haben, was ich will, daf Sie der: 
artige Dinge ohne meinen Willen nicht treiben dürfen. 

Der Drrführer: Ohne Ihren Willen ? 

Der Didhter: Ja gewiß; Sie dürfen derartige Dinge nicht ohne 
meinen Willen treiben. 

Der Derführer: Geftatten Sie einen Augenblid. Wenn es 
mir hier, zwifchen diefen drei Wänden, in einer beftimmten Lage für gut 
erfcheint, irgend etwas Beftimmtes zu tun, darf ich es dann ohne weiteres 
tun oder darf ich es nicht ? 

Der Didhter: Nein, Sie dürfen es nicht. 

Der Derführer: Sehen Sie, das ift eben hr Irrtum. Sch 
darf es wohl. Sa, ih muß es jogar, wenn es nämlih meinem — fo 
zufagen: meinem Charafter nicht widerfpricht, den ich doch auch von 
Ihnen habe. (Indem er, die Hände in den Kofentafhen, auf und ab 
geht und den Dichter vorwurfsvoll anfieht) Ich bin nämlich fozufagen 
auch ein Menfh und führe mein Leben für mich, in das ich mir von 
Ihnen nicht hereinreden laffe, verftehen Sie wohl! — Und ganz genau 
fo ift es mit allen Ihren fogenannten Cheaterfiguren. Wenn Sie glauben, 
Sie fönnten unfereinen einfah in die Welt fegen, und dann mit uns 
machen, was Sie wollen, dann täuſchen Sie fid. 

Der Dichter (eingefhüchtert, faft flehend): Laſſen Sie das, bitte, 

Der Derführer: ein, id werde es nicht laffen. Es muf 
Ihnen einmal mit aller Deutlichfeit gefagt werden, daß wir nicht nur 
Spielbälle Ihrer Eaunen find. Wenn eines fchönen Tages jämtliche 
Perfonen aller Ihrer Stüde auf den Gedanken lämen, gegen Ihren 
Willen zu revoltieren, dann fönnten die merfwürdigften Dinge geſchehen. 
Wir fönnten uns in fo merfwürdigen Kombinationen kreuz und quer 
ineinander verlieben, daß Ihnen Hören und Sehen verginge. 

Der Didhter (fährt fi} mit der Hand über die Stirn und ftöhnt): 
Mein Bott, mein Gott! (dann, indem er fih von einem Albdrucd zu 
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befreien ſcheint) Aber das ift ja Unfinn, das ift ja alles barer Unfinn ! 
Sie werden fehen, daß ich Ihre Abfidht, diefes Mädchen zu verführen, 
ganz einfach ſchon damit durchkreaze, daß ich diefen beiden hier fage, 
wer Sie in MWirklicyfeit find. (Su den beiden) Hören Sie zu. Diefer 
Herr heißt nicht (zum Dater gewandt), wie er Ihnen gefagt hat, Mar 
Graf von Meyerheim, fondern ganz einfah Mar Meyer, und er ift nidyt 
(zu £ene), wie er Jhnen erzählt hat, Leutnant bei den Gardefürffieren, 
fondern — Derfäufer in einem Konfeftionsgefhäft. 

Der Dater (zomig die Band ballend): Gh, ohl 

£ene (madt eine entfette Geberde) 

Der Derführer (flammelt): Mein Berr ... 

Der Didhter (zum Derführer): Seien Sie ftill! (zum Dater) Ich 
denfe, diefer Hinweis wird Ihnen genügen. Sie haben gefehen, daf 
diefer Herr fich bei Ihnen unter falfhem Namen cingefhlichen hat, und 
werden wohl wiffen, was Sie zu tun haben. Hören Sie: ich verlafje 
mich auf Sie. Und auch auf Sie, Lene. (Un fie herantretend, faft 
zärtlih) Ich bitte Sie, rennen Sie nit mit offenen Augen in Jhr 
Unglück. (Wieder laut) Ich habe die Ehre, meine Herrfhaften. (Ab 
durch die Tapetentür. Es entfteht eine Paufe, während welcher die drei 
einander verlegen anfehen) 

Der Derführer (findet zuerft Worte): Prja, das war alfo der 
Dichter des Stüdes. — Und er hat Ihnen gefagt, wer ih bin. — Aber 
mein Bott, das hätte ih Ihnen ja fchließlich auch felbft fagen fönnen, 
nicht wahr ? — Jedenfalls hat er Recht: ich heiße wirklih Mar Meyer 
und bin wirflih nur Angeftellter eines Konfeftiousgefhäfts. Ja, ich 
habe mir fogar erlaubt — einen Moment! (Er verfchwindet für einen 
Augenblid durch die Mitteltür und fommt fofort mit einem in weißes 
Seidenpapier eingefchlagenen Gegenftande zurüd, Sortfahrend) Ich habe 
mir erlaubt, Ihnen, Sräulein Helene, eine Kleinigkeit aus unferm Gefhäft 
mitzubringen. (Er reißt das Pafet auseinander, es enthält eine in grellen 
Sarben gehaltene, ziemlih auffallend gearbeitete Seidenblufe, die er 
fofort funftgeredht, wie vor einer Kundin, präfentiert. Er hat jeßt feine 
alte Sicherheit vollfommen wiedergefunden) ft das fhön? — Wie? 
Es ift das Neuſte, was wir am £ager hatten. Ich hoffe, Sräulein 
Helene, daf fie Ihnen vorzüglih pafjen wird, und vermute, daß Sie 
bildhübfch darin ausfehen werden. Wenn ich bitten darf, (Er reicht ihr 
die Blufe hin) 

Lene: Ad, ich weiß garnicht, ob ich das annehmen darf. 

Der Dater (nimmt einen Ärmel der Blufe zwifchen die Finger) 
Oh, die ift aber fein, £ene. (Der Derführer überläßt Lene dem eifrigen 
Studium ihrer Blufe und befaßt fi; jet nur noch mit dem Dater) 

Der Derführer: Ja, fehen Sie, diefer Dichter — mein Gott, 
von feinem Standpunft muß er wohl fo reden; ich begreife ihn ja voll- 
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fommen: aber ſchließlich —. Hören Sie, ih will Sie jet noch einmal 
eiwas fragen: Sie wiffen jet, daß ich fein Graf, fondern wie Sie ein 
einfacher Bürgerliher bin; müßte nicht damit eigentlih auch die 
letzte Spur von Zweifel aus Ihnen verfhwinden, fönnten Sie mir nicht 
jeßt eigentlih noch viel leichtern Herzens. ja fogar mit dem leichteften 
Berzen, Ihre Tochter für einen Abend anvertrauen ? 

Der Dater: Ja, aber ich weiß jegt garnicht, wen ich folgen foll. 

Der Derführer: Ueberlegen Sie fihs doch einmal. Nehmen 
Sie ſich ruhig ein paar Minuten Zeit dazu. 

Der Dater (denkt nad, ſchielt nach der Blufe herüber und fieht 
dann prüfend den Derführer an): Ya, und wenn ich Sie jet um Ihren 
aufrichtigen Rat bäte, wenn ich Sie jetzt nad Ihrer Mleinung fragte, 
was würden Sie an meiner Stelle tun ? 

Der Derführer (mit der Gebärde eines aufrichtigen Sreundes): 
Wenn Sie in diefer fchwierigen frage meine ehrlihe Meinung hören 
wollen, meinen aufrichtigen Rat: ich, an Ihrer Stelle, ich wiirde wohl 
meine Erlaubnis geben. 

Der Dater (nad furzem Befinnen): Ya, dann werde ich wohl 
auch nit anders Fönnen. 

Der Derführer (hat rafch feine Hand ergriffen): Ich habe alfo 
Ihre Hand darauf ? 

Der Dater: Ja, gewiß, das heift — 

Der Didhter (ftürzt entfet zur Tapetentür ins Zimmer, zum 
Dater): Aber Menſch, Sie haben ſich ja wieder übertölpeln lafjen, ehe id} 
auch nur imftande war, Ihnen — Mein Gott, was ift da zu fun? — 
Meyer, Sie werden biefes Mädchen nicht verführen. 

Der Derführer: Ich werde mit Sräulein Helene heute Abend 
ins Orpheum gehen. Ihr Dater hat mir fein Wort darauf gegeben, 
daß er es gejtattet, und er wird diefes Wort nicht brechen; denn er ift 
feiner ganzen Diranlagung nad, das heißt, nah Ihrem Willen, ein voll: 
fommener Biedermann. Daß ich freiwillig Derzicht leiften werde, daran, 
Berr Doftor, glauben Sie wohl felbft nicht. 

Der Dichter (erregt): Menſch, dann wende ich mein leßtes Mittel 
gegen Sie ar. 

Der Derführer (beluftigt): Und das wäre ? 

Der Didter: ch werde Sie — ich werde Sie ganz einfach 
ftreihen. Jh werde mit ein paar Xotftiftftrichen Ihrer Eriftenz ein 
Ende mahen. Haben Sie mich verftanden ? 

Der Derführer: Das werden Sie nicht tun | 

Der Didhter: Warum nicht ? 

Der Derführer: Weil Sie dann einen Menſchen töteten, dem 
Ste felbjt das Leben gegeben haben, und weil diefe Tat fich fürchterlich) 
rähen würde, (Mit prophetiihem Geftus) Wenn Sie am Schreibtiſch 
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fäßen, würde ich Ihrem Papierforb entfteigen, ein grauenvolles Gefpenft; 
nachts würde ich Ihnen im Traum erfcheinen, furzum, Sie würden feine 
ruhige Stunde mehr haben bis an hr letztes Ende. (Im verändertem 
Ton) Yun, Herr Doftor, was gedenken Sie jetzt zu tun ? 

Der Dichter (völlig aufs Haupt gefchlagen) : Jetzt wird es wohl 
das Klügfte fein (indem er zu meinen beginnt), daß ich den Kampf 
aufgebe. 

£ene (auf ihn zueilend): Sie weinen? Was ift Ihnen ? 

Der Dichter (unter Tränen): Jebt, da alles vorbei ift, kann ich 
es Ihnen ja fagen: Sräulein Helene, ich liebe Siel 

£ene (erftaunt): Sie lieben mid) ? 

Der Diayter (zu ihren Süßen): Ich bete Sie an feit dem erften 
Moment, wo ich Sie in meiner Phantafie erblidt habe. Und alles, 
was ich feit einer halben Stunde hier getan habe, das habe ich nur getan, 
um Sie für mich zu gewinnen, 

Der Derführer (auf den Dichter zuftlürmend): Ba, Sie haben 
ſich alfo in den Bang der Dinge eingemifcht, nur um das Mädel für fich 
zu fapern. 

£ene (fährt dazwifchen, indem fie den Dichter beſchützth: Rühren 
Sie ihn nicht an! 

Der Dichter (noch immer weinerlih): Sie haben gefehen, wie 
fhmählih ich unterlegen bin. Am letzten Ende habe id doc 
gegen ihn nichts ausrichten fönnen. Denn ob ihm fein fauberer Plan 
gelingt oder nicht, das zu entfcheiden fteht jetzt nicht in meiner Macht. 
Das hängt jeßt einzig von Ihrem Willen ab, 

£ene (finnend): Einzig von meinem Willen, fagen Sie? (dann 
Purz entfcheidend) Haben Sie einen Revolver bei ſich? 

Der Didhter (mit freudiger Bereitwilligfeit) : Aber gewiß. Wofür 
wäre ich denn ein dramatifcher Dichter, wenn ich zum Aftfchluß nicht 
einen Nevolver bei mir führte. (Er zieht einen Revolver aus der Tajche 
und überreicht ihn dem Mädel) 

Lene (indem fie die Sicherung löſt): Jft er geladen ? 

Der Didter: Ja gewiß. 

(£ene erhebt mit einer ruhigen Bewegung die Waffe gegen den 
Derführer, welcher ganz ftill dafteht. Sie zielt einen Moment und fnallt 
los. Der Derführer klappt lautlos zu Boden) 

gene (läßt den Revolver fallen, dann voller Hingebung zum Dichter 
gewandt): Sind Sie jetzt mit mir zufrieden ? 

Der Didter (fließt fie in feine Arme): Ich hätte nie geglaubt, 
daß mir aus diefem Stüd foviel Glück erwachſen Fönnte | 


(Dorhang) 
Arthur Rundt 
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Die techniſche Bildung des Regiffeurs 


Die erfte rein technifhe Arbeit des Negiffeurs, nah dem fünft- 
lerifhen Gährungs⸗ und Klärungsprozeß des Dichterworts in feinem 
Hirn, ift die Mbertragung des Schauplages der Handlung aus feiner 
Fantafle auf die Bühne. Diefer Schauplag muß, wenn er die Ylufion 
des Zufchauers hervorrufen will — von Stilifierungen ift hier nicht die 
Rede — ein möglichſt getreues Abbild der Wirklichfeit geben. Durch 
Bühnenverhältniffe bedingte Beihränfungen und Unftimmigfeiten hat der 
Bühnenfpielleiter der kritiſchen Kontrolle des Zufchauerd durch unauf- 
fällige Mittel zu entziehen. Zur Konftruftion des fzenifhen Schauplages 
braucht er tehnifhe Kenntniffe (befonder® bei Verhüllung bühbnlicher 
Beihränfungen) die er durch feinen fünftlerifhen Gejhmad unterftügen 
mag. Je nahdem nun der Schauplag auf bebauter Szene oder in 
freier Natur fpielt, hat der Spielleiter den Bautechnifer (Architekten) 
oder den Landichafter (Maler) zu Hilfe zu ziehen. Zuerſt gibt bie 
trodene gewerblihe Tehnit den richtigiten Grundftod für das fzenifche 
Bühnenbild ab, dann wird mehr der Afthetifer zu Worte fommen, der 
die Gefege der Farbenharmonie, der Farben» und Lichtwirfungen zur 
technifhen Verwertung beranziehen wird. Dabei fann der Landſchafter 
impulfiver dem Künftler folgen, als der Bautechniker. In jedem Falle 
bat es aber der Technifer in der Hand, die Brofa der rein techniſchen 
Anlage dur die Poefie zu verklären, indem er den Stimmungsgehalt 
des darzuitellenden Wortes auf die darftellende Szene überträgt, alfo 
den Grundton der Dihtung mit dem jzenifhen Bilde verwebt, fo daß 
ein barmonijcher Akkord entfteht, der dur das ganze Bild tönt und 
die dem Dichtwerk gemäße Stimmung berborzaubert. In der Art des 
Berwebend bon Dichtungswert und Wirflichfeit wird ſich der Meifter- 
regiffeur zeigen fönnen, der jedes Bühnenbild mit volllommener An- 
lehnung an das Dichterwort zu behandeln verfteht. 

Eine bejondere Wichtigkeit bei der Heritellung des Ardhitelturbildes 
bat der Grundrig, und Bier ift wieder der wichtigfte der des Interieurs. 
Durdgehende gerade Linien ald Begrenzung wirfen immer nüchtern und 
falt, während ein gegliederter Aufriß wärmer wirft. Der Spielleiter 
hat es aljo aud Hier in der Hand, die Linienführung der Grundriß- 
zeihnung zur Illuſtrierung dichterifcher Abfihten zu verwenden. Die 
Größe des Grundrifjes jpielt gleichfalls eine Stimmungsrolle. Ein großer 
Raum wird durch entjprehende Linienführung im Grundriß trogdem 
intim wirfen, und umgekehrt fann man einen feinen Raum falt er- 
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Keinen laſſen. Zudem wird aud bei einem derartig behandelten 
Bühnenriß durch die richtige Anwendung der Beleuchtung der erftrebte 
Eindrud in verjdhiedenen Nuancen verftärft oder geſchwächt Werden 
fönnen, was ein werivolles Hilfsmittel ift, wenn dad Bühnenbild felbft 
auf dichterifche Reflerfionen reagieren fol. 

Nähft dem Grundriß find es Ddie- Geitenriffe, die einen Innen— 
raum abfhließen. Diefe räumlihe Vegrinzung wird durch Fenfter und 
Türen unterbrohen und in größere und kleinere Flächen gegliedert. 
Da diefe dem Auge ded Zuſchauers vollftändig ausgefegi find, und da 
anderfeit3 diefe Bauteile wichtige ſzeniſch-techniſche Hilffmittel für den 
Darfteller abgeben, fo ift aufihre richtige Verwendung befonderes Augen= 
merf zu rihten. Techniſcher Grundfag ift es, daß Fenſter und Türen 
ih aus dem Grundriß des Gebäudes unter Bedaht auf den Zived des 
Bauwerks und fpätere Möbelftellung im Rauminnern entwideln. Daraus 
erhellt weiter, daß aud die Bauform — der Stil -— auf fie von Einfluß 
if. Die Fenfter- und Türanlage eine® modernen Raumes iverde ich, 
ſchon in Hinfiht auf den heutigen Gebrauch der Möbel und die Ein— 
rihtung in den verſchiedenen Gefellihafteflaffen, ander® zu geitalten 
haben, als bei einem zeitlih zurüdliegenden Bauwerk. Der Regiffeur 
hat alfo aud Hier wieder ein Hilfsmittel, ein dur die Zeit, den Ort 
oder bie Art des Gebäudes bedingtes Kolorit in dichteriihe Stimmung und 
Gehalt umzufegen. Gerade gegen die Anordnungen diefer Maueröffnungen 
wird heute faft immer gefündigt, am meiften in modernen Stüden, wo die 
Verwendung von Fenftern und Türen fehr häufig ift. Oftmals ift der 
die zwei Öffnungen irennende Mauerpfeiler jo dünn, daß ſich die Be- 
fürdtung einftellt: er ftürzt ein, was ſchon das Gefühl des Unbehagens 
eriwedt. Liegen zwei Öffnungen auf einer Seite, und führt die Hintere in ein 
Zimmer, die vordere ind Freie, jo muß ich durch die geöffnete vordere 
immer die abichließende Mauer des nebenliegenden Raumes, unter Um: 
ftänden fogar mit arditeftoniihen Gliederungen, fehen. Grundfalſch ift 
es, einen Laube oder Freiegegend-Hinterfeger zu wählen, wenn die vordere 
Offnung ins Freie geht. Die Wirkung diefes Fehlerd verſchlimmert fich, 
wenn das bdargeftellte Zimmer in einem Stodwerf liegt. Durch Ge— 
ſchlechter geheiligt ift die tehniihe Anordnung, dat der Zuſchauer beim 
Aufgehen der Hintern Offnung — Türen — den jhönen Tapetenhinter- 
feger des anftogenden Zimmer? bewundern fann, während durd die 
vordere — Fenſter — der Blid über Baumwipfel oder dergleichen ſchweift, 
ohne daß man die geometrifd unbedingt zu jehende Abſchlußmauer des 
Nebenraumsd wahrnimmt. Es padt einen jedesmal ein gelindes Graufen, 
wenn dur die Türen jemand in den Nebenraum dritt: der Menſch 
muß ja unfehlbar abjtürzen. Der richtige Mauerhinterfeger foll auch 
genügend weit von der Ofinung abjtehen, damit das bon den Suliflen- 
rampen auffallende Licht nicht zu laut und zu Hart in den Bühnenraum 
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geworfen wird. Bon vorne fieht das falt aus, und die Fenſterausſicht 
verliert die duftige Ziefe.. Bei zwei feitlihen Offnungen (Türen und 
Fenfter), die beide ins Freie führen, muß man durd die bordere den 
dur die Hintere Ein» oder Austretenden vor (hinter) der Tür ſehen 
önnen. Der Hinterjeger darf aljo nicht zwifchen beiden Öffnungen an- 
gewandt werden, jondern muß mit der Bühnenwand — in genügender 
Entfernung — ungefähr gleihlaufend angeordnet fein. Türen oder 
Fenſter find auch nicht zu jehr in eine Ede zu queifchen. Das ift erſtens 
unfhön und zweitens technifch zu vermeiden, denn e3 bedeutet räumliche 
Beihränfung des Baugrundriffes oder falſche Anlage der einzelnen Raum: 
verteilungen innerhalb des Baues. Wenn aber erwünjdht, ift fomit in 
diefer Anordnung der Raumöffnung ein gutes Mittel gegeben, einen 
Eindrud von Enge zu berftärfen. 

Im übrigen wird man durch die Vergleihung von techniſchen 
Grundrißgeichnungen ein pafjendes Borbild zur Anlehnung leicht finden 
fönnen. Die Forderung, für jedes im Dialog benannte Zimmer eine 
befondere Tür zu haben, ift unfinnig ; denn verſchiedene Zimmer Fönnen 
duch diejelbe Für erreichbar fein. Diefe eintürigen, nur auf den Breitern 
exiftierenden Räume machen den Raum ungemütlih und geben Ver— 
anlaffung zu unruhigem Durdheinanderlaufen der Darfteller. Ein Diener 
madt in einem‘ berrihaftlihen Haufe nicht Spaziergänge durch ein 
Zimmer, um in ein andres und zurüd zu gelangen. Verwechſelunge— 
fomödien, in denen die Türen zahlreicher find als die Scaufpieler, 
ſcheiden ſelbſtverſtändlich aus. Dr. Hanns Hannjen 
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Aus den Theaterkanzleien 
VI 


der Direktor (im Lehnituhl, die Füße in eine Decke eingewickelt, alio mit 

warmen Beinen, font aber kühl bis ans herz hinan) 
a Dramaturg (vielfagend): Auf Blumenbooten wird nun nicht mehr 

gefa 
— —— (ichiebt die Sungenipitze in die linke Backentaſche): M . 

n se 

der — rg {reicht den letzten kalſenrapport) 

Der Direktor (fchiebt die Sungenfpitze in die rechte ar & Ver- 
iprechen $ie fich von der Nuance 'n Erfolg? Lafien Se fe weg . . 
Jm übrigen. Jch fu Euch ja den Gefallen. War ja jetzt o’n....bo’n 
romantiiches Stück dran. Der neue Fulda fit auch fo 'n phantaftiiches Märchen. 
Bin neugierig, ob wir uns da wieder blamieren .... . beute im Kolkim ... 
einfach irrfinnig. $icher blamieren wir uns. 
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Der Dramaturg: Man kann nie willen . 

Der Direktor (Ichiebt die fpitze in die linke Backentaiche): L 
Was gehen mich die Movitäten des Barnowsky an? .. Doktor Ehrlich, ich 
finde, wir find heute furchtbar geichwätzig. Reden beinahe foviel, wie mein Bruder 
in hamburg . . oder wie... Fi —— von eg (Sum eintretenden 


fragend) 
rein . . (Diener, Oramaturg — der Schaufp ieler kommt) 

Der Direktor (Ichlebt die Zungenipitze in die rechte Backentaiche. Jum 
Schaufpieler): N... . ? 

Der Schaufpieler — jugendlicher held. Typus. Sich in die Aruit werfend) : 
hochverehrter herr Direktor ! Schon feit Jahren blicke ich mit höchiter Bewunderung 
auf Ihr Theater, welches unter Jhrer Leitung zur Wiege, um nicht zu fagen, zur 
Aochburg der naluraliftiichen Darftellungsart geworden ift. Dieie aber ift meine 
Force. €s ift allerdings alles meine Force. Jch habe den Willy Janikow im Stadt- 
theater zu Stettin mit fieniationellem Erfolge geipielt. Ich habe (unter em kalten 
Blick des Direktors befangen werdend) im danziger Stadttheater... . den Grafen 
von Charolais ....... unter unerhörtem Beifall creirt .... Jch habe (da ihn der 
Direktor unverwandt anfieht, ganz vertattert).... ich habe... ich wollte ...... 
EN gi She AN die Sungenfpitze in die linke Backentafche) : 

en $e 


ee le (grinfend) : aller 0... Sprechen $e 'n — 

Der Schaufpieler (mit Anlauf): Bilte fehr . . Morti . „Ich 
zählte zwanzig Jahre, Königin“ ... . (er deklamiert mit Pathos und 1d farkem Organ- 
*8 Als er fertig ilt, fieht er mit erwartungsvollem Blick zum Direktor 

n 
— der zunn NEN die Sungenfpitze in die rechte Backentafche): M.. 

en de 

der Schanteieler: Ganz nach Wunfch ... . (räufpert fich, brällf) „All Ihr 
guten 6eifter, mein Roderich“. (Er rezitiert Carlos. und Poſa zngleich und trocknet 
fich zuweilen mit dem Schnupftuch die triefende Stirn. Dann holt er Hief Atem und 
wirft fich wieder in Poſe) 

der Direktor (wie oben, nach links) : $ind ” ſchon wieder fertig ? 

Der Schaufpieler: Ja wohl, herr Direktor. . 

Der Direktor (wie oben: nach rechts): M . . Sp rechen $e noch was. 

Der Schaufpieler (ichwer atmend): Wenn Sie wänfchen. „Oh, eine edle 
Rimmelsgabe ift ..... .“ (Als er geendet hat, finkt er mit durchweichtem Kragen 
und zitternden bliedern in den $tuhl) 

der Direktor (wie oben: nach links): N... Sehr fchön .... . Können 

. Demetrius ? 

"Der $chaufpieler (röchelnd): J... ja... ja. (Er zwingt fich mit 
6ewalt empor) „Durchlauchtigite Verfammlung er « (Als er vollendet hat, bricht 
er ohnmächtig zulammen) 

Der Direktor (bleibt fitzen und bewegt die Daumen umeinander) : 

Der Schaufpieler (hat fich nach fünf Minuten erholt, richtet * auf, 
ichnappt Luft, fieht fragend den Direktor an) 


et Direktor - ug nach links): N... A..... ich fagte ja 
fchen .. . . Sehr gut . . 6roßes Organ . Singui höne 
Figur .. "edle Raltung . , Starkes Temperament . } . Kann $e nich 


jebrauchen. Grinkulo 


Die Schaubühne 





Ermwiderung 


Bezugnehmend auf dad Pamphlet in der wohllöblihen Schaubühne: 
„Bonn, Hoftheaterintendant“, erwidern wir dem Berfafler: 
„Es find die ſchlechtſten Früchte nit, woran die Welpen nagen“, 


und dann fagt ja auch Goethe jo ſch 


on: 


„E83 liebt die Welt das Strahlende zu [hwärzen und dad Erhabene 


in den Staub zu ziehen“. 


Wenn der ehrenwerte Herr Neidhammel nur einen Funfen bon ber 
Genialität hätte, die Herr Direktor Bonn in feinem kleinen Finger befigt, 
fo könnte ee gewiß ſtolz darauf fein. hg Herr Bonn nur zu der 


Yudenfippfchaft, fo würde fi) die verehrte 


aufregen. 


reffe wohl weniger über ihn 


Es ift nur gut, daß Herr Bonn allein von fo tief unter ihm 
Stehenden angegriffen wird; es gibt glüdliherweife auch in der Welt 


„des Marmelſteins“ nod Geifter — und nod 


dazu an höchſter und 


allerhöchſter Stelle — die ihn und fein Genie verftehen und zu würdigen 


wiſſen. 


Sicher iſt aber, daß, wenn Direltor Bonn wüßte, daß wir ein ſo 
albernes Machwerk überhaupt einer Erwiderung werthalten, er beſtimmt 
unſer von ee Empörung diktiertes Handeln nicht —— würde. 


* * 
Dieſe Erwiderung iſt nicht (herzhaft gemeint, ihre Veröffentlihung 
im Ernft erbeten worden. Wer könnte folder Bitte widerftehen | 


Bundfehau 


Tpeater in Greslau 
Man hat ein ftattlihed Bühnen 
haus gebaut in einem Gefhmad, 
der nirgends unbornehm ift und 
nad beitem Wiſſen die Praxis be- 
rüdfihtigt, hat es „Breslauer 
Schaufpielhaus“ getauft und das 
neue Xheater im November mit 
Johann Straußend alter Operette 
„Zaujend und eine Naht“ eröffnet. 
Dad Schau- und Quftfpiel, die 
leihte Spieloper und die Operette, 
fie alle jollen hier zu ihrem Recht 
elangen. Stepfis fäme zu zeitig. 
ber ein furzer Blid auf das Res 
pertoire zeigt, daß die Operette 
dominiert. Ob e3 gerade daß ift, 
wa un not tut, darüber wird das 
Publikum bald zu Gericht figen. 
Der Direftor, Herr Georg Nieter, 
ift fein Praktiker, fondern ein Ent- 
uflaft, der „ſogar“ den bunten 
d geopfert Hat, um jeine Pläne 


zu berwirflihen. Die Sympathien 
elten alfo vorläufig nur feiner 
erfönlichkeit. Offenbar: „Ein 

uter Mann, ein feiner Mann, ein 
ann von SKomplaifancen.*“ Im 

bevorftehenden Wettfampf mit der 
Direktion der „Bereinigten Bres— 
lauer Bühnen“ wird er hoffentlich 
bon dieſen Qualitäten nichts ein— 
büßen nnd das Handwerksmäßige 
ſeines Metiers ſich raſch zu eigen 
machen. Mit Nieters Debut iſt 
das Theatermonopol in Breslau 
durchbrochen. Seit Jahren * 
Herr Dr. Theodor Löwe, früher 
nur Direktor des Gtadttheaters, 
auch das Lobe⸗ und dad Thalia- 
iheater unter feiner Zeitung ber- 
einigt. In diefer Zeit hat er fid 
eine Gemeinde anhänglicher Freunde 
und eine Schar grimmiger Gegner 
eſchaffen. Das ſpricht natürlich 
in. Spräde noch mehr 
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für ihn, wenn jene Anhänger 
ıdentiih wären mit den Yeuten, 
deren Urteil und Berftändnis in 
theatralibus dauernd für pri zu 
nehmen if. Das aber dedt fi 
niht jo ganz. Und fo wurden 
gegen feine Pireftionsführung 
immer wieder gewiſſe Einwände 
erhoben, die darum, weil fie in 
den Grundzügen einigermaßen 
typiih find für jedes derartige 
Monopol, im Einzelfall nicht 
minder ſchmerzliche Berechtigung 
haben. Ein Vorwurf aber, der 
bei jolhen Gelegenheiten fonft laut 
wird und von teilweiſe prinzipieller 
Bedeutung ift, darf dem Herrn 
der „Vereinigten Theater“ erjpart 
bleiben : e8 ift der einer einfeitigen 
dürftigen Repertoiregeftaltung. 
Hierin geſchieht ungefähr, was ge- 
ihehen muß Und wo Eifer und 
Zeit nit ausreichen — begreiflid) 
bei einem Manne, der fo mandı.rlei, 
Größeres und Kleinftee, im Kopfe 
hat — Hilft die liebe Routine. 
Im Stadttheater herrſcht die Oper, 
deren borjährige® Ereignis, die 
portrefffihe, Salome*-Einfubierung 
(gle'd) nad) der Dresdner 
remiere) wohl nod lange nach— 
wirfen wird. Für die Klaſſiler des 
Scaujpiel® bat man weniger 
übrig. Das moderne Drama er- 
Iheint am Lobetheater wenigftens 
in feinen bedeutſamen Eremplaren; 
aud den Luxus einer Uraufführung 
geftattet man fi) ab und zu, frei— 
lid jelten zum guten Ende. Da 
aber das „Literariihde Publikum“ 
faum auskreicht, drei volle 
Häufer zu madhen, hat Herr Loewe 
eine behutfame, aber fonjequente 
Erziehung zur Operette gewagt, 
mit der er ſehr viel Glüd hat. 
(Das offiziell” als Vollsbühne 
haralterıfierte dritte Theater in 
der Borftadt kämpft künſtleriſch 
einen langfamen, qualvollen Todes» 
fampf, defien Anblid die Sritif 
—— nicht mehr ertragen 
fann). So gelten die alten An- 
Magen nit der Sade, ſondern 


der Repräfentation (dem Scenen’ 
rahmen und der WDarftellung). 
Riht in der Dpereite, die auf 
einer verhältnismäßig hohen Stufe 
fteht, aud nicht in der Oper, die mit 
neuen füdhtigen Cängern gerade 
in diefem Jahr prunfen fann, als 
vielmehr im Scaufpiel im be 
fondern wieder bei den Klaſſikern. Ta 
werden ein paar neue Deforationen 
zu Taten, und in den ſchlimmſten 
Monaten erinnert die Etilofigfeit 
der Ausftattung beinahe an 
den berühmten Ca: Bor 
Chriſti Geburt fleiſchfarbene 
Trifots, nad Chriſti Geburt Ritter⸗ 
ftiefel. Wenn dem Soldatenfönigim 
„BZopf und Schwert“ ala Bewei! 
ftüd der frevelen Leftüre des eigen- 
willigen Sohnes einige Engelhorn- 
bände überreicht werden, > lenn⸗ 
zeichnet fröhliches Lachen die prefäre 
Situation. Gar nicht zu — 
von der merkwürdigen Beſetzung 
einiger wichtiger Fächer. Was an 
Not: und Umbeſetzungen, an denl— 
würdigen Engagementägaftfpielen, 
an Vielſeitigkeilsbeweiſen braud?- 
barer Künftler — ein Falſtaff 
Shaleſpeares, der aud Millöderd 
Oberſten fingt, ift durchaus nit 
das Fatalite — geleiftet wird, das 
eben ift es, was fiet3 zum Wieder- 
ſpruch reizt. Und gerade in diefen 
Punften iſt von der Veränderung 
der breslauer Xheaterverhältnifie 
faum ein Wandel zu erhoffen. 
Martin Weyl 





Stavenfagen und Borki 
Die Neue Freie Volts bühne hat 
in einer meifterhaften Aufführung 
das niederdeutihe Drama „Mutter 
Mews“ gefpielt, deffen Autor, Fritz 
Stavenhagen, im Mai diefes Jahres 
eined unjäglih qualvollen Todes 
verſchieden ift, im Alter von neun 
undawanzig Jahren. Er war ein 
großer Dichter und eine tiefe Hoff 
nung ... Vorbei, vorbei! Batroflos ift 
geftorben, und Therfites bleibt zurüd. 
ch, des Boeten Stavenhagen Dafein 
war ftraurig—banal und b 
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traurig. Er ftammte bon medlen- 
burger Bauern ab, fam in Hamburg 
zur Welt ald Sohn eines Kuiſchers, 
ging auf die Vollsſchule, ward 
Drogiftenlehrling auf der Elbinfel 
Finkenwärder — wo er in der 
nädtliden Dachkammer, bedrohtund 
felig, auf braune Dütenpapier feine 
erften, wilden Dramen hinwühlt. 
Ein Fünfalter heißt: „Der Ber- 
Damals befam er den 
Knad3 . . . Dann da? freie Dichter- 
tum, Heirat mit einem Mädel 
aus dem Bolf, Waterkant⸗Skizzen 
und Theaterftüde, Hunger, Ent 
täufhungen und — gegen das Ende 
— bürftige Erfolge. Otto Brahm 
hat den Dichter vd > und er- 
mutigt, aber nicht aufgeführt. In 

amburg Wurden Gtavenhagens 

tüde zwar gedrudt und teil» 
weile auch gefpielt —; jedod da 
war es ſchon zu fpät. Der Boet 
lag in Srämpfen und Qualen. 
Morphium. Dad Ende... Sekt 
ift es nur eine Frage der Zeit, daß 
Stavenhagen, der Xote, fih die 
Bühne erobert. Auch die berlinijche. 
Die plattdeutihe Sprache darf, fann 
fein Hindernis fein. Hat nicht das 
Bublifum der Neuen Freien Volfd- 
bühne jedes Wort im tiefiten ver- 
ftanden, mit angehaltenem Atem vor 
diefen ſtarken, reihen, pradtvollen 
Szenen gejeffen? „Mutter Mews“ 
ift ein wahres und ein reines Werf. 
Den Gründen der Menjchenfeele ift 
es nahe und der Erde und dem 
Meere. Es wird gezeigt, wie eine 
„ordnungßliebende* alte Frau ein 
junge® Glüd vernidtet. Diele 
Mudder Mews, die vom Dichter mit 
frappanter Schärfeerfanntift, hat ein 
rauhes Leben hinter fi. Sie ift hart 
und ungebroden. Eine unlieben®- 
werte Berfon ohne Konzeffionen, 
mit böfer Neigung zu nörgelnder, 
mandmal intriganter Kritik. Dabei 
fühlt fie fi ſelbſt als „Opfer“. 
Ihr Eigentlihes ift: fie ignoriert 
die Geele, weiß nur bon ber 
Materie, das beißt: von Dingen 
ded Haushalts, don der kleinen 
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häuslichen Notwendigkeit. Eine 
Fanatikerin der Meinlichkeit, des 
Staubtuh® und der Ordnung. 
Damit treibt fie legten Endes 
ihre Schwiegertodhter, ein Weib, 
da8 herrlih ift in feiner klaren 
Güte und felbitverftändlidhen 
Sinnlichkeit, ind? Waſſer. Allen 
Teufeln ift jet die Familie des 
Degen Fiſchers preißgegeren — 
weil feine Mutter fo ordentlich 
war. Klingts parador ? Meiner 
Treu, ed iſt erftaulih echt. In 
Norddeutihland gibts viele Mudder 
Mewsd. Und Stavenhagen verfieht 
es eminent, aus jheinbaren Kleinig- 
feiten das grauenvole Fatum 
hervorwachſen zu lafien. Es gibt 
da eine Grog-Szene, wo alles in 
grober niederdeutjher Heiterkeit 
eieinanderfigt. Das Berhängnis 
Iheint ganz fern. Da: ein Wort, 
ein Blid, eine Bewegung, ein Auf- 
ftehen — und Die Berrätung 
peitiht grinfend und triumphieren 
alle in Qual und Tod. Wie fein 
fieht dieſer Dichter die fleinen 
Schönheiten, die wurzeltiefen 
Animalitäten des Lebens — und 
wie fchrediih genau weiß er um 
die Wege, die zur Verzweiflung 
führen! Mit dem Griff des ge- 
borenen Dramatifers, der nie doch 
Theatralifer wird, padt er die 
Charaktere, zwingt fie zur Ent- 


— Jedes Wort iſt herb und 
ſchlank, ein jedes hat ſeinen 
Spannungswert. Das ſind 


Interieurs, die mit prallem Leben 
angefüllt ſind bis zur Decke. Und 
von draußen, wo der Deich iſt 
und —— die Elbe, zieht feuchte, 
graue Luft in die Stube und um— 
fließt alle Dinge, daß ſie plaſtiſch 
werden, wie die Malereien 
belgiſcher Moderner. Dies 
Atmoſphäriſche gibt den letzten, 
feinſten Reiz. Wenn das „Heimats- 
funft“ iſt, jo will ich fie grüßen! 
.. Das Stüd war von Albert Stein- 
rüd jehr Flug inſzeniert, in großen 
primitiven Linien. So wards ein 
Feſt Hoher, nicht raffinierier Kunft. 
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— — Dem bodenjtändigen Rieder: 
deutſchen, der im Leben nichts er- 
reiht hat, folgte der europäifierte 
Ruſſe, längft ein arrive, aber auch 
mehr und mehr ein deracine. Ge- 
wi gibt Marim Gorfi immer 
noch echtes Rußland — aber mit 
der Abfiht, es den Weſtlichen 
intereffant zu maden. Als fein 
Bublifum empfindet er nicht mehr 
Moskau und Petersburg, fondern 
das Fonftitutionelle Europa, viel» 
leiht auch ſchon Amerifa. In der 
fozialpolitiiden Szenenfolge: „Die 
Feinde“, die das Kleine Theater 
(als erſtes auf dem Erdball) auf- 
führte, ift da® ganz deutlih. Das 
ift Anihauungsunterriht im 
Ruſſiſchen für a a und 
als Teilnehmer wünfht fih Herr 
i den Kiberalismus 

. Ad, er glaubt fih ein 
bischen verpflichtet, für jeine Ideen 
internationale Propaganda zu 
maden; und er präfentiert fi) ein 
bien als PBedant feiner Ideen. 
(Dad iſt ein Vorzug des Herzens 
und ein Defizit des Geiftes.) Er 
ift ein Beſeſſener — aber auf eine 
für ihn ſelbſt erträglie Art. Ihm 
ift e8 gegeben, über feine Leiden 
zu reden und reden zu laffen — 
wodurd fie erträglider erden. 
Die Heilfraft der Bühne; die be— 
rühmte Goetheſche 

freiung. Gorlkis ſich 
durch Theaterſtücke zu befreien, 
iſt nicht mehr ſo recht zuverſichtlich. 
Früher, im Nachtaſyl“, war er ein 
durh jentimentale Literatur bunt- 
phantaſtiſch beeinflußtesStimmungs- 
talent; in den „Kindern der Sonne“ 
wies er ſich fratzenhaftem euro- 
pãiſchem Modernismus haltlos preis⸗ 
gegeben; und jetzt, in einer De— 
preifion der Geſtaltungskrafi bariiert 
er fein alte8programmatifhes Thema 
in Zwang und Berlegenheit. Die 
„Feinde“ find Unternehmer und 


gern 
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Arbeiter: ein Fabrifherr wird nieder» 
geihoflen, und ein Arbeiter, der 
nicht der Mörder ift, bietet fi der 
Yuftiz als freiwilliged® Opfer dar. 
Die glaubt3 ihm nicht, und dann 
meldet fi aud) noch der wirkliche 
Täter. Loſe Szenen, populäreSozials 
philoſophie. Manchmal fteigt der 
Geiſt des Herrn Björnfon auf, des 
Schwiegervaters der heroiſch-huma⸗ 
nitär maskierten Trivialitäte-Phra— 
ſeologie. Doch dann aufblitzende 
Einzelheiten, wolgawilde, fleppen- 
dültre, wo wieder —* erklingt, was 
früh erklang, in den dunkeln An—⸗ 
fängen dieſes Ruſſen. Er beſaß es 
doch einmal, was fo köſtlich iſt! ... 
Ein betrunkener Degenerierter und 
ein mild-weiſer Alter, der das Evan—⸗ 
elium des Nachtaſyliſten Luka in ſich 

Bat, find die beften Figuren. Wie 
Luka, fo hat diefer Alte eine Sphäre 
um fi, die ihn ſchützt, vor der die 
Brutalität heut. Aber Frauen fann 
Gorfi gar nicht bilden. Gie find 
arme Weſen, mit den Reſten männ» 
liher Leitartikel im wirren Hirnden. 
Nicht einmal das hyſteriſche reihe 
Mädchen, das der eigenen Sippe 
zufreiicht: „Mörder I”, wird pi 
gehalten . Trogdem ilt das 
Stüd intereffant und nicht unedel. 
Gorki Hat Schwäden, nie Häßlich— 
feiten. Er hat Taft. Und daß ift 
[hlieglihd aud etwas. — In der 
Darftellung leuchteten die beiden 
Intelligenzen des kleinen Theaters 
auf: die Herren Abel und Walter. 
Dieje beiden find mit einer Seele 
dur Tiefen gegangen. Jetzt haben 
fie da8 Glimmende, Feſſelnd-⸗Rampo⸗ 
nierte. Die andern Spieler haben 
dafür andred. Ind der Direltor 
Iheint, als Regiſſeur wenigftens, 
einer gewiffen mollesse zu unter» 
liegen. Nicht genug Energie, firaffe 
Hand. Die Szenen zerflaiterten. 
Etwa wie Epifuräigmus bedroht 
diefe Bühne. Darin liegt die Gefahr. 
Ferdinand Hardefopf 
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Don Juan 


Mein lieber Walkley! 


Sie haben mid einmal gefragt, warum ich fein Don-Juan-Drama 
ſchriebe. Die Leichtfertigfeit, mit der Sie diefe entfeglihe Verantwortung 
auf ih nahmen, ift wahrfcheinlih auch ſchuld daran, daß Sie fie Heute 
bereit3 vergeffen haben, aber der Tag der Abrechnung ift gekommen: 
bier liegt Jhr Drama*)| Sein Ertrag und feine Arbeit, fie find mein: 
feine Ethik, feine GSittenfhilderung, feine Philofophie, feinen Einfluß 
auf die Jugend haben Sie zu rechtfertigen. Sie waren in reifem Alter; 
als Sie die Anregung gaben ; und Sie fannten ihren Mann. Es find 
faum fünfzehn Jahre ber, ſeitdem wir beide als Zwillingspioniere des 
„neuen Journalismus“, in die gleihen neuen Zaten gebettet, eine Epoche 
in der Theater- und Opernfritif begründet haben, indem wir fle zum 
Borwand für eine Propaganda unfrer eigenen Lebendanſchauungen 
madten. Sie können daher nicht Unkenntnis der Art ber Kraft vor—⸗ 
ſchützen, die Sie in Bewegung gefegt haben. „Epater le bourgeois !“ 
das haben Sie von mir gewollt, und wenn ber Bourgeois ntın proteftierf; 
verweije ih ihn hiermit an Sie als den einzig verantwortlichen Teil. 

Ich made Sie darauf aufmerffam, daß id Sie verdächtigen werde, 
Sie fänden dad Stüd für Ihren Geſchmack zu anftändig, falls Sie ver- 
ſuchen follten, Ihre Verantwortung abzulehnen. Mid Haben die er⸗ 
wähnten fünfzehn Jahre älter und ernfter gemadt. An Ihnen Tann id 
feine entfprehende Veränderung enideden. Ihr Leihtfinn und ihre Kühn- 
beit find wie die Liebe und die Annehmlichkeiten, die Desdemona er» 
bittet: fie nehmen in eben dem Maße zu, als Ihre Tage fih mehren. 
Jetzt wagt es bloß feine tonangebende Zeitung, fih mit Ihnen ein» 
zulaffen! Nur die ftattlihe Times ift erhaben über jeden Verdacht; der 
dieje Zeitung zu ihrer Anftandsdame machen fönnte; aber felbft‘ die 


*) Es heißt „Menfh und Abermenſch“ und wird in biefer Woche in 
den BEIDE DIELER bes Deutihen Theaterd aufgeführt. Was hier ber- 
öffentlicht wird, ift ein Teil von Shaws Einleitung zu der Buchausgabe, 
die bei ©. Fiſcher erfcheint. 


548 Die Schaubühne 





Times mag mandmal dem Himmel dafür danfen, daß nicht täglih neue 
Stüde gegeben werben, da nad jedem folden Ereignifje Ihre Kritiken — 
die zu zeichnen Ihnen die Traditionen des Blattes nicht geitatten, die 
Sie aber wohlweislich zwiihen den Zeilen mit den verrüdteften 
Schnörfeln zeihnen — feine Wohlerzogenheit gefährden und feine 
Seichtheit in Epigramme, feinen Anftand in Zierlichleit und fogar feine 
Würde in Unart verwandeln würde. Ich weiß nicht, ob dad nicht An- 
zeihen einer Nebolution find. Im Frankreich des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert? ftand das Ende nahe bevor, ald die Leute Diderot in der 
Encyflopädie finden fonnten. Wenn ich die Times faufe und Sie darin 
finde, Hört mein prophetifhes Ohr dad Raſſeln der Munitionsfarren des 
awanzigften Jahrhunderts. 

Augenblidlih quält mid jedoch eine andere Angft, die in der Frage 
gipfelt: werden Gie nidt von einem Don-Auan- Drama enttäufcht fein, 
dad aud nicht eines der taufend und drei Abenteuer jenes Helden auf 
die Bühne bringt? Um Sie günftig zu ftimmen, will ih Ihnen meinen 
Standpunkt erflären. Sie werden entgegnen, daß id; nie etwas andre 
tue. Ihre Lieblingsgrimaffe mir gegenüber behauptet: Was Gie 
„Dramen“ nennen, ift nichts als die Erflärung ihre® Standpunfts, 
Aber Sie dürfen von mir nit erwarten, daß ich Ihre unbegreifliche, 
phantaftifche, mutwillige, ſchwer zu befriedigende Methode annehme; 
Sie müffen mich nehmen, wie ih bin, ala einen vernünftigen, ge- 
duldigen, folgerichtig denfenden, fih rechtfertigenden, arbeitſamen 
Menihen mit dem Temperament eine® Schulmeifter® und den Sorgen 
eines Kirchenvorſtehers. Jener literariihe Kunftgriff ift es zweifellos, 
der dem britifhen Publifum zufällig Spaß madt und feine Aufmerffam- 
feit von meinem Charakter ablenft; aber der Charakter ift nichtsdeſto— 
weniger da, und fo feft wie ein Felfen. Ih Habe ein Gewiffen und 
das Gewiſſen ift immer ängftli bemüht, alles zu erflären. Sie da- 
gegen fühlen, daß ein Mann, der von feinem Gewiffen fpridt, einer 
Frau ſehr ähnlich ift, die von ihrer Beſcheidenheit fpriht. Die einzige 
moralijhe Kraft, die Sie fi herablafien zur Schau zu tragen, ift bie 
Kraft Ihres Geiftes; die einzige Forderung, die Sie öffentlich ftellen, 
ift die Forderung Ihres Ffünftlerifhen Temperament? nah Symmetrie, 
Bornehmbeit, Stil, Anmut, Verfeinerung und Lauterfeit, die gleih nad 
der Göttlichfeit fommt, wenn nicht vor ihr. Aber mein Gewiffen ijt die 
echte Kanzelware ; ed ärgert mid, Leute behaglich zu fehen, wenn fie 
fih unbehaglid fühlen jollten, und ich beftehe darauf, fie zum Denten 
zu zwingen und zum Bewußtſein der Sünde zu bringen. Wenn Ihnen 
meine Rede nicht gefällt, dann achten Sie nicht darauf. Ich fann wirklich nicht 
anders. In der VBorrede zu meinen „Plays for Puritans“ erflärte ich die 
eigentümlihe Lage unſers zeitgenöffifhen englifhen Dramas, dad ge- 
zwungen ift, beinahe ausſchließlich Fälle ferueller Anziehung zu bes 
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handeln, und dem e8 dennoch verboten ift, die Erſcheinungen jener Ans 
ziehungskraft zu zeigen, ja jelbjt ihre Natur zu bejprehen. Ihre An- 
regung, ih fole ein Don-Juan-Drama fcreiben, war tatfähiih eine 
Herausforderung für mid: ich follte diefen Gegenftand dramatifch be— 
handeln ! Die Schwierigkeit diefer Zumutung war fo groß, daß fie mir 
annehmenswert ſchien. Obgleih wir genug Dramen mit berliebten 
Helden und Heldinnen haben, die dementfprehend zum Schluſſe de 
Stüdes heiraten oder zugrunde gehen müſſen, weil ihre Beziehungen 
zueinander durch die Ehegefege verwidelt worden find — gar nidt zu 
fprehen von jener leihtern Art von Stüden, die auf der Tradition 
fußen, daß ungefegliche Liebesangelegenheiten zugleich lafterhaft und 
Töftlih find — muß man doc) bedenken, daß wir feine modernen Stüde 
haben, in denen die gegenfeitige natürlihe Anziehungsfraft der Ges 
ſchlechter zur Haupttriebfeder der Handlung gemacht worden wäre. Daß 
ift aud) der Grund, warum wir fo großen Wert auf die Schönheit 
unfrer Darfteller legen, worin wir von den Ländern abweichen, die 
unfer Freund William Archer unferm kindiſchen Theater vorgehalten Hat, 
auf daß es fi) an ihrer ernften Auffafjung der Bühnenkunft ein Bei- 
fpiel nehme. Dort fönnten die Julien und Sjolden, die Romeos und 
Triftans unfre Mütter und Väter fein. Um die engliſche Schaufpielerin 
ift e8 gang anders beftelli. Die Heldin, die fie verkörpert, darf die 
elementaren Beziehungen zwiſchen Männern und Frauen nicht beſprechen; 
al ihr romantisches Geſchwätz über romanhafte Liebe, all ihre rein 
juridifhen Dilemma bezüglich der Tatfache, ob fie verheiratet oder „bes 
trogen“ worden ijt, verfehlen vollftändig den Weg zu unfern Herzen 
und quälen unfern Geift. Um und zu tröften, brauden wir die Dars 
ftellerin bloß anzujehen. Wir tun es, und ihre Schönheit labt unſre 
verhungernden Gefühle. Zuweilen murren wir ungalant über Die 
Dame, weil fie nit ebenfogut fpielt, wie fie ausfleht. Aber in einem 
Drama, das trog all feiner Beihäftigung mit dem Geſchlecht von ge- 
ſchlechtlichem Intereſſe gänzlich unberührt bleibt, ift hübſches Ausfehen 
erwünſchier als fchanfpielerifhe Tüchtigfeit. 

Ahnen gegenüber darf ich diefe Anficht befonders betonen, da Sie 
zu Hug find, in Zorenweife über ein Baradoron Lärm zu fchlagen, jo 
oft ih) einen Stod beim richtigen, ftatt beim falſchen Ende anfafle. 
Barum find unjre gelegentlihen Verſuche, dad Gefchlehtsproblem auf 
der Bühne zu behandeln, fo abftoßend und öde, daß felbft jene, die fi 
volllommen flar darüber find, daß Geſchlechtsfragen und ihre Diskuffion 
auf der Bühne geftattet werden follen, feinen Geſchmack an folden 
freudlojen geſellſchaftlichen Sanitätsverfuhen finden? Nicht vielleicht 
des halb, weil fie im Grunde volllommen gejchlecht3los find? Worin bes 
fteht die übliche Schablone für derartige Stüde? Eine Frau ift ge 
legentlidh irgend eimal in Konflitt mit dem Geſetz gebradt worden, daß 
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die Beziehungen der Geihlehter regelt. Ein Mann wird dadurd, daß 
er ih in fie verliebt oder fie heiratet, in Konflitt mit der geſellſchaft⸗ 
lien Konvention gebradt, die eine ſolche Frau mißbiligt. Nun können 
die Ronflitte der AYndividuen mit dem Gefeg und der Konvention, wie 
alle andern menjhlihen Konflitte, dramatifiert werden; aber fie find 
nur bon gerichtlichem und nicht don allgemein menſchlichem Intereſſe: 
und die Tatfahe, daß wir viel neugieriger auf die unierdrüdten Be- 
ziehungen zwifhen Mann und Frau find, ald auf ihre Beziehungen zu 
unfern Gerichts⸗ und privaten Frauenihivurgerihtshöfen, erzeugt jenes 
Gefühl ausweihenden Mißvergnügens, fundamentaler Belanglofigkeit, 
Seichtheit und nuglofer Unannehmlichkeit, die das vollftändige Miklingen 
einer Erbauung und das teilweiſe Fehlihlagen einer Erwedung des 
Anterefied herborrufen, eine Stimmung, die Ihnen im Theater ebenfo 
vertraut ift, wie fie e8 mir war, als auch id jene unbehaglichen 
Gebäude beſuchte und bei unfern populären Stüdejchreibern die Abſicht 
erfannte, mit Ibſen zu weiteifern, was fie ihrer Anfiht nad vermochten. 

Ah nehme an, daß Sie nichts Derartiges wollten, ald fie von mir 
ein Don-AJuan-Drama verlangten. Niemand will fo etwas: die Er- 
folge, die folhe Stüde mandesmal erzielen, find dem nebenjädlichen 
fonventionellen Melodrama zuzuſchreiben, durch das der erfahrene 
populäre Berfafler fi) gleichzeitig inftinftiv vor einem Mißerfolge reitet. 
Aber was wollten Sie? Dank Ihrer unglüdjeligen Gewohnheit — ich 
hoffe, Sie fühlen jegt ihren Nachteil — fie nicht zu verflären, hatte ich 
das felbft herauszufinden. Bunähft habe ih mid alfo fragen 
mäflen : was ift ein Don Juan? Xrivial geiproden: ein Wüftling. 
Aber Yhre Abneigung gegen dad Triviale ift jo übertrieben groß, daß 
fie ein Fehler ift; ein allgemein verſtändlicher Charakter ift unmöglich 
ohne einen Einſchlag von Trivialität; und wenn fie felbft den Geihmad 
an einem jolhen Charakter erwerben fönnten, würden die üblichen 
Quellen, aus benen er fließt, Gie derart überfättigt haben, daß Sie 
mie nicht bemüht hätten. Ich nahm daher an, Sie hätten von mir 
einen Don Yuan im philofophiihen Sinne verlangt. 

Philoſophiſch geiprohen, ift der Don Juan ein Mann, der feinen 
eigenen Juſtinkten folgt — obgleih ihn feine Begabung befähigt, 
zwifchen Gut und Böfe außerordentlih gut zu unterfheiden — ohne 
Rüdfiht auf daß ungefchriebene, dad geichriebene, oder das kanoniſche 
Necht, und ber ih deshalb, während er die glühende Sympathie unfrer 
aufrühreriihen Anftinkte gewinnt (denen der Glanz, mit dem Don Juan 
fie verbindet, fhmeichelt), in einem Kampf auf Leben und Tod mit den 
beftebenden Einrihtungen befindet und fih ebenfo unbedenklich mit 
Schwindel und Kraft verteidigt, wie ein Landmann feine Frucht vor 
dem Ungegiefer. Der vorbildlihe Don Yuan, ben ein ſpaniſcher Mönd 
au Beginn des fehzehnten Jahrhunderts erfand, wurde, den Ideen jener 
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Zeit entfprehend, als der Feind Gottes dargeftellt, und das Nahen ber 
göttlihen Nahe wird durch das ganze Drama hindurch von Minute zu 
Minute drohender empfunden. Don Juans Furdt wird durch feinen 
geringen Gegner erregt; er verfteht e8, der Polizei — ſowohl ber welt- 
lihen wie der geiftigen — leicht zu entwifchen, und wenn ein empörter 
Bater privatim Selbfthilfe mit dem Schwerte ſucht, tötet ihn Don Yuan 
mühelos. Erft als der erjchlagene Vater ald Werkzeug Gottes in Geftalt 
feiner eigenen Statue vom Himmel zurüdfehrt, gewinnt er die Ober- 
band über feinen Mörder und fchleudert ihn in die Hölle. Die Moral: 
Bereue und beffere dich heute, denn morgen kann es zu ſpät fein! ift 
eine möndiihe. Dies ift wirfli der einzige Punkt, in dem Don Yuan 
fleptifch ift; denn er glaubt fromm an eine fhließlihe Hölle und riefiert 
die Verdammnis nur, weil fi, da er jung ift, ihm foweit entfernt 
ſcheint, daß die Neue aufgefhoben werden fann, bis er fid) nad) Herzens 
luft amüflert hat. 

Aber die Lehre, die ein Autor zum Ausdrud bringen will, ift faum 
jemals die Lehre, die es der Welt beliebt aus feinem Buche zu ziehen. 
Was un? im »Burlador de Sevilla« anzieht und ergreift, ift nicht bie 
unmittelbare Rotwendigfeit der Neue, fondern der Heroismus, zu wagen, 
Gottes Feind zu fein. Bon Prometheus bis zu meinem eigenen »Devils 
Disciple« herab find folde Feinde immer populär gewefen. Don Yuan 
wurde in einem Maße der Liebling aller, daß die Welt feine Berbammnis 
nicht ertragen konnte. In einer zweiten Berfion verföhnte fie ihn auf 
fentimentale Weife mit Gott und ſchrie ein ganzes Jahrhundert lang 
nad) feiner Heiligfpregung, wodurch fie ihn fo behandelte, wie der eng- 
liche Journalismus jenen fomifhen Feind der Götter, den „Bund“ be- 
handelt hat. Molières Don Juan greift, was feine Berftodiheit anbe- 
langt, auf den urfprünglihen zurüd, aber in der Frömmigkeit fällt er 
bon feinem Urbilde ftarf ab. Es ift wahr: auch er nimmt fi vor, zu 
bereuen ; aber in welchen Ausdrüden ! »Oui, ma foi! il faut s’amender. 
Encore vingt ou trente ans de cette vie ci, et puis nous songerons 
a nous.<e Nah Moliere fam der Bauberfünftler Mozart, der Meifter 
aller Meifter, der des Helden Geift in märdhenhaften Harmonien, elbifchen 
Tönen und erhaben hervorbrehendenden Rhythmen, in hörbar gewordenen 
Sommerbligen offenbart. In feinen Tönen ift Freiheit in Liebe und 
Moral, die in köſtlicher Weife der Sklaverei fpotten, intereffieren, an⸗ 
ziehen und loden, und uns auf unerflärlihe Weiſe zwingen können, den 
Helden mit feiner Feindin, der Statue, auf ein trandzendentales Niveau 
zu ftellen und die ſpröde Tochter und ihren pedantifhen Liebhaber auf 
einem Gejhirrbreit darunter ftehen zu Iafleu, auf daß beide in Frömmig⸗ 
feit weiterleben für und für. 

Nah diefen vollendeten Werfen kann Byrons Fragment nit als 
fonderlih philofophifh in Betradht fommen. Unfre herumzigeunernden 
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BWüftlinge find von jenem Standpunft aus nicht interefianter als der 
Matrofe, der in jedem Hafen ein Weib bat; und Byrons Held ift ſchließ— 
Ih nur ein herumzigeunernder Wüftling. Und er ift ftumm; er be=- 
fpriht ih nit mit einem Sganarelle-2eporello oder mit den Bätern 
oder Brüdern feiner Maitreffen ; er erzählt nit einmal, wie Caſanova 
feine eigene Geſchichte. Er ift tatfächlich überhaupt fein echter Don Juan ; 
denn er ift nit mehr Feind Gottes ald jeder andre romantifhe und 
abenteuerluftige junge Menſch, der ſich austobt. Wären Sie und id in 
feinem Zeitalter an feiner Stelle gewefen, wer weiß, ob wir nicht getan 
hätten wie er, wenn nicht wirflih Ahr fchwer zu befriedigendes Wefen 
Sie vor der Kaijerin Katharina bewahrt hätte. Byron war ebenfowenig 
Philofoph wie Peter der Große; beide find Beilpiele jener feltenen und 
nüglihen, aber unerfreulihen Abart: emergiihe Genies, geboren 
ohne die Vorurteile oder abergläubiſchen Vorſtellungen der eigenen Zeit- 
genofien. Die fi daraus ergebende ſtrupelloſe Freiheit des Dentens 
machte Byron zu einem größern Dichter ald Wordsworth, genau fo, wie 
fie Beter zu einem größern König als Georg den Dritten machte; aber 
da fie ſchließlich nur eine negative Fähigkeit ift, Hinderte fie Peter nicht 
daran, ein jchredlich roher Patron und ein Erzfeigling zu fein, noch be» 
fähigte fie Byron, eine religiöfe Macht wie Shelley zu werden. Laſſen 
wir alfo Byrond Don Yuan aus dem Spiel. Der Mozarts ift der legte 
ber echten Don Juane; denn zur Zeit feiner (Don Juans) Grokjährig- 
feit hatte fein Better „Fauft“ in den Händen Goethes jeinen Play ein- 
genommen und hatte fowohl feinen Kampf wie feine Berföhnung mit 
den Göttern weit über dad bloße Eourjchneiden hinaus auf die Politik, 
die hohe Kunft und auf Pläne — wie der, daß dem Ozean neue Kon—⸗ 
tinente abgenommen werden lönnten — gerichtet und zu der Erkenntnis 
eines ewigen weiblihen Prinzips im Weltall binübergeleitet. Goethes 
Fauft und Mozart? Don Yuan waren die legten Worte des achtzehnten 
Jahrhunderts über dieſen Gegenſtand; und zur Zeit, als die höflichen 
Sritifer des neungehnten Jahrhundert? — die William Blafe ebenjo ober- 
flählih ignorierten, wie das achtzehnte Hogari) oder das ſiebzehnte 
Bunyan ignoriert hatte — durch das Didend-Macaulay-Dumas-Guizot- 
Stadium und das Stendhal-Meredith-Turgeniew- Stadium gegangen waren 
und fih philoſophiſcher Dichtung von Männern wie Ibſen uud Xolftoi 
gegenüberfahen, hatte Don Juan dad Geſchlecht gewechſelt und war zu 
Donna Juana geworden, die aus dem PBuppenheim ausbrah und fid 
als jelbftändiges Individuum geltend machte, anftatt noch länger nur eine 
einzelne Figur in einem moralifhen Poſſenſpiel abzugeben. 

Run ift e8 ja ganz jhön, wenn Sie mich zu Beginn des zwanzigften 
Kabrhunderts um ein Don-Juan-Drama bitien, aber Sie werden aus 
dem voraudgegangnen Ülberblid erfehen, daß der Don-Juan-Stof für 
Sie und für mi um ein ganzes Jahrhundert zu alt ift; und wenn es 
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Millionen literarifh weniger gebildeter Leute gibt, die noch immer im 
achtzehnten Jahrhundert leben — Haben diefe nit Moliere und Mozart, 
deren Kunft feine Menjhenhand vervolllommnen könnte? Sie würden 
mic außlahen, wenn ih Heutzutage in Quellen, in Geiftern und in 
„weiblichen“ Frauen machte. Was die reine Ausichweifung anbelangt, 
wären Gie der erfte, der mid) daran erinnern würde, daß »Le Festin 
de Pierre« von Moliere fein Stüd für Erotifer ift, und daß ein Talt ber 
wollüftigen Empfindfamfeit Gounods oder Bizets in der Partitur von 
„Don Giovanni“ als liederliher Fled erjcheinen würde. Selbſt die ab- 
ftraftern Teile des Don-Juan-Stoffe find heute bis zur Unbrauchbar⸗ 
feit veraltet; jo jchleuderte zum Beifpiel Don Juans übernatürlicher 
Widerfaher jene, die fi) zu bereuen weigerten, in einen See von bren« 
nendem Schwefel, damit fie dort von Teufeln mit Hörnern und Schwänzen 
gemartert würden. Was ift von jenem Widerfaher und von jener Auf- 
fafjung der Reue übrig geblieben, das in einem Ahnen bon mir zuge— 
eigneten Drama verwendet werden fönnte? Underfeit3 triumphieren 
jegt überall jene Mächte der öffentliden Meinung der Mittelklaffe, die 
für einen fpanijhen Edelmann in den Tagen de3 erften Don Juan faum 
eriftiert Haben. Die zibilifierte Gejellihaft ift eine einzige ungeheure 
Bourgeoifie geworden ; fein Edelmann wagt es heute, feinen Gemüfe- 
främer zu beleidigen. Die Frauen, »marchesane, principesse, came- 
riere, cittadine« und wie fie alle heißen mögen, find ganz im gleichen 
Maße gefährlich geworden. Das weiblide Geſchlecht ift aggreifiv und 
mädtig ; wenn Frauen Unrecht gejchieht, gruppieren fie fi) nicht mehr 
pathetiich, um »Protegga il giusta cielo« zu fingen ; fie greifen zu furcht⸗ 
baren gefeglihen und fozialen Waffen und üben Vergeltung. Durd eine 
einzige Invorfichtigfeit werden politifhe Parteien zugrunde gerichtet und 
öffentlihe Karrieren zerftört. Ein Mann wäre heute befjer daran, felbit 
wenn er alle Statuen Londons zum Abendeifen bei fih ſähe — fo häß— 
lih fie aud find — ala wenn ihn Donna Elvira vor die Schranken des 
Ronkonformiften-Gewiffensgerichtes fchleppte. Der Kirhenbann ift heute 
eine beinahe ebenfo ernfte Sache geworden, wie er e3 im zehnten Jahrhundert 
geweſen ift. Die Folge davon‘ift, daß der Mann nicht mehr, wie Don Yuan, 
Sieger im Zweifampf der Geſchlechter bleibt. Ob er das jemals wirklich 
gewejen ift, darf bezweifelt werden ; jedenfall fommt die ungeheure 
Überlegenheit der natärlihen Stellung des Weibes in dieſer Sache mit 
immer größrer Macht zur Geltung. Was das beim Barte Zupfen des 
NRonkonformiften-Gemwiffensgerichtes betrifft, wie Don Yuan die Statue 
des Kommandanten im Klofter von San Franzisfo beim Barte zupfte, 
jo fommt das heutzutage nicht in Betracht; Worfiht und Artigfeit ver- 
bieten da3 in gleicher Weije einem auch nur etwas mit Verſtand begabten 
Helden. Außerdem iſt es Don Juans eigener Bart, der in Gefahr ift, 
gezupft zu werden. Weit davon enifernt, in Heuchelei zurüdzufallen, was 
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Sganarelle befürdtete, hat er gang unerwartet in feiner Immoralität 
eine Moral entdedi. Die wachſende Erkenntnis feine® neuen Stand» 
punkte überhäuft ihn mit Berantwortlickeit. Er hat feine frühern 
Scerze fo ernft nehmen müſſen, wie id einige Scherze bed Herrn 
W. ©. Gilbert. Steptizismus, feine dereinft unerträglihfte Eigenfhaft, hat 
nun jo vollftändig triumphiert, daß er fi nicht länger durch wigiges Ne- 
gieren behaupten fann und, um eine maßgebende Stellung zu finden, 
gezwungen ift, fih vor dem Grübeln zu bewahren. Seine taufendund- 
drei galanten Abenteuer find, nahdem fie zu höchſtens zwei unreifen 
Intrigen zufammengeihmolzen find — die zu ſchmutzigen und ausge— 
dehnten Verwidlungen und Demütigungen führten — vollftändig fallen 
gelaffen worden, da fie feines philofophifhen Ranges unwürdig und für 
feine neue anerfannte Stellung als Gründer einer Schule fompromit- 
tierend befunden worden waren. Statt angeblid Ovid zu leſen, lieft er 
tatfählih Schopenhauer und Niegiche, ftudiert Weftermard und ift um 
die Zukunft der Raſſe, ftatt um die Freiheit feiner eigenen Inſtinkte be— 
forgt. So find feine Verworfenheit und fein verwegenes Auftreten den 
Weg feines Schwerte® und feiner Mandoline in den XTrödelladen der 
Anahronigmen und abergläubiihen Borfiellungen gewandert. In der Tat 
ift er jegt mehr Hamlet ald Don Yuan; denn obgleid die Worte, die 
dem Schaufpieler in den Mund gelegt werden, um dem Parterre anzu— 
deuten, daß Hamlet ein BEilofoph fei, zum größten Teil nur wohl- 
flingende Gemeinpläge find, die mit einiger VBergröberung der Wortmufif 
befjer für Pedeniff paßten, werden Sie doch, wenn Sie den wirklichen 
Helden, der fi jelbft — von Eingebungsbligen abgefehen — undeutlich 
und unverftändlid ift, von dem Schaufpieler trennen, der um jeden Preis 
fünf Afte Hindurd) reden muß, und wenn Sie, lieber Freund, nod tun, 
wa3 man immer in Shafefpeares Trauerfpielen tun muß — nämlich die 
abfurden jenfationellen Borfäle und phyſiſchen Gewalttaten der erborgten 
Fabel bon dem echten Shafeipeareihen Gewebe loslöſen — einen rich— 
tigen prometheusähnliden Feind der Götter erhalten, deffen inftinttive 
Haltung den Frauen gegenüber derjenigen gleihen wird, zu der Don 
Yuan jegt getrieben wird. Bon dielem Gefihtspunft aus war Hamlet 
ein entwidelter Don Yuan, den Shafefpeare fälfhlih als adtbaren 
Mann ausgab, genau fo, wie er den armen Macbeth fälſchlich ala Mörder 
außgab. Heute ift das zu betonen nicht mehr nötig (wenigften® auf 
Ihrem Niveau und dem meinen), weil Don-Juanismus ebenfo wenig 
mißverftanden wird wie Caſanobismus. Bon Yuan felbft ift beinahe 
astetifch in feinem Wunfce, jenes Mikverftändnis zu vermeiden: und fo 
bat mein Verſuch, ihn zu modernifieren, indem ih ihn als modernen 
Engländer in ein modernes englifhes Milieu verjegt habe, eine Geftalt 
hervorgebracht, die bei oberflächlicher Betrachtung dem Helden Mozarts 
ganz unähnlich ift. 
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Und dennod Habe ih nicht das Herz, Sie zu enttäufchen, indem 
ih Ihnen einen zweiten Blid auf den Mozartihen dissoluto punito 
und feinen Gegner, die Statue, gänzlich vorenthalte. Ich bin überzeugt, 
daß Sie gerne mehr von jener Statue wiſſen, fie ausholen mödten, 
wenn fie fozufagen feinen „Dienft“ hat. Um Sie zu befriedigen, habe 
ih zu dem Sniff des wandelnden Theaterregiffeurd Zufluht genommen, 
der die Pantomime „Sindbad, der Seefahrer“ mit einem Borrat ge» 
braudter iluftrierter, für „Ali Baba“ entworfener Plafate anfündigt. 
Er wirft einfah einige Olkrüge in das Diamantental und erfüllt auf 
dieſe Weife das dem Auge der Öffentlichkeit dur die Bauzäune ent- 
gegengehaltene Verfprehen. Ich habe dieje bequeme Erfindung unferm 
Fall angepaßt; ich habe nämlich in meine durchaus moderne dreiaftige 
Komödie einen vollftändig unmefentlihen Akt eingejhoben, in dem mein 
Held, von der Luft der Sierra bezaubert, einen Traum hat, worin ihm 
fein Mozartſcher Ahnherr erjheint und in einem Shawiſch-Sokratiſchen 
Dialog weitläufig mit der Dame, der Statue und dem Teufel philo- 
fophiert. Aber diefer Scherz ift nicht das Wefentlihe des Schauſpiels! fiber 
dieſes Wefentlihe Habe ich feine Gewalt. Sie fhlugen eine gewiſſe 
ſoziale Subftanz, die gefhlechtlihe Anziehung für den Geift, zur dra- 
matiſchen Deftillation vor, und ih deftillierte für Sie. Ich verfälſchte 
das Broduft weder mit erotiſchen Grundfägen, noch verdünnte id es 
mit Romantik und Wafler, denn ih hatte bloß Ihren Auftrag auszu— 
führen, nicht aber eine populäre Komödie für den Markt zu fchaffen. 
Sie müfjen fih daher — wenn Sie nicht, wie die meiſten Mugen Leute, 
das Stüd zuerft und die Vorrede nachher leſen — darauf gefaßt maden, 
einer Klatihbafengefhichte aus dem modernen Iondoner Leben gegen- 
überzutreten, aus einem Leben, in dem, wie Gie wiflen, des gewöhns- 
lihden Mannes Hauptbeijhäftigung darin befteht, die Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung der Stellung und ber Gewohnheiten eines vornehmen Herrn 
zu erlangen, und in dem es die Hauptibeihäftigung der Frau ift, fi zu 
verheiraten. In neuntaujfendneunhundertneunundneungig bon zehntaufend 
Füllen fann man darauf zählen, daß die Frauen und Männer nichts, 
weder Edles, noch Niedrige iun werden, was diefen Zielen widerftrebt; 
und dieſe Sicherheit ift es, auf die man fi, ald auf die Religion, die 
Moral, die Prinzipien, den Patriotiemus, den guten Auf, die Ehre der 
Zeute und fo weiter, verläßt. 

Im ganzen genommen ift das eine vernünftige und zufriedenftellende 
Grundlage für die Gefellihaft. Geld bedeutet Ernährung, und Ehe be— 
deutet Sinder; und daß die Männer in erfier Linie auf Ernährung und 
die Frauen in erfter Linie auf Kinder bedadt find, ift, Har gejprocden, 
dad Gefeg der Natur und nicht die Eingebung perfönlihen Chrgeizes. 
Das Geheimnis in dem Erfolg des Alltagsmenſchen ijt die Einfalt, mit 
der er feine Ziele verfolgt; das Geheimnis in dem Mißerfolg des fünftlerifch 
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veranlagten Menſchen ift der Wankelmut, mit dem er nad allen Rich 
tungen in der Berfolgung nebenfädhlicher Jdeale abihweift. Der Künftler 
ift entweder ein Dichter oder ein Lump; als Dichter fann er nicht, wie 
der Alltaggmenih, zugeben, da Ritterlihfeit im Grunde nur romantifcher 
Selbftmord ift; ald Lump fann er nicht zugeben, daß es fidh nicht lohnt, 
zu [hmarogen und zu betteln, zu lügen, aufzufchneiden und feine Berfon 
zu vernadläffigen. Deshalb dürfen Sie in meiner einfachen Feftftellung 
der fundamentalen Beichaffenheit der londoner Gefellihaft nicht irr- 
tümlih einen Vorwurf jehen, den ein Irländer Ihrer Nation made. 
Bon dem Tage an, dba ih meinen Fuß zum erfien Mal auf diejen 
fremden Boden feste, erfannte ich den Wert der profaifhen Eigenihaften, 
deren fih zu jhämen die Irländer die Engländer lehren, ebenjogut wie 
id die Nichtigfeiten der poetiihen Eigenſchaften fannte, auf die ftolz zu 
fein die Engländer die Iren lehren. Denn der Irländer jett die Eigen- 
ſchaft inftinktiv herab, die ihn dem Engländer gefährlich madt; und der 
Engländer fhmeichelt inftinfHiv dem Fehler, der ihm den Irländer harm⸗ 
los und unterhaltend macht. Was an dem projaifhen Engländer aus- 
zufegen ift, das ift an den proſaiſchen Menfhen aller Länder auszu— 
fegen: die Dummheit. Die Lebenafraft, die die Ernährung und bie 
Kinder in die erfte Reihe, Himmel und Hölle in eine etwas entfernte 
zweite, und die Wohlfahrt der Geſellſchaft ald organiſche Einheit in gar 
feine Reihe ftellt, kann fi erfolgreich dur alle Stadien des Zufammen- 
wohnen in Herden bindurdwühlen; aber in Nationen des neunzehnten 
und Gtaaten des zwanzigften Jahrhunderts muß der Borfag jedes 
Mannes, um jeden Preid reich zu werden, und jeder Frau, fi um 
jeden Preis zu verheiraten, ohne eine hödhft wiffenichaftlihe geiellfhaft- 
lie Organifation eine verderblide Entwidlung der Armut, des Cölibats, 
der Rroftitution, der Kinderfterblichfeit, der Entartung der Erwachſenen 
und all jener Übel zur Folge haben, die weife Menjhen am meiften 
fürdten. Kurz, es gibt feine Zukunft für Menſchen — mag ihre rohe 
Lebenskraft aud) noch fo groß fein — die weder intellettuell noch politifc 
gebildei genug find, Sozialiften zu fein. Darum mißverftehen Sie mid) 
bitte auch nicht in andrer Richtung: wenn ich die vitalen Eigenſchaften 
des Engländers wie die vitalen Eigenfhaften der Biene auch zu würdigen 
weiß, fo ftehe ih doch nicht gut dafür, daß der Engländer nicht wie die 
Biene (oder der Sanaaniter) von Wejen, die ihm an einfahem Ermwerbs- 
finn, an Kampfluſt und Fruchtbarkeit untergeordnet, aber an Einbildungs— 
fraft und Lift überlegen find, ausgeräuchert und feines Honigs beraubt 
werden wird. 

Das Don-Juan- Drama jedoh fol die geſchlechtliche Anziehungs- 
fraft und nicht die Ernährung behandeln, und zwar in einer Gefellichaft, 
in der die Männer das ernfte Gejchäft des Geſchlechts den Frauen über- 
lafjen, ebenfo wie die Frauen das ernfte Gejhäft der Ernährung ben 
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Männern überlaffen. Daß die Männer, um fih gegen eine allzu an- 
griffsluftige Verfolgung der Frauenangelegenheit zu jchügen, ein ſchwaches 
romantifches Hebereinfommen getroffen haben, wonach die Anitiative in 
Gejichlehtdangelegenheiten immer vom Manne auszugehen habe, ih wahr; 
aber der Borwand ift fo feiht, daß er fogar im Theater, jenem letten 
Zufluchtsort der Inwahrfcheinlichkeit, nur die Unerfahrenen täufht. In 
den Dramen Shafefpeares ergreift immer das Weib die Initiative. So— 
wohl in feinen Broblemftüden ald aud in feinen volfstüämlihen Dramen 
wird gezeigt, wie das Weib den Mann in der Liebe zu Tode best. Sie 
mag e3 durch Schmeidhelei tun, wie Rofalinde, oder durch eine Kriegslift, 
wie Marianna; aber in jedem Falle ift die Beziehung awijhen dem 
Weibe und dem Manne die gleihe; fie ift die Verfolgerin und Ränke— 
jpinnerin, er der Berfolgte und der Gegenftand, über den verfügt wird. 
Wenn fie getäufcht wird, wie Ophelia, wird fie wahnfinnig und begeht 
Gelbjtmord; und der Mann geht von ihrem Leihenbegängnis gradewegs 
zu einem Fechtturnier. Ohne Zweifel fann die Natur, wenn es fih um 
fehr junge Paare Handelt, dem Weib die Mühe des Ränkeſpinnens 
erijparen; Profpero weiß, daß er Ferdinand und Miranda nur zufammen- 
zuftoßen braucht, damit fie fi wie ein Baar Tauben gatten; und Berdita 
hat es nicht notwendig, Florizel einzufangen, wie die Dame (Arztin) in 
„Ende gut, alles gut“ (eine frühe Ibſenheldin) Bertram einfängt. Aber 
die Liebesfälle reifer Menſchen illuftrieren alle das Shakeſpeareſche 
Gejeg. Die einzige jheinbare Ausnahme, Petruchio, ift feine wirkliche: 
er iſt höchft forgfältig als rein geichäftlicher Heiratsſpekulant darakterifiert. 
Sobald er einmal ſicher ift, da& Katharina Geld hat, unternimmt er es, 
fie zu heiraten, nod bevor er fie gefehen hat. Im wirklichen Leben 
finden wir nicht nur Petrucchios, ſondern aud Mantalinis und Dobbins, 
die Frauen mit Berufung auf ihr Mitleid oder ihre Eiferſucht oder ihre 
Eitelfeit verfolgen oder fih in einer romantiſch verblendeten Weife an 
fie fHammern. Solde Weichlinge zählen im Weltenplane nicht; felbft 
Bunsby, der wie ein bezauberter Bogel in Frau Mac Stingerd Rachen 
fällt, ift im Vergleich zu den erwähnten Beifpielen ein echt tragifcher 
Gegenftand des Mitleid und Entjegend. Ich finde, daß die Frau in 
meinen eigenen Stüden infolge ihrer dramatifhen Geftaltung, die ihr 
unter meinen Händen widerfährt (ein Borgang, über den id — glauben 
Sie ed mir — nicht mehr wirkliche Macht befige ald über meine Frau), 
ih genau jo benimmt wie die Frauen in den Stüden Shafejpeared. 
Und fo ift Ihr Don Juan als ein Bühneneniwurf der tragilomilchen 
Liebegjagd der Frau nad) dem Manne geboren worden; und mein Don 
Juan iſt die Jagdbeute fiatt des Jägers. Er ift aber trogdem ein echter 
Don Juan geworden, mit einem Gefühl von Wirklichfeit, dad die Kons 
bention zum Schweigen bringt, und der dem Schidfal, das ihn ſchließlich 
ereilt, bis aufs äußerfte Trotz bietet. Das Bedürfnis ber Frau nad 
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ihm, der fie befähigen fol, das dringendfte Naturgejfeg zu erfüllen und 
fortzufegen, gewinnt nit eher bie Oberhand über ihn, als bis fein 
Viderftand ihre Energie zu einem Höhepunft treibt, auf dem fie es 
wagt, ihre gewöhnlihen Berführungsverfude, die üblihen zärtlichen 
und pflihtfchuldigen Poſen fein zu laffen und ihn kraft des natürlichen 
Rechtes zu einem Zweck in Anſpruch zu nehmen, der ihre fterblichen per- 
fönliden Ziele bei weitem übertrifft. 

Unter den Freunden, denen ich dieſes Stüd im Manuffript vor 
gelefen babe, waren einige unſers eigenen Geſchlechts, die fih bon ber 
„Strupellofigteit“, das Heißt: der völligen Außerachtlaſſung männlicher 
Berwöhntheit, mit der dad Weib feinen Ziwed verfolgte, verlegt gefühlt 
haben. Sie bedadten nit, daß es mit der Erhaltung der Raſſe ein 
Ende hätte, wenn die Frauen in moralifher oder phyſiſcher Hinficht 
ebenjo mwählerifh wären wie die Männer. Gibt es etwas Gemeineres, 
als notwendige Arbeit andern Leuten aufzubürden und fie dann als un- 
würdig und unfein herabzufegen? Wir verhöhnen die hochmütige ameri- 
fanifhe Nation, weil fie den Neger zwingt, Stiefel zu pugen, und dann 
die moralifhe und phyſiſche Mindermwertigkeit des Neger durch die Tat- 
fache beweift, daß er Stiefelpuger ift; aber wir felbft bürden die ganze 
ſchwere Schöpfungsarbeit dem einen Gefchleht auf und fegen dann ftill- 
ſchweigend voraus, daß fein mit etwas Weiblichkeit oder Zartgefühl be- 
gabtes weiblihes Weſen in dieſer Richtung einen entgegenfommenden 
Anfang made. Die männliche Heuchelei fennt darin feine Grenzen. Es 
gibt zweifellos Augenblide, wo die jeruelle Immunität des Mannes ihm 
empfindlich demütigend bewußt wird. Wenn der furdtbare Augenblid 
bes Gebärend naht, läßt deffen Außerfte Wichtigkeit und übernatürliche 
Anftrengung und Gefahr, an denen der Vater feinen Teil hat, dieſen 
zur niedrigften Bedeutungslofigfeit zufammenfhrumpfen; er geht dem 
beſcheidenſten Unterrod ängitlih aus dem Wege, glüdlih, aus dem Haufe 
geftoßen zu werden, wenn er elend genug ift, jeine Schmah durch 
trunfene Freuden zu betäuben. Aber wenn die Krife vorüber ift, rächt 
er fi, indem er fih als der Vrotverdiener breit madt und bon ber 
„Sphäre“ der Frau mit Herablaffung, ja feldft mit Ritterlichfeit ſpricht, 
ala ob bie Kühe und das Kinderzimmer unwidhtiger wären als das 
Gefhäft in der Stadt. Wenn er dann des Prahlend müde geworden 
ift, beginnt er von erotifher Poefle zu faſeln oder jentimentale 
Ergebenheit für die Frau zu empfinden, und der Tennyſonſche König 
Arthur, der vor Guinevere pofiert, wird zum Don Quixote, 
der dor Dulcinea frieht. Sie müſſen zugeben, daß die Natur in diefem 
Bunkt die Komödie übertrifft; die verwegenfte Männer- oder Weiberpoſſe 
ift ſchal, vergliden mit dem alltäglihften „Stüdhen Leben“. Der An- 
fein, als ob die Frauen die Initiative nicht ergriffen, ift ein Teil der 
Bofle. Die ganze Welt ift mit Schlingen, Fallen, Netzen und Gruben 
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zur Gefangennahme der Männer durh die Frauen überfäe. Gebt 
den Frauen dad GStimmredt, und in fünf Jahren wird eine er- 
drüdende Steuer auf Junggefellen gefegt fein. Die Männer hingegen 
fegen Strafen auf Ehefchliegung, indem fie die Frauen des Eigentums, 
des Wahlrechts, de3 freien Gebrauch ihrer Beine und jenes alten Sinn» 
bildes der Unfterblichfeit und des Rechts, es fih im Gotteshaufe durch 
Abnehmen des Hutes bequem zu maden, berauben ; lauter Annehmlid- 
feiten, zu deren Entbehrung der Mann die Frau zwingen fann, ohne 
felbft darunter leiden zu müflen. Alles umfonft. Die Frau muß heiraten, 
weil das Menfhengefhleht ohne ihre Wehen zugrunde gehen müßte; 
und wenn Todesgefahr, die Gemwißheit, Schmerzen, Gefahren und uns 
fagbares Unbehagen zu erleiden, fie nicht abjhreden fonnten, werden es 
Sflaverei und umwickelte Knöchel gewiß nicht imftande fein. Und dennoch 
glauben wir, diefe Macht, die Frauen durch alle jene Gefahren und 
Mühjale führt, werde verlegen vor der Geziertheit unferes Benehmens 
jungen Damen gegenüber inne halten. Man verlangt, daß die Frau 
regungslos auf die Werbung des Mannes zu warten habe. Na, zuweilen 
wartet fie auch regungslos — wie die Spinne auf die Fliege wartet. 
Aber die Spinne fpinnt ihr Neg. Und wenn die Fliege, wie mein Held, 
eine Kraft zeigt, die ihr Befreiung verſpricht, wie flinf gibt fie da ihre 
vorgeblihe Paſſivität auf und wirft unverhüllt Schlinge um Schlinge 
nad ihm, bis fie fih ihn für immer gefihert hat! 
Bernard Shaw 
Deutih von Siegfried Trebitich 


Der milde Herbſt von Anno 45 


Ich Uralter fanns erzählen, wie der Herbft durch jenes Jar 
wie ein Strom rann und ein Spiegel hundert Abendröten war. 


An Obftbäumen lehnten Leitern, fnadten unter Eil und 
Fleiß, 
und die Kinder ſchmauſten immer, und die Kranfen lachten 
leis. 


Auf dem Boden rochs nach Aepfeln, in den Kellern feucht nach 
Wein, 
und wer eine Senfe anfah, dem fiel doch der Tod nicht ein. 


War ein Berbft fo lang wie jeder; Sonne finft und Stunde 
Thlägt ; 
doch an jedes Leben, fchien uns, war ein Kleines zugelegt. 
MarMell 
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Oscar Sauer 
zum fünfzigften Geburtstag 


Am fünften Dezember wird Oscar Sauer fünfzig Jahre alt. Als 
ic gefragt wurde, ob ich es übernehmen wollte, bei diefem Anlaß hier 
einige Worte zu fagen, empfand id ein freudiges Ya, nicht ala ob id 
befonders viel zu jagen Hätte, fondern weil ich gegen diefen Mann das 
Gefühl des Dantes, das einem folhen Tage beſonders ziemt, mit mir 
herumtrage, feit ich als Anfänger in feine Nähe fam. 


Es fann nit meine Sache fein, hier Perfönlihes mitzuteilen, noch 
würde e8 mir antehen, eine Würdigung des Künſtlers zu verfuhen. Ich 
kann nur bon dem ſprechen, was wir, die Jungen, von ihm, dem Alteren, 
ausgehen fühlten, von jener Atmofphäre, die jede Berlönlichleit umgibt, 
und für deren Wirfungen wohl der gerade das befte Gefühl behält, der 
fie nur fteeifte, ohne in fie bineingezogen zu werden. Denn Oscar 
Sauer ift nihtder Mann, den man im Theaterverfehr perfönlich wirflich näher 
fennen lernen könnte, nod dazu, wenn man einer bon ben Jungen ift. 
Aber ein Gefühl von ihm befommt jeder Kleinſte, denn feine Augen 
fragen nie: wie flingt Dein Name? fondern : weh Geiftes Kind bift Du ? 
Und das tut wohl; wie wohl, das fann nur der verftehen, ber felbft einft 
al3 Anfänger zum erſten Mal die Dämmerwelt einer bedeutenden Groß— 
ftadtbühne beireten hat, auf der er nichts fannte als fein eigenes Nichts. 
In diefen erften Jahren blutigen Kampfes zwifhen Scham und Schaffen®- 
jeligfeit einem Mann wie Oscar Sauer auf der Bühne zu begegnen, 
das erzeugt eine tiefe unauslöfchlide Dankbarkeit. Und doch fann man 
nicht ſagen: dies oder das ift ed. Das Beſte, was uns jo zu ihm Hin» 
309, haben wir wohl erft fpäter recht verftehen gelernt. Wir fühlten 
eine erquidende Reinheit und Mannhaftigfeit in feiner Nähe ; aber warum 
fie uns fo erquidte, das verſtanden Wir erft, als wir die Häßlichkeiten 
und die Schönheiten der Bühne gründlicher untericheiden gelernt Hatten. 
Er ift einer von denen, die unantaftbar feft geblieben find gegen bie 
vielerlei Gefpenfter der Bühne, die gerade mitten hindurch gingen, die 
Augen auf die Kunft, einer, dem die Bühne fein Ziel ift, fondern ein Weg 
zur Kunſt. 

So habe ih bei Oscar Sauer fiet3 mit ftiller Ehrfurdt zwei Eigen- 
ſchaften vereinigt gefehen, deren Verſchmelzung fo unendlich felten ift, und 
bie zufammen einen der ebdelften Kryſtalle bilden, zu dem Atome einer 
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Seele zufammenwachfen können: den $mperativ der Diftang und bie 
beragewinnendfte Liebenswürdigfeit. Der namenlofe Stern, wo es ala 
jelbftverfiändlich gilt, daß der Menſch zwiſchen fih und den Dingen der 
Welt eine feingemefjene Entfernung wahre (wodurch Menſch wie Dinge 
eine ganz unbegreifliche Veredelung erfahren follen), ift weit von hier und 
nur jelten verirrt fi) eine Seele von dort zu und. Zu dieſen wenigen 
gehört für mein Gefühl Oscar Sauer. 

Ähnlich empfinde ich auch feine Kunft. Mir ift, als Hätte fie das 
odi profanum bi3 auf den Grund gefoftet, und doc ftrömt fie eine fo 
fiarfe und herzhafte Liebe aus, die alles, was Menſch Heikt, untwiderftefs 
lich zu ſich heranzieht. 


* 


Wenn ih vorhin fagte, daß ed mir nicht anftünde, über Sauers 
Darftelungsfunft zu fprechen, fo fei es mir am Ende doch erlaubt, an 
eine mir bejonders fofibare Erjheinung zu rühren. Ich denke an Wehr- 
Hahn, Ulrik Brendel und Gregerd Werle. Wie Oscar Sauer diefe Rollen 
fpielt, wiffen ale. Was ich meine, ift etwas über die Rollen hinaus 
eine Blüte, die fih erft recht erjchließt, wenn der Vorhang längft ge- 
fallen ift. Es ift bei Wehrhahn die völlig unantafibare Sauberkeit und 
Bornehmheit des Charakters, die Sauer diefer Figur zu geben weiß, ſodaß 
wir über all feine Zöftlihen und unfern Beifall heiſchenden Blamagen 
hinweg diefen Feudalen lieb gewinnen müffen und ihm eine Achtung be— 
wahren, die und trog innigftem Lachen jchlieglich feine Lächerlichfeit auf- 
richtig bedauern läßt. 

In Ulrik Brendel ift es die ewige Tragödie des menfhlihen Mannes- 
geiftes, die da mit Oscar Sauer aus dem lampenerbellten Zimmer in 
die unbekannte ſchwarze Nacht des Weltalls hHinauswandert auf nie endende 
Wanderſchaft. 

In Gregers Werle iſt es ein Blick. Es iſt im dritten Aft: der alte 
Werle iſt gegangen, und Gregers bleibt allein zurück. Zwei Lider heben 
ſich und öffnen uns ein Auge bon unergründlich ſchwermütiger Pracht, 
vor dem die Geftalt des fheidenden Vaters wie ein unmwefentliher Punkt 
zu verfchwinden fcheint. Weiter und weiter öffnet fi) diefes Auge und 
fhaut hinaus, weit über Gregers Werle und dad Drama biefes Abends 
hinaus, in eine endlofe Weite, nad einem höchſten Unjagbaren, das die 
Sehnſucht aller Kunft und unjer aller Sehnfudt ift. 


* 
IH grüße Oscar Sauer. Und allen Segen, ber bis heute von ihm 


zu und ausging, wünſche id) * zurück für ſein ferneres Leben. 
Friedrich Kayßler 
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Mon Grahm und (Reinhardt 


Dafür wurde gefämpft. Dafür wurde die Freie Bühne ges 
gründet. Dafür wurden die Rudolf Baumbach und Zulius Wolff 
enttront, die Lindau und Blumenthal mit Schimpf und Hohn aus 
dem Tempel gejagt. Dafür. Dafür, daß durch dreifache Ehren» 
pforten Ludwig Fulda einziehe, ald welder von jenen zwei großen 
Versdichtern der deutichen Vergangenheit die reimende Wut, von 
Lindau den Hang zur Piychologie und von Blumenthal die jatiriiche 
Ader geerbt Hat. Brahm fteht am Eingang, lächelt und ift mir 
ein Rätjel. Seine Jugend war Kleift und Gottfried Keller, jein 
Mannedalter Ibſen und Hauptmann gewidmet. Was er für fie 
tat, zäh, leidenjchaftlich und erfolgreih tat, war ohne jeeliiche Be- 
teiligung nicht zu tun. Wir liebten ihn um diejer Liebe willen, 
und mußten wir ihn jchelten, jo war gefränfte Liebe unfer ganzer 
Zorn. Auch das Schelten verlor ſich jchlieplich mit der reifern Ein- 
fiht, daß das Theater, wie ed einmal ift, der Konzelfionen und Konıs 
promifje nicht entraten kann. Um die Kammerfpiele zu ermög« 
lihen, braucht das Deutjche Theater jeine Hhundertfünfzig Shafes 
jpeare-Aufführungen in einem Zahr. Um Henrik Ibſen durchaus: 
jegen, brauchte Brahm feinen Sudermann. Er litt ſchwer darunter; 
denn auch ald Direktor fand er den ewigen Gudermann zum 
Speien. Was ihn widerftandsfähig machte, war die Gewißheit, daß 
er mit dieſen Leiden jeinem Dichterideal den Sieg und ſich ein jorgen- 
freied Alter erkaufte. Jetzt ift er am Ziel. Cr jelbft ift für den 
Reft feines Lebens geborgen. Sein Ibſen aber ift ein unbeftritten 
Großer. Daß er ed jo jchnell geworden ift, ift Brahms, Brahms 
und abernald Brahms BVerdienft, ein Verdienft, dad ihm die ber» 
liner Xheatergefchichte, die germaniſche Literaturgefchichte, die 
europäiſche Kunftgejchichte nicht vergefien wird. Sein Tagwerk 
ift getan. Das Enjemble, das feinen Stil ausgebildet und durch— 
gejett hat, fällt außeinander. Er erlebt dad Glüd, daß mit dem 
Enjemble nicht der Stil zugrunde geht, daß er an andrer Gtelle 
nad jeinem Wert erkannt, übernommen und weitergebildet wird 
und dem alten Ibſen zu neuer, tieferer, tiefiter Wirkung hilft. 
Brahm könnte ed ſich alfo leiften, audzuruhen, äußerlich befriedigt, 
wie er ift, und innerlich befriedigt, wie man ihn glauben follte. 
Uber er raftet nicht und führt Fuldas „Heimlichen König" auf. 
Damit beginnt er, damit erft, ein Rätjel zu werden. Ein Stüd 
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wie dieſes nämlich hat er in den dreizehn Sahren feiner Direktion 
meined Grinnernd niemals aufgeführt. Noch das jchlimmfte hatte, 
wenn jchon Teine Berührung mit der Kunft, jo doch eine mit dem 
Leben, indem ed mindeftend verjuchte, es ſklaviſch nachzuahmen. 
„Der heimliche König” aber jcheint aus der Hera NeumannsHoferd 
im Lejfing-Theater liegen geblieben zu fein. „Die Tochter eines 
Pächters, fo nannteft du dih mir am Rajenhang, ald er zum 
erften Male wiederflang vom Echo deines filbernen Gelächters.* 
Sit Brahm etwa fein Rätjel? Ein Stüd, dad von Anfang bis 
zu Ende in Verſen jo „ſüßen“ Inhalts und jo „gefällig ans 
Iprechender” Form dahinplätichert, ein ſolches Stück auf zahlreichen 
Proben und fiherlich in mehreren Aufführung mitanzuhören, das 
muten fich freiwillig diejelben Nerven zu, die früher und nachhaltiger 
als die meiften andern durch Ibſen in Schwingung verjeßt wurden. 
Wie mögen diefe Nerven beichaffen jein?! Man kann es 
nicht jo erklären, dab fie einft Spinnefüden geweſen find 
und fi) im Laufe der Jahre zu Schiifätauen entwidelt Haben. 
Sie müfjfen — weld ein Wunder der Natur, lieber Graf von 
Drindur — Shiffötaue und Spinnfäden zugleich fein. Denn eben 
jet erfcheinen, in dem jchönen Ibſen-Heft der Neuen Rundſchau, 
nad) langer Zeit wieder einmal ein paar Seiten von Brahm über 
jeinen Dichter. Ich weiß nicht viele, die fie ihm nadhichreiben. 
Aber von einigen diefer wenigen weiß ich, daß fie fih für Brahm 
in die Erde jchämten, ald fie den „Heimlichen König” in jeinem 
Xheater jahen,. und daß fie durch nichts, durch nichts in der Welt 
zu bewegen jein würden, dad Stüd unter eigener Verantwortung 
aufzuführen. Sie find ja nicht einmal in der Lage, es zu kritiſteren. 
Ludwig Fulda ift unter den Dichtern, was Rudolf Ehriftians unter 
den Schaufpielern ift, und der Schaujpieler Ehriftiand kommt be— 
kanntlich für eine ernfthafte Kritik nicht in Betracht. Wer über 
dad Problem Brahm hinaus von dem Abend, der Vorftellung an ſich 
iprechen will, muß an die ſchauſpieleriſche Darſtellung anknüpfen. Dieje 
Darftellung war durch ihre Plumpheit und ihre vollendete Reizlofigkeit 
eine Überrafhung. Der „Fuhrmann Henſchel“ und die „Hedda 
Gabler" des beginnenden Spieljahrs waren ald Ganzes gewiß 
Schlappen. Aber je zwei von den vier großen Schaujpielern des 
Theaters hielten das Niveau in der Sphäre der Kunft. Diesmal 
ichrie teild eine zweite Garnitur ihre Achillesverfe atemlos hers 
unter, weil fie fie nicht jprechen Eonnte, teils jchleppte eine Größe 


664 Die Schaubühne 


von Ehedem den Fulda von Faſt-Immer entſetzlich Tangfam vom 
Fleck, weil er ihr ftetö von neuem entglitt. Was läftiger fiel, war 
in dem Kaßenjammer der Kunftfreunde nicht zu entjcheiden. 


* 

Es ift noch davon zu reden, wie in Reinhardt3 Kammerſpielen 
Medefinds „Frühlings Erwachen” bühnenfähig und bühnenwirkſam 
gemacht wurde. Dabei ſoll nicht der Dank an eine Zenjur ver: 
gefien werben, die meift geſchmäht, manchmal über Gebühr geihmäht 
wird, diesmal aber zwiefach Fünftleriich) gehandelt hat, negativ und 
pofitiv : indem fie diefed Drama nicht verbot, und indem fie drei 
Szenen herausfirich, die jonft hoffentlich Reinhardt jelber geftrichen 
hätte. In Wedekind ftedt, neben allem andern, ein Pedant. Der 
Pedant in ihm hat den Vollftändigkeitötrieb, wie nur ein einge— 
ſchworener Naturalift. Es genügt ihm nicht, die Blüten ded Früh— 
lingd zu malen, wo doch der Frühling auch Unkraut hervor: 
treibt. Er zeigt aljo, wie jchon in den Kindern auch die 
Abarten der Gejchlechtäliebe Feimen und wuchern: Sadis— 
mus und Maſochismus; Mafturbation ; Püderaftie. Er zeigt 
ed delifat und Fünftleriich; aber die drei Szenen fünnen empfint- - 
lihiten Gemütern Doch den reinen Eindrud verſtören. Darım 
war ed gut, daß fie wegblieben. Wären nur auch die beiden 
Szenen (im Konferenzzimmer und am Grabe) weggeblieben, in 
denen der bdichteriiche Wille entweder zu realiftiicher Gejtaltung 
gehaßter Menjchen oder zu Farikaturiftiicher Verzerrung verachteter 
Kreaturen nicht klar noch jchöpferiich wird. Wäre wenigſtens die 
zweite weggeblieben, die nur wiederholt, aljo abftumpft, ftatt zu 
verichärfen. Gab man fie dennoch, jo mußte wenigftens ein Stil 
gefunden werden, der fie erträglich machte. Das ift leider verſäumt 
worden. Dabei hat man im eigenen Haufe bereits eine Tradition 
für jolde Szenen. Man hätte fi erinnern follen, mit welchen 
Mitteln der Anordnung, der Verkürzung, der Beſchleunigung 
Ballentin „So iſt dad Leben“ "in den jEurrilen Szenen zu züns - 
dender Wirkung gebracht hat. Hier aber hatte jeder fleine Epijodift 
viel zu viel Zeit, feine jämtlichen Nuancen audzubreiten und zu 
illuminieren. Sie alle jollten fi) an der Beicheidenheit des Herrn 
Tiedtle ein Beijpiel nehmen, der ald ein Medizinalrat den Wede— 
kind⸗Stil wie von ungefähr traf, als der einzige. Glüdlicherweife 
ift nicht die ſatiriſche Pofje des Alters dad Zentrum der Dihtung, 
jondern die Iyrijche Tragödie der Zugend. Ihr blieb man wenig 
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ſchuldig. Für ihre dramatiihe Schwungkraft ſorgte das Tempo, 
dad in jeder Szene eingehalten wurde und in der Folge der 
Szenen, dank der Drehbühne, eingehalten werden Fonnte. Shre 
Poefie ging einmal von den Walferjhen Bildern aus, auf denen 
der jonnigfte Frühling lag, vor allem aber von dem Talent und 
der Jugend einer Anzahl verjchiedenartiger Schaufpieler, von denen 
die einen dad Talent, andre die Jugend und die dritten beides 
hatten. So entbehrlih für dad Drama die Profefforen in diejer 
Häufung und in diejer Bösartigkeit find, jo unentbehrlid, find die 
— Eltern in ihrer ſchädlichen Kurzſichtigkeit und Korrektheit. 

a war es erfreulich, daß wenigſtens ein Vater, von Hern Stein⸗ 
rück, und eine Mutter, von einem anſcheinend ungewöhnlich begabten 
Fräulein Kurz, zum Greifen lebendig gemacht wurden. Zwiſchen 
Eltern und Kinder tritt das lockende Leben, das erſte Mal tän— 
zelnd in einer virtuoſen Mädchengeſtalt der Eyſoldt, das zweite Mal 
vermummt in der unheimlichen Männergeſtalt Frank Wedekinds, 
der ganz den Ton, aber ganz und garnicht den Wortlaut ſeiner 
Rolle hatte. Melchi Gabor ergibt ſich dem Leben, Moritz Stiefel 
hält ihm ſtand und wählt den Tod. Dieſer Unterſchied durfte 
nicht verwilcht werden und wurde verwilcht. Herrn von Jacobis 
Melhi war zwar jung, aber ed Hinderte ihn nichts in feinem 
Naturell, dad Los feines Freundes Mori zu erleiden, dad Grab 
mit feiner Freundin Wendla zu teilen. Dieſe beiden, Mori und 
Wendla, waren und find die fchaujpieleriiche Schönheit der Bor» 
ftelung. Das brauchte lediglich artiftiich gemeint zu fein und 
fönnte jeinen hohen Wert haben. Man genießt denn auch dank— 
barft die unendlihe Feinheit, mit der Fräulein Camilla Eiben- 
Ihüß jedem Wort und jeder Situation, fei fie heiter, ſei fie ernft, 
zu ihrem Recht hilft; den verjchwenderiichen Reihtum von 
Sharakterzügen und Stimmmodulationen, die Alerander Moifft 
für feinen Moriß zu Gebote ftehen. Was aber über alle Kunft, 
liegt in dem menjchlihen Wejen der beiden bejchloffen und wird 
erichütternd fühlbar in ihrem Blid, in ihrem Gang, in diejen 
ſcheuen, herben, keuſchen, jehnjüchtigen Bewegungen ſchickſal⸗ 
gezeichneter Menſchenkinder. Wendla nachtwandelnd im Garten 
und frant im Bett, Morik kurz vor dem Tode und in jeinem 
Grab — in diefer Darftellung bedürfte es eigentlih nur dieſer 
vier Szenen, um die Tragik von „Frühlingd Erwachen” von 
Grund aus zu erjchöpfen. 
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* # 
Marie Gutheil⸗Schoder 

Sie ift die gehorfamfte und zugleich fhöpferifhfte Volftrederin jener 
ungefhriebenen zufunftftarfen Stilgefege neuer tondramatiider Dar- 
ftellung, die Mahler an der wiener Hofoper durch beifpielgebende Tat 
aufgeftellt hat. Und ift, vielleicht gerade deshalb, nicht eigentlich „beliebt“. 
Wie überhaupt Künftler echter Art, in deren Weſen ein enticheidender 
Bufhuß energifher Geiftigfeit waltet, bier nicht beliebt find. In jener 
geheimen Angft vor aller Geiftigfeit, die allen, jo nad de „Wandererd“ 
Art lieber „zu [hauen fommen, nicht zu ſchaffen“, die geftaltende Sinn- 
lichkeit zu ftören fcheint, und die nicht fpüren, daß beides fih erft zu 
höherer Einheit hebt, verleumdet man dieſe Künftler gern: nennt fie 
talt, feelenlos (Willi Hand! hat Hier fi) genug darüber geärgert), raffiniert, 
nur bon bloßem Berjtand regiert. Siehe Kainz. Siehe Mahler. Und 
die Butheil-Schoder. 

Dabei tut man ihr Unrecht. Ihre Geiftigkeit ift eine fünftlerifch 
rein rezeptive ; fie hat zur Bildung ihres Wejens beigetragen, aber fie 
madt nur einen Teil dieſes Weſens aus. In ihrer jchöpferifhen Arbeit 
wird die Gutheil-Schoder durchaus nicht vom Verftand geleitet; nur von 
einem unglaublihen Inſtinki und einem unglaubliden Sunftgefühl. Von 
einem Inſtinkt freilid, der biß zum NRaffinement geht — wenn das eine 
Wort nit don vornherein das andre ausſchließt. Und einem Kunſt⸗ 
gefühl, das fih nicht im geringften auf das blos Mufifalifhe oder auf 
das Mimiſche beſchränkt fondern überallfin ausgreift: auf das Außerliche, 
Malerifhe der Erfheinung zum Beifpiel, die in jeder Geitalt jo wirkt, 
als wäre fie vom treffendften Maler der Epoche oder ded Milieus, in 
dem das Drama fteht, gemalt worden. Man denkt an Chodowiedi und 
freilid auh an Gainsborough, wenn man fie in der „Abreife”, an 
Goya und Zuloaga, wenn man fie ald Carmen fieht. Was fie treibt, 
ift weder Berehnung nod blos vernünftige Klügelei: jondern ein un— 
geheurer, rüdfihtslofer Drang nah Eharakteriftil. Der fo groß ift, daß 
man anfangs verleitet war, durch ſolch zudendes Leben inmitten fingender 
Dpernpuppen überraſcht und faft beftürzt, die geſanglichen Qualitäten 
der GButheil-Schoder neben ihren jchaufpielerifhen ganz zu überjehen 
Man hat damald verfuhen wollen, fie in einer Spredrolle im Schaue 
fpiel herauszuſtellen, und bat fi gewundert, daß fie nicht zugriff. Wer 
fie befier erfannt hat, fonnie ſich nidt wundern, weil er ja wußte, 
daß ihre ganze Geftaltungstraft volllommen auf der Muſik beruht, erſt 
durch die Töne befruchtet und aufgewedt wird, erft durch fie in ihre 
Einzelheiten gegliedert und als Ganzes gebunden wird. Was jeder 
fofort fpüren fann, wenn in Spielopern der Gefang dur gejprochenen 
Dialog abgelöft wird. In diefen Momenten wird fie unfrei. Sudt nad 
ftarfen Glanzlichtern und Schlagjchatten und kommt leicht der Über- 
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treibung nahe. Weil ihr Hier die Unterlage entzogen ift, auf der ihr 
fhöpferifches Geftalten ruht. Erft dad Melos der muſilaliſchen Szenen- 
führung gibt der von ihr interpretierten Figur Farbe und Rundung 

der Rhythmus des begleitenden Orcheſters eine unerfhöpflide Fülle 
einzelner Geberdeneinfälle, die immer auß der Situation heraus geboren 
find und derartig unwiderfprechlich wirfen, als wäre erft zu ihnen und 
ihrem Rhythmus jener des Orcefter komponiert. Was ich ſchon einmal 
bei ihr „Mufif fpielen“ genannt habe. Sie vermag ed, wie faum eine 
nod, und vielleiht liegt hierin da8 Geheimnis der außerordentlihen 
Einheit und Geſchloſſenheit ihrer Wirfungen. 

Die Wucht großer tragiſcher Erfhütterungen und ftill träumender 
Berfonnenheit dürften außerhalb ihrer Begabung liegen. Hier find ihre 
Grenzen. Sie wirkt nit duch die Macht einer einzigen ungebrochenen 
Linie, fondern durh eine Fülle organifcher, fehr farbiger Details. Sie 
ift durchaus NRealiftin und durhaus Piyhologin. Dabei unbarmberzig 
in ihrer nichts befhönigenden und nichts verſchminkenden Lebendigkeit. 
Ihre Geftaltungen find eine Galerie des Weiblichen-Allzuweiblichen. Von 
der verfchlagenen Grazie der Sufanne im Figaro, der tötlich verlegten 
und befledien Liebe und dem fiebernden Etolz der Donna Elvira, dem 
lachend freden Übermut und dem alle männliden Schwächen Iuftig er- 
fennenden und mit ihnen Ipielenden Spott der Frau Fluth an bis zum 
faft animaliſch Böſen der Carmen, in der die Genialität zum ver— 
heerenden Dämon geworden ift, und zu dem berlumpten, begetierenden 
Gauflerelend der Nedda. 

Die Nedda als Beifpiel, wie fie harakterifiert und ihre Menſchen 
diaphan macht, jodaß man nicht nur ihm Set mitzuerleben, jondern ihr 
Einft zu fennen und alles aus ihr zu verſtehen meint. Schon ihr Auf 
treten : nicht8 don der zierlichen Pierette der Commedia dell’arte, von 
der ſchmucken Frau in bligblanfen Kleidern. Die fahrende Komödiantin, 
und eine wider Willen. Ein Kopf, der vielleicht einmal ſchön war und 
jegt nod, mit dem verlangenden Blid, dem wirren, vernadjläffigten roten 
Haar ftarken Reiz hat; aber verwüſtet von verhehlien Leidenschaften und 
von den an der Seite eines zornigen, alternden Gatten erlittenen Ent- 
behrungen. Ihre Bewegungen finnlih und müde; nur dann belebter, 
wenn fich die große Sehnſucht meldet, aus all dem Widerwärtigen bes 
Bagantentumd herauszulommen. Ihre Kleidung liederlih, Funterbunt, 
aus einem alten, bon irgend einer Dame weggefchentten Unterrod und 
ein paar Fetzen zufammengenadelt. Und in ihrem ganzen Wefen eimas 
Gedrüdtes, Unluftiges, von ihrem Metier, zu dem fie fein Talent hat, 
Angewidertes — wunderbar, wie fie, vielleiht ganz unbewußt, aud fo 
die Commedia fpielt, talentlos, eingedrillt und grell, und wie durch all 
die Angſt vor Canio auch immer der höhnifche Efel durchſchlägt — dabei 
von einem ataviftifhen, von irgendwo ererbten Einjchlag des Anftändigen, 
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eines gewiflen Stolzes und Schamgefühls, das der von der Straße Auf- 
gelefenen den rohen Flitter des Bajazzotums noch unerträgliher madt. 
Das treibt fie zu Silvio, den fie bielleiht garnicht wirklich liebt, mi 
dem fie vielleicht blos als Dorflind in ihrer Jugend geipielt hat, ehe fie, 
verdarb, bei dem fie vielleicht gar nichts Befleres erivartet als bei Canio 
Aber ihre Sehnfuht nad Ruhe, nad) friedliher Sehhaftigfeit, nach braver 
Häuslichkeit ift ſtärker als alles, und fie, nicht der Leichtfinn des ver— 
worfenen Weibes iſt das treibende Motiv ihres Ehebruchs. Dad alles 
nun aber durchaus aufs Muſilaliſche aufgebaut, ſodaß alle pſychiſchen 
Borgänge und deren mimilcher Ausdrud nur die der melodiihen und 
rhythmifchen Linie entiprehenden Zeichen zu fein feheinen, während der 
daritellerifche Prozeß gerade in diefen und ähnlihen Fällen — es gibt 
natürlich aud) deren genug, bei denen die Darftelung wirflih einfach 
aus der Mufif zu gewinnen ift — ein ganz andrer ift. Hier werden 
dur fie tarſächlich ſtarke menjhliche Werte laut. Was die bloße „Opern- 
fängerin“ nie vermag. 

Außerordentlich, wie die jchlanfe Frau nit nur durch Außerliches, 
durh die Gejchmeidigfeit des Leibes, den heitern Mund, das übermütige 
Auge, fondern auch mit der Stimme dharafterifiert. Es ift feine „ichöne“ 
Stimme, wenigftens nicht, twa® man fo nennt, und anfangs bat die 
Herbheit ihrer hohen Töne, etwas Sprödes und Widerjpenitiges im Aus- 
gleihenwollen ihrer ſehr verichiedenfarbigen NRegifter beinahe erjchredt, 
bi8 man die erleiene Geſangskunſt bemerfte, die all das Widerftrebende 
zu bändigen und gerade aus ihm heraus die ſchlagendſten Wirlungen zu 
gewinnen wußte. (In Parenthefe: mit den ganz „ſchönen“, finnlich 
warmen, widerjtandslos einjchmeichelnden Stimmen fcheint immer ein 
Ihaufpielerifher Defeft angeboren zu fein. Daß jene, dieein Organ von 
iweniger weicher Füllemitbelommen haben, von vornherein den ftärkern Afzent 
auf die Darftellung und auf die Durchgeiftigung des Vortrags legen werden, 
ft klar; aber ich hege den Verdacht, daß es nicht blos immer Begnügfamfeit, 
fondern wirflihes Unvermögen bei den glüdlihen Eignern voll Hin» 
ftrömender Stimmen ift, wenn ihnen, ftatt daß fie nun erft recht ihre Wirkung 
durch dramatifhe Befeelung erhöhen, neben ihren Trillern, porta- 
menti und mezza voce alle andre gleichgiltig ift.) Unglaublich, wie 
Gutheil ihre ſchwarzen und blonden Beftien, ihre überihäumend frohen 
Frauen ſchon im Stimmenflang allein unterſcheidet; wie fie auf der 
andern Geite einen reizenden ritterlihen Anaben — Cherubin — 
mitten in feiner Pubertät in Geberde und Gtimme glaubhaft zu 
maden weiß, ohne alle „Hofenrollen“ = Weiblichkeit. Wie fie aud 
Einzelheiten dadurd; deutlich maht: Suſannens Stimme, den ganzen 
Abend Hindurd hell, filbern und heiter gefhmeidig, wird plögli einen 
Augenblid lang gepreßt und heifer, während fie den Pagen zur Mummerei 
entfleidet und durch die Berührung mit dem jungen männlichen Körper, 


Die Schaubähne 569 





ı 


roß aller Unbefangenheit des bloßen Spiels, auf einmal heiß und befangen 
wird — ein entzüdender Moment. Oder wenn fi im zweiten Aft der 
„Widerfpenftigen” plöglih weiche Laute in die ſchrill befehlenden des 
herriſchen Käthchens fchleihen, da fie zum erſten Mal die Macht des 
Mannes fpürt, der fie bändigen fommt. Lauter Dinge, die faum eine 
Sängerin vor ihr gemacht Hat, weil vielleicht irgend ein gehaltener Ton, 
irgend etwas blos Gefangliches darunter hätte leiden können. 

Ihre höchften Leiftungen : die Geftaltungen diefes Jahres. Sufanna, 
Elvira, Käthchen. Was die fhönfle Perfpektive gibt. Sie läßt fi nit 
beſchwichtigen. Auch durch einen Erfolg nicht. Nichts Hält fie für „fertig“, 
auch nad) der Premiere nicht; jede Einzelheit wird wieder und wieder 
auf ihre organifches Einftimmen Hin geprüft, bis rundefte, Tebendigfte 
Menfclichleit da ift, „geboren aus dem Geift der Muſik.“ Schade, daß 
fie, der nicht eigentlich die Unmittelbarfeit elementarer Leidenjhaft die 
Wege weift, fein produftives Verhältnis zu Wagner hat — die Eva 
natürlih ausgenommen, die ganz in realer Weiblichkeit wurzelt, und der 
fie den ganzen Zauber twiffender und Huger Mädchenhaftigfeit zu geben 
vermag. Für alle andre tondramatifhe Geftaltung ift fie, in ihrer 
nerböfen Energie, im farbig Malenden ihres Weſens, im plaftiihen Au2- 
drud ihres Geſangs, die Berförperung einer neuen und nad vorwärts 
weijenden Art des Opernfünftlerd. Und hätte ſogar die fünftlerifche Kraft, 
es zu bleiben, wenn fie, flatt dur Fühles Unverſtehen aufgeftadelt, 
plöglihd — im vorher angedeuteten Sinn — „beliebt“ würde. Wovor 
fie übrigens ein freundliches Schidjal bewahren möge. 

Richard Spedt 


Die technifehe Bildung des Regiffeurs 


Sit die Szenerie den Anfprühen des Schaufpiels an Zeit, Charakter 
und Ort entipredend fejtgelegt, jo tritt die zweite techniſche Aufgabe an 
den GSpielleiter heran: die Beleuchtung der Szene. Die hat natürlich 
ebenfowenig willfürlid zu erfolgen, wir die technifche Anlage des Schau— 
plages. In erſter Linie richtet fie fih nad konkret gegebenen Berhält- 
niffen. Darüber hinaus hat fie aber der plaftifch - pfychilchen Ausdrude- 
form des Wortes zu dienen und das techniſche Bühnenbild zu befeelen. 
Das Licht, der Lebendnerb jeder orszanifhen Dafeinsform, fpielt auch im 
nadbildenden anorganifhen Bühnengemälde die widtigfte Rolle; es ift 
das wertvollſte Mittel für den Schöpfer des Szenenbildes, die gröbften 
Effelte, wie die feinjten Nuancen zu ermöglichen. 

Beim Licht unterfcheidet man da8 den Naum erfüllende von dem 
bon den Körpern nicht abforbierten und zurüdgeworfenen Licht (Licht 
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ftrahlen) — ber „Farbe“. Das natürlihe Licht ift immer weiß; durch 
Brechung, Interforenz oder Abforbtion entiteht „Farbiges Licht”. Bei der 
(künftlihen) Bühnenbeleuhtung wird farbiges Licht meiftend durch Ab- 
forbtion mitteld Farbfilter erzeugt. 

Das Verhältnis der Farbe, zu dem Helligkeitswert bildet — den 
Ton (theoretifh). Der Ton braudt alfo nicht farbig zu jein, aber jede 
Farbe muß einen beftimmten Ton haben. Da zwiſchen den Schattierung®- 
(Helligfeitd-) Polen Schwarz und Weiß viele Töne liegen, jo erhält 
die Beleuchtung Ausdrucks- und Anpaffungstöne für alle Stimmungen 
und Gefühle — ohne Rüdfiht auf Farbe. In der Prari® aber ver- 
fteht man unter Ton — entgegen der Theorie — die Berjhmelzung 
des Helligleitd- (Schattierungs-)Wertes eines Tons mit einer Farbe. 
Die Farbe mag hier ausfhalten, da e8 der Megiffeur bei der Bühnen» 
beleuchtung nur mit farbigem Licht und Ton zu tun hat. 

Dur die Verfhmelzung des Tons mit der Farbe — als farbigem 
Licht — ergibt fih, da auch die Farbe unendlich wandlungsfähig ift, 
eine Erweiterung und Vertiefung der theoretifhen Tonwahl, die dem 
Spielleiter erlaubt, die Weitgehendften Anforderungen zu ftellen. Er 
fann in der getrennten Verwendung bon Ton und Farblidt, alfo durd) 
Regulierung des Helligkeitswertes — wobei angenommen ift, daß das 
weiße Bühnenlicht wirklich farblos (weiß) ift — und durch Ausſchluß oder 
Mitanwendung „farbigen Lichtes“ in niederm und höherm Grade alle 
Beleuhtungsporgänge modellieren. 

Nun fann eine Beleuhtung während eines Zeitraumed annähernd 
die gleiche bleiben, fonftant fein oder in einen andern Zuſtand über- 
geführt werden — Üffeftbeleugtung Die rihtige Anwendung der 
Effefibeleudtung ift aljo ein weiteres Mittel, Eindrüde hervorzurufen 
und fünftlerifh zu vertiefen. Zur Effeftbeleuchtung gehört auch das 
Reflerliht, das der Bühnenbeleuchter, im Widerfprudh mit der Natur, 
durch auftreffendes Licht darftellen muß. 

Die praftifhe Anwendung ber modernen Bühnenbeleucdhtung, die 
nod ziemlich jung ift, zeigt wie alles im Bühnenleben, nod viel von 
dem alten Schlendrian aus Olims Zeiten. Widernatürliche Licht— 
verteilung aus Unkenntnis der Lichte und Schattenlehre, unfreiwillig 
parodiftiihe Schilderung don Naturvorgängen, falfhe Lichtzufammen- 
ftelungen aus Unkenntnis der Farbenmodellierungen find nichts 
Seltenes. 

Die dur Beleudtung zu erzielenden Stimmungen und Eindrüde 
erfordern eine genaue Beobadhtung der Naturborgänge und zu ihrer 
Wiedergabe eine individuelle und nicht fhablonenhafte Behandlung ber 
Beleuhtung. Die Natur darf aber nit durch den Momeniſchließverſchluß 
einer Kamera gejehen werden, wenn fie nit wieder fheinbar unnatürlid 
wirfen fol. Licht und Schatten find mehr in ſtizzenhafter Manier zu 
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zeichnen, wobei bie Lichter paftos, die Tiefen aber dünn zu halten find. 
Ein Fehler unfrer Negiffeure ift die Lichtverfchwendung. Eine intime 
und wirkungsvolle Beleuhiung läßt fih am beften durch Verwendung 
rihtig angebradter Schatten erreihen. Ein Helles Bühnenbild wirkt 
leicht kalt und matt. Richtig im Raum verteilte Scatien laſſen die 
Szenen wärmer und tiefer erfheinen und machen die Lichter glanzvoller. 
Dad Bühnenbild erſcheint infolgedeflen, trog der |parfamern Verwendung 
von Licht, heller. Das beruht auf der Kontrafiwirfung. Diefe Wirkung 
fann fehr ſchön dadurd) erreicht werden, daß man dem Bühnenbild durd) 
Soffitten, Kuliffen und Rampe — dieſe ijt möglichſt fparfam zu ver— 
wenden — nur die für Erzielung der Schattierungswerte nötige Licht-— 
menge abgibt und die Sonnenftrahlen von einer Seite aus einer Anzahl 
bon Lichtquellen hineinwirft. Sämtliche Kuliffen und Goffitten aufs 
äußerte zu beanipruden ift fiimmungswidrig, da dadurch alle das Bild 
plaftifh ausarbeitenden Schatten getötet werden. Die durch noch ftärlere 
feitlihe Scheinbeleuchtung hervorzurufende Schatten der Körpen wirfendann 
hart. Im allgemeinen wären die Lichtlörper zu ftellen, daß ein möglichft 
natürliher Schatten der Darfteller erzielt wird. Sit dies nicht möglich, 
fo find die faljhen natürliden Schatten zu paralyfieren und der richtige 
Schattentiß auf die Bühne zu projizieren. Es wird das bei Darftellungen 
von Sonnen» und Mondaufgängen auf der Hintern Deloralion nötig fein. 
Geometrifhe Schattenkfonftruftionen find aud hier felbftverftändlih vom 
bel. Wird da3 Projektiondverfahren angewandt, fo laffen ih 3. 8. 
Laubſchatten dadurch wiedergeben, daß vor die Linfe des Scheinwerf- 
apparates Glasſcheiben gefaltet werden, auf die der Scattenriß des 
Laubwerks gemalt ift. Nimmt man zwei folhe Scheiben und bewegt 
fie gegeneinander, fo entfteht ein fehr natürliches Scattenfpiel des 
ſchwankenden Zaubes. 

Bei Landichaftsbeleuhtung ift zu merken, daß das Bild Hinten Leicht 
mit einem neutralen Ton (Zuftton) übergoffen werde. (Das bedingt 
aber vollftändige Ausnugung der Bühnentiefe, die bei Landſchaftsbildern 
immer empfehlenswert ift.) Richtig angewandte Belichtung des Hinter- 
grundes berleiht dem Szenenbilde eine ſchöne Quftperipeftive. Der 
Himmel ift aber immer heller zu halten, ald die unter dem Horizont 
liegende Fläche. Ahnlich wäre eine Mondlandfhaft zu beleuchten, alfo 
die eigentliche Lichtquelle auf der Seite anzunehmen und mittels der auf 
der Bühne befindlihen Lichtlörper nur zu modellieren. 

Bei Innenbeleuchtungen ift darauf zu fehen, daß die dem Licht zus 
gewandte Seite beleuchtet ift, während die andern etwas im Schatten 
liegen. Überhaupt wird die Zeichnung des don einer Wand zur andern 
oder dom Boden zur Dede geworfenen Meflerlihte® dem beleuchteten 
Raum ein warmes Licht geben und ihn natürlicher erjheinen lafjen. 
Wo nötig, können Verſatzbeleuchtungskörper, duch Möbel verdedt, die 
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duch die hier leider noch meiftens unentbehrlihe Rampe berborgerufenen 
falfhen Schatten aufheben. In offenen Innendeforationen kann die Fuß— 
rampenbeleudhtung wohl immer entbehrt werden. 

Farbiges Licht joll nie ungebrohen verwandt werden. Auch ein 
weißes Licht ift zu vermeiden, da weiß immer hart madt. Es ift zu 
breden: Rot mit Geld, Gelb mit Blau, Blau mit Rot, Grün (Blau und 
Gelb) mit Rot, Orange (Rot und Gelb) mit Blau, Violett (Blau und 
Rot) mit Gelb und umgelehrt. Der Zuſatz der Brehungsfarbe if 
natürlih ein minimaler: fie dient nur zum Herabfiimmen des Tones, 
der dadurch weicher wird. Weiß fann mit jeder Farbe getönt werden. 
Weißes Glühlicht enthält viele rote Strahlen. Eine Mifhung mit Blau 
ergibt deshalb nicht eine hellere Nuance diefes Tones, fondern ein Biolett; 
das ift bei der Anwendung nicht zu überfehen. Durch tertiäre Mifchung 
von Rot, Blau und Gelb läßt fih ein brauner uud grauer Xon erzielen, 
der mannigfadh variiert werden fann. Für den Beleuchter wichtig ift 
eine Eigenſchaft des gelben Lichtes, die darin befteht, daß es unharmonifche 
Bufammenftellungen mildert und ausgleiht. Das dürfte gerade für die 
Bühne manchmal willtommen fein. 

Bei Darftellung eines Sonnenuntergangd mit darauf folgendem 
Mondaufgang findet man immer den fiörenden Fehler, daß Göttin Quna 
genau aus derſelben Ede ihre Strahlen. wirft, wo der Sonnengott ber- 
ſchwand. Diefer Mangel entjpringt wohl nur der Bequemlichkeit, den 
Apparat zu transportieren oder einen zweiten an andrer Stelle auf- 
äzuftelen. Die räumlihe Beſchränkung des Bühnenraums kann al 
Entfhuldigung für diefen Fehler nicht gelten. 

Das beite Material zum Studium naturiwahrer und fünftlerifch 
wirfender Beleuhtungsporgänge bieten (neben der Natur, deren Be- 
obachtung aber ein gejchultes Auge erfordert) die Motive alter und moderner 
Maler, von denen die meiften doc; leicht erreichbar find. Das erftrebte 
Biel wird ein Negiffeur freilich nur dann erreihen, wenn er mit feinen 
Apparaten und Einrichtungen vertraut ift. Eine funftgerechte Beleuchtung 
erfordert ſobiel individuellen Gefhmad, daß fi der Spielleiter nicht 
damit begnügen Tann, dem Beleuchter die Anweifungen zu geben, fondern 
im Anfang felbft am Schaltapparat die Beleuchtung firieren muß. Die 
Bedienung des Schalter in den folgenden Proben und Borftellungen 
fann dann wohl dem Beleuchter überlaffen werden. 

Der Menih, als Lihtorganismus, empfängt durch das Auge, das 
Licht, feine ftärfften und tiefiten Eindrüde. Ein Fehler in der Beleud- 
tung fann deshalb den ganzen Zauber eines fonft ſchön geftellten Bildes 
vernichten, weil er die Illuſion ftört, anftatt fie zu ftügen. 

Deshalb braucht die Mahnung nicht unbeachtet zu bleiben: Gei 
untertan dem Wort] Im Anfang ift immer dad Wort. 

Dr. Hanns Hannſen 
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Kafiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
VII 


Der Kaffierer (hat ſoeben die Bilanz der eriten vier Wochen vorgelegt) 

Direktor: Nicht übel! Tantiemen haben wir diesmal wenig zu zahlen — 
eine harmoniiche Introduktion! (Er iteckt fich befriedigt eine „Bock“ an und geht 
finnierend? — mit Kammerfpielpaufen — auf und ab) Woher follen auch die 
Dilfonanzen kommen? Jch übertrumpfe Reinhardt, zahle Aumperdinck höhere 
honorare als er, laffe die kleinen Duncan-Pippas tanzen, laſſe Pielich eine Feit- 
fchrift ichreiben — 

Kaifierer: — und den Preßbanditen ein opulentes Abendbrot verabreichen. 

Oramaturg: Was nicht hindert, daß den Herren Dreyers teure „Aochzeits- 
fackel“‘ doch nur als billiges Oreier-Licht erichienen ift! Und das große Licht Relix 
Philippi werden fie uns vielleicht ganz auspuften! 

Rattierer: Und wer foll fich dann noch in unfre Finiternis wagen? 

Direktor: Ja — wenn nicht eines Tages ein Lichtitrahl von „oben“ 
hereinichimmert, entrinnen auch wir dem Pleitegeipenit nicht. Die Mailen kommen 
erft — nach $. M! 

Kaffierer (leife): 6äbs wirklich Kein Mittel, Seine Majeität nach dem 
Nollendorfplatz zu locken ? 

Direktor: Soll ich etwa auch einen Sherlock holmes dichten ? 

Oramaturg: Vielleicht fchreiben $ie einen „Kaifertag zu Charlottenburg‘ ? 
Die Aohenzollern find jetzt bühnenfrei — 

Kapellmeiiter: Lernen $ie geigen, Direktor! Geigen wie Bonn! 

Sekretär: Wenn der Kaifer nicht kommt, wäre vielleicht der Kronprinz — 

Kapellmeifter (ipringt entrüftet som Stuhl): Jch reiche meine Kündigung 
ein: Die „Lustige Witwe‘ dirigiere ich nicht ! 

Direktor: Wäre ich wenigfitens Leutnant a. d.! 

ODramaturg: $tudieren $ie doch noch! In vier $emeitern haben $ie 
den Doktor! 

Regifieur: Schließlich müllen wir eben auf den hohen Befuch verzichten. 
6Gehts nicht mit $. M. — dann — mit dem Publikum! Engagieren Sie 
Matkowsky! Wenn Bonn eines Tags d.ch Intendant wird und alles geht, kann 
Adalbert allein nicht bleiben . . . 

Direktor: $ie ahnen nicht, was ich fchon alles verfucht habe. Ich habe 
ihm veriprochen, ihm die Infel Rügen, eine Farm in Deutich-Südweit und ein Ienk- 
bares Luftichiff zu fchenken — aber er will nicht. helf er fich! 

Kaffierer: Bleibt alfo nur die alte hofinung: Seine Majeftät! 

Direktor (verzweifelt): Aber was foll ich fun, wenn felbit Shakefpeare ihn 
nicht lockt ? 

Dramaturg: Einen Dichter aufführen, der an William nur — erinnert ... 

Direktor: Auch der Rat kommt etwas ipät. Da — (ein Theaterdiener 
ffärzt mit einer Depeiche herein) — ift die bezahlte Rückantwort — der letzte 
Ralm, an den ich mich feitklammern kann . . . (Er öffnet das Telegramm, lieit 
es, erbleicht und verläßt gebrochen das Bureau) — — 

Sekretär (hebt das zu Boden gefallene Telegramm auf und gibt es dem 
Dramaturgen) 

Oramaturg (lieit mit erhobener Stimme) : „Ihre liebenswürdige Einladung, 
iehr verehrter herr Direktor, kam leider zu fpät. Eben hat mich herr Or. Schmieden 
gene einen monatlichen Ehrenfold für immer an fein haus Jhr . 

7209.“ ette 
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Kundſchau 


Diakellt und Drama 
Yüngft fpielten fie des ber- 


ftorbenen Fritz GStavenhagen 
„Mutter Mews“ aud im Antimen 
Theater in Wien. Gpielten es, 


wie dad in diefem Haufe der un- 
beftimmbaren Plöglichkeiten zu ge— 
ihehen pflegt: jo hin uud ber, in 
einem Wirren Getöfe ſiets aufs 
geregter Stimmen, ohne ſachliche 
Ordnung, mit ohnmädtig an- 
geftrengten Verzerrungen, in denen 
auch die guten Talente faum mehr 
zu erfennen find. Das fieht faft 
niemal3 au3 wie ein wirkliches ge- 
ipielte® Stüd, fondern meift wie 
eine haftige Beratung verzweifelnder 
Schauipieler über etwas, das fie 
halb vergeſſen haben, und das doch 
einmal ein Drama geweten fein 
muß. Indeſſen, wer die nicht 
ganz eg Gabe Hat, aus 
Worten, die er hört, die richtigen 
Sätze zu bilden und diefen den 
richtigen Sinn abzuhorden, ohne 
daß ihn die falihen Stimmen der 
Vortragenden ftören, der konnte 
aud hier das gejunde Leben einer 
Dichtung [püren, die der Dichter 
au8 dem Boden, der ihn jelber 
trug, hervorwachſen ließ. Der 
Dialeft wurde nit geiproden ; 
er war, den fremden Hörern zu— 
liebe, bis auf ein paar färgliche 
Andeutungen norddeuticher Färbung 
weggepugt. ch Hätte ihn gerne 
in ee vollen Klang gehört, 
hätte Berne einmal eine realiftifche 
Tragödie aud) in der breiten, herz» 
haften niederdeutfhen Sprache auf 
meine Ohren und mein Gemüt 
wirfen laſſen. Man ftelt fih ja 
doeh den ganzen deutſchen 
Naturalismus bisher hauptſächlich 
ſchleſiſch vor, höchſtens noch mit 
einer kleinen Abſchwächung ins 
verdorben Berlineriſche. So hat 
ſich die Bedeutung Gerhart Haupt⸗ 
manns ſelbſt hinter unſerm Be— 
wußtſein feſtgeſetzt und ſchafft, mit 
Ausſchaltung ſeiner Perſon und 





ſeines Namens, ein Vorurieil, das 
wir, ſchon unbewußt, in den Nerven 
des Gehörs hegen. Wir hören 
Mühſelige und Beladene, wenn 
wir ſchleſiſch hören. Iſt es die 
Sprache. — es die Menſchen? 
Die letzte 


g der Worte auch alles 
menſchliche Elend mitbedeutet, das 
uns dereinſt in dieſer fünftlerifchen 
Berfleidung erſchienen ift ; oder ob 
e8 gerade dieſer Dialeft fein 
mußte, diefer halbgebrochene, mut- 
lofe, verquetichte, armfelig unfrohe 
Dialelt, um uns die tiefe Troftlofig- 
feit der Welt näher und drüden- 
der als irgend ein andrer an die 
innerite Seele beranzubringen — 
wer möchte das jet nod jo’ genau 
entiheiden? Und mer weiß, ob 
das alles nicht unteilbar zuſammen— 

ehört: das fchlefiide Elend, die 
chleſiſche Sprade, das ſchleſiſche 
Drama? Ob wir nicht einen 
andern Naturalismus hätten, wenn 
ein andrer, ſo ſtark und reich wie 
Gerhart Hauptmann, vor ihm in 
einer andern Gegend Deutſchlands 
angefangen hätte? Die eiſerne 
Notwendigkeit und das Gejeg der 
Eniwidlung in allen Ehren; aber 
ſchließlich ſind es doch die Berfonen, 
die der Gedichte der Künfte auf 
eine beftimmte Strede Hin Profil 
und Inhalt geben. Wäre Arno 
pol mächtiger, Johannes Schlaf 
onjequentee — oder, wenn hr 
wollt, bornierter — gewefen, wir 
.. zweifellos einen Hiftorifch 
edeutenden, fonzentriert echten 
brandenburgifch » berlinifhen Na⸗ 
turaliamuı® al die führende 
Stimme auf dem Theater gehabt, 
fo jchneidig, Flar und lo if uns 
anfehibar, daß meiner Phantafle 
vor feiner Erjheinung graut. Und 
ätte Fritz —— en... 
ber er bat ja nicht. Indeſſen, 
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wir fönnen und einen Moment 
lang die nutzloſe Einbildung er- 
lauben, e8 wäre irgend ein nieder- 
deutiher Raturaliamus dem ſchle— 
ſiſchen rüftig zurborgelommen. 
Den ſchleſiſchen Dialelt empfinde 
id) als hungrig und abgemagert, 
den plattdeutihen als wohlgenährt. 
Da find Klangwirktungen ; aber 
der Klang der Worte baut bie 
Geele der Sprade, und die Seele 
der Sprade wohnt ewig in ben 
Geelen der Menden, die fie 
fprehen. Und von da firömt alles 
Geelifhe und Geiftige in bie 
Künfte Hinüber, teilt fih den 
Menſchen dann fräftiger und be- 
deutender mit und wird in glän— 
enden geprägten Formen ber 
prade wieder zurüdgegeben. Es 
ift ein Kreislauf ohne Ende, ein 
Stärferwerden und Stärkermaden, 
immer bon einem zum andern, 
ein ewiged geheimes Weben ver- 
borgener Kräfte, die fi bis zum 
Höchſten entfalten müflen. 

Die Kräfte der plattdeutfchen 
Sprade nun find voller Behaglich- 
feit, geben fid breit und vernehm- 
li aus, mit einer wahren Freude 
an —* eigenen Daſein. Wären 
ſie jemals rechtzeitig zu einem 
dramatiſchen Werl verfammelt 
worden, da3 allen deuifchen Geiftern 
geleudhtet hätte, e8 hätte wohl faum 
ein fünftlerifhes® Dofument von fo 
großer wehllagender, von fo ur- 
chriftlicher Entfagung werden 
fönnen, wie die Stüde, in denen 
wir die Meifterfhaft des deutfhen 
Naturaliamus bewundern. Denn 
diefe find, bei aller wiffenfhaftlid- 
dichteriſchen Treue zur Wirklichkeit, 
weltabgewandt, von büjfterer Er- 
aaa a ſchmerzvoll peſſimiſtiſch. 

in Chriſtentum ei Geligfeit. 
Das PBlattdeutihe aber Flingt mir 
viel heidnifcher, froher im Leben, 
ladender. So ſpricht dort das 
feine Boll und die Bauern auf den 
goldenen fruchtſchweren Feldern, und 
aud die Bürger ſprechen fo, und 
die Reihen und die Edlen, wenn 


Y unter fi find. Niemand fhämt 
ch; es ijt fein Gerud) armer Leute 
am Dialeft. Und darum hätte ein 
fieghafter niederdeutiher Natura- 
lismus vielleiht gcrade recht üppig 
und reichlich herborgetrieben, was 
die Naturaliften bisher gar fo fehn- 
fühtig geſucht und gar jo ſpärlich 
gewonnen haben: die moderne re- 
aliftifhe Komödie, das helle, herzliche 
Gelächter über das, was ift — gerade 
darum, weil es fo flein, fo beftimmt, 
fo ohne erfennbaren Geift und dod) 
fo ergöglich unabwendbar ift. Die 
heiter bejahende Gegenftimme zu 
den großen dramatifhen Ausbrüchen 
eines verzweifelten Determinismus, 
die nun uuter dem Sammelnamen 
„naturaliftiih“ in die Literatur- 
geihichte fommen werden. 
Vielleiht ... So hätte e3 fein 
fönnen. Für das tatjählihe Ge- 
ihehen, das ja einigermaßen blind 
ift, und für den tatlählihen Genuß, 
der ſich doch an das Gegebene 
halten muß, iſt das nun alles 
wertlos. Aber es fällt einem jo 
ein, wenn man einmal, und fei es 
aud) in einer Tragödie, eine Spur 
bon niederdeutfchen Leben auf der 
Bühne gefehen hat und fi die 
Behäbigkeit und Saftigfeit, die 
Erdenluft und irdiihe Fulle diejer 
Menden von ihrer heimiſchen 
Sprade befeelt und zu ftärffter 
innerer Wahrheit angezündet denft. 
- Billi Handl 





Der Jude von Konftanz 

Uns ward vergönnt, nad) langen 
Tagen ohne Furdt und Freude 
endlid wieder eine® Dichters 
Stimme zu vernehmen. Aus dem 
Bud, das lange vorlag, find nun 
die Geftalten herausgetreten, aus 
dem Dresdener Dunkel aud, in 
da3 fie feiner Zeit dom Regiffeur 
aus Mangel an vorbereitenden 
u... eingehüllt wurden. Da 

ilhelm von Scholz inzwiſchen 
die techniſchen —— einiger 
Jahre einer neuen Bearbeitung 
des „Juden don Konſtanz“ zu 
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Grunde gelegt bat, muß die Dar- 
ftelung des Tölner Theaters als 
eine lrauführung gelten. 

Raiton, der Held, ward ſichtbar 
al ein Mann, bervorgeiprungen 
aus einem fhöpferiihden Hırm. 
Einen Menihen zu fchaften, fo 
lebendig in feinen Leiden, daß er 
wie ein neues zitternded Geitirn 
aufzieht an den Himmeln unferer 
PBhantafie, einwächſt in unjer Leben 
als eine Erſcheinung von bleibender 
Beredbfamfeit, unjer Denfen um- 
lenft in neuerſchloſſene Bahnen: 
fold) ein®efen wandeln au madıen, iſt 
eines ungewöhnliden Dichters Tat. 
Aber dad Wunderbarfte ilt: diejer 
Didier Hat den Mut auch zu 
ſprachlicher Geſundheit. Sehet die 
Kranken rings im Land! Seht 
dies papierne eitalter, in dem es 
wieder Mode wird, ſhakeſpeariſch 
oder Heiftiih zu ftottern. Sn dem 
man für ein Genie paifiert, jofern 
man den Xonfall irgend eines 
alten Meifterd weg bat. Gewiß, 
wir geben alle, 7 Menid wie 
Dichter, durh die Feueröfen der 
erhabenen und erlaudten Geifter 
hindurd. Auf diefem ſchmerzens— 
vollen Wege aber glüht aus, was 
unedt; und drüben langt ein neues 
Menſchlein an, ein neuer Didter. 
So geht Scholz durch Hebbel hin— 
durch, eingehüllt in den Asbeſt— 
mantel feiner Männlicfeit. Und 
drüben fegt er feinen Weg weiter, 
unbeihadet. Wohin? Wer weib 
bon uns fein eigen Ziel? 

Nicht ald ob man jagen dürfte, 
died Drama habe feine Mängel. 
Eine allzumweitausladende Erpofition 
(in ihrer planmäßigen Gejamtheit 
aber dod wieder der funftvolle 
Auftaft eines beranziehenden Ge— 
witter®), manch breitgeraten Epi— 
fodenwerf, das retardierend in den 
Ablauf der Handlung zu greifen 
ſcheint, mag beim erfien Hinhören, 
mag beim Leſen als verfehlt er- 
feinen. Aber ih muß fagen, daß 
man zu diejer Tragödie fein Ver— 
hältnis hat, wenn man Scholzens 


„Gedanten zum Drama” nidt 
fennt. Dieſes Bud, dad im der 
Ziefgründigfeit der Analyje in die 
Nähe von Hebbels Arbeiten geftellt 
werden muß, ift fein Kommentar 
zu den Dramen. Es ift die Bor- 
ausjegung für ihre Würdigung. 
Man redet ja wohl bon einem 
„Eindblid in die Werkſtatt eines 
Künitlerd*. Hier ift es feine Phrafe. 
Für Pedanten fügen wir an, daß 
wir willen, der Dichter joll allein 
dur ſein Werf zu und fpreden. 
Man verfiehe recht: Eine außer— 
ordentlihe Eriheinung fann nur 
unter dem Gefihtäwinfel ihres ge- 
ſamten Anſtiegs betrachtet werden. 

Marterfteigs Inſzenierungskunſt 
hatte die fünf Afte mit fo Pre 
Leben erfült, daB dad nur auf 
Sudermannihe Begeiſterung ein- 
geftimmte Publikum aus Traumen 
aufitand, und den Dichter ehrte, 
indem e3 ihn immer wieder zu 
jehen verlangte. 

Richard Eldinger 


Münchner Luftfpieldaus 

Es lohnie ſich eigentlih nicht, 
darüber zu reden. Aber die 
münchner Kritik ſagt, das neue 
Haus „reihe ſich würdig den 
übrigen mündner Privatiheatern 
an“ und bringt fpaltenlange 
Artifel. Alfo fehen wir zul Früher 
war es ein Variete. Dann wurde 
ein XZanzlofal daraus, zulegt eine 
Speifehalle. Herr Hofrat Koeble 
aus Berlin lieg ed umbauen und 
nannte es „Luftipielhaus“. In feiner 
Stadt der Welt wäre leichter als in 
Münden ein junger begabter Archi— 
teft zu finden gewejen, der mit gleich 
beichyeidenen Mitteln aus dieſen 
Räumen ein delifates, behaglidyes 
Theaterhen zu ſchaffen verſtanden 
hätte. Herr Hofrat Koeble unterließ 
es, ihn zu ſuchen. Das war über: 
aus unpraftiih. Denn es gibt in 
Münden eine ımmerhin erftaunliche 
Menge zahlungstähiger Theaterbe- 
judher, deren Nerven dem Anreiz 
gewifler kunſtgewerblicher Formen, 
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nämlich dem „Jugendſtil“ der Drei» 
marfbazare, nit gewadien find. 
Der Salon auf der Bühne wirkte, 
mit dem Zuſchauerraum verglichen, 
als ein Mufter disfreter Einfachheit. 
Die Stüde hinwiederum fahen fid 
weniger erbauli an als die Deko— 
ration. Es gab drei Einalter und 
dazwiſchen Geſangsvorträge; man 
merlte mehr Wohlanſtändigkeit in 
der Gefinnung als in der ſchau— 
ſpieleriſchen Leiſtung. Eine ältere 
Dame agierte Schumanns ,Wander⸗ 
lied“ im flotten Burſchenkoſtüm; 
die einzige pifante Nuance des 
Abends. Und dab der „Geilt des 
Luſtſpielhauſes“ (Prolog) ſich durch— 
aus nicht zeigen wollte, entbehrte 
nicht der tiefern Bedeutung. Alles 
in allem: Gin ins Bürgerlidhe ent- 
arteter Spätling des Kabarets. — 
Bir haben jegt in Münden adt 
Theater. Fehlt nur noch eins: das 
gute. Otto Falckenberg 


BKlaffikerausgaßen für Rinder 

Wir alle, die wir dem Weh 
der Tretmühle Pennal glüdlid) 
enironnen find, kennen die Schul» 
ausgaben von Literaturfhöpfungen, 
die in den Rahmen der Scdule 
hineingerenft werden. Das Amt 
der Bearbeiter ſcheint vor allen 
Dingen darin zu bejtehen, da fie 
die klaſſiſchen Meifterdramen auf 
ihre Sittlihfeit hin prüfen. 

Bei Belhagen & Klaſing iſt 
beijpieläweije Lejfings „Minna von 
Barnhelm“ erſchienen. Das Drama 
wird meiftens in der Oberfefunda ge= 
leten. Der Lehrer hat aljo Schüler 
vor fi, die mindeſtens in ihrem 
ſechzehnten Lebensjahr ſtehen. 
Dieſe hoffnungsvollen Jünglinge 
dürfen nun Juſts Mitteilung, daß 
„Fritz ſich an ein liederliches 

enſch hing“, nicht hören oder 
leſen: ſie könnten Schaden nehmen 
an ihrer reinen Seele. Daß den 
jungen Leuten meiſtens zu Hauſe 





ein unrevidierter Leſſing zur Ver— 





gung fteht, ſcheint der Herr 
Berarbeiter nicht zu bedenken. 

E. ©. Pauli 
Mationaffeftfpiete 


In Nr. 47 beridtet Wilhelm 
Schölermann von den „Nationals 
fefifpielen“, die man in Weimar 
plant, und ruft die deutihen Mütter 
auf, dies Unternehmen pekuniär 
fiher zu ftellen. Da mödte id) 
doch nachdrücklichſt beionen, daß 
diefem neuften Plan des Herrn 
Bartels jede künſtleriſche Grundlage 
fehlt. Giauben denn die Herren 
Pädagogen wirklich, daß „Feitipiele“ 
zuftande fommen werden, wenn fie 
mit ihrer Beranftaltung ein Kleines 
Provinztheater betrauen, das all 
jährlid) zweimal (beim Shafeipeare- 
und Goeihe-Tag) Gelegenheit bat, 
fih zu blamieren; mwenn fie Die 
fünftleriihe Leitung in die Hände 
zweier Echaufpieler legen, von denen 
der eine (wie aud) auf diejen Blättern 
zu lejen war) „durd Kunſtreiter— 
geften und durhbrodene Trikots“ 
„wirft“, während man dem andern, 
wie Felix Hollaender nad) dem Goethe— 
Tag ſchrieb, ein Schloß vor den Mund 
legen jollie? Doch ernjthaft: was 
man mit den vorhandenen Sräften 
leiiten fann, find Aufführungen, die 
fi) vor jedem beflern Provinzthea— 
ter verjteden müßten, und gegen 
die die Slaififeraufführungen der 
berliner Volksbühnen unerreihbare 
Meifterwerfe wären. Wozu fo etwas 
noch unterftügen? Will man lieb» 
gewordene Erinnerungen heraufde- 
Ihwören, dann durchquere man Wei— 
mars Gaffen, wandre durd) Weimars 
herrlichen Park, geniehe Weimars 
anmutige Umgebung — meide aber 
Beimars Theater (da3 zu allem Un— 
glüd noh in Elifaberh Schneider 
ein begabted Mitglied hat, das als 
Kontraft mein Urteil auch Laien 
verftändlih madhen würde) ©. 4. 
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AN DIE LESER! 


Als die Schaubühne ins Leben trat, musste es ihr 
genügen, notdürftig bekleidet zu sein. Da sie einen 
festvorgezeichneten Spielplan batte, durfte sie hoffen, 
die Menschen, für die dieser Spielplan berechnet war, 
als Zuschauer heranzuziehen. Sie durfte es hoffen, 
aber sie durfte nicht darauf bauen und scheute dem- 
gemäss davor zurück, zunächst mehr Aufwendungen 
für ihr Äusseres zu machen, als für das Innere un- 
bedingt erforderlich war. In der kurzenZeit ihresBestehens 
nun hat sich das Interesse des Publikums an den 
Leistungen der Schaubühne fortschreitend so verstärkt, 
dass sie daran gehen kann: nicht sich zu schmücken, 
wohl aber ihr Kleid einem verfeinerten Schönheitssinn 
anzupassen. E. R. Weiss hat es übernommen, ihr 
diesen Wunsch zu erfüllen. Die Veränderung wird 
eine Vergrösserung des Formats, also auch eine 
weitere Bereicherung des Inhalts mit sich bringen. Diese 
Vergrösserung, Verschönerung und Erweiterung des 
Blattes auf der einen, die bevorstehende nicht un- 
beträchtliche Erhöhung der Satz- und Druckpreise auf 
der andern Seite machen es nötig, auch den Verkaufs- 
preis der Schaubühne um ein geringes zu erhöhen. 


Die „Schaubühne“ kostet vom 1. Januar 1907 ab: 
Vierteljährlich 3,50 M., jährlich 12M., Einzelnummer30Pf, 


Man abonniert bei jedem Postamt, jedem Zeitungs- 
spediteur, jedem Buchhändler sowie direkt beim Verlag. 


Diejenigen Abonnenten, die die Schaubühne bisher 
direkt vom Verlag bezogen haben, machen wir darauf 
aufmerksam, dass nach buchhändlerischem Gebrauch 
das Abonnement als erneuert betrachtet wird, falls bis 
zum 20. Dezember keine Abbestellung erfolgt ist. Nach- 
trägliche Abbestellungen müssen wir unnachsichtig 
zurückweisen. 


OESTERHELD & CO, VERLAG 


BERLIN W. 15, Lietzenburgerstr. 60 
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Salome 


Für den forſchenden Geift gibt es fein größeres Vergnügen, ald von 
Zeit zu Zeit fi) aus dem Ameifengewimmel loszulöſen und zu freier 
Umſchau einen überragenden Hügel zu befteigen. Er bemerft dann, daß 
die taufend Zufälligkeiten des Lebens, unter denen er ratlos umberirrt, 
feine Zufälligfeiten find, daß fie vielmehr zu einem logiſch geordneten, 
ftetig fortfchreitenden Ganzen fi) fügen. Die Melandolie aber, daß er 
in diefer großen Entwidlung vielleiht fein Wendepunkt ift, wird auf- 
gehoben durch das erlöjende Bewußtſein, in der Harmonie ein leife, 
aber beftimmt mitflingender Ton gemwejen zu fein. Diefen Genuß de3 
Innewerdens weit angelegter Zufammenhänge bereitet jet die Auf⸗ 
führung von Richard Straußen? „Salome“ im Königlihen Opernhaufe 
zu Berlin. Rihard Strauß ift eine fchillernde, ſchwer faßbare Per- 
fönlichkeit. In feinen erften Werfen, ungefähr bis „Wanderer® Sturm- 
lied“ (op. 14), fteht er im Bann der Klaffifer und Altromantifer. Dann 
jegt mit „Macbeth“ die glänzende, bi® zur „Sinfonia Domestica“ 
laufende Linie der finfonifhen Dichtungen ein, an deren Himmel leudj- 
tend das Dreigeftirn Liszt-Berliogz-Wagner fieht. Daneben bereitet ſich 
langfam der MNufil-Dramatifer vor, der in „Guntram“ noch volllommen 
unter Wagner Einfluß ſchafft, nad dem Vorbild diejes Meifterd fi au 
die Dichtung feldft fchreibt; der in „Feuersnot“ den Brud mit dem 
Bagnerihen Syften vollzieht und die erften Laute einer neuen, freien, 
leihten, beihwingten Muſikſprache findet; der in „Salome“ mit brutaler 
Nüdfihtslofigkeit den Schritt von Wagner auf Liszt und Berlioz zurüd 
madt und die Bühne der Muſik unterordnet. Um die Fülle der Gefichte, 
die aus dieſem viel verſchlungenen, vorwärts und rüdwärt gehenden Wert 
ſchauen, nod zu vermehren, ſprechen ihn feine Erflärer bald als blen- 
denden Orcdeftertechnifer und bald als ftrengen Tihematifer, bald ala 
Bbilofophen und bald als naiv fhaffenden Künitler an. Die „Salome“ 
fol nad) den einen aus ber Luft am Kolorit, nad) den andern aus einer 
füdlihen Feinheit des Geiftes entitanden fein. Strauß ſelbſt erteilt ab- 
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wechfelnd einer Brofhüre, bie ihn als Neurafihenifer feiert, und einer, bie 
ihn einen „Opal, ber ewig funfelt in einem Feuer kalt wie Eis“ nennt, 
das Imprimatur. BDazwilhen gellen die Stimmen derer, die durch das 
glänzende Gewand den matten Leib zu fehen meinen, ja, die fogar 
hãmiſch behaupten, daß die fojtbare Hülle nur dazu da ift, um die innere 
Leere zu verdeden. Allen dieſen Wirrniffen hat die „Salome” mit einem 
Schlag ein Ende gemadt. Man weiß jegt, daß Strauß den Wagner 
fortfegt, daß „Salome“ dort anfängt, wo die „Nibelungen“ aufhören. 
Wenn Hanzlid fih die Mühe genommen hätte, noch ein paar Jährchen 
zu leben, fo würde er wahrſcheinlich den Irrtum feines Lebens ein- 
gefehen Haben. Er fah mit Beforgnis bei Strauß die ſtetige Ver— 
mehrung der inftrumentalen Armee und behauptete mit der Entrüftung 
eines freifinnigen Reichsboten, daß diefe Schraube bald ein Ende haben 
müßte. Denn feinen an italienifhen und franzöſiſchen Vorbildern ge- 
ſchulten Augen blieb e8 verborgen, daß e3 fih hier um ein menſchlich 
notwendiges Zurüddrängen des rein Gejangliden und um ein Selbſt⸗ 
ftändigmaden des Orcheſters handelte, da3 wie fein andres Inſtrument 
geeignet war, Gig und Werkzeug einer wahrhaft modernen, unendlich 
verfeinerten und verfhärften Charakteriftif zu werden. 

Die Mufif aller Bölter wälzt fi in zwei mädtigen Strömen durch 
die Zeiten, einem romanifhen und einem germanifch » flavifhen. Die 
romanifhe Mufit Tiebt e8, ganze Breitfeiten des Leben? mit einem Licht- 
fompler zu erhelen. Sie gibt immer den ganzen Menihen, die ganze 
Zeit, das ganze Velen. Sie gräbt nicht die Wurzeln eines Charakters, 
einer Epoche, einer Eigenihaft aus, jondern fagt ganz einfah: „Der 
Geizhals, die Renaiffance, die Liebe‘. Ahr mufifalifches Prinzip ift daher 
die Melodie. Ganz anders die germanifch - flavifhe Muſik. Sie dringt 
fofort von ber täufhenden Oberflähe in das Innere, zu ben legten 
Tiefen, zerfafert die Menfhen und Dinge, legt die Stränge blos, aus 
denen fih die Erfheinung zufammenfügt. Ihr oberfies Prinzip ift daher 
die Harmonie als Zufammenflang vieler innerer Stimmen. Wagner 
hat den Melodiler noh nit ganz überwunden. In feiner frühen und 
mitilern Zeit bis zum „Lohengrin” fteht er noch tief in der melodilhen 
Technik. Auch fpäter nod, in den „Meifterfingern“, den „Nibelungen“ 
und im „Barfifal” fommt der Melodifer in bedeutungsvollen Momenten 
zum Borfhein. Das „Preislied“ aus den „Meifterfingern“, das „Liebes 
lied“ aus der „Walfüre“, der Walzer der „Blumenmäddhen” im „Bars 
fifal" find ſolche melodifhen Mudimente. Der große Angelpunft ber 
modernen Mufit ift „Zriftan“. Hier Mmüpft Rihard Strauß an. Zaghaft 
zuerft in „Guntram“, freier in der „Feuersnot“, neu und kühn in 
„Salome“. Hier bat nit nur jede Perfon und jeder Vorgang fein 
ſcharf charakteriſierendes Thema — Salome ein jprunghaft-fapriziöfes, 
in egaltierten Intervallen auf» und niederfteigendes, Jodanaan ein Pros 
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phetiſch⸗gebieteriſches, gigantiih fi emporredende®, Herodes ein neu- 
rafthenifch » zufammenhanglofes, in fretiniftifhen Stalen in die Tiefe 
fahrende, Herodias ein höhniſch-böswilliges, das Ihlimme Weib malendeg, 
Narraboth ein treuherzig » verliebteß, zu allen Opfern bereites. Jede 
dieſer Perfonen, deren Zahl noch durh fünf Juden, einen Pagen der 
Herodind, zwei Nazarener, einen Sappadozier, Soldaten und Sflaven 
vermehrt wird, ift abermals in ihre Teile zerlegt. Salome Leiden- 
Ihaftlichkeit zeichnet ein zweites, in ftürmifchen Triolen fi auffchwin- 
gended Hauptthema. Neue Themen tauchen auf, wenn fie zur Schilderung 
der finnlihen Schönheit des Propheten übergeht: „Dein Leib ift weiß”, 
„In Dein Haar bin ich verliebi, Jochanaan“, „Deinen Mund begehre 
ih.“ „SH will den Kopf des Jochanaan“, fo fingt fie in Hart ge- 
hämmerten halben Roten, ihren Triumph fündet ein jauchzendes Thema, 
und bei den Worten: „Du legteft über Deine Augen“ erfheint aus dem 
zweiten Hauptthema ein neued Motiv. Die andre Hauptmafle bon 
Themen ift über die großen Gegenfpieler Johanaan und Herodes aus—⸗ 
gejhäütiet. Jochanaans Schmähungen gegen Herodes haben ein giftig- 
audfpeiendes Thema, die beiden großen Chriſtusmotive fließen aus feiner 
Berflärungsmelodie. Die Herode3-Themen haben fämtlich den verrüdten 
Rhythmus und die verbogene Linie, variieren aber je nad dem, ob 
Herodes etwas erblidt oder erfaßt, erjchridt, einen Befehl erteilt, Salome 
zum Tanz auffordert, ihr alles verfpricht, fie zu überreden ſucht, faſſungslos 
ift oder von der Terraffe herab jhreit: „Man töte diejes Weib. Wagners 
biertägiges Bühnenfeftfpiel bringt es im ganzen auf rund ſechsund— 
neunzig Themen. Die Thementafel der „Salome“ allein verzeichnet 
fiebenundvierzig. Nimmt man dazu die fleinern Symbole, die Gegen- 
fände und Ortlichkeiten darakterifieren — den Samen der Schlange, 
die ſchwarze Tiefe der Zifterne, die Kleinen weißen Zähne, die blinfende 
Silberſchüſſel, die Hinrichtung des Jochanaan — jo hat man dad Material, 
mit dem Strauß operiert. Jede Handlung, jeder Schritt, ja, felbft jeder 
Gedanke, der blitzſchnell durch den Kopf einer Berfon ſchießt, find 
flar. Neue Reize entitehen aus den Verknüpfungen oder Reibungen 
einzelner Themen. Sie verbinden fih zu einer neuen, bedeutung®- 
polen Gemeinjhaft, oder fie befämpfen fid, bringen ſich Wunden 
bei, bis das eine fiegreih aus dem Gefeht nad Haufe geht. Ye nad 
der Stimmung oder der Situation, in der fid) jemand befindet, erjcheint 
das Thema ftrahlend oder getrübt, frohlodend oder abgehadt. Als 
Jochanaan unter den Streihen des nubifhen Henkers gefallen ift, bleibt 
aud von feiner ftolzen Verfündigung nur noch) der zudende Rumpf übrig. 
Köftlich ift diefe Manier, im erjten Augenblid zwar finnveriwirrend, dann 
aber verfhwenderifh in der Fülle ihrer Gaben, 

Das Mittel, um diefe feinnervige Piyhologie zum tönenden Aus- 
drud zu bringen, ift — man fleht, wie fi alles logiſch aufanımenfügt — 


582 Die Schaubühne 





daB Ordefter. Strauß ift ſteis ein glänzenbder Inſtrumentator geweſen. 
Oder vielmehr einer, der in Farben denkt und aus ihnen dichtet. Aber, 
fo fein und leicht, wie in ber „Salome*, hat er noch nie injtrumentiert- 
Höchſte Grazie und Klangfhönheit bei üppigſtem Reichtum und graufamfter 
Nealiftil, das ift fein Ziel gewejen. Nirgends wird das Ohr dur einen 
rohen, fraffen Effeft beleidigt. Zart und duftig, in den föftlihften Farben 
ſchillernd, vol feder Einfälle und fprudelnder Laune, fo zieht die Partitur 
vorüber. Wenn der Gefang dominiert, Hält das Orcheſter mit feiner 
Kraft zurüd. Sobald es jelbitändig auftritt, ſtürmt e8 mit ungezügelter 
Behemenz lod. Selten wird die menſchliche Stimme von feinen Fluten 
verſchlungen. Unſre jungen Komponiften, die ſtets mit dem Delorations. 
pinfel malen und in wuchtiger Sraftmeierei fi nicht genug tun können, 
follten fi) ein Mufter daran nehmen. Überall ift der Ton mit abfoluter 
Sicherheit getroffen, au) dba, wo ganz neue Begriffe und Elemente zu 
faffen find. Der erfie Teil ded Werkes bis zum Auftreten bes Herodes 
bietet zu abjonderlihen Tonmalereien feinen Anlaß. Die Mufit zittert 
und flimmert, wie der Mond auf dem Spiegel eines fanft bewegten 
Weihers. Salome und Rarraboth führen, umjpielt von fanften Flöten 
und Klarinetten, in die fhmeichelnde Geigen und koſende Harfen ihre 
leuchtenden Tropfen werfen, mit unterdrüdter Stimme, halb flüfternd, 
ihre Unterhaltung. Nur einmal unterbrohen von dem Lärm ber Juden, 
deren Kreiſchen fehr ergöglid im Ordefter durch einen PBlagregen bon 
praffelnden Pizzikati illuftriert ift. Kräftigere Farben fommen in das 
Zongemälde mit dem Auftreten des Jochanaan. Ebern erheben bie 
Bofaunen ihre Stimme. Aber ihre trogige Roheit wird gedämpft durch 
weihe Salome-Ruancen. Die Holzbläfer im zarteften PBianiffimo, unter» 
miſcht mit fordinierten Violinen und fanften Eelli, gehen ihnen ſozuſagen 
Ihmeidhlerifh um den Bart. Jedoch, Jochanaan, der in der Wüfte gelernt 
bat, fleifhlihe Luft don fih zu tun, bleibt feft, und das Orcheſter, voll 
Erftaunen ob folder Hartnädigkeit, bricht zum erften Mal in ein ge— 
waltiges, echt Straußfches Fortiffimo aus. Abermals wechſelt das Bild 
mit dem Auftreten des Heroded. Das Orcheſter wandelt bier Flinifche 
Wege, die es bisher noch nicht beichritten hat. Die Holzbläfer, unterflügt 
bon Triangel und Beden, haben bie tolliten, vertradteften Sadhen zu 
fagen, müſſen dem halb irrfinnigen Tetrarchen folgen in die geheimften 
intel feines zu enilegenen Zielen ſchweifenden Geiftes. Die Verſprechungen 
des Herodes an Salome — Bein mit ihm zu trinfen, in Föftlihe Früchte 
ihre Zähne zu fhlagen, fih auf den Thron ihrer Mutter zu jegen — 
werden mit den üblihen inftrumentalen Mitteln beforgt. Daß Strauß 
fie mit unbeſchränkter Virtuofität handhabt, verfteht fih von felbft Das 
Orcheſter tritt jegt in feinen legten und Iohnendften Abfhnitt ein. Salomes 
Tanz, zu einem turbulenten Bachanal glänzend gefteigert, ift vorüber. 
Herodiad hat bem Xetrarchen den Todesring dom Finger gezogen. Der 
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nubifhe Henker ift in die Zifterne herabgeftiegen, um das Haupt bes 
Täufers zu fällen. Kontrabäffe und große Trommel Halten ein atem- 
beflemmendes Tremolo auf Es. Darüber erhebt fih ein quietfchendes 
Geräuſch, das von den Kontrabäffen durch das Zuſammenklemmen der 
Saiten zwifhen Daumen und Zeigefinger erzeugt wird. Es klingt, als 
wenn einem Aufgehängten die legte Luft dur die Kehle pfeift. Dann 
ein wütender Triller der Bäffe und Eelli auf D-Es: ber Kopf des 
Jochanaan ift gefallen. Noch einmal entfalten die inftrumentalen Mächte 
ihren ganzen Wohllaut, wenn Salome vor der Silberſchüſſel mit dem 
Haupt des Täuflings niet und um einen Blid aus feinen ftarren Augen 
winfelt. Allmählich finkt das Orchefter zu einem tonlofen Raunen herab. 
„Man töte dieſes Weib“, jhallt e8 von der Terraffe. Inter den Schilden 
(in Berlin unter den Dolden) der Soldaten ftürzt Salome zufammen. 
Das Orcheſter begleitet ihren Tod mit ein paar abrupten Stößen, bie 
das zweite Salome-Thema in gräßlicher Verzerrung zeigen | 

Das ift die Technik der „Salome“, die fih au wahrhaft modernen 
Brinzipien eniwidelt, und von der es Fein Zurück mehr gibt. Ganz 
inders natürlich ift die Frage, ob die Themen, die Strauß darin in fo 
neuer und glänzender Manier verwendet, ftet? auch den genügend fräf- 
tigen und eigentümlihen Schnitt haben. Mande der „Salome*-Themen 
find fühn und originell, Haben auch die ausreichende Schärfe, um ſich im 
Ohr einzuhalten. 3.8. beide Salome-Motive, dad Thema des Jochanaan, 
die Verführungsmelodie der Salome und da3 zweite Tanzthema in Cis- 
moll. Andres wiederum, 3. B. die Charafteriftit des Herodes und der 
Herodias, ift unbedeutend oder, wie die Iyriihe Phrafe: „Dein Leib ift 
weiß“, empfindli banal. Der zweite Zweifel ift, ob ſich das Publilum 
fo weit äfthetifieren laffen wird, daß es an diefer raffinierten Piychologie 
mehr hat, ald nur ein rein verftandesmäßiges Vergnügen. Schließlich 
find aud die Widerftände zu bedenten, die die Oper, dieſe zufammen- 
gefegteite und fonventionellite aller Kunftformen, einer Methode entgegen- 
jest, die auf das höchſte, reinfte, jublimiertefte Drama zielt. Cs Hilft 
nun einmal nichts: jede Menfchlichkeit, auf die Opermbühne herabgezerrt, 
wird eine Masterade. Es ift daher nicht ausgeſchloſſen, daß Richard 
Strauß eined Tages mit den Fineffen, die er fi an der Salome er- 
worben hat, wieder zur finfoniihen Dichtung übergeht. Aber das nimmt 
nichts von dem Wert des fünftlerifchen Erlebniſſes, an dem er groß und 
frei geworden ift. : 

* 

Die Aufführung im Königlihen Opernhaus ift zu loben, da fie 
dad Wertvolle an dem Werl zum Ausdrud bringt. Das Orcefter bat 
nicht die fühe Fülle der dresdner Hoflapelle. Aber es ift unübertrefflich 
durch die Präzifion des Enjemblefpiels und den hinreißenden Schwung. 
Für die Regie zeichnet dietmal Herr don Hülfen verantwortlid. Er hat 
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feinem feinen Blid für die Krümmung der Rüdenlinie, den Emmy 
Deflinn an ihm entdedt hat, mehr Rechnung getragen, al® dem Geift 
des Wertes dienlich if. Die aus Graufamteit, Perverfität und Fatalismus 
gemifchte Stimmung, die Reinhardt auß den wollüftigen Rhythmen der 
Wildefhen Dichtung hervorzuzaubern verftand, ift zu einer mittel- 
europäifchen Rormaltemperatur abgefhwädt. Kraus, der unerhört gut 
ausfpricht, Tann feine lachende Siegfriednatur nicht verleugnen. Die 
Deftinn, die glanzvoll fingt und beraufchend ausfieht, ift zu robuft und 
aufrichtig. Die Korrektur, die von der Regie an der Schlußſzene vor— 
genommen ift, babe ich bereits erwähnt. Auch das fzenifhe Bild zeigt 
ein paar berliner Eigenmädhtigfeiten. Die falten Farben de Orients 
find ftarf verwäflert. Die Übergänge haben die Milde der oberitalienifchen 
Landfhaft. Man glaubt jeden Nugenblid, eine Banda municipale wird 
auftreten und „A Santa Lucia“ fpielen. Die Terrafie, die über allen 
menſchlichen Regionen, ſozuſagen in der Luft, fchweben foll, ijt tiefer 
gelegt und gefiattet einen unangenehmen Fernblid auf eine lieblihe Aue. 
Die aud dem erften Alt der „Walfüre* befannte Leidenfchaft für Sonnen= 
\egel ift durch ein riefiges Belum geftillt, da8 den ſchönen Sternenhimmel 
zum Teil verdedt. Die Steine find allerding® da. Daran iſt nicht 
geipart. Zum Schluß erlöfhen die Himmelslichter, und nur eins ftrahlt 
in funfelnder Helle. Ich dachte mir, jegt hat ih Hülfen eine Sternen 
Ihnuppe ausgedacht. Dann dachte ich, der Bühnenarbeiter hat vergeffen, 
eine eleftrifhe Lampe auszudrehen. Am nädften Morgen lad ih — 
wo lieft man in Berlin die trantzendentalen Sahen? — daß dieſe Glüh— 
birne der Stern von Bethlehem war. Wer diefe Nüance auch erfonnen 
haben mag, fie iſt füß und ahnungsvoll. Hand Warbeck 


Ende 


Was ift der Reft? Erinnerung, wie noch je. 
Ein ſchmerzliches Gebahren in den Stunden 
Der Qual, Und eine Sehnfucht, namenlos, 
Wenn um die Zeit des Sonnenumtergangs 
Die Wälder braufen und das große Meer 
Mit goldenen Kippen in den Abend fingt. 


Und dann ein Wandern durch die Einfamfeit 

Im fügen Haud der hellen Sommernädhte, 

Die fühllos find wie Welle, Baum und Stein. 
Bans Bethge 
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Menſch und (UÜbermenſch 


Dad war eine ſchwere Enttäuſchung... Hier bereits würde 
Bernard Shaw anfangen mich auszulachen — wenn er nämlich 
nichts Beſſers zu tun hätte, als deutſche Kritiken zu leſen. Daß 
man ihn ſo feierlich nimmt! Daß man ſo pedantiſch iſt! Daß 
man, nach ſolchem Titel, nun auch wirklich eine Welt: und Menſch⸗ 
heitäfomödie von ihm erkofft hat! Als ob er nicht der Mann 
der Überrafchungen wäre ! Als ob er, wie der erfte befte Iangweilige 
Spe;ialift, fein Publikum gewöhnt hätte, beftimmte Erwartungen 
nach irgend einer Richtung hin zu hegen! ... Das hat er, wahr 
und gewißlid, getan. Er darf anftellen und unterlafjen, was er 
will — eins ift er fih und uns jchuldig: ung nicht zu langweilen. 
„Menic und übermenſch“ ift grenzenlos langweilig. Das, nichts andre, 
ift meine Enttäufhung, und fie wiegt jhwer genug. Wahrjcheinlich 
ift Shaw ganz zufrieden, da ihm ja damit wieder eine von jenen 
beliebten Überrajchungen geglüdt if. Uns aber muß er ſchon er 
lauben, frei nach Lejfing zu fragen, wozu er die jaure Arbeit der 
dramatiihen Form auf fid) genommen, wozu man ein Theater er⸗ 
baut und Männer und Weiber verkleidet hat, wozu, wenn mit der 
Komödie, die man ſpielt, weit weniger hervorgebracht wird, als mit 
ihrer Vorrede, ihrer Nachrede und ihrem Zwiſchenſpiel, ihrem uns 
aufführbaren dritten Akt, hervorgebracht worden ift. 

Dieje drei Stüde haben wir faft alle vor der Aufführung ges 
lefen. Durch die Aufführung hat kaum jemand etwas Neues ers 
fahren. Ju der Borrede und im Zwiſchenſpiel wird, mit 
feiner Uberfülle von Worten und Witen, Paradoxen und 
Gleichniſſen, ein Einfall begründet und abgewandelt, den 
Cham eine Philojophie nennt. Für die Behauptung, daß im 
Kampf ums Dajein zwilhen Mann und Weib feineswegd das 
Weib, jondern der Mann der verfolgte Teil, die auserſehene Beute, 
das zur Strede gebrachte Wild ift, welches die Frau braucht, um 
dad Menſchengeſchlecht fortzupflanzen — für dieſe Behauptung 
wird nicht jeder ein jo großed Wort wie Philofophie haben. Aber 
viele werden fich freuen an dem beijpiellos gejchmeidigen, graziöfen, 
unabläjfig phosphoreszierenden Geift, mit dem die Theſe von der 
Unentrinnbarteit des gotteingejegten, völfergebärenden Weibes jo 
lange gedreht und gewendet, gewalzt und auegeftanzt wird, bie 
fie wirflid wie neu ericheint. Was in der Bibel Eva, im Fauft 
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dad ewig Weibliche hieß, wird auf den Namen „Lebenäfraft“ ge- 
tauft, und eine „Philofophie” ift fertig und Tann endlos beredet 
werden. Schopenhauer. hat ed ſich Ichwerer gemacht, ald er in 
zwei Säße zu faflen tradhtete, wozu Shaw ſich zweihundert Seiten 
gönnt. Das ift ihm noch nicht genug. Shaws Gründlichkeit und Ge- 
wiftenhaftigfeit kennt fein Map. Bei ihm joll niemand die geiftige 
Bedeutung einer dichteriichen Geftalt auf Treu und Glauben Hin- 
nehmen müſſen. Darum hängt er der Komödie die „Aphorismen 
eined Umftürzlerd" an, ald das Werk des „Helden" Sohn Tanner, 
dad diejen als revoltierended Hirn beglaubigen mag. Hätte ber 
Shaw von 1903 den Taſſo gejchrieben, jo wäre die Buchausgabe 
nicht ohne dad „Befreite Jeruſalem“ erjchienen. 

Bei dem Shaw von 1903 — nidht zu verwechjeln mit dem 
Shaw der „Gandida”, dem der ganz von Kunft durdhleuchtete 
Dichterjüngling Eugen Marchbanks gelungen ift — wäre das auch 
nötig gewejen. Denn ſonſt hätten wir feinem Taſſo genau jo 
wenig den großen Dichter angemerkt, wie wir feinem Tanner im 
Drama den tiefen Denker anmerken. Im Drama ift Tanner ein 
unleidliher Schwäßer, mehr nit. Wenn aber Shaws Einfall 
aus dem Feuilleton oder, meinetwegen, aus der Philojophie in 
eine Komödie gebracht werden fjollte, jo Hatte dieje Komödie vor 
allen andern Aufgaben doch die eine: zu geftalten, was dort ges 
redet wurde. ‚Geſtalten“ ift dabei garnicht im herkömmlichen 
Sinne, jondern ausjchlieflih im Sinne Shaws ſelber gemeint. 
Bir ſuchen bei ihm gar feine dichteriiche Subftanz, gar Feine leib- 
haften, ungweideutigen Menſchen, die ftehen und wandeln und ein 
eigened Dajein führen könnten. Ein Drama ift bei ihm eine 
Mannigfaltigkeit vwieldeutiger Gefühldvorgänge, deren blitendes 
Fluftuieren Charakteriftit und Handlung zugleih if. Seine 
Weſen leben vom Licht, von dem ftrömenden, fließenden, zitternden 
Licht, dad von einem jfeptiichen, ironijchen, unberubigten Geift 
auf fie fällt. Das ift ihr fchillernder Reiz, der mit den maffivern 
Reizen anderdgearteter Dramatiker in Wettbewerb treten mag. 
‚Diejer. Reiz fehlt den drei jpielbaren Akten von „Menſch und 
Üübermenſch“ vollftändig, ohne daß es etwa ald Erſatz eine über: 
zeugende Körperlichkeit gäbe. Der berufsmäßig ungläubige Shaw 
glaubt (das ift ſchon chlimm) eine Thefe. Gr beweiſt dieje Thefe 
in einem langen Schriftfaß und wiederholt feinen Beweis, den feine 
Seele mehr anzweifelt, in einer Komödie. Der Lebendzwed 
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ber Frau ift die Erbeutung des Mannes: das ift der Wortlaut 
der Theje. Die erfolgreiche Jagd einer beitimmten Frau nad 
einem beftimmten Mann: das ift der Inhalt der Komödie. Muß 
dieje Komödie, von Shaw verfaßt, nicht ftarr und leer jein? Eins 
deutige Menjchen, Die auf gradem Wege auf ein feited Ziel los— 
gehen — wad fol er damit? Es ift ein erbarmungswürdiges 
Bild. Einer, der brachgelegt ift, ein Fiſch am Lande, der ſich 
abzappelt und totzappelt. Gin Shaw, der mit den Mitteln des 
internationalen Benedir arbeitet und unwirkſam bleiben muß, 
weil er nicht naiv an diefe Mittel glauben Tann. Das bischen 
Satire machts wahrlich nicht. Es ift gewiß ein ergötzlicher Anblick, 
wenn Sohn Tanner mit Feuereifer eine unverheiratete Mutter 
gegenüber allen fittlich entrüfteten Sippen und Magen in Schuß 
nimmt; wenn diefe Mutter auftritt, bekennt, daß fie heimlich ver: 
heiratet ift, und den Berteidiger bejchimpft, weil er etwas andres 
überhaupt für möglih gehalten Hat; wenn der Berteidiger 
Berzeihung erfleht um ſeines Mündeld willen, das fich gleichfalls 
für die Gejchmähte eingefeßt habe, und wenn fi ſchließlich 
heraugftellt, daß dieſes Mündel alled gewußt und nur darum 
den Mut jeiner Meinung gehabt hat. Das ift die lebenpigite, 
amüjantefte und jchlagendfte Szene der Komödie. Aber ed 
ift eine Szene in drei ziemlich langen Alten. Und fie fteht 
im erften At. Und nach ihr kommt garnicht? mehr, oder höchſtens 
ein einförmiged Voltigieren mit gligenden Worthülſen, das ſchmerzhaft 
langmweilt, jobald man den Kunftgriff einmal weghat. 

Die Darfteller find in ſolchen Stüden zu bemitleiden. Gie 
haben jo gut wie gar fein Material. Die Figuren gehen nicht in 
die Tiefe und nicht in die Breite; ed find Schattenriffe. Die 
Schauſpieler können von Glüd fagen, wenn fie durch Erſcheinung 
und Haltung die Gejellihaftäjchicht, durch zufällige Wejendverwandt- 
ſchaft den bejondern Typus treffen. Haben fie dieſes Glüd, jo 
nüßt ed auch nichtd, da eine Leiche nicht dadurch lebendig wird, 
daß fremde Menjchen fie mit ihrem warmen Atem anhauchen. 
Haben fie diejed Glück nicht, jo ift, jelbftverftändlich, erft recht alle 
Mühe vergebens und jeder Borwurf ungereht. Ein Vorwurf darf 
bier nur der Leitung der Kammerjpiele gemacht werden, die jchöne 
Zeit und teure Kraft an ein Unternehmen gewendet hat, von dem 
ich nicht verftehe, wie urteildfähige Leute es je für ausfichtäreich 
halten konnten. 
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Einalter 


(Fur jüngften (Premiere am Gurgtheater) 


Einalter find meift dramatifhe Beftandteile, vom Theaterwig mit 
einer brauchbaren Handhabe verjehen, auf einem ſzeniſchen Räderwerf, 
fo gut es gehen mag, als ein trügerifches® Ganzes zugeridte. Denn 
Drama ift menſchliches Schidjal, von einer beftimmten Weltanfhauung 
gefehen und geordnet; ift ein tiefes Erfennen von Anfang ber und ein 
blind notwendige Hinführen zum Ende. Es braudt feinen Weg, braucht 
Wendungen und Weite, daß es fein Gefeg in ruhiger Sicherheit vom 
Einzelnen zum Allgemeiniten binaufbeben Tann. Und nur wenigen 
Geiftern don ganz beftimmter Struftur gelingt e8, den Weg fo in ih 
zu verfhlingen, daß Anfang und Ende, zwilhen denen dod die Er» 
tenntnis des Emwigen Platz hat, ih im Nebeneinander eines einzigen 
Aktes finden, daß in den wenigen jähen Biegungen von Szene zu Szene 
doch genug weite Blide auf die große Welt eined Dramas offen werben. 
Es müflen nicht immer die tiefften oder die ftärffien Geifter fein, die 
das fönnen. Vermutlich gehört nur ein ziemlich gleiches Maß von Kraft 
und Schnelligfeit, von Schwere und Temperament dazu, um fih im 
bedeutenden Wurf einer ungeteilt fortrollenden Begebenheit dramatiſch 
völlig auszuleben. Die techniſche Meiiterihaft verſteht fih da don felbft. 
Eine gewiffe Anbetung der Form, die fi, aftetifh ſchon, zu größter 
Knappheit und Rundung zwingt, ift wichligfte Bedingung für das Außere. 
An diefem Sinne ift Hofmannsthals „Elektra“ das Muſier aller tragifhen 
Einakter unjrer Kultur. In gleihem Sinne haben die Griechen, bie 
Form anbetend und von der Armut ihres Theater zu größter Knappheit 
und Mundung gezwungen, die fhönften Dramen der Welt erfchaffen, und 
jedes in einem einzigen Alt. 

DaB griechifche Theater verfant; das Drama ift feither, wenn man 
bon Shafefpeare abfieht, an Kraft und Größe nicht gewachſen, hat kaum 
an Xiefe, nur an analytifher Deutlichleit gewonnen. Aber es ift uns 
endlich reicher, vielgliedriger geworden, es hat feine Welten multipliziert, 
feine Mittel vertaufendfacht, feine Wege ind Unendliche verzweigt und 
fortgeführt. Es jegt fih in Teile ab, holt Atem, bevor es weiterfchreitet, 
ed muß nit mehr, um volllommen zu fein, wie ein gottgefchaffener 
Blod ohne Kerbe und Sprung daftehen; es fügt fih zufammen, indem 
ed ih aufbaut. Ein Akt iftnur ein Teil. Und fo montieren fie dramatiſche 
Beftandteile ſchlecht und recht zum Xheatergebrauh und nennen es Ein» 
alter. Nimm eine bon ftarfen Gegenfägen angefpannte Situation: fie 
ift Dramatifh, wenn fie, don beftimmenden Erlebniffen hergeführt, in 
enbgiltig aufihließende Erlebniffe ableitet. Aber im Einalter, der feine 
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Zeit Hat, fih um den Menfhen zu befümmern, wird nur rafch, in Haftig 
flolpernden Zeilen, und möglihft unauffällig, aber do vordringlich genug, 
eine Erzählung eingehängt, die jchnell zum Verftehen, nit zum Mit- 
fühlen der Situation bringt. Diefe läßt man dann wirfen und befpricht 
fie fchlieglich mit ein paar Formeln, damit fie wieder Ruhe gibt. Nichts 
geht aus, nichts erfolgt; daS Leben der Szene wird flüchtig 
zu Ende gefproden. Ed war ein Witz. Und Big ift die 
Seele aller diefer undramatifhen Einafter ; fomilher oder grimmiger 
Big ; gefälliger, zierliher, gef hmadvoller, fünftlerifcher, tiefer, ja genialifcher 
Big. Aber immer nur Wit, als ein gelenfige® Spiel mit Begriffen. 
Dad Drama aber ift Aufbau, Vernichtung, Erlöfung von Menjhen. Im 
erfhaffenden Gefühl liegt der Unterfchied ; diefes ift endlos, es ſchwingt, 
wenn dad Wort verſtummt ift, ind Ewige weiter. Die meiften Einalter 
aber laufen auf Gedanken; ; find diefe zu Ende gedacht, zu Ende gefproden, 
fo ſchnurrt das ſzeniſche Räderwerk ab, ohne Melodie. Es find ganz 
köſtliche, feine, zarte, nachdenklich traurige und ergreifende unter ihnen; 
wie eben Gedanken ſein können. Man möchte, da nun einmal das 
Leben auf unſern Bühnen ſo mannigfaltig ausblüht, auch ihrer nicht 
völlig entbehren. Aber man muß fie nur nicht für Dramen nehmen. 
Bon den drei neuen Einaltern des Burgtheater wird man das bei 
dem erften und dritten auch garnidht tun. Wi in Worten, Big in 
Stellungen, Big in Auflöfungen. Es ift fein erfhaffendes Gefühl in 
ihnen. Dazwilhen aber wurde „Der arme Narr“ don Hermann Bahr 
gegeben. Und dies ift wirklich ein Drama. Aus einem Gefühl, das die 
Welt umfaßt, erfhaffen, Menſchen aufbauend, Menfhen vernidhtend, mit 
Erfenntniffen ind Ewige hinaus. Fragmentariſch vielleiht in feiner 
allzuftrengen Knappheit, die daB feeliihe und das ſprachliche Material 
faft gewaltfam ballt; aber durchaus dramatiih in feinem großen, aus 
innerftien Tiefen bergeholten Atem, in dem felbftändigen, frei erfühlten 
Leben feiner dee, die über der ganzen Menfchheit ſchwebt. Auch hier 
eine don ftarfen Gegenfägen angeſpannte Situation, in der fi das Legie 
und Höchſte des Stüdes ausſpricht. Aber fie wird nicht plauderiſch 
erflärend angezeigt, um plöglid, als ein losgelöfter dramatiſcher Beftand- 
teil, dazuftehen und für fi felbft zu wirfen; ſondern mit ftärffter Not» 
wendigfeit iritt fie aus den Menſchen hervor, als ihr unerbittliches 
Schickſal. Indem ih ein Leben, eine Seele vor und aufbaut — in 
Taten und in Worten, die wie Taten find? — Wird gleih aud ihr 
Gegenfag entwidelt, ber ihre Erflärung und ihre Vernichtung bedeutet, 
Gleichzeitig ftehen beide da, wenn auch zunähft nur in einer Berfon 
ſichtbar. Aber von ihrem lekten, enifcheidenden Kampf ift die Luft 
Ihwanger und ſchwer, bevor aud nur der erfte Streid gefallen ift. Ein 
mächtiges Gefeg des Lebens treibt fie gegeneinander, fie können nicht 
ausweichen. Es ift dad Geſetz jedes weitaus blidenden Dramas: das 
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Geſetz don der Ohnmacht des Wollens gegen den Trieb. Jeder Hat redi 
in diefer Welt; er muß nur bei fi felber bleiben. Es vermefle fih 
feiner, ſich felbft oder feinen Nädften umfhaffen zu wollen, einen Plan 
anzulegen, wie die Menjhen fein müflen und fie danach zu zwingen. 
Ein folder ift ein armer Narr; denn das Leben nimmt fi ſchließlich 
doch, was fein ift, beftiehlt ihn, faugt ihn aus, entleert ihn ganz. Er 
meint, fih ganz feft zu halten, und hält dod nur einen Schein von fid, 
an den er nicht einmal glaubt. Die einzige Wahrheit ift, nad) fich felbit 
zu leben, immer ſich felbft zu fuchen, und wäre e8 in den Flammen der 
Vernichtung. Wer die nur einmal befeflen hat, diefen völligen Zu- 
ſammenklang feiner Natur mit feinem Leben, dem fann es nicht mehr 
genommen werden. Es bleibt ihm, als die tieffte Offenbarung menſch⸗ 
liher Dinge, als das einzige wahre Gottesgejhent, dad uns Hier werben 
fann; es bleibt ihm, und fiele er aud) in Beradtung, in Entbehrung 
oder in die tieffte Nacht des Geifted. So arm fann gar fein Narr fein, 
daß er ärmer wäre, ald die Narren, die aus Furt dem Leben nidt 
trauen. 

Das ift ber Sinn des Stüdes, foweit fih eben Sinn bei einem 
Kunſtwerk in Gefühl und Gedanfen zerlegen, foweit er fi in prägfamen 
Worten far ablöjen läßt. Aber Bahr ift gerade diesmal in feinen 
Borten ungemein ftarf und von einer finngemäßen Fülle, die faft zu 
laut [don zu den Gedanken fpridt. Umſo verwunderlider, daß man, 
wie mir fheint, feine Menfhen fo fehr mißverfianden hat. Es kann fi 
ihm, meine ih, nit um die Verteidigung des Genie gegen den Phir 
lifter gehandelt haben. Das ift ein hübſches, aber müßiges Thema, be 
liebt in der Zeit, da wir nod an Henri Murger fanatifh glauben ; 
außerdem ift da3 Philifterium abfolut untragifh, denn Philifterium ift 
Leben ohne Schidjal. Es kann fi ihm nicht darum gehandelt haben » 
denn woran dieſer achtbare Kaufmann und Zaiferlihe Rat fo kläglich 
niederfinkt, ift nicht die Feindfeligfeit gegen feinen Bruder und die Mufil 
jeine® Bruders, fondern der Haß gegen fi felbft und gegen feine eigene 
Muſik, die er überall verfolgt, wo fie ihn von feiner vorerwogenen 
Starrheit wegloden mödte: in fi, in feinen Brüdern, in feiner Tochter, 
in der ganzen Welt, die er pflihtmäßig, ftreng, melodielo® haben will. 
„Aushungern, es gibt fonft nichts“ und: „Ich bin mit dem böfen Tropfen 
fertig geworden, ih!“ und: „Mit mir hat niemand Mitleid“, Nein, ed 
ift fein Unverftändiger — und das müßte ber Philifter, der Banaufe 
fein; er ift ein Feindfeliger. Nicht das Genie, in Krankheit und Zer- 
rüttung noch flärfer als er, drüdt ihn an die Erde, fondern die Mufil 
bes Lebens zerftört ihn und feinen feindfeligen Plan. Es brauden feine 
Genies zu fommen. Diefer zweite Bruder, der Eduard, ift wirklich feines, 
und doc läßt er ſich nicht unterfriegen. „Ich follte zerfnirfcht fein. Dann 
wär alles gut ... Und gerade das aber kann ih nicht“. Er glaubt an 
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feine innere Mufil, an das, was ihm einmal dad ganze Leben gewefen 
if. „Das andre ift garnicht wahr, nur dies. Und alles, was fonft im 
Leben gilt, fheint uns bloß, dies aber iſt“ Dies ift. Und wer fi} ver- 
mißt, dagegen zu wollen, hat fein Leben verfpielt, ein tragifcher 
armer Narr. 

Bom Anfang bis zum Ende geht diefes Gefühl und trägt dann 
weiter, über die Worte hinaus. Es wird zur umfchließenden eigenen 
Athmofphäre. Und die eigene Athmofphäre ift das fubtilfte Merkmal 
jedes wirflihen Dramas, in bem ein Schidjal noch tief erfhauten Ge- 
jegen feinen unerbittlihen Gang geht. Daß dieſer Zuftfreis hier fo fpe- 
zifiſch oſterreichiſch ſchmedt, Tiegt nit nur am technifhen Zuſchnitt, an 
der Behandlung des Werkes, an der äußern Formung und Benennung 
von Menfhen, die wir zu kennen meinen Es dringt tiefer. Dieſes: 
Scheinen und nicht fein ift die eigentlich öſterreichiſche Qual, das tragiſche 
Leiden, das jeden Kultivierten bei uns fein ganzes Leben lang überfällt. 
Nostra res agitur. Es ift ein hartgewordene® Symbol, in grimmig 
flaren Worten feftgeftampft, von einer epigrammatifh ſcharfen Erkennt⸗ 
nis auf da3 kleinſte Maß zufammengeballt. Aber die Größe feiner Ber 
deutung und die Unendlichkeit feiner Tragik, über die zeitlihen Grenzen 
hinaus, bleibt darum doc lebendig. 

+ 


Kainz war in allen drei Einaftern wunderbar. Im erfien — „Das 
Feit des Sankt Matern” von Ernſt Weliſch — der unvergleihlihe Des 
Hamator, die Worte wie Dolce jchleudernd, ganz Anfpannung im Weſen, 
im Ton, im Schritt. Im dritten — „Der goldene Schlüffel“ von Mar 
Bernftein — wo er zu plaudern und zu hüpfen hatte, ein genialer Gaufler, 
ein zappelig unwirkliches Wefen, dem die Wigigfeit biß in die Gelenfe 
gefahren ift, ein Traum von Quftigkeit und Übermut, ein richtig märchen⸗ 
hafter Pierrot. Und in Bahrs Tragödie, als „leuchtender Menſch“, wieder 
ganz von der Geele her durdflammt, über die Düfterfeit der zerftörten 
Bernunft aus dem Innerſten her lohend und glühend. Seine ungeheure 
Kunft läuft an diefem Abend faft alle ihre Grade durch, und man figt 
natürlich entzüdt und bewundernd. Neben ihm aber vollendet Treßler, 
der bisher unter den Jungen, und mehr auf der luftigen Seite, ftand, 
die Zeichnung eines tragifhen Charakters jo fein, fo echt, fo ergreifend, 
daß man fih im tiefften Erftaunen fragt, woher denn diefem wißigen 
Sprüngemader, diefem bvortreffliften und unerfhrodenften Clown, ben 
da3 Burgtheater jemals hatte, auf einmal ein fo ein ftarfe® Gefühl, ein 
fo fünftlerifch großes Wiffen vom Tragifhen im Menfchen fommen fann. 
Es ift ein Problem; ein Problem, das an Treßler bisher am ftärkften, 
aber nicht nur an ihm allein herausgetreten if. Gin Broblem, über das 
noch nachzudenfen jein wird. Willi Handl 
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Meiſter Jofef 


&o betitelt ih ein Schaufpiel in vier „Vorgängen“ von Eberhard 
König, dad Ende November im mündner Schauſpielhaus ausgelacht 
wurde. Der Berfaffer hat dieſes Schickſal nicht verdient, dad Stüd konnte 
fein andre erwarten. Der Berfaffer ift ein ernfier, ehrlicher, hoch⸗ 
ftrebender Künftler, deffen Können, wenn er feine Kraft richtig ver— 
wendete, hinter feinem Wollen nicht allaufühlbar zurüdbliebe,; das Stüd 
ift ſchlecht, durch und dur verfehlt, Tebenzunfähig. 

Eine ſolche Nebeneinanderftellung, zu der fi der Kritifer nicht nur 
in diefem, fondern überhaupt in den meiften Fällen gezwungen fiebt, 
wo er moderner Bühnenproduftion gegenüberjteht, wäre faum in einer 
andern Zeit notwendig, ja auch nur möglich gewefen. Eine Trennung 
der Berfönlichkeit des Autors von feinem Werk, der Widerſpruch zwiſchen 
der Einfhägung des Gonzen und des Einzelnen hätte in andern Epochen 
nur dort feine Berechtigung gehabt, wo nicht nur das eben fällige Werf, 
fondern aud alle frühern Leiftungen befjelben Verfaffer® mit in den 
Kreis der Betrachtung gezogen werden mußten. Daß man ſich zu dieſer 
Methode auch Autoren gegenüber genötigt fieht, die einem fonft unbefannt 
find oder deren borangegangene Leiftungen die gegenwärtige keines wegs 
übertreffen, ja unter ihr zurüdbleiben; daß wir, mit einem Worte eine 
Fülle großer und reicher Begabungen auftauchen jehen, die trogdem 
immer wieder Nichisfagendes oder Lächerliches Herborbringen, und als 
Folge davon diefer ganze ſchwere, von immerwährenden Enttäufhungen 
begleitete, aufzehrende Kampf um den Erfolg, der nie eintritt und nie 
eintreten lann, der große Verluft für unfre Literatur, wenn immerhin 
fehr ftarte Kräfte ih an Unmögliches und Unerreichbares verzetteln — 
dies alles geht aus einer beſonders unglüdlihen Verfaſſung unfrer ge- 
famten äfthetifhen Kultur zwingend hervor, aus der unerhörten äfthetifhen 
Berwilderung der Gegenwart, an der nur fehr wenige nicht teilhaben. 
Bon daher fommt ed, dab man immer wieder das Große mit untaug- 
lihen Mitteln und am falfhen Ort verfudt und fih dann wundert, 
wenn man elend fcheitert. Faſt jeder, der fünftlerifhe Kraft in ſich 
fühlt, glaubt nun, fie willfürlich gebraudhen zu fönnen, und büßt feinen 
Mangel an äfthetifher Einfiht lieber zehnmal mit dem Gelächter feines 
Bublifums, ald daß er ein einziges Mal verſucht, fich mit ſich felbft, 
feinen Mitteln und den Forderungen feines Stoffes auseinanderzufegen. 
So glaubt er fid) von der Welt verfannt, ftatt fid) zu fagen, daß er fid 
jeldft verfannt hat. 

Diejen Umftänden ift aud Eberhard König zum Opfer gefallen. 
Daß fein Schaufpiel in den legten drei Atten bei offener Szene ver 
höhnt wurde, ohne daß mir auch nur einen Augenblid feine ftarfe, einen 
ztemlid weiten Kreis des Menfchlihen umfaffende Begabung zweifelhaft 


Die Schaubühne 693 





werben Tonnte, hat jeinen Grund in der einfahen Tatſache, dab Hier 
aus einem vorzũglichen epifhen Stoff ein Drama gemacht wurde. Es 
zeigt fh in diefem Zufammenhang, wie die ftrenge Unterfcheibung 
zwiſchen den Kunftgattungen denn doch weit mehr ift als ein leere 
Spiel mit Begriffen; daß ihr als wirkungstheoretiihem Faktor eine 
eminente reale Kraft innewohnt. König wollte einen Menfchen zeigen, 
der aus tiefer Dumpfheit erwadhen will. In feinem befchränften Hirn 
will die Welt nicht zufammengehen, er fieht Blöde und unzuſammen⸗ 
bängende Maſſen, klobig durdheinandergeworfen, und glie darin dem 
Tier, hätte er nicht eben diejen Trieb des erwachenden Menſchen: nad 
Gleichmaß, nad) Ordnung. Ganz im Dunkel feiner verworrenen Seele 
firebt Meifter Yofef nah Sittlichfeit. Dies ift fein Weg. Anfangs geht 
er ihn ganz unfiher, wie einer, der ſich erjt orientieren muß, ängftlich 
und taftend. Er denkt nad, er lieft. Erft als die Finfternis, die ihn 
noch gebannt hält, ihn einmal ganz für einen Augenblid in fi zurüd- 
reißt und er im blinden Jähzorn einen Nebenbuhler erſchlägt, exit da 
wird er fiherer und fann das Chaos Stüd für Stüd aus feiner Seele 
ſchaffen, bis er frei, ganz Menſch geworden if, In diefem Stoff find 
zwei Momente von tragifcher Gewalt: der eine, daß fih Meifter Yofefs 
Selbftvollendung juft an die Tat Mnüpft, die ihn ſcheinbar völlig ins 
Dunfle ftürgen muß: an ben Mord; die andre, folgerichtig daraus ab» 
geleitet, daß er nur durch eine Handlung, die ihn vernichtet, fih das 
Leben lebenswert geftalten fann: daß er ſich felbft dem Gerichte ftellt. 
Wohl müßte gerade diefer Augenblid, in dem der Nexus der Möglich- 
feiten fo ehern geichloffen ift, daß nur der fitilihe oder der leibliche Tod 
zur Wahl fteht, und die in ihm enthaltene Rotwendigfeit nur noch durch 
einen Alt höchſter Freiheit aufgelöft werden kann, auf der Bühne die 
mädtigfte Wirkung hervorbringen, gäbe es bei der Stoffwahl Könige 
einen Weg, der und in dramatifh zwingender Weife bis an dieſen 
Kreuzpunft der tragifhen Konfliktsmächte hinaufführen könnte. Aber ein 
dumpfer Menih ohne ausgeſprochene Willensrichtung, der ſich wie ein 
Kreifel beftändig um fi} felber dreht und das einzige Mal, da er handelt, 
aus einem auf der Bühne unbegreiflihen, weil aus dem Moftifchen der 
Seele, nit aus dem Tatſächlichen der Situation hervorgeholten Effett 
handelt; ein Menſch, deffen inneres Leben monologijd und in die Kontrafte 
ded Dialog nicht zerlegbar ift; ein Menſch endlih, der nicht bis zur 
Höhe eines noch fo primitiven fittlihen Bewußtſeins [Kon in dem Augen 
blid durhgedrungen ift, in dem er zum erfiten Mal vor uns hintritt 
in dem er, wie Bädermeifter Joſef, „aus Taprigfeit* ein Verbrechen, 
begeht — ein folder Menſch wirkt peinlich, ewig zaudernd, töridht, klein⸗ 
lich. Mit einem Worte: lächerlich. Hier hätte nur die epifhe Behand⸗ 
lung belfen lönnen. König fühlte felbft, daß er das langfame fitiliche 
Erwachen des Meifterd nicht ohne weiteres theatraliih darſtellen könne. 
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Er half fi) daB eine Mal, indem er die wichtigfte Etappe dieſes Prozeſſes, 
zwifchen dem dritten und vierten Aft, Hinter die Szene verlegte, jo daß 
Meifter Yofef am Schluſſe fommen muß und jagen: Seht, fo bin ich 
jegt. Das andre Mal verfudte er da8 Problem auf immerhin mehr 
dramatiiche Weife zu löfen. Er führt eine zweite Handlung ein, eine 
von ftärferer Tatſächlichkeit und lebhafterer Bewegung, an der fi die 
dramatiich matte Haupthandlung entzünden, ja dur die dieje in ihrer 
Langſamleit verdedt und dad Ganze fo in durchaus nicht einwandfreier 
Weiſe mit dem falſchen Schein eines Lebens umgeben werden fol, das 
in Wahrheit garnicht vorhanden iſt. Dieje Rebenhandlung einzuführen, 
wird ein Aufwand gemadt, der die Haupthandlung erdrüdt. Der ganze 
erfte Alt dient nur ihr, dvölig abgetrennt von dem Lebendnerb des 
Ganzen, und ſucht dur die wohlgelungene Figur eines alten Diebes 
das Intereſſe wach zu erhalten, ohne daß der Autor bedachte, daß gerade 
dieſes Intereſſe der Xodfeind feines Erfolges fein müfle, weil e8 auf 
ganz andre Dinge bingezwungen wurde, ald und angehen follen. Ander- 
jeit3 ermöglichte die Nebenhandlung freilih den dritten Alt, ermöglichte 
ihn, nit: machte ihn beffer. Ohne fie wäre es überhaupt ausgeſchloſſen 
gewejen, den innern Konflilt des Meifterd Joſef irgendwie theatralifch 
fihtbar zu machen. So gelingt die immerhin, wenn aud in völlig 
undramatifher Weiſe. Diejen Heinen, nur äußerlich fzenifchen Vorteil, 
bezahlie der Berfafler wiederum mit der Gejamtwirfung. Der durch 
die Nebenhandlung verſchobene Schwerpunkt ließ fih nun nit mehr 
dahin zurüdverlegen, wo der Dichter ihn braudte; das Beſte, was er 
uns zu fagen bat, wirft nur noch aufs Ohr. Es läßt fi in den meiften 
Fälen nahezu auf den Augenblid feftftellen, wann die Kraft des Zu— 
ſchauers, das Gehörte innerlich zu verarbeiten, plöglich ausläßt, und nur 
die, für den Dichter wie für das Publifum gleich wertlofe, Fähigkeit 
zurüdbleibt, Wort und Borgang rein finnlid) aufzunehmen. Bon diejem 
Augendlid an find im Zufhauer die Funktionen, die fittlihe Werturteile 
erzeugen und mit ihnen alle höhern Spannungen und Erregungen 
des Theaters, aufgehoben, die Welt der Werte verfinkt, die Welt der 
Sinnlichkeiten fteigt herauf. Roheit, VBerwilderung, Hohn und Gelächter 
fommen mit ihr. 

So fiel Eberhard Königs „Meifter Joſef“, der eine vortrefflihe Er—⸗ 
zählung abgegeben hätte. Starker Charakterifierung ift der Berfafler 
durhaus fähig, fofern ihm eine Neigung zu karifaturiftifcher Übertreibung 
nit die Linien der Natur verwiſcht. Der alte Dieb Iſaak Potgieter, 
diefer Schurke in Schlafrod und gefütterten Bantoffeln, des Bädermeifters 
Weib Therefe, deren Dämonie mit fo fühner Selbftverftändlichkfeit, ohne 
Aufwand äußerer Mittel aus der Natur felbft hervorgewachſen fcheint, 
find Geftalten, die fi neben den beften Muftern zeigen können. 

Leo Greiner 
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Die technifche Gildung des Kegiſſeurs 


Bevor nun der Spielleiter dazu übergeht, das geſchaffene Bühnen— 
bild durch Staffage zu beleben, wird er etwa noch nötige Veränderungen 
und Bewegungen ber Szenen jelbft in den Ton des Bildes Hineinftimmen, 
d. 5. die Arbeit der Bühnenmafchinerie feinen Yweden und Abfichten 
entfprehend leiten müſſen. 

Der Mafhinerie fällt nit nur die Aufgabe zu, felbft ala fünft- 
lerifches Glied zu wirken (Einftürze, Brände, Negen, Donner ufw.), fie 
bat aud) beim Transport von Perfonen und Dekorationzftüden (Flug- 
apparate, Berfentungen) auf offener Szene wichtige Dienfte zu leiften. 
Beide Male ift dem Erftrebien mit möglichft einfachen Mitteln beizufommen. 
Wird der Naturaffeft nicht volllommen erreicht, fo wirft die mißlungene 
Rachahmung komiſch und ſtimmungsmordend. Auch fann felbft das mit 
peinlihfter Treue auf die Bühne Verpflanzte mandmal lädherlih oder 
ftörend wirfen, denn dad an fih Wahrjcheinlihe wirft auf der Bühne 
unwahrſcheinlich, weil den meiften Menfhen die Fähigkeit abgeht, einen 
Entwidlungszuftand in der Natur genau zu verfolgen, und fie meiftens 
nur das Fertige fehen. Tiberhaupt gilt für den Spielleiter der Grundfag : 
„Weniger it mehr!“ Die Bühne joll fein mafhinentehnijches Laboratorium 
und feine Magierftube fein, wenigftens nicht da, wo fie ernfter Kunft dient, 
Ein Boscofabinet auf der Szene ertötet ja das Intereſſe am Wort. Und 
gerade im Berjchmelzen der Forderung des Darzuftellenden mit dem 
äfthetifch-fünftlerifchen Moment wird der Spielleiter den Künftler zeigen 
fönnen. 

Dfter wird fi das im Drama Berlangte Hinter die Szene verlegen 
lafien, wenn die Ausführung auf der Szene aus fünftleriihen Gründen 
nit ratfam if. Der dramatiihe Effett wird dann um fo größer fein, 
da die Phantafie des Zuſchauers notgedrungen gezwungen wird, fi) 
ſelbſt ſchöpferiſch zu betätigen und die akuſtiſchen und optiſchen Begleit- 
erjheinungen des Ereignifje® derart aufzunehmen und zu verarbeiten, 
daß er in feinem Hirn ein traumhaftes Bild entftehen fieht und mit 
feinem Herzen jelbjt alles durdlebt. Das ift befonder dort anwendbar, 
wo irgend eine Kataftrophe den dramatifhen Höhepunkt einer Szene 
bildet, da das fo hervorgerufene innere Gelbfterleben viel tiefer 
geht. Auf alle Fälle wird der Spielleiter verfuchen, irgend eine technifche 
Bewegung der Szene dadurch der ftörenden Einwirkung auf fein Publikum 
zu entziehen, daß er duch Handlung oder Spiel feiner auf der Bühne 
beihäftigten Darfteller die Aufmerffamfeii ganz in Anfprud nimmt und 
eine etwa nötige größere Mafchinenarbeit durch irgend einen harmlos 
erſcheinen den Schatten verbirgt. 
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Berfentungen für Perſonen erheilhen bejondere Aufmerkſamkeit. 
Eie können dadurd etwas maskiert werden, daß die Farbe der Bühnen- 
gleihe (Wiefe, Stein, Teppich) unter dem Bühnenboden die Verſenkung 
nad Hinten abjhließt, und daB auch dieſes Stück mit demfelden Hellig- 
feitswert beleuchtet wird, wie die Bühnengleidhe ſelbſt. Am beften freilich 
wird es fein, wenn man Verſenkungen möglihft wenig anwendet, jondern 
ihre Wirfung durch andre Mittel zu eıreihen fucht, wozu wieder Be— 
leuchtungstniffe behilflich fein tönnen. Da das Berihwinden von Berjonen 
oder Sachen faft immer einen vifionären, geifierhaften Charalter trägt 
und meiftend bei dunfler Bühne vor fi geht, jo braudt man nur das 
auf eine Berjon gerichtete direfte Lıcht abzublenden, und man wird ben 
Eindrud Haben, die Figur fei in Nichts zerronnen. Bis das Auge wieder 
Beit gefunden hat, ſich der veränderten Beleuchtung zu alfomodieren, ift 
der Dariteller längft hinter einem Deforationgftüd verihwunden. BDiejes 
Verfahren wird den fputhaften Eindruck einer Erjheinung beſſer wieder- 
geben, als ein langjames Verſchwinden in gähnendem Grund. 

Auch zu plögliden Erjheinungen wird man Beleudtungseffelte an« 
wenden fönnen, mit bejonderm Erfolg bei etwas dunkler Bühne, 3. B. 
das Auftaudhen und Verſchwinden von Gegenfländen in Feljen, Baum— 
ſtämmen, wobei wieder da3 Moment des Schemenhaften oder des Traum- 
zuftandes unterftügt wird, Beiſpiele Hierfür find: die Erjheinungen 
Samield und Agathens in der Wolfsſchluchtſzene des „Freilhüg” und des 
böfen Geijtes in der Kirhenfzene des „Fauft“. Diefer fann da neben 
Srethen in einem Kirchenpfeiler auftauden. Die Wirfung diejer 
Experimente liegt befannilid darın, daß die in dem bemalten Dekorations⸗ 
ſchauſtüd ftehende Figur nur dann ſichtbar ift, wenn fie beleuchtet wird» 

Auch der Dampf, der jowohl durch Wafler — Warmdampf — ald aud) 
duch chemiſche Einflüfe — Kaltdampf — bergeftellt werden kann, be— 
reihert die techniſche Palette des Negielünfilerd. Er ift ihm bejonders 
ein Ausdrudsmittel für Stimmungen, umjomehr, als er fi mühelos 
färben läßt, weil auf ihm das Licht „ſteht“. Anderſeits ift er eine kauſale 
Begleiterfgeinung irgend eines Vorgangs und als einzig lebende „Defo- 
ration“ oft von malerijder Wirfung. Der auf chemiſchem Wege ber- 
gejtellte falte Dampf zerteilt ſich viel langiamer und ſchwerer als der 
aus Waſſer erzeugte. Daraus ergibt fih die Art der künſtleriſchen An- 
wendung von jelbft. Die Ausitrömungen des Dampfes müflen jo an- 
gelegt, jo beijhaffen fein und jo wırten, daß nidt der Eindrud eines 
Hofuspofus entfteht, dem man jo oft begegnet. Die Sättigung des 
Dampfes mit Farben gefhieht am beften von feiner Austrittsjtelle aus, 
da dann der farbige Projeltiongftreif über die Bühne wegfällt. 

Auch zu akuſtiſchen Täuſchungen ift der (Warm) Dampf ein geeignetes 
Material. Der ausjtrömende Dampf imitiert täuſchend den tojenden, 
ziihenden Waflerfall, den gurgelnden Strom, den fummenden Regen, die 
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puftende, ſchwirrende Mafchine, je nah Art, Stärke und Spannung bes 
Ausftromd und des Auftreffend auf Flächen, Schärfen oder refonnierende 
Körper und deren Entfernungen von der Dampfmündung. Die akuflifche 
Anwendbarkeit fann noch erweitert werden duch Ausftrömenlafien unter 
Bafler. 

Tehniihe Unmöglichkeiten ſoll es zwar für die moderne Bühnen- 
maſchine nicht mehr geben, aber richtiger — weil künſtleriſcher — wäre 
die Lesart: Unmögliche Technik foll von der Bühne nicht verlangt werden. 
Denn dad Möglihe in allen Arten zu beherrfchen, es als Ausdrudss 
mittel oder zur Bertiefung fünftlerifher Stimmungen zu verwenden, ijt 
Ihwieriger. Die ftunfivollite Arbeit des zu einer Maſchine zufammens 
gejegten toten Material wird intereffieren, aber nicht erwärmen oder 
feffeln, wenn nicht der Geijt ded Worte über dem toten Chaos fchwebt, 
der Geift, der allein lebendig mad. Dr. Hanns Hanfen. 


Rafperle-Cheater 


Die aufgehobene Kabinetsordre 
in Aufruf an Alldeutichlands Dichter 


Wohlauf, Kameraden, aufs Roß, aufs Roß, 
hoch fteig es mit kräftigen Schwingen, 
Tief unter uns bleibe der Leute Troß, 
Die gewöhnliche Bürger beiingen. 
Uns locket ein Jıel gar herrlich und hehr! 
die Sollern find uns verboten nicht mehr! 


Wir fahen voll Neid und fchmerzlich bewegt 
Die Bilder von gleißendem Marmor, 

Wer verichweigen muß, was das Rerz ihm bewegt, 
Der kommt wohl leichtlich fich arm vor. 

Jetzt aber gab man auch uns das Recht 

Su preilen — hurrah! — der Sollern Hefchlecht! 


Und nunmehr gilt es, den Pegafus 
Su herrlichem Ritt zu befteigen, 
$chon winket manch roter Adler zum Gruß, 
fis wollt er fich gnädig uns neigen. 
6efinnung macht erit die wahre Kunit, 
den Sollerndichter krönt köftliche Gunit! 


drum frifch, Kameraden, die Leyer zur Rand, 
Mit „Aurrah“ heißt es dreinichlagen, 
Mit Gott für Jollern und Vaterland, 
Mag das auch die Mufen verjagen, 
Daß bald uns tröfte in Not und Weh 
der dollern dramatiiche Siegesallee. Momus 
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Zautenburg 

Die Schicſſalsfügung, welche den 
Direktor Sigmund Lautenburg aus 
dem künſtleriſchen und —— 
lichen Leben Berlins abruft und 
ihm — als Leiter des wiener 
„Raimundtheaters“ — die Gelegen- 
heit gibt, ſeiner öſterreichiſchen —* 
mat zu nützen, nötigt dazu, einmal 
dad Bild dieſes Mannes feitzu- 
halten, deffen Nam und Art jedem 
berliner Theaterintereffenten geläufig 
if. Man fiebt bier den Typ des 
Kunftpraftiters, deffen Sehnſucht 
nad) äjthetiiher Großtat natürlich 
vor einer Serie der leeren Häuſer 
ſoſort erlifcht, der aber lange nicht 
fo „praktiſch“ ift, wie die Erzlite— 
raten, die plötzlich ihr Heil nur bei 
Kadelburg finden, wo fie es einft- 
mals nit unter Maeterlind taten. 
Ein tieferes literariſches Verſtänd— 
nis, einen ſichern, vor dem fünjt« 
leriſch Abſcheulichen unwillkürlich 
zurüdbebenden Geſchmack hat der 
Typ Lautenburg natürlih nicht. 
Wohl aber einen Inſtinlt, der heute 
ihon die Mode von übermorgen 
deutlich mwittert und ih um alles 
in der Welt vom Spürfinn der ge» 
Ihägten Konkurrenz nicht überholen 
laffen mödte. Dan erweift der 
Literatur nit um ihrer ſchönen 
Augen willen gelegentliche Reverenz, 
fondern einzig, weil damit ein 
Nenommee verdient werden fann, 
dad aud) die Hochachtung der Befleren 
anerkennt, und das fid) fpäter nod) 
einmal gut gebrauden läßt, wenn 
man zur alleinfeligmachenden Rid)- 
tung des Maıerialiemus abjchwentt. 
Dieje Leute der Konzeffion nad) 
reht3 und links hinüber halte ic) 
— Gie entjhuldigen jchon, lieber 
© J. — für ganz jhägenswerte 
Mitarbeiter am Geſamtwerk unfrer 
Theaterfultur. Unter ihnen allo ift 
Sigmund Lautenburg das Schul—⸗ 
beijpiel. So fehr er aud) die Tech— 
nit des Lavierens derjenigen des 
„Bolldampf voraus“ vorzog: es 


find ihm bei alledem allerliebfte 
Sächelchen gelungen. Dinge, die 
andre am Wege verfümmern ließen, 
griff er auf. Er hat einmal dem 
glatten, unterhaltfamen, franzöſiſchen 
Salonſtück ernftern Thefengehalts, 
dem jegt die berliner Theater ver- 
ſchloſſen find, einen Boden bereitet, 
auf dem die Geifter graziöjer In— 
ſzenierungskunſt und leihterPlauder- 
fertigfeit zu Haufe waren Er hat 
dem Doktor Mar pe aus Weſt⸗ 
preußen („er befaß ed doch ein- 
mal“) Gelegenheit — an ein 
paar hundert Aufführungsabenden 
der „Jugend“ das Beſte zu ſagen, 
was er auf dem Herzen hatte. Er 
war für Ibſen und Strindberg und 
Wedelind zu einer Zeit zu ſprechen, 
wo die andern berliner Theater- 
direftoren fihh noch verleugnen ließen. 
Bei ihm fand die Bertend den 
Pfad von der Farce zum Drama; 
fand Rudolf Rittner feine erfte 
wirflide Bühne; fanden Reicher, 
Jarno, um nur ein paar herauszu- 
greifen, die Obhut, unter der ſich 


ihre Anlagen zu bollwertigen 
Seiftungsfähi feiten entwideln 
fonnten. Und unter feiner Diref- 


tive hatte felbft das engbegrenzte 
Gebiet der galliihen Cochonnerie — 
anderen Berlebendigung ſich Damals 
neben einer Spezialität, wie Aler- 
ander, einem Grotesffomifer, wie 
Panſa, auch ftarfe Jndividualitäten, 
wie die Bertens, Pagay, Hubert 
Reuſch, beteiligen durfien — feinen 
fiher fejtgelegten Stil, für den ein 
beſchwingtes Tempo, eine dem 
Auge fhmeichelnde Art der Inſze— 
nierung zu gleihen Teilen maß— 
gebend waren. 

Für feinen Berfeht mit dem 
Bublitum Hat le grand Sig- 
mond — als Lautembourg ift er 
direft populäre berliner Eigengut 
geworden — vielleiht garnicht fo 
ohne Abfiht eine unverwechſelbare 
Masfe vorgenommen. Eıne etwas 
barode Originalität fcheint ja den 
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Leuten, die ohne den Beifall bes 
Herrn Omnis nicht leben fönnen, 
immer nüglidher, ald das fpurlofe 
Aufgehen in der Maſſe. Danach 
handelt der jegige Direltor des 
„Raimundtheaterd“. Die charalte- 
riftifhen Züge feiner kleinen füd- 
öfterrcihiihen Herkunft, auf welde 
dad in Bühnenfreifen fo geläufige 
Bonmot Emanuel Reichers hinzeigt, 
find längſt nern Der bes 
Iheidene Wanderfpieler ift ein 
Grandjeigneur geworden ; ein Ka— 
valier, der z. B. ohne weiteres das 
Theater verläßt, wenn ihm an einem 
Premierenabend der Logenſchließer 
berwehren will, das zum feich-pari» 
ferifhen Foyerbummel im Zwiſchen⸗ 
alt unenibehrlihe Spazierſtöckchen 
mit auf den Pla zu nehmen. 
Sein „Bisken Franzöſiſch“ — durd) 
furze, fremdipradige Einwürfe 
weift er gern auf feine Eigenſchaft 
als Mittler zwiſchen deutſchem und 
galliſchem Theatermarkt hin — klingt 
war nicht immer wunderſchön, aber 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt iſt 
er dennoch „Wer“! Wie dem für— 
treffliihen Sliwinsli fpendet aud) 
diefem Großen der Figaro die Be- 
grüßungsnotiz, jobald er feinen Ein- 
zug gehalten hat und die Depeſche 
»Parvenu à Paris« an die forgende 
Gattin am Kurfürftendamm abge— 
gangen ift. Dann wird beim alten 
Herenmeilter Boifin dejeuniert; 
dann wird Sarah umarmt; dann 
werden die andern heimgefudt, 
beren Gaſtfreundſchaft Lautenburg in 
feinem berliner Heim gern unb 
nachdrücklich vergilt. Und abends 
taucht man in Frad, Lad, Elaque 
in jenen Theatern auf, die immer 
dasjelbe Lied fingen. Wenn er gut 
franzöſiſch gejtimmt ift, beflagt 
Zautenburg das ewig Erotifhe in 
diefen Stüden mit der ſchönen 
Phraſe: C’est toujours la m&me 
chose -la femme, le mari et 
amateur! Aber nichtnur zur Trilo⸗ 
lore ſchwört Richard Alexander ehe» 
maliger Chef mit Ausdauerd und 
Energie. Kraftvoll fchreitet er an 


der Spitze des Ilngarbereind zu 
Berlin einher; und wenn König 
Edward die Gnade Haben wollte, 
einen Frad mit drei Klappen zu 
freieren, fo wäre dad niemand er- 
wünſchter als Lautenburg: dann 
endlih könnte er die Fülle feiner 
Orden unterbringen, welde für die 
gegenwärtig moderne Fradfaflon zu 
üppig if. Die Anhänglichfeit an 
das preußifche Herrſcherhaus wieder- 
um dofumentiert er durch einen 
wunderbollen Rittmeifterbart à la 
Haby, welcher fogar eine Ahnlichkeit 
beihwört, eine Ahnlichkeit, bei dern 
Feſtſtellung Lautenburgs Feuerauge 
Stolz und Hoheit in die ſubalterne 
Welt blitzt. Auf den Proben iſt er 
Herr; in feinem Haufe „der einzige 
Non possumus“, wie er einmal 
einem Nörgler gegenüber empört 
herausfchmeiterte. Hübſchen Damen 
— mit der Galanterie begegnend, 
ie der Ungar, der Franzoſe und 
Gentleman in ihm nun einmal ins 
Blut übernommen haben, weiß er 
. feine Autorität zu wahren. 
Und wehe dem Widerfpenftigen | 
Jener Theatergarderobier, deſſen 
Inſubordination mit dem Donner⸗ 
wort: „Geben Sie Ihre Stecknadeln 
ab! Sie find entlaſſen!“ fofort ges 
fühnt wurde, fann ein Lied davon 
fingen. 

Dieſer geihidte Theatermann 
und originelle Zeitgenoffe hat nur 
einen dunfeln Punkt in feinem 
fünftlerifhen Nationale. Er fpielt 
nämlicd zuweilen Ibſens Hjalmar 
und» — Nathan. Frommts 
bon dem „Wie“ dieſer Leiſtungen 
den Schleier wegzuziehen? Nein. 
Nur kleine Blumen, fleine Blätter 
ftreuen wir mit leiter Hand auf 
einen Abſchiedsweg Fare well, 
Sigmond Lautembourg! | Und 
folteft Du Did in Wien nit durch⸗ 
fegen fönnen: wir würden — um 
mit Dir felber zu reden — Wirk 
lid) vor einer „rätfelvollen Rymphe“ 
ftehen. 

Balter Turszinsky 
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D’ Annunzios neues Drama 

Gabriele d Annunzio bat mit 
feinem neuen Drama „Mehr ala 
die Liebe“ (Piu che l’amore) das 
im Teatro Costanzi in Rom 
— erften Mal aufgeführt wurde, 
en weitaus größten Mißerfolg 
feiner ganzen Laufbahn gebabt. 
Eine traurige Botihaft für alle 
Freunde d’Annunziod, und eine 
unbegreifliche dazu. Niemand hätte 
fi) träumen lafien, daß dem größten 
lebenden Dichter Italiens in jeinem 
Rom, dem er nod jüngit die 
„Römiihen Elegien“, Verſe höchſter 
Schönheit und hödfter Liebe ge- 
widmet hat, ein jo widerwärtiger 
Theaterffandal bereitet werden 
fönnte. Aber weiß der Simmel, 
man hätte eigentlih etwas Böſes 
ahnen fönnen! Auf dem Theater- 
zeitel ftand: „Moderne Tragödie in 
zwei Epifoden.* Epifoden! Ein Dra=- 
ma, das aus zwei Epifoden befteht! 

D’Annunzio wollte die große 
Tragödie es bervorragenden 
Mannes ſchreiben. Das Genie der 
Tat, daß in eine Zeit hineingeboren 
ift, die feine Tat nit gebrauden 
kann. Dad Berihellen de3 Indi— 
biduums am Schickſal. Das ift 
fiher, denn auf dem Zettel ftand: 
Tragödie“ (nicht „Tragitomödie“), 
und Zacconi gab in der Hauptrolle 
unter den Augen d’Annunzios einen 
bitterernften Tragödienhelden Einen 
Tragödienhelden wenigfiens in Ton 
und Maske. Darunter ſah man 
nur den „edeln Berbredier“ der 
Sintertreppenromane, verteidigt von 
einem Poeten. Schlecht verteidigt. 
D’Annunzio fagt und: Diejer Raub⸗ 
mörder ih ein Held, er mordete 
und raubte aus den ebdelften Be— 
weggründen. Dad Schlimme ift, 
daß wir fein Wort davon glauben. 
Bir glauben diefem aufgeblafenen 
Schönredner Corrado Brando nicht 
einmal, wenn er von feiner Mordtat 
beritet. Er renommiert ja doch 
bloß, denfen wir. Nun laden wir 
überhaupt fon, fobald er den 
Mund auftut. 


Riegiche ift erft in dieſer jüngften 
Zeitins Italieniſche überjegt worden. 
Bieleiht hat d'Annungio ihn erft 
jegt gelejen und feine Eindräde in 
diefem Stüd niedergelegt. Das iſt 
aber ziemlich gleihgültig: ein Dichter 
mag die deen nehmen, woher er 
will, wenn er nur Menichen zu 
ihaffen weis, denen man dieſe 
Keen glaubt. Auch ift es jedem 
befannt, daß Raskolnikow eine ähn- 
lihe Mordtat vor Corrado Brando 
begangen bat. Aber was dem 
Nedner Riegihe gelungen ift: zu 
überreden; wa3 dem Dichter Doſto⸗ 
jewafi gelungen ifi: eine lebendige 
Menichengeftalt zu ſchaffen, das hat 
d’Annunzio nit fertig gebradt. 
Sein Brando iſt vom crften bis 
legten Wort ein armer Schemen, 
an weldem höhere Gefühle und 
Anfihtien abgewandelt werben. 
Dieler Imftand allein hat das Stüd 
zu Fall gebradt. 

„Mehr ala dieLiebe*. D'Annunzio 
wollte zeigen, daß es in der 
Menihennatur nod etwas Höhere: 
gibt ald die Liebe, etwas, das im- 
ftande ift, diefe Liebe zu über- 
winden. Corrado Brando über: 
windet die Menichenliebe im all 
gemeinen (er jchlägt einen Greid 
tot), wie im bejondern (er verläßt 
feine Giliebte). Leider wird feine 
Begeifterung in und erregt. Bir 
fagen infolgedefien: nit etwas 
Hoöheres, jondern etwas Niedrigered 
bat die Liebe überwunden. Sade 
de3 Standpunfi? Wenn ed dem 
Dichter nicht gelingt, uns auf feinen 
Standpunkt zu zwingen, ſo jagen 
wir: dieemal war e3 nichts. 

Wie fi) der Böbel feinen großen 
Dichtern gegenüber verhält, wenn 
fie einmal verfagen, ward an jenem 
Theaterabend wieder offenbar. Das 
Etüd fonnte nur mit Mühe unter 
infernaliidem Geheul zu Ende ge- 
pielt werden. Die zweite Bors 
tellung verlief ähnlich. Eine dritte 
erlebte es nit. 

Walther Riffen 
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Bine ſchwediſche Carmen 

Daß die Shwedin Mathilde 
Aungftedt, die in der Komiſchen 
Dper ald Remplacantin ber * 
Frieda Felſer die „Carmen“ ſang, 
in dieſer Rolle fühl fein mußte, 
lag auf der Hand. Zufällig war 
fie es aud) wirflih. Heinrich Heine 
agt einmal bon den Engländer- 
innen, daß fie gefrorener Cham- 
pagner find. WBielleiht iſt aud 
Mathilde Yungftedt eine heimliche 
Flafhe Veuve Cliquot, die auf 
den Scneefeldern Skandinaviens 
erſtarrt if. Dann bat fie jedenfalls 
nicht die Zeit gehabt, aufzutauen. 
Mit ihren großen, runden, zürnen- 
den Augen, ihrer ſchmalen, jcharf 
geichnittenen Nafe, ihrem langen, 
edeln Antlig und den gemellenen 
Bewegungen ihrer ftolgen Bruns 
hilden-Geftalt paßt fie befler für 
eine ttrafende Medea oder eine 


duldende Niobe als für eine 
liederliche —— Ihr 
fehlt das Kagenhafte, Lüſterne, 


ewig Sprungbereite dieſes Weibes, 
dad, nachdem ed einen Ye 
loſen abgewürgt hat, fi) fofort nad) 
einem neuen Opfer umſieht. Aud) 
die Stimme hat nicht den weichen, 
fofenden, Iodenden, girrenden Reiz, 
der einer Carmen in der Kehle 
fieden muß. Der Mezzoſopran der 
Schwedin iſt herb, —* tlar wie 
der Mälar⸗See, der Göta⸗Elf, der 
Sonje-Fjord, wo man doch den 
Buadalquivir, den Tajo oder min» 
beiten den ſeit Viktor Hollaender 
nit mehr falonfähigen Ar 
nare3 erwartet. Leider |pielt Fräu- 
lein Aungftedt die Carmen nit 
auf gut fhwedifh, fondern ganz 
fo, wie fie immer in der Komilchen 
Dper gefpielt wird. Man weiß 
alfo genau vorher: jegt wird fie 
über die Rampe der Wade follern, 
jegt wird fie auf dem Dad) des 
Haufes erſcheinen, jegt wird fie fih 
an dad Herdfeuer jegen. Die Regie 
ätte ihr in diefem Punkt mehr 

eibeit laffen folen. Wer weiß, 
ob da nicht eine ſehr merfwärdige 


601 


Zeiftung Herausgefommen wäre. 
Ad habe nämlich im legten Sommer 
die „Quftige Witwe“ in Kopenhagen 
bänifh geiehen. Der Darſteller 
des pontenegriniihen Gefandten 
madte aud feiner Rolle einen 

feniden Sammerherrn. Graf 

anilo war irgend ein lodrer 
Oswald, und Hanna Glawari fah 
einer Nora zum Verwechſeln ähnlich. 
Bielleiht hätte Mathilde Jungſtedt 
die Carmen als Hedda Gabler — 
ſpielt, die, ſtatt ſich vor dem Zirkus 
von Sevilla von einem Biskay— 
iſchen Bauernlümmel niederſtechen 


zu laſſen, in Schönheit geſtorben 


wäre. Srig Simon 
Modelltheater und Basperfe 

Die dritte deutſche Kunftgewerbe- 
Ausftelung, die dieſen Sommer in 
Dresden hatt efunden hat, — 
auch der Bühnenkunſt in ihrem 
Rahmen ein Plätzchen eingeräumt. 
Eigentlich deren zwei. Und nit 
nur ıäumlid, d. 5. in der Auss 
ftelung lagen fie getrennt, fondern 
erſt recht zeitlich, — Weſen nach. 

Ein Modelltheater“ follte 
dem Bublitum Gelegenheit geben, 
aus nächſter Nähe zu jehen, wie 
die Bühnen fi die Errungenſchaften 
moderner Technik zu eigen und 
dienftbar gemadjt haben. Auf einem 
etwa drei Quadratmeter großen 
Bühnenraum waren abwecjelnd die 
Szenerien der Hunding3hütte aus 
der „Walfüre“ (von Gruber, dur 
burg), der Rütlifzene oder der Park⸗ 
jene aus den „Luitigen Weiber“ 
(beide von Baruh & Eo., Berlin) 
aufgebaut. Die Beleuhtung?-Appas 
rate befanden fi a des 
Bühnenraums und wurden dem 
Publikum turz (leider zu furzl) er- 
flärt. Denn ihre Behandlung bes 
ſonders follte gezeigt werden. Nur 
mit drei Farben, weiß, grün und 
rot, wurden bie ic Persien 
Lichteffekte erzielt. 

Der Wert folder Modellbühne 
für das Publikum fcheint mir ein 
recht problematifcher zu fein. Daß 
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bie Beleudtung eleftrifh erfolgt, 
weiß fchließlih jeder. Auh das 
fleinfte Stadttheater ift imftande, 
feinen Befuhern diefe Thatſache zu 
beweifen. Bon größerer Bedeutung 
aber könnte dies Modell für Direl- 
toren und Regiſſeure fein. Die 
fehr fein abgetönten Lichteffekte 
fönnen durchaus als Vorbild dienen. 
Noch viel mehr aber die gerade- 
zu muflergültigen Bühnenbilder. 
Meifterhaft zufammengeftelt und 
trotz den fleinen Diana durch⸗ 
weg praftifabel — eben infolge ter 
Kleinheit eine um fo jchwierigere 
und feinere Arbeit — boten fie für 
den Fachmann eine Fülle von An» 
regung. 

Roc intereffanter möchte ich das 
andre Theater im Bereich der 
Ausftellung nennen. lieber dem 
Jägerhof lags, darüber lachte der 
blaue Himmel, und von den Seiten 
Ihauten neugierig die Amfeln auf 
ſchwanken Zweigen hinein. Wir 
fönnen in einer Umzäunung auf 
harten Bänfen Bla nehmen, wenn 
wireinen Obolus von zehn Pfennigen 
entrihten. Der Kenner und Fein 
ihmeder aber bleibt dahinter ala 
Daunen fiehen und gibt höchſtens 

ei der Xellerfammlung einen 
Sechſer. So nur genießt man 
rihtig daß „Kadperletheater“. 

Es war eine der beiten Ideen 
der Ausſtellungsleitung, dieſer 
„Kunftbude* einen Platz zu ge— 
währen. Eine Ausſtellung, Die 
eine auch retrofpeftive lleberficht über 
Volkslunſt geben wollte, durfte die 
Bühnentunft des Volkes nicht über 

ehen. Man kann feine helle Freude 
Be an der ſchlichten, kindlichen 
und doc jo marfanten Charalteris» 
fierungdfunft, die in den alten, uns 
frifierten Stüden und Darftellungen 
der Kasperlebühne zu Tage tritt. 
Erfreuliherweife weiß aud der 
ei Direltor, der den ſchönen 
amen Ganzauge führt, mit feinen 
——— recht gut umzugehen 
und eine ftraffe Regie zu führen. 
Die Stüde — ih nenne einige 


Titel: „Seppel unterm Zauber‘ 
hut“, „Die Geifterbeihiworung“, 
„Ritter Bandolfius*, „Kaspar in 
der Türkei“, „Fauft“ — bat er felbit 
zufammengeftellt, teild „gedichtet“ 
nad befannten Werfen, teild aus 
ältern Kasperleitüden erzerpiert und 
fondenfiertt. Was mir auffiel, ift, 
daß in vielen Stüden nicht Kasper 
felbft, jondern ein gewiffer Seppel 
die Hauptrolle ſpielt, etwa wie beim 
rbeiniihen Hänneschetheater der 
Held oft zurüdgedrängt wird durch 
den Tünnes. 

Kaspar und Geppel reden na» 
tũrlich ſãchſiſch. Ihre Sprache ift mit- 
unter etwas derb, Sprachforſchern 
aber fönnte der unverfälſchte Dialekt 
eine föitlihe Fundgrube, einen uns 
erfhöpfliden Spradihag bieten. 
Und moderne Piyhologen müßten 
ihre Freude haben an der naiven 
Eharakteriftif, die fih 3. B. darin 
äußert, daß in einem Stüd ber 
Sultan, auf daß der gebührende 
Abitand gewahrt bleibe, jeden Sag, 
aud den unbedeutendften, einleitet 
mit den homeriſchen BWorten: „Run, 
wohlan denn!“ 

Erih Köhrer 


Genoſſenſchaft deutſch⸗oͤſterreichiſcher 

Gubnenſchriftſteller 

Das engere Komitee öſterrei⸗ 
chiſcher Bühnenfcriftiteller, das mit 
den Vorarbeiten zur Gründung 
einer Genoſſenſchafi deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſcher Bühnenſchriftſteller be— 
traut wurde, und das in ſeiner 
gegenwärtigen Zuſammenſetzung 
aus den dramatiſchen Schriftftellern 
Raoul Auernheimer, Rudolf Hawel, 
Siegfried Knapitih, Philipp Lang- 
mann, Mudolf Lothar, Wolfgang 
Madjera, Biltor Leon, Frig Tel- 
mann und Dr. Guſtav Harpner als 
juriftiihem Beirat beiteht, hat in 
einer Neihe von Gigungen den 
bollftändigen Entwurf der Sagungen 
einer Genoflenfhaft deutſch⸗öſter⸗ 
reihifher Bühnenſchriftſteller be= 
endet. Eine Reihe von Amende- 
ments, die Hofrat Mar Burkhard 
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dem Ausfchuffe übermittelte, wurde 
nad längerer Debatte einftimmig 
angenommen. Gleichzeitig wurde 
die Mitteilung Dr. Harpnerd zur 
Kenntni® genommen, daß Hofrat 
Burdhard neue Formulare für die 
zwiſchen Direktionen und drama= 
tifhen Autoren —— 
Verträge ausarbeite. Rudolf Lothar 
referierte über —— Bemühungen, 
einen Anſchluß ber —— 
Autoren an die Vereinigung zu 
Stande zu bringen. Die konftitus 
ierende Feine der neuen 
Genoſſenſchaft wurde für den 15. De- 
zember anberaumt. 


Die (Preffe 

Die „Schaubühne* will ber 
Spiegel und die abgefürzte Chronif 
unjrer Zeit fein, foweit fie im 
Drama und auf der Bühne Körper 
gewinnt. Dad Blatt erfüllt aljo 
nur eine feiner Aufgaben, wenn es 
ein Bild aud davon zu geben 
ſucht, wie die wichtigen Neuauf- 
fübrungen der wichtigen berliner 
Bühnen don den wichtigen berliner 
Zeitungen aufgenommen — begrüßt 
oder geſcholten, gefördert oder ge- 
— werden. In Zufunft ſollen 
ieſe Ueberſichten möglichſt gleich— 
zeitig mit der jeweiligen Krink der 
„Schaubühne“ erfheinen. Dies» 
mal fei aber noch einmal auf Fulda 
qurädgegeifien, weil fein „Heim- 
icher vi Sätze herborgerufen 
at, die ih ungern umlommen 
affen mödjte. 





Berliner Lofal» Anzeiger: Im 
-Leffing-Theater ift Ludwig Fuldas 
romantifhe Komödie „Der heim- 
lihe König“ vom zweiten Alt ab mit 
raufhendem Beifall aufgenommen 
worden. Es war ber ftärfite lite- 
rarijche Erfolg der bisherigen Spiel» 

eit und böllig unbeftritten. „Der 
beimtige König” ift Fuldas bejte 
rbeit, geiftvoll in der Erfindung, 
voll graziöfen Humors und in ja- 
tirifher Färbung, fehr glüdlih in 
der Spradhbehandlung und ungemein 
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wirffam in dem dramatifhen Aus- 
bau der legten zwei Alte — die 
Arbeit in ihren Einzelheiten und 
ald Ganzes ift fo vortrefflid, fo 
vollauf gelungen, daß fie noch nadj- 
träglich beftätigt, wie durchaus ich 
im Rechte war, dem Berfafler feine 
legien Arbeiten fo fehr zu ver- 
argen, denn in jenen Stüden hatte 
ih der Dichter Fulda bis zu 
völliger Unfenntlichkeit perheimlit. 
erliner Börfencourier: Im 
ea ee jubelte geftern ein 
vielhundertftiimmiger Efor Ludwig 
Fulda zu und feiner neuen roman- 
tiijhen Komödie. Vom hochauf⸗ 
rauſchenden Zuruf der Vollsgunſt 
wurde bier „Der heimlihe König“ 
ausgerufen zum Herrſcher, zum 
Jahrsregenten auf der Leſſingbühne, 
und es ijt fein Zweifel, dak er in 
feinem Eroberungszuge viel weitere 
Provinzen des großen Bühnenreichs 
fi) unterwerfen wird. Auf dem 
Boden, auf dem Baume, auf dem 
„Der Talidman“ — — iſt 9— 
dieſe neue Frucht gereift. Nur i 
der Baum ſeither kräftiger geworden 
und in manchem Betracht veredelt. 
Stand jenes märchenduftige Vers— 
luſtſpiel noch der Anderſenſchen 
ſtillen Fabelpoeſie näher, der fie 
entfproffen, und überglängte nur 
bier und da ein fcharfer Strahl 
politifher Satire das farbenfrohe 
Bild, jo trat diesmal der politifche 


Boffiihe Zeitung: Fulda Satire 
ift zweifchneidig, aud das Bolt 
wird nicht geihont. Der letzte Akt 
ſcheint über ig, und id glaube 
dem Dichter mehrere Hattıplä e 

eben zu fönnen, wie er dad Stüd 
ki er und wirkungsvoller hätte be- 
ließen follen. Aber das ift feine 
Sade, und er hat die Erfindung 
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gehabt, weshalb er wieder gelobt 
werden fol. Der ganze Stoff fieht 
überdie® am Ende nicht fo günftig 
au wie am Anfang, da der tote 
König die Koſten des Wiges zu be» 
—— hat und die Sache aus dem 
ivolen, Satiriſchen ins Pathetiſche, 
Gemütvolle kommt, je mehr der 
Mann aus dem Volke ſeine Tüchtig— 
keit und Tugend zu erweiſen hat. 
Zu ſpielen war da nicht viel. Die 
einzelnen Figuren find ohne An— 
fprudh auf Körper und Geele für 
den Zwed der Unterhaltung gefällig 
fonjtruiert, und der Geift verfteigt 
fie nie zu ſchwer erreihbaren Höhen. 
Berliner Tageblatt: Das Stüd 
durchzieht eın Gedanke, der in 
vielen Wandlungen dur unfere 
neuere Lıteratur geht und in den 
legten Jahren durh mande Bor» 
fommnıfje Nahıung erhalien hat. 
E3 wird die Hohlheit eınes König- 
tums gezeigt, das fi) nur auf er- 
erbien Ruhm ftügt und darum 
fhließli fein Jena finden muß. 
Es wird die Hohlheit des Bolt 
gezeigt, das in blinder, jelbjt- 
mörderıfher Treue fih dor dem 
Prinzip des Königiums beugt und 
mit allen demohatiihen Allüren 
nad) dem Phantom lechzt, dem es 
fi) unterwerfen will. Es wird ges 
eigt? Es follte gezeigt werden. 
ulda jelbft meint, der zum Herr- 
ſcher geborne Hirt zu fein, der, ein 
König nod im SHirtentleide, Die 
Gemüter zwingen und fortreißen 
lann. Aber er bleibt Hirt. Das 
Bukoliſche, pifant durchſetzt, weiß 
er mit wırtlider Grazie zu flöten. 
Benn er die Musteln firafft und 
zu Herlulestaten ausholt, jo wirft 
er unecht, wie fein Schäfer, der mit 
der Kinfalt eine Lämmerherzens 
die Kühnheit eines Löwen, die Vers 
ſchmitztheit eines Diplomaten und 
die Beredſamken eınes in Berien 
ſprechenden Parlamentarier? vereint 
und der in allem Pathos auch nod) 
fein geſchliffene Witze mad. - Sei 


jeder frob, der dieſen SHelben 
glaubt, Ich kann ed nicht. 

Tag: Fulda bezwang die Seinen 
in niedlihen ®igreimen und mit 
netter Indezenz in Liebesgeſchichten. 
Die Komödie — eine augenplin» 
fernde Spielerei : daß ift der innere 
Charatter des literatenhaftenAbend3. 
Wer ift der heimliche König? Man 
tönnte fh darum den Kopf zer 
breden, wenn das Mummenſpiel 
des Kopfzerbrechens wert wäre. 

Tägliche Rundſchau: Neues läßt 
fi über da8 Stüd unmöglid) fagen; 
ed ift der echte rechte Fulda. Glän- 
ne. als je it in den erften beiden 

ften feine virtuoſe Spradtednif 
und feine mit eleganter Form ver 
einte Kunſt: die Bointe in die 
Endfilbe ded Berjed, den lauf. 
Happenden Reim zu legen. Aber 
bald wird man des ewigen Stling- 
lingling und Bimbimbim herzlich 
überdrüffig; ermüdend, wie ein 
ewiges Kaftagnettengeflapper Flingt 
ed im Ohr, zumal, wenn auf das 
Klipp und Klapp feine Pointe mehr 
recht einfhnappen will. Und die 
Satire, ad, fie ift matter wie 
Luiſens Lımonade. Bei fo danf- 
barem Stoff — der fih beinahe 
bon felber zu ftarfen Wirfungen 
fügt — bieten fi dod dem Didier 
ganze Köcher voll fpigiger Pfeile 
dar. Es iit das reine Schlarafjen- 
land des Wiges. Aber dıe Geichoffe, 
die Fulda verjendet, find aus Zuder- 
ftangen gegofien, und ald Spitze 
tragen fie ein feines Pfefferkuchen⸗ 
—* Auch mit Poeſie und Humor 
apert ed bedenflid. Man merkt 
an mander hübſchen Wendung: 
diefer Fuge Mann weiß ganz genau, 
wie Shafefpeare und Moliere ihren 
humoriftiihen Flug nehmen; er 
macht ein paar graziöfe Flügel» 
ihläge in ihrer Weife, aber feine 
Füße bleiben dabei auf dem Boden, 
und wenn er hoch kommt, jo er- 
reiht er die Zinne einer Weſt⸗ 
endvilla. 


ge er und deramwortlichen Bebafımr: Eiegtried Jacobiohbn ın Berlin 
n Defierreia⸗Ungarn für Herausgabe und Rebaltion verontwortlih: Ougo Seller, Wien I 
Bauernmarkt 8. — erlag Deiterhelb & Go., Berlin W.15, Liegenburgerfiraße 60, 


„BENENNEN EHE HEHE BE DIEBE HEHE IE HE HE EHE HE HE Em 
UN urn Juuk: un: —V — — ——— vuyrtuuut! 
N. ——— 


* 


* 20. Dezember 1906 * 
II. Jaßrgang Nummer 51 
ER 





„Philoſophie der Schaufpiefkunft‘‘ 


Das Folgende bezieht fih auf einen Xrtifel von Julius Bab in der 
Nummer 33 diejed Jahrgangs: „Philofophie der Schaufpielfunft“. Bab 
geht aus von einem Bud von Wilhelm Mießner: „Das Leben ein Spiel — 
Zur Reform der Schaufpielfunfi“ und gelangt zu folgenden Sägen: 
„Unfre Individualität ift fein ‚Sein‘, feine in fi) ruhende Kraft — 
fie ift ein ftete® Werden, ein Sihbewegen auf ein langfam ſich wandeln» 
des Bor-Bild zu. Spieler eines erträumten Ih find wir“. — „Das 
‚Ich‘ wird daB große, allen gemeinfame Kunſtwerk“. Und weiterhin: 
„Der Schaufpieler ijt nur ein kraſſer Fall des Menjhen ; er tut täglich 
einmal, wa3 der gewöhnliche Menſch lebenslänglich einmal tut: er bildet 
aus dem Borrat feiner vorhandenen Inſtinkte, Kräfte, Vorftellungen einen 
Charakter, eine Berfönlichkeit. Er tut in freiem Spiel oft, was wir in 
hartem Ernst einmal tun — aber er tut doch nicht? andre als ich und 
du und wir alle: er ftellt fih in Form eines beftimmten Charakters dar“. 

Ich ftoße mich an dem Begriff „Spiel“. Der Begriff Spiel beginnt nad 
meiner Anfiht erft mit dem Bewußten, mit dem Wiffen um das Wie. 
„Da Leben ein Spiel“ ift ein verlodendes PBarodoron. „Leben“ ift ein 
Schlagwort, das über Millionen Dinge Hinftreift, aber feines eigentlich 
trifft. „Spiel“ ift auch ein Schlagwort, dad man für verfchiedenerlei 
gebraucht, und bad aud dann nit eindeutig wird, wenn man es nur 
auf die Schaufpielerei anwendet ; denn Spiel ift erften® der Spielzuftand 
des Schaufpieler® überhaupt und zweitens die Wolle, zwei ganz zu 
trennende Dinge. Wie unflar wird nun erjt alles, wenn zwei Begriffe, 
die beide noch nicht endgültig definiert find, einer durch den andern er» 
Härt werben follen: Leben als Spiel und Spiel ald Leben. Leben heißt 
meiner Anfiht nah: zwar wiſſen, daß man ıft, aber nicht willen, wie 
mans madt, d.5. unbewußt, unwillfürlic handeln. Spielen aber heißt: 
wiffen, wie mand madt, und fest vollſtes Bewußtfein voraus. Spiel ift 
alfo im weiteften Sinne das Recht der Üiberlegenen. Der Begriff Spiel 
bat den Charakter des Außergewöhnlihen und darf nit zum Allgemein- 
befig gejtempelt werden; damit zerfällt der Begriff überhaupt. Ich Fenne 
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nur aweierlei Menfchen, die im Leben [pielen, d. h. mit Bewußtfein etwas 
Spielerifhes in den Ernft gewiffer Situationen hineintragen : das find 
die ganz Großen und die „Feinen“, die Superflugen. Die ganz Großen 
fpielen meiftens in großen Lebensmomenten, angefiht® der Gefahr; wo 
Hleinere Seelen vor Angft gelähmt find, haben fie die Kraft, zu fpielen. 
Aber es ift auch bei ihnen im Grunde nur Angft, nur eine ftolgere Form 
bon Angſt; es ift ein Ausweichen bor der Unerbittlichkeit des Augenblicks, 
ein „neben dad Leben gehen“ — man fpielt, um fi jelbft über ben 
Ernſt ded Lebens zu täufhen, man bindet fi ein paar Feine Flügel an, 
um beffer über die Gefahr hinwegfpringen zu fönnen. 

Dad ift das Spielen der Großen im Leben. Die einen ober 
Superflugen [pielen nur dann, wenn nicht? paifieren fann. hr Spiel 
ift belanglos. Nur dieje beiden Möglichkeiten fann ich mir vorftellen, 
wo im Leben gefpielt wird. Was außer dieſen beiden liegt, ift Fein 
Spiel, das ift Leben, weil es unbewußt vor fi) geht. Dies alfo meine 
Antwort auf die Frage: Wo ift dad Spiel im Leben ? 

Run die andre Frage: Wo ift das Leben im Spiel? Beller: Wo 
ift das Leben in der Kunft ? oder zum befondern Thema gefproden : Wie 
weit reicht daß unbewuhte Leben eine Schaufpielerd, fein Menfchliches, 
das, was er mit allen andern Menſchen gemeinfam bat, in fein Kunſt⸗ 
wer? hinein? Darauf muß geantwortet werden: Sein menjhlier, fein 
perfönlider Anteil an feinem Kunftwerf reiht nur bis zum Augenblid 
der Ylufion überhaupt. Es ift für ihn ein ftarfes Glüdsgefühl, fih mit 
feinem ganzen Weſen in eine Illuſion verjegen zu fönnen. Daß 
ihm dieſe Gabe von Natur verliehen ift, dad madt ihn ſtolz und 
frob. Diefe Gabe dem leifeften Nervenbefehl dienfibar zu machen, 
ift fein Glück und fein Stolz. Dies ift fein menfhliches Antereffe : 
er will fih in den Zuftand der Illuſion, des Spielend verfegen, 
und ich behaupte: es ift auch die eine Flucht vor dem Leben, ein 
Sihfreifühlen in einem zweiten Neid, da8 feiner plumpen Lebens 
bedingung unterworfen ift, ein Abftreifen der Berantwortlichleit, ein 
Bergefien bed Lebens. Mutatis mutandis muß baffelbe von aller Kunft 
und allen Künftlern gejagt werden. Kunft ift das Rand, mo e8 Wunder 
gibt; wer an Wunder glaubt, der liebt die Kunſt. Wer feine Wunder 
glaubt, wird nie Kunft lieben lönnen. Ach kann nie begreifen, wie man 
Kunft und Leben miteinander verquiden will. Kunſt empfinde ich oft 
geradezu als lebensfeindlih. Sie ift ein Afyl für freie Seelen, eine 
freie, andre Belt. Sie verhält fih zum Leben eitva wie ein Stern zur 
Erde; fie ift auch eine Erde, aber fie hat zwei große Vorzüge: Die 
Strahlen und die Entfernung ! — Es liegt natärlih nahe, für Piychologie 
überhaupt gerade beim Schaufpieler Material zu fuchen ; doch im Grunde 
fheint er nur deshalb fo ergiebig, weil er eben mit Haut und Haar 
feldft fein Kunſtwerk ift, förperlih, äußerlid. Das ift aber ein Zufall 
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und läßt feine Folgerungen zu. In Wahrheit ift fein menfchlicher Anteil 
an feinem Werke ebenfo groß und ebenfo Flein, wie bei jedem andern 
Künftler. Ich Halte es für unrichtig, zu jagen: Was ein andrer Menſch 
nur einmal während feine® ganzen Lebens thut: ein „Vorbild“ darftellen, 
das tut der Schaufpieler täglid. Das läßt fih nicht vergleihen, denn 
der „andre Menſch“ Iebt und fein Leben ift fein Spiel zu nennen, weil 
alles Handeln darin unbewußt, unwillfürlih geihieht. Der Schaufpieler 
unterbricht fein Leben, wenn er fpielt; er wird bewußt, wenn er fpielt, 
denn er Hat fein Leben vergefien. Dies Hingt wie ein Widerſpruch, 
geht aber fo zu: Der Schaufpieler verfegt fi felbft in einen Zuftand, 
in dem fein Bewußtjein für das Leben erlifcht, dafür aber ein anders 
gearteted, fünftlerifch aufgeflärtes VBewußtfein erwacht, das Bewußtfein 
der menfhlihen Traumgefialt, die er darftellen will, und als dieſer 
Zraummenfh Handelt er nun im wahrften Sinne bewußt, d. 5. mit der 
Dlonomie des Künſtlers; diefelbe Figur im Leben würde (natürlich aud) 
Bewußtjein von fi) haben, aber fie würde nicht wiffen, wie mans madt, 
fie würde) unbewußt, unwillfürlich Handeln, weil fie lebt ; der Schaufpieler 
fpielt fie, d. 5. er handelt außer fi, frei, bewußt, willfürlih. — Ich 
glaube, auf diefe Art läßt fi vielleiht am beften in das feltfame 
Gemifh von Bewußtem und Inbewußtem im Kunſtwerk des Schaus 
ſpielers einige Klarheit bringen. 

Im übrigen bin id mit der Auffaffung, daß ber menſchliche 
Charakter etwas Nichtkonſtantes, fondern Sichbewegendes ift, volllommen 
einverftanden. Nur möchte ich anftatt „Vorbild“ immer „Urbild“ jagen : 
ein Anfangebild mit vielerlei halbentwidelten Endmöglichkeiten. 

Die Schwachen leben rückwärts, dem Anfangebild wieder entgegen ; 
die Mittelmäßigen find mit dem halbentwidelten Urbild, was da ift, zu— 
frieden, die Starken [haffen an dem Urbild weiter und vererben es ber- 
volllommnet ihren Nahfommen, körperlihen und auch geiftigen. 

Aud der Schaufpieler trägt folh ein Urbild in fih, mil dem er auf 
eine der drei Arten lebt. Aber feine vielerlei Rollen an fih haben 
fiherlih nicht3 mit diefem Urbild zu tun. Friedrich Kayßler 


Der Jude 
Ein Junger fpridt: 


Dergebens ftrafft ein Stolz mir meine Lenden, 
vergebens fteif ich troßig mir den Rüden 
und will mich lehren, grade aus zu bliden 
und fefte Blicke grad zum Ziel zu fenden, 
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Was ſchielſt du nach den andern aller Enden, 
was mußt du dich vor fremder Tugend büden ? 
Du bift gerecht! bift Hug! es muß dir glüden — 
Du trägft ein fieghaft Geifterfhwert in Bänden. 


Umfonft — den Schritt der Herrfchenden zu lernen, 
will nicht gebeugt gebornem Knie gelingen. 

Der Blid, fehnfühtig offen allen Fernen, 

vermag den Vächſten dräuend nicht zu zwingen. 


Der hundert Ahnen fcheue Knechtsgebärde 
zieht mir die Schultern bleiern hin zur Erde. 


Ein Alter fpridt: 
Cockt fie Dich noch, die fremde Rittergefte ? 
Wähnft Du, das Leben wie ein Tier zu reiten, 
mit Sporn und Peitfche ? Ihre £uftbarfeiten 
voll biutger Opfer, find fie Deine Sefte? 


Sie find fo jung. Sieh lächelnd auf ihr Treiben. 
Wer fcilt ein Kinderfpiel mit klugem Tadel! 

du Simfons Zeit galt uns auch Trotz für Adel. 
Sie find noch jung — fie werden es nicht bleiben. 


Du aber, Sproß von lang gereiftem Stamme, 
blid® weiter — weiter über alles Spielen. 

Du weißt den Ernftl Aus allen Bimmeln fielen 
die Funken in die Reinheit Deiner Flamme. 


Du hältft ein Licht, Du leuchteft bis zum Grunde. 

Du weißt — Du weißt! — Und Deine Hände wühlen 
in einem Schatz, den aller Menſchen Fühlen 

gehäuft hat in millionenfadher Stunde, 


Und Todesfhrei und Jubelruf und Graus 

und Glück und Raufh und Träumen und Dergefien 
ift alles Dein. Aus Schätzen, unermeffen, 

fireuft Du Rubine läffig um Dich aus. 


Dom Uebermaß des großen Erbes müd, 
magft Du zuweilen wohl verwundert fchauen, 
wie Jüngrer Streit fi noch um all das müht. 


Doch Du follft lächelnd Dir Dein Schatzhaus bauen. 
Julius Bab 
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Die Theafrakreife des Herrn Müller 


Unter den theatraliihen Tendenzen der Aufklärung, ala: ber 
moraliihen Wirfung der Schaubühne in Rüdfiht auf das Publikum, 
der Poetif des Ariftoteled in Rüdfiht auf die Schaffenden, war es bie 
Frage der ftändigen Nationalihaubühne, die zunächſt den Schaufpieler 
berüdfihtigte. Mit der erzieherifhen Wirfung des Theater® und ber 
Förderung jenes Patriotismus, der den franzöfifhen Geftus ins Deutſche 
überjegte und fo lediglich daB Gefühl der Beglüdung durch einen auf- 
geflärten Herrſcher darftellte, waren die durchaus erzieherifh gefinnten 
Fürften — bier fommen Kaifer Jofeph und der pfälziihe Kurfürft in 
Betraht — an der Schaubühne intereffiert. (Sie nehmen ja bald auch 
die Erziehung zum Schaufpielerfiand auf, wie denn die Theaterfchulen 
ihr Dafein der Aufflärung verdanken.) Die Fragen in der Dichtkunſt 
ſchienen tompliziert, ſchwer zu entſcheiden und eigentlich überflüffig ; aber 
die Wirfung auf die Nation war vom Hof und vom hohen Adel defretiert 
wenn fie auch nicht zu fonirollieren blieb. 

In Wien trat indes der Gegenfag zur Wandertruppe, die twichtigfte 
Reueinrihtung für den Schaufpieler, nicht fo ftarf hervor, wie in Ham- 
burg oder Mannheim. Eine ftändige Bühne war als durhaus wünſchens⸗ 
wert, ja notwendig erkannt; hier war die Frage vielmehr ſchon fo weit 
gediehen, daß man nad) der Berfönlichkeit des einzelnen Schaufpielers fragte. 
Sonnenfel3 bat den Adel, die Künftler zum wohlanftändigen Benehmen zu 
erziehen ; fie follten im gefellichaftlihen Leben Wurzel faſſen. Es war 
alles gewonnen, ſowie fih das deutfhe Theater durchgefegt hatte; der 
Kaifer, von Sonnenfels belehrt, erhob denn aud im Februar 1776 das 
Theater nähft der Burg zum Hof- und Nationaltheater ; es wurbe im 
April 1776 mit der „Schwiegermutter“ und der „Indifchen Witwe” eröffnet. 

Das Enjfemble erwies fih bald einer Ergänzung bedürftig, aud 
ſuchte man Kontaft mit den deutfchen Autoren, und fo wurde einem 
Schaufpieler, Johann Heinrich Friedrih Müller, eine Reife ind Reich 
aufgetragen. Müller war ein Biedermann, ziemlich belejen, eifrig auf 
feinen und feine® Standes Vorteil bedacht, beim Adel beliebt, hatte vier- 
zehn Kinder, ſchrieb Theaterftüde und fpielte ältlihe Charakterrollen, 
Er hat fein Leben in dem Buch befhrieben: „I. H. F. Müllers Abſchied 
von der k. k. Hof- und National⸗Schaubühne, mit einer furzen Biographie 
eines Lebens und einer gedrängten Gefchichte des hiefigen Hoftheaters“ ; 
ed erſchien 1802 bei Joh. Bapt. Wallishauffer in Wien. Der Wert feiner 
Aufzeichnungen ift freilich faum der einer lebendigen Darftellung. Es ift 
vielmehr eine trodene, gewifienhafte Erzählung; der Verſuch einer 
Eharakterifierung ift nirgends, der einer Beſchreibung nur dort gemadt, 
wo es fih um einen Schaufpieler handelt; auf Städte und Menſchen⸗ 
bilder ift verzichtet. Wert haben aber die Dofumente, die daß Halbe 
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Bud und mehr außmahen. Müller drudt außer jeinem Reifetagebud auch 
Zirfulare, Briefe, Gedichte, Vollmachten, Aktenftüde gänzlih ab, und 
diefe Genauigkeit erlaubt einen Schluß auf die treue Wiedergabe 
mündliher Außerungen. 

Müller reifte mit der Vollmacht, eine Soubreite und einen jungen 
Liebhaber zu engagieren, am 14. September 1776 von Wien ab. in 
Zeipzig fpielte eben die Seylerfche Truppe, bei der er jhon einen Lieb- 
haber namens Borchers fand; vorläufig berichtete er über ihn nach Wien 
und ging nah Hamburg, um am 20. September jene denfwürdige 
Hamlet-Borftelung zu fehen, mit der Schröder Shatefpeare auf der 
Bühne eigentlich erft durchſetzte. Namentlid Brodmann als Hamlet 
entzüdte Müllern, nur ftimmte fein Ausfehen nit mit dem im ber 
Inftruftion geforderten überein. In Berlin mißfiel ihm die Döbbelinide 
Truppe gänzlih; er ging über Braunfhweig nah Wolfenbüttel zu 
Leffing, dann nad) Hildesheim, wo bon der Stöfflerfhen Truppe bot 
dem aufgellärten Biſchof fehr ſchlecht gefpielt wurde. In Halberftadt 
raftete er bei Gleim und kehrte zur Seylerichen Truppe, die jept in 
Dresden war, zurüd, erhielt auch bereit® den Auftrag, Borchers zu 
engagieren, der ihm jeßt nicht minder gut gefiel, und die Erlaubnis zu 
einer zweiten Reife. Er begab fih nad Gotha, wo Ekhof alterte und 
ftumpf wurde, ohne doch alle Wirkung zu verlieren, am Hoftheater dei 
Herzogs, der die Exiſtenz der Schaufpieler durch Penfionen fidherte. 
Einen Tag bradte Müler in Weimar zu und bejuchte Wieland. In 
Mainz jpielte die Truppe des Torpulenten Marchand, und dort fand fih 
die Soubrette in Madame Stierle, einer jungen, jehr lebhaften Frau von 
neungehn Jahren. In Mannheim war eben das Nationaliheater nebft 
Cafe und Tanzſaal fertiggebaut; die deutſche Oper „Günther von 
Schwarzenburg“ wurde geprobt. Üiber Stuttgart und Augsburg ging er 
nad Münden, wo ein Graf von Seau eine Truppe unterhielt und von 
ihr alle von Studenten und Offizieren verfertigten Stüde fpielen lieb. 
Am 18. Jänner 1777 war er wieder in Wien. 

Leiht war ihm die Suche nad den neuen Kräften nicht geworden. 
Denn fein intriganter Kollege Stephanie der Jüngere hatte in die 
Hamburger Zeitung die Notiz gebracht: „Bon Wien. Eine hiefige 
Theatralperjon reifet gegenwärtig nah allen Orten Deutſchlands, wo 
große regelmäßige Schaubühnen find, theild um verſchiedenes zu lernen, 
anderntheild aber gute Subjecte mitzubringen, damit unfer Rational 
theater das Volllommenfte werden möge” Infolgedeſſen wurden die 
Prinzipale der Truppen mißtrauifh. In Berlin ſucht man ihn au 
zubolen und gibt mit Abfiht Stüde, in denen fi das Enjemble nicht bewährt 
bat. Seyler ließ feine Leute einen Revers unterjchreiben, ihn anderthalb 
Jahre nicht zu verlaffen, der Herzog von Gotha befahl, bloß Goldonifde 
Aberſetzungen und kleine Operetten zu geben, Graf Seau ließ jeine befte 
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junge Schaufpielerin gar nicht fpielen, und in Mainz war es befonders 
ihwer, Madame Stierles habhaft zu werden, weil Mardand Müller 
überwachen ließ und die Schaujpieler traftierte, daß fie nicht mit ihm 
prägen. Ein Legationsjefretär meinte, es würde ſchwer halten, fie zu 
erobern: „denn geht dieje junge Frau mit ihrem Manne weg, fo entläßt 
Marhand auf der Stelle Mirk und Mirkinn als die Schwiegerältern des 
Mannes.“ Müller gebraucht den Vorwand einer fchleunigen Abreife, 
um Marhand einzuladen: „und bringen Sie Ihre Frau Gemahlin, 
Ihre beyden Herrn Schwäger, bie Mirfifhe Familie und Herm Huck 
mit.“ Marhand bittet, noch drei Perfonen mitbringen zu dürfen, wie 
fih dann herausftellt, aus feinem andern Grund als zur Überwachung, 
bis Rheinwein und Champagner die Argusaugen verdunfeln und ber 
Zegationgjefretär mit Madame Stierle anfnüpfen kann. Marchand bewog 
jogar einen feiner Truppe, über Kopfihmerzen zu flagen und ein Zimmer 
neben dem Müllers zu nehmen, um zu ſehen, wer ihn vor jeiner Abreife 
noch bejudte. 

Müller hatte die genauften nftruftionen, wie bie Scaufpieler 
auszuſehen hätten. „Sehen Sie nur bey der Wahl eines Liebhabers“, 
fagte ihm Fürft Kaunig, „vorzüglich auf Jugend, Wuchs, leichten, edeln 
Anftand und eine reine Mundart. Er muß nit gar zu groß feyn, 
einen hervorragenden Bauch haben, feine Augen müflen ſprechen, groß 
rund und nicht geipalten, fein Gang feit und nicht ſchleppend ſeyn. Er 
muß durch die Anmuth feiner Jugend den Schimmer hervorbringen, den 
man am Scaufpieler ſucht.“ In bdiefem Sinne wird dann Borchers 
befchrieben. Bon einem andern berichtet Müller: „Ih war ganz Auge 
und Ohr, ald er auf der Bühne erfhien. Sein Mienenfpiel, bevor er 
zu reden anfing, war fo gut und richtig, daß ich heimlich zu mir fagte: 
da3 wird der rechte Liebhaber jeyn! Jedoch fowie ih ihn fprechen hörte, 
verfhwand meine Hoffnung. — Er fünftelt an jedem Worte, welches er 
ſpricht. Nicht ganz, aber doc beynahe fo wie gewiſſe weibifhe Süß- 
linge, bie jede Sylbe zitternd, fäufelnd, furchtſam, Iifpelnd, füß und 
mädchenmäßig mit zurüdgehaltenen Athem herausflüftern. — Hebt er 
den rechten Arm in die Höhe, fo demonftriert er mit den Fingern, als 
wie ein Schulpädagoge auf dem Katheder. Oder deutlicher, er legt den 
Beigefinger an feinen Daumen, als hätte er eben eine Prife Tabat 
genommen; der Raum zwiihen beyden gibt eine Rundung von der 
Größe einer Brille.” Im ganzen bat er auf der Reiſe „dreyhundert 
und eilf Subjeft3 fennen gelernt, und unter diejen nur fiebenzehn, von 
denen man fagen kann, fie haben die Kunft ftudiert.“ 

Müller fah fih auf feiner Reife auch vielfah nah Stüden um, und 
in Zeipzig erteilte ihm Chriftian Felix Weiße, der fih um das Singipiel 
bedeutende Verdienſte erworben Hatte, den Rat, eine Xhenterbibliothet zu 
gründen und namentlih engliihe Stüde heranzuziehen. „in der That 
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paßt die englifhe Laune immer noch mehr zum deutſchen Ernite, wenn 
fie gleich oft wegen ihrer Freyheit die Gränzen überfchreitet, als bie 
franzöfifche Leichtigkeit.” Darin flimmte er mit Leffing überein, nit 
aber in einer für das Theater damals wichtigern Frage, der des Sing 
fpiels, das Weiße natürlich propagierte, Leſſing verurteilte, denn „ein 
ſolches Werk ift leicht gefchrieben, jede Komödie gibt dem Berfafler 
Stoff dazu, er ſchaltet Gefänge ein, fo ift das Stück fertig.“ Leſſing 
verdammte ferner das Ballett: „Die Bildung des Verftandes ift weit 
wichtiger als die Erregung der Sinnlichkeit duch erotiſches Herum- 
hüpfen“, worin ihm Müller widerfpriht, vom Standpunft des Bühnen- 
praktikers, der vom Ballett äußerlihe Bildung junger Schaufpieler 
erhofft. Gleim in Halberftadt ftimmte ihm zu, haßte aber die deuiſche 
Oper. Wieland, den Müller am 3. September 1776 in Weimar befudt, 
meinte, der deutſche Gejang müßte die baterländifhe Bühne erft in 
Anfehen fegen, er wies auf den Erfolg feiner „Alcefte“ Hin, und es ift 
befannt, daß dieſes Singfpiel der ftilbildende Ausgangspunkt Goethes 
für feine Modernifierung antiker Stoffe wurde. 

Der Mangel eines „deutſchen Theaters”, wie e8 fpäter Scdiller 
fammeln wollte, gab alfo von vornherein eine Unficherheit in die Mational 
fhaubühnen. Der Gtegreiflomödie war man eben entwachfen, das 
Haffiihe Drama der Franzoſen wirkte nicht mehr, dad Drama Shafejpeares 
nod nit. Das deutfhe Singſpiel fhien ein Ausweg, e8 war bie 
dramatifche Darftelung eines doch ſchon verbleihenden Gefhmadsidenl3, 
bes zierlihen, zärtlihen und zahmen der Gleim und Weihe. Es fdien 
widerlegt mit den wirkungsvollen Dramen Leſſings, die aber das 
Repertoire nicht fülten. Bon der Jugend war wenig zu hoffen: fie 
vertrat zwar Tendenzen, die von ber Bühne herab höchſt wirkungsvoll 
jein fonnten, aber in einer bühnenunmöglien Form, einem feltfamen, 
bisweilen grotesfen Gemiſch von NRouffeau und Shafefpeare, bon Mercier 
und Leſſing. Iffland und Kogebue warfen ihren Schatten voraus in 
den larmoyanten Zuftfpielen, deren Titel etwa lauteten: „Leichtfinn und 
findliche Liebe oder der Weg zum Berderben“, „Die unähnlihen Brüder 
oder Unglüd prüft dad Herz”, „Der FKamilienzwift durch falſche Warnung 
und Argwohn.“ 

Die Hoffnungen der Einfihtigen ruhten auf Leffing und auf Goethe. 
Engel erzählte Mülern in Berlin: daß Leſſing feinen Doltor Fauft 
fiher herausgeben würde, fobald &** mit feinem erfchiene; daß er 
gejagt hätte: meinen Fauft — holt der Teufel, aber ih will &** feinen 
holen! Engel verfiherte, daß, was er davon gehört hätte, Fauft Leſſings 
Meifterftüd fein würde. Bon Goethe aber war ja der Elavigo ba, ber 
in Lejfingd Bahnen einzulenten fhien, und in Weimar hört Müller von 
Buchholz (Goethe felbft war in Deſſau): „fie hätten in voriger Wode 
ein jehr komiſches Stüd: Die Mitihuldigen, von Goethe, aufgeführt. 
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Da ich frug, ob ich e8 nicht könnte zu leſen befommen, fagte er: noch 
ſey es nicht gedrudt, und alle Mitipielenden hätten den fcharfen Befehl, 
nicht einmal Jemanden eine Stelle aus ihren Rollen vorzulefen. So 
werden wir auch nächſtens, fuhr er fort, von diejem Berfafler ein fehr 
unterhaltendes Stüd: Das Faſtnachtsſpiel, vorſtellen.“ Nächſt Leſſing 
bewarb man ſich um Engel, deſſen Stücke, wie „Der Edelknabe“, des 
Kaiſers Beifall hatten. 

Bald nach ſeiner Rückkehr wurde Müller vom Kaiſer in einer 
Audienz empfangen. Der Kaiſer ſprach gleich von Müllers Reiſejournal. „Es 
wäre zu wünſchen, die Herren Diplomatifer machten es auch jo. Es iſt 
pünktlich geſchrieben, und zeigt einen aufmerkſamen Beobachtungsgeiſt. Sie 
ſollten Ihr Reiſejournal drucken laſſen. — O, Ew. Majeftät, da dürfte 
ich wohl in ein Weſpenneſt ſtechen, erwiderte ich; was ich nieder— 
geſchrieben Habe, iſt reine Wahrheit, vielleicht hin und wieder etwas zu 
ftart aufgetragen, allein die Gegenftände, die ich zu beurtheilen hatte, 
madten mir Freymüthiakeit zur Pfliht. — Das war Recht! Der 
ehrlihe Mann nimmt feine Geitenwege! Haben Sie denn gar feine 
Actrice für das Fach unferer Weydner gefunden? — Nein, Em. Majeftät, 
diefe Frau zu erjegen, würden wir drey Scaufpielerinnen nöthig haben. 
Nähmlich zur hohen Tragödie, zu den edelen Müttern im Qufifpiele, zu 
farifierten Damen, eiferfühtigen Ehefrauen, ja fogar zu armen 
bäuerifhen Müttern. — Das ift wahr, fie ift in diefen Charafteren 
Meifterinn, ih ſah fie erft kürzlich ala Elifabeth im Efjer, ald Bäuerin im 
Dankbaren Sohne und in der Adelsftolzen Ettifettnärrin und der ſchönen 
Wienerinn, man fann nicht befjer fpielen! Sie ſprachen ja in ihrem 
Tagebuche von einer Böck in Gotha, ift die brav? — Na, Ew. Majeftät: 
doch ich Habe fie nur in bäuerifhen Müttern gefehen, in denen fie aud) 
bier gewiß Beyfall erhalten würde — Schon alt? — Bier biß ſechs 
und dreyßig Jahr, wohlgebauet, in der Größe unjerer Weydner, doh um 
ein merfliche® magerer, al3 diefe; fie fühlt, was fie fagt, und hat ein 
richtiges, ausdrudsvolles Geberdenfpiel. — Und ihr Mann? — Er fpielt 
dort die erften Liebhaber, mit einer Art, die bey uns wohl nicht gefallen 
dürfte. Er ift Hein, Hat einen hervorragenden Bauch, und nit die 
Gewandheit, nicht den edeln Körperbau, den man bier zu diefen Rollen 
fordert. — Den müffen wir alfo al3 eine Zuwage nehmen. - Schreiben 
Sie an diefe Leute, fie follen ihre Bedingungen einididen. Gie 
ſprachen auch von Borchers, von dem wohl nicht? zu erivarten wäre, da 
erft kommendes Jahr jeine Verbindlichkeiten in Dresden zu Ende gingen, 
Wenn man unter diefer Zeit ein ander8 Subjekt fände, würde man ihn 
wohl nicht mehr aufnehmen. Ich glaube das befte wäre, wir zögen und 
jeldft junge Leute von Talent für unfer Theater.“ ” 

Das Reſuliat der Reife war, daß man vom Engagement des Borchers 
abfah, aber Madame Stierle berief, die im Mai 1777 als Franziäfa 
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einhelligen Beifal fand. Böd gaftierte und gefiel nit. Man hätte ihn 
als eine „Zuwage“ zu feiner Frau geduldet. (Schon damals war man 
in Wien fo tolerant.) „Er aber hielt fih für größer ala feine brave 
Frau; wählte Rollen, die er nicht auszuführen im Stande war, und fiel. 
Seine Aroganz hemmte nun aud die Aufnahme feiner Frau.” Brodmann 
lam im April 1778 und fand gute Aufnahme. 

Der Kaifer entfchied fih aber dann für das beutfhe Singſpiel. 
Müller hatte ed einzuftudieren und hatte damit Succeß. bis ihm 
Stephanie d. J. die Leitung eniwand. Müller ging nun ernftlih an 
bie Gründung feiner „Theatralpflanzſchule“, deren Geſchichte er als den 
zweiten Zeil feiner Memoiren verſpricht. Ob er fie geſchrieben hat, ift 
mir nicht befannt. 

Es waren aljo mit fehr großen Koften zwei Künftler gewonnen; 
für gute Schaufpieler viel auszugeben, davor fhredten Hof und 
Adel, wählerifh und verwöhnt bis heute, nicht zurüd. Anderſeits er» 
fährt man in diefer Unternehmung nit nur die Energie des Kaifers, 
fondern aud fein Mißgefhid in faft allen feinen Reformen : die glänzend 
begonnene Aufnahme de3 regelmäßigen Schaufpield mußte zugunften einer 
Anderung zurüdgenommen werden, die gerade das iertvollfte: Das 
Aulturbildende Element, ausſchaltete. Dr. Max Mell 


Offenbaebs Opereften 


Schon um die Mitte des adhtzehnten Jahrhunderts, als die Italiener 
unumfchränfte Gebieter ber opera buffa waren, erftanden ihnen in 
Franfreih nicht zu verachtende Rivalen. Grétry, Phılidor, Monfigny 
und andre fchrieben Lomifhe Opern, eigentlih Singſpiele, die denen 
ber Staliener an die Seite geftellt werben konnten. Als bie italienische 
beitere Muſik mit Roffini ihren legten und bedeutendften Trumpf aus 
gefpielt und fih mit Bellini, Mercadante, Donizetii und Verdi ber 
tragifhen Mufe zugewandt hatte, übernahm Franfreih die Führung auf 
biefem Gebiet, um fie biß auf den heutigen Tag zu behalten. Méhul, 
Boieldien, Adam, Halevy, Herold und Auber find die Schöpfer ber 
opera comique, wie fie bis zur Mitte des neungehnten Jahrhunderts 
beftand. Noch ganz auf den Gingfpielen des actzehnten aufgebaut, 
berzihien die Werfe diefer Komponiften auf jeglihe Pilanterie, auf 
RBarodie und Burleske, und wollen nicht mehr fein ala eben Singipiele 
mit wenig berwidelten, oft paftoralen Texten. Freilih Singipiele, deren 
KRomponiften fi ſchon bie erweiterte Form Mozartiher, Gludfher und 
Cherubinifher Bühnenmuſik dienftbar machen, und denen ein reicheres 
Orcheſter zur Berfügung fteht, ein Ordefter, das mit fehr viel 
Beinheit und Klongfinn verwertet wird. Gb war bie Blüiezeit ber 
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opera comique, ber wir in Deutfhland nichts entgegenguftellen 
wiffen. Hier wurde die fomifhe Oper teild erfegt duch Raimunds 
Märhen oder Wenzel Müller Vollsvaudevilles, teil® ließ die bon 
Leipzig fommende Ernfihaftigkeit die humoriftiihe Richtung in ber Mufit 
nit recht gedeihen. Wir haben auch nur eine fomifhe Oper bon 
Bedeutung aus diefer Zeit: Die Iuftigen Weiber. 

Während wir in Deutihland immer feriöfer, immer Tomplizierter 
wurden, während es bon Kämpfen der Neuromantifer mit Lift unb 
Bagner an der Spige gegen die um Schumann-Menbelsfohn widerhallte, 
wurden die Franzofen immer beſchwingter in ihrer Mufil, immer flotter 
in ihren Rhythmen, immer einfadher in ihren Sarmonien, ohne darum 
dod die Kunftform außer Acht zu laffen. Die Meifterwerle diefer vor⸗ 
offenbachſchen Periode find „Maurer und Schloffer“ und „Fra Diavolo“. 
Bon den beiden Auberfhen Dpern zu Offenbah war nur ein Schritt. 
Die politifhen Ereigniffe befhleunigten ihn. Die Verhältniffe am Hof 
des dritten Napoleon, die wahnfinnige Jagd der Gefellihaft nad Ber- 
gnügen nicht gerade bornehmfter Art zwangen den Teridichtern die Feder 
zur Satire in bie Hand. Aber die Anfänge der opera bouffe waren 
fern don jeder politifhen Anfpielung, von jeder Parodie. 

*# 


Jacques Offenbach, der Anfang ber fünfziger Jahre nad) Paris ge 
fommen war, bebutierte, in einem eigenen Theaterchen der Champs Elyſées, 
mit einem einattigen Singfpiel: Les deux aveugles. Schon in biefem 
Werk zeigt fih die unerfhöpflihe Erfindungsgabe des Komponiften. Ein 
entzüdender Einfall folgt dem andern, ein reizvoller Enfemblejag einer 
lyriſch Weiden Ariette oder einem ſprudelnden Trinfliedhen. In der 
einaftigen fomifhen Oper hat Offenbad das Bollendetfte geleiftet, was 
man fih in diefem Nahmen denfen fann, und dabei waren feine Texte 
nicht fonderlid anregend. Meiſt anſpruchsloſe Liebesepifoden aus dem 
Boltsleben, vieleiht mit einem Schuß ind Romantifhe: Zaubergeige, 
Verlobung bei der Laterne, Fortuniod Lied, Pepito und andre. In 
„Bepito* ſchlägt er zum erfien Mal einen parodiftifhen Ton an, indem 
er den Barbier bed Dorfes eine Arie fingen läßt, welde die gelungenfte 
Barodie des Roffinifhen Barbiers ift. Dabei au als Muſikſtück wunder- 
vol abgerundet, reizend melodifh und harmoniſch. Diefe Heinen Sing- 
ipiele, die oft nur vom Klavier begleitet wurden, braten Offenbach den 
Ehrentitel eined „Mozart der Champs Elyſées“ ein, den fein Geringerer 
als Roffini prägte. Und in Wahrheit: es ift feine Blasphemie gegen den 
fonnigften aller XZondichter, wenn man behauptet, daß in einzelnen 
Nummern biefer Einakter Mozartſcher Geift jtedt. Man glaubt, im Liede 
Fortunios Cherubind Stimme zu vernehmen; in dem rauenduett ber 
„Verlobung“ kichern die beiden Heldinnen von „Eofi fan tutte“, und 
wenn das Trinflied in „Fortunio“ im Rhythmus nit fo praffelt und 
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pridelt wie Don Yuan Champagnerarie, jo Tiegt das daran, daß die 
armen Jungen nur zum Waſſer fingen. 

Bon den Werfen, denen Offenbach jeinen Weltruhm dankt, ift das 
erfte: Orpheus in der Unterwelt (1858). Es ift heute nicht mehr nötig, 
auf die Einzelheiten dieſes Meifterwwerf3 einzugehen. Zu bedauern 
bleibt nur, dag — wie leider in den meiften deutihen Aufführungen 
Offenbachſcher Werfe — die Iyriihen und rein mufifaliihen Partieen zu 
Gunften gewifler billiger Späße geopfert werden. So oft ih den 
„Orpheus“, der bei allem Wig des Terted und der Mufil doch ein ernftes 
Kunſtwerk ift, auf deutfhen Bühnen fah, mußte ih mid über die 
Elownerien ärgern, womit die einzelnen Darfteller ihre Rollen aus— 
ftaffierten, um ja einen beitimmten Teil des Publikums (Shateipeare 
nennt fie „die Gründlinge*) zum Laden zu bringen. Ebenjo werden 
regelmäßig ganz hervorragende Teile der Partitur geopfert: fo der Ab, 
fhied der Schüler von ihrem Meifter Orpheus, fo, im legten Aft, der 
Ehor der Fliegen, die den verfleideten Jupiter ala ihren Bapa begrüßen. 
Für den Muſiker ift es intereffant, zu beobadten, wie gerade in ben 
tellften, ausgelaſſenſten Operetten Offenbach fein Genie da am ſchönſten 
zeigt, wo e8 fh um rein Iyrifhe, weiche, empfindjame Mufifftüde 
handelt. Giebt es etwas Neineres im Ausdrud — bei aller Einfachheit 
ber Mittel — als die bverfchleierte Liebeserklärung der Herzogin bon 
®erolftein? Etwas Formvolendeteres ald Helena Arie von den amours 
divins ? Etwas Graziöferes ald das Duett der Handihuhmaderin und 
des Brafilianer® im „Parifer Leben“? Die Adonisflage der jungen 
Mädchen in der „Schönen Helena“ würde und in einer Gludihen Oper 
faum überraſchen — aber der ironische Text belehrt una eines beflern. 
Und an allen diefen Iyrifhen Stellen eine meiiterhaft abgetönte Inſtru— 
mentation, die in ihrer fünftlerifhen Zurüdhaltung da, wo die Sing— 
ftimme alles fagt, doppelt wirft. Das parifer Bublitum der fünfziger 
und fehziger Jahre ließ fi willig von dem Charme Offenbachſcher 
Melodien fortreifen — es hatte aber auch ‚volles Berftändnis für den 
beißenden Wit der Hausdichter der „VBouffes“: Crémieux, Halevy und 
Meilhac. Man Hatte fi, wie auf Verabredung, vorgenommen, in allem 
Anfpielungen auf den Hof, beſonders auf die Kaiferin Eugenie zu ent- 
deden. Vieles war wohl von den Librettiften beabfihtigt, in vieles hat 
aber wahricheinlich erft dad Publitum den Doppelfinn hineingelegt. 

„Drpheus“ war der erfie Sieg auf der neuen Bahn der Ber- 
fhmelgung der Satire mit vollendeter Lyrif. Die nädften Etappen 
heißen: Die ſchöne Helena (1864), Blaubart und Parifer Leben (1866), 
Die Herzogin von Gerolftein (1867). War der „Orpheus“ das urjprüng«- 
lichfte diefer Werke, fo ift die „Helena“ das genialfte, „Blaubart“ das 
forgfältigfte und abgewogenfte, „Parifer Leben“ das überfprudelnd Iuftigfte 
und die, „Herzogin“ das fatirifchfte. „La Périchole“ (1868) ift voll von 
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wunderbaren Einfällen, aber nicht einheitllich genug, „Les Briganis“ und 
die „Prinzeffin von Trapezunt“ (1870) find Offenbachiaden zweiten Ranges, 
wenn aud in jeder nod häufig genug Genieblige aufzuden. Der Meifter 
fammelte eben feine Kräfte zu feinem legten und merfwürdigften Werf, 
zu „Hoffmanns Erzählungen“ — das aber nicht hierhergehört, da wir von 
dem Operettenkomponiſten Offenbach ſprechen. 

Man wollie in der „Helena“ und im „Orpheus“ eine planmäßige 
Berfpottung der fhönen hellenifhen Literatur erbliden und entrüftete fich 
darob. Wie falſch! Die Tertdichter hatten damit die einzig richlige 
Idee für eine Burleske gehabt. Sie konnten einfah nur einen ganz 
großen Stoff zur Parodierung gebrauhen. Der parodiftiihen Laune 
des Komponiften genügte ein fleineres Ziel. Der von ihr zumeift Bes 
troffene war Meyerbeer. Belonders in der „Schönen Helena“ der pomp⸗ 
hafte Ehor beim Auftritt der Könige, das Finale des erften Afts, geht 
unftreitig auf die „Hugenotten“. Die unfhuldige Parodie Glud3 im 
„Orpheus“ — nicht dad Zitat au dem zweiten Aft, fondern die furdtbar 
ernft einherfchreitende Introduktion zum eriten At, die ſogar droht, 
fontrapunfiiich zu werden — fie fann und nur überzeugen, daß Offen- 
bad) feinen Glud genug verehrt Hat, um zu Willen, daß diefem eine 
ſolche Berfpottung nicht fhaden würde. Auch Mozart wird im „Barijer 
Leben“ zitiert: da8 Menuett aus „Don Yuan“ wird wortgetreu, wenn 
auch in andrer Xonart, wiedergegeben. Beide Großen mögen im Olymp 
über die Frechheit de3 ungezogenen Lieblingd® der Grazien (ded dritten 
dieſes Titels) nahfihtig gelächelt haben. 

Ich nannte vorhin den „Blaubart“ das am forgfältigften gearbeitete Werft 
Offenbachs. Und wirklid, außerin „Hoffmanns Erzählungen“ hat der Kompo⸗ 
nift vielleicht in feiner feiner Schöpfungen ſoviel Sorgfalt auf Detail in Har- 
monie, Form und Infirumentation verwendet. Bon dem erften Rezitativ mit 
der Imitation von Bogelftimmen im Orcheſter, von dem erften feinen Liebes- 
duett in H-Dur bis zur legten Nummer lauter kleine Genrebilder, voll 
des köſtlichſten Humors und ungewöhnlicher Grazie. An einigen Stellen 
erklingen die pridelnd cancanifierenden Rhyihmen der „Schönen Helena“: 
wie in der erſchütternd tragifch beginnenden und an der tragiichften Stelle 
in den Zweivierteltaft übergehenden Ballade vom böſen Blaubart; wie 
in dem Enjemble-Sag der garnicht umgebradten fieben Frauen — Die 
nämlich der ſchlaue Aldhimift des Blaubart, Signor Popolani, jedesmal 
bei Seite ſchafft, um ſich einen deſto lebendigern Harem anzulegen. 
Die Tertdichter Meilhac-Halepy waren in ihren Einfällen nicht minder glück⸗ 
fi, und wenn aud immer von den graufigiten Sachen geſprochen wird, 
ja Blaubart fogar einen Rivalen im Duell umbringt, fo ift, eben wegen 
diejes Kontraſtes, der Humor um fo unmwiderftehlicher. Es ift erftaunlid,, 
daß diefes Werk nicht häufiger auf der Bühne eriheint. Freilich braucht 
ed, wie alle Offenbachſchen Werte, vollendete Sänger. 
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Im „PBarifer Leben” hat Offenbach das hohe Lied der Ehampagner- 
laune und das für das damalige Paris KHarakteriftiihefte Werk geſchaffen. 
Hier haben ſich Komponift und Dichter das Wort gegeben, dad Hin» 
reißendfte zu fchreiben, was man an Rhythmus, Humor und Laune auf 
der Bühne überhaupt fehen fann. Und bei aller Tollheit — wie harm- 
108! Bei aller Dekolletieriheit — wie unanftößig! Diejer erfte, kurze 
Alt! Das Trivlet Gardefeus ; dad Trio Gardefeus, des Barons und der 
Baronin; der Hymnus auf Paris! Am zweiten Alt das wundervolle 
Duett in Es-dur zwifhen Gabrielle und Frid; Metellas graziöfe Brief. 
arietie; Gabrielle Erzählung: Je suis veuve d’un colonel. Dieje 
befannte romantifche Abftammung oder Verwandiſchaft der meiften eiwas 
anrühigen Damen — Tochter oder Witwe eines höhern Offizier — 
gibt dem Komponiften Gelegenheit, ein unwiderftehlihes Sätzchen in 
einfadher Liedform zu jchreiben, aus deſſen faft ſchluchzenden punttierten 
Rhythmen die faljche Trauer fihert. Der Alt endet mit einem wirbelnden 
Ehor, in dem fogar deutſch geſungen wird, eine Art Stumpffinnsvers: 
„Auf der berliner Brüd*. Im dritten Akt fchlieglih find wir mitten 
drin im parifer Leben. Nur noch ein furzer Chor, ein Meines Duett 
ded Barons mit Pauline, und ſchon hören wir das Kuplet Gabrielles 
von dem Frousfrou der PBariferin, ſchon fingt der Ehor den „Schweizer 
Admiral“ Iragifh an: Votre habit a craqu& dans le dos. Man 
bereitet fi) mit viel Behagen auf die Orgie vor, gibt fi) Ratfchläge, wie 
man fih am beften einen Rauſch Holen kann, und nimmt ſich dor, recht 
viel Dummheiten zu fagen. Der Champagner perlt in den Kelden, ein 
chacun bat feine chacune, alles kommt einem roſig vor. Da ergreift 
Bobinet dad Wort und jchleudert den andern die frech⸗genialen Rhythmen 
bed Weingalopp® an den Kopf, immer fchneller, immer wilder, bis 
dann plöglihd die Terzen der Flöten pianissimo den unfterblichen 
Refrain diefes Iuftigiten aller Opernfinales anftimmen: Tout tourne, 
tourne, tourne, tout danse, danse, danse! So heißen die Worte, 
und wirklich, man fühlt ſich fortgeriffen von dieſer leiſe erflingenden 
Mufif, Hinter der man alle Lebenselemente pulfieren fühlt. Nad« 
dem Dieje Melodie von den GSoliften mehrmals wiederholt worden ift, 
erihallt als Gegenfag eine in ihrer rhythmiſchen Monotonie ergöglich 
wirlende Walzer-dee ; Flöten und Klarinetten mit ſchwerfälligen Nad- 
ſchlägen darafterifieren wundervoll den Rauſch des Barond. Aber nicht 
nur er, auf den es alle abgejehen haben, hat das erfehnte Ziel erreicht, 
aud die andern fehen alles durch rofige Nebel. War das „tout tourne* 
der erfte noch verhaltene Ausbruch einer tollen Auftigfeit, fo reißen 
bei dem Schlußgalopp „Feu partout“ alle Bande frommer Scheu: 
‚Bild durcheinander wirbeln die Paare, immer fchneller ertönt unter 
Trommel⸗ und Bedenihlägen die bachantifhe Melodie, die mit 
fortfegt, wad® an flarem Berfiand noch unier den Anweſenden 
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‚geblieben if. Nachdem diefer Höhepunkt erreicht ift, geht es raſch 
zum Schluß, zu einem zweiten Hymnus auf Paris und das parifer Leben. 

„Vie Parisienne* ift von genialer Zaune erfüllt, läßt aber noch 
nichts ahnen von ben rein muflfalifden Wundern des „Hoffmann“. 
Diefem Meifterwert näher fteht die „Herzogin von Gerolftein”. In 
dieſer Bartitur gibt e8 Nummern bon einer einzigen Genialität: Der 
Berihwörer-Chor A la Meyerbeer (den Verſchwörern geht e8 überhaupt 
in ber franzöfifhen fomifhen Oper ſchlecht); das bereit? erwähnte 
Duett mit der Liebeserllärung der Herzogin; das XTerzett mit ber 
Ihaurigen Ballade vom Grafen Seydlig, mit den zwei Klarinetten in der 
Kuliffe und dem Iuftigften Mefrain an der tragifhften Stelle; das Aufs 
trittölied der Herzogin, die Erzählung Frigend von ber Schladt, ber 
Frauendhor mit den Briefen. Weld ein Reichtum | 

2 

Barum find alle diefe Meifterwerfe, deren Erfolg gefichert wäre, 
in Deutſchland jo felten geworden? Der Hauptgrund liegt darin, 
daß man Sänger braudt und vor allem Sängerinnen. Wenn aber in 
dem ernften Deutfhland eine Sängerin Stimme hat, dann genügt ihr 
die Operette nit — ebenjo wie es einem deutihen Tertdichter, der 
durch einen unwahrſcheinlichen Zufall ih im Beſitz einer luſtigen Idee 
befände, nicht einfallen würde, diefe Idee und ıhren möglihen Erfolg 
mit einem Komponiften zu teilen: er macht lieber felber ein Luſiſpiel 
daraus. So disqualifiziert die Opereite in Deutihland künſtleriſch ihre 
beften Helfer und diefe wiederum die Operette. Der andre Grund ift, 
daß ein deutfcher DOperettenfomponift nicht im Stande ift, einen Augen» 
blid das Kofettieren mit der ernften Oper aufzugeben. In irgend einem 
Binfel feines Herzend hält fi jeder für den berufenen Nachfolger 
Richard Wagners und die „leichte“ (aber wie fhwerfällige I) Muſit erſcheint 
ihm gerade gut genug, um Xantiemen einzuheimfen. So fehlt ſchon 
der Hauptfaftor, um eine luſtige Muſik zu ſchreiben: ber felbftverftänd«- 
lihe, an fi) jelbft glaubende Humor. Und haben fie ſchon die Operette 
gefchrieben, jo findet fih darin fiher eine Nummer, die an Tragif 
und Pathos mit den erfhütterndften Vorgängen der ernften Oper 
rivalifiert. Meift wird diefer Anar im Fluß des Werfes in das 
Finale des zweiten Altes verlegt, wo „fie“ „ihn“ oder „er“ „fie“ nicht will. 
Die Inftrumentation, die fih ſchon nicht mehr mit der Haffiiden Or⸗ 
cheſtration begnügt, fondern Harfe, Tuba und Pofaunen (mindeftens drei) 
braucht, ift arrogant, ungelenf und albern, denn man fann nicht ewig 
den Baß eined Walzer® mit der Baßpofaune verdoppeln, ohne daß es 
auf die Dauer abftoßend wirft. Won den Texten möchte ich lieber nicht 
reden, denn man fol von Abweſenden nicht? Schlechtes fprehen. Sind 
das Terte? Diefe Spotigeburten von unmöglicher Logik und geradezu une 
wahrſcheinlicher Humorlofigfeit follen una den Gremieurfhen Hans Styr, 
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den Mrilhacihen ſchweizer Admiral und den Halévyſchen General Bum 
eriegen ? Wenn ee eıne Strafe im Jenſens gibt. dann werden unfünft- 
le tie Stribenten wıe Herr Leon und Genofjen aus der wiener Opereiten=- 
Diner Schule Jahrhunderte lang im Fegefeuer ſchmoren. 

N den dieun Mördern alles defien, was Humor und Burlesfe 
heißt, lebt ein grimmer Feind den modernen Operetten - Komponiften, 
einer, der fie bezwungen hat, aus defien Krallen fie nie entjhlüpfen 
tönnen: das ift der Tanzrhythmus. Wo fteht gejchrieben, daß eine 
Dperette ein halbes Dugend Walzer haben muß und einige Polkas und 
mindeftend zwei Märfche dazu? Offenbach Hat in feinen fämtlidhen 
großen Opereiten zufammen gerade drei oder vier Walzer, wenn man 
überhaupt ein kurzes Eäghen in Dreivierteltaft fo nınnen will: ber 
föftlihe Gefang in der „Schönen Helena“, im zweiten Aft, al® das 
überrafchte Liebespaar gegen die anftürmenden Könige fih zur Wehr 
fegt, daB Rondeau Metellad im „Parifer Leben“ und der Briefhor in 
der „Herzogin bon Gerolftein“. Ueberall, wo der Walzerrhythmus bei 
Offenbach vorfommt, ift er dramatifch motiviert und nicht blos ein Tanz, 
der ohne Sinn und Verſtand hineingeflebi ift. Diefer Wahnwig ift der 
Ruin der modernen deutfhen Operette. Johann Straußens „Fleder- 
mau3“ war ein Verderb für feine Nahahmer. Was bei ihm Urfprüng- 
lichfeit und einzige Möglichleit des Schaffens war, daß wurde bei der 
neuen Generation, mag fie Lehar, Neinhardt oder anders heißen, 
zur Manier und zur Schablone. Die wiener Operette, wie fie Suppée 
pflegte, war nicht bedeutend an Einfällen und Erfindungen, war aber 
ein Kunftwerk, weil fie aufrihtig und echt war. Schon bei Millöder 
(außer im „Bettelfiudenten“) herrfcht der Tanzrhythmus vor, und von da 
an drängt er ſich ftet3 da ein, wo man ihn am wenigfien gebrauden 
fann. Als mit Zeller ſich noch die falfhe Sentimentalität einfand, war 
das Schidjal der wiener Operette befiegelt. Der ewige Walzer und die 
ranzige Sentimentalität fämpfen beide darum, wie fie die arme Operette 
am beiten zugrunde richten. Aber die luftige Halbſchweſter der tragiihen 
Muſe wird nicht untergehen, denn fie hat ihren Rang und ihre Daſeins— 
berechtigung in der Kunft, und da wir dem überhand nehmenden Unfinn 
der wiener Opereitenerzeugniffe nichts Modernes entgegenzuftellen wiflen, 
greifen wir zurüd zu dem Wundermann, der der Schöpfer und zugleich 
der bedeutendfte Meifter einer neuen Sunftgattung war. Er hat nur 
dadurd gewonnen, daß er fo lange im Winterfhlaf lag. Man bat in- 
zwiſchen eingejehen, daß die befte Darftellung, die vorzüglichite Gefangs- 
funft gerade gut genug ift, feine Werke aufzuführen, und überall da, 
wo eine feiner würdige Aufführung die Schönheiten feiner Partituren 
ans rechte Licht bringen wird, wird vor einem lahenden Aklord feines 
Heinen Orcheſters die ganze aufgepugte Scheinkunſt der heutigen Opereite 
in Trümmer fallen. Man Hat Offenbach verftehen gelernt, und es 
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wird feinen Richard Wagner mehr geben, der mit dem ganzen NRüftzeug 
feiner etwas plumpen Satıre gegen diefen Heine der Mufit aufitehen 
wird. Es ift immer traurig, wenn ein Großer einen andern verfennt 
und mißverfteht Wagner durfte e8 am allerwenigiten. Hat er doch 
das befte Wort geprägt für eınen „Meijter* jeder Art: „Der aus Tönen 
fügt eine eigene Weije, der wird als Meijterfinger erfannt.“ 

„Eigene Weiſe“: merk, Wien! Al. 3. Birnbaum 





Die techniſche Bildung des Regiffeurs 


Dad Bühnenbild ift nunmehr genügend für die Aufnahme der 
Darfieller vorbereitet. Wenn aud die Zeihnung — die Anlage — des 
ſzeniſchen Bühnenbildes meiftens für die bildgemäße, fünftleriihe Wirfung 
den Ausſchlag gibt und Farbe, Licht und Schatten innerhalb des Bildes 
die wichtigſten Faktoren find, fo verlieren doch Szenen, bei denen bie 
bildnerijhe Behandlung der Darfteller verfäumt wird, an lünſileriſchem 
Eindrud. Der Negifjeur wird aljo fein Augenmerk aud auf die Farben 
der Kleidung (Maler) und auf die fünftlerijch wirkende Bewegung und 
Form (Blaftifer) richten müflen, wenn ein Kolleftivgebilde enifiehen jo. 
Die Blaftit fcheidet für unfre technifhe Betrachtung aus, weil fie ein 
zur Darftellungsfunft gehörige Glied ift und die Formen und ihr 
Gebraud durd die Perjonen der Darfteller ſchon gegeben find. Bei der 
Farbe ijt die Flähe und ihre Zufammenftelung nod nit vorhanden 
Der Regiffeur muß fie aljo zweds fünftlerifcher Verwendung zu Koftümen 
und der Toftümierten Darjteller zu farbigen Gruppen zujammenitellen. 
Dieſe rein techniſche Arbeit unterliegt beftimmten Gejegen der Farben⸗ 
theorie. Der Regifjeur tritt damit wieder in das techniſche Gebiet des 
Farbenkünſtlers, des Malere. Wenn aud die Anfertigung der Koftüme 
an größern Theatern nah den Angaben eines Spezialiften erfolgt, fo 
wird doc immer der Negiffeur für die richtige Wirkung der einzelnen 
foftümierten Perſonen in einer Bildergruppe verantwortlich bleiben. Des⸗ 
halb wird er tunlid, in Hinfiht auf die von ihm beabfihtigten Stellungen 
und Bildwirfungen, ein Wort bei der Koftümbeihaffung mitzureden haben. 
Denn für ein beabfichtigte® Bild das Kolori zu fuchen, ift richtiger, als 
für eine Farbenvereinigung ein Bild zu fonliruieren. Steht ein fertiger 
Fundus zur Verfügung, jo muß die Wahl von diefen Gefihtspunften 
beeinflußt werden. Läßt fi aus irgend welhen Gründen ein harmonifcher‘ 
Bufammenflang zwijchen den Koftümen nicht erzielen, fo wird der Spielleiter 
den oben angegebenen Weg einmal umgefehrt gehen müflen und durd) 
Stellungsänderung der Handelnden oder durch Einfhaltung einer andern 
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Farbe oder auch unter Zuhilfenahme eines Requiſits, eines Möbels ober 
dergleichen, einen Volflang ſuchen. 

Diefe Forderung nah einem malerifhen Bollffang wird mander 
für überflüffig und lügenhaft halten, weil im wirklichen Xeben niemand 
feine Sleiderfarben im Zuſammenhang mit feiner Umgebung, die er 
aud manchmal garnicht vorher fennt, beftimmen fann. Die Bühne, ala 
Kunfiftätte, hat aber die Aufgabe, zu idealifieren und zu diefem Zwed 
alles Erreihbare zu verwenden. Die Farbentheorie it auch fein Erzeug- 
nis menſchlicher Gejhmadsmathematit und demzufolge nicht der Mode 
unterworfen. Ihre Gejege find unumſtößliche Naturgeſetze, die gelten 
werden, jo lange es eine jchöpferifche Natur gibt. 

Wie der mufifaliihe Ton durch das Ohr in der Seele Schwingungen, 
ſchöne und häßliche hervorruft, fo wirkt auch die Farbe durch das Auge 
mit demjelben Erfolg. Durh die Farbe kann alfo der Inhalt einer 
Stimmung ausgedrüdt und lebensfähig gemacht werden. Die Ausdruds- 
mittel der Farbenffala innerhalb ihrer beiden Pole ſchwarz und weiß 
find ebenfo unerfhöpflid, wie die der Töne und die des Lichtes. Farbe 
und Licht find nun freilich eng verbundene Begriffe, die immer zufammen 
in die Erſcheinung treten. Der Farbentünitler als Regiffeur wird alſo 
mit dem Negiffeur ald Beleuhtungsfünitler Hand in Hand gehen müfſen. 
Freilich nicht nur Neinflänge in der Farbengebung wird der Epielleiter 
im Sinne ded Dichterworts dramatifh verwerten; auch Diſſonanzen 
und Farbentontrafte fommen zur Verwirflihung poetiſcher Vorgänge in 
Beirat. Es find dies freilid Ausnahmen, die nur in bejondern Fällen 
in Kraft treten jollten. 

Der Wert der Farbentheorie ift oft beftritten worden, weil dem Künftler 
nicht das Bud, fondern der Gefhmad ein Wegweifer fein fol. Aller⸗ 
dings ift der Geſchmack das Angeborene, Wertvolle, aber nicht jeder ver« 
fügt über einen feinern Farbenfinn. Diefen zu bilden, bezwedt das 
tehniihe Studium — die Theorie. Es iſt leider eine Tatſache, daB fi 
in unſrer Zeit äfthetifche Fehler und grobe Vorftöhe gegen die Farben- 
harmonie, verbunden mit unglaublider Geihmadlofigfeit, mehren. (Siehe 
Adams: „Die Farbenharmonie in der Anwendung auf die Damen- 
toilette.“ Für die Bühnenfünftlerin ein befonders empfehlenswertes Bud.) 

Die Ausführungen, mit denen, in einem legten Kapitel, diefe Arbeit 
beihloffen werden wird, follen in Inapper Form das für den Negifjeur 
Wiſſenswerte enthalten. Ausführlihes Material finden Intereſſenten bei 
F. Jännicke: Die Farbenharmonie; Helmholg: Handbuch der phyſio— 
logiſchen Optik; Profeffor von Betzold: Die Farbenlehre in Hinficht 
auf Kunft und Kunſtgewerbe. Auch Goethes Farbenlehre kann zum 
Studium dienen, wenn fie fih aud in einzelnen Punften mit ben 
Ergebniffen der modernen Forfhung im Widerfprud befindet. 

Dr. Hanns Hanfen 
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Rafperle-Cheater 
Der gemurdele Wedekind 


Im Berliner Lofalanzeiger dat Sonntag, am 
9. Dezember, der Superintendent Frädrich, Pfarrer 
an St PBhilipp-Apoitel, einen „Hammenden Proteft” 
gegen Wedelinds „Frühlings Erwahen“ eingelegt. 


Nun haben wir endlich doch das erlöfende Wort vernommen, 
Natürlich ift es wieder von einem herrn Paltor gekommen, 
Frädrich heißt der Wachre, und er iit fogar Superintendent, 
Und in feinem herzen ift die wahre Keufchheit entbrennt. 


Er geriet alfo neulich in einen fchrecklichen Rallitrick des Böfen, 
Denn der gab ihm Wedehinds „Erühlings Erwachen“ zu leien 
Und hat dadurch den kindlich-unfchuldigen Mann fo geichwächt, 
daß am Abend die Frau Paftern wiederholt vermißte ihr Recht, 


Um fo ftärker erwachte am Morgen in ihm wieder die Tugend, 
Und er Iprach: „Sind denn wir io geweien in unirer Jugend, 
daß wir haben gegrübelt und nachgedacht, 

0b der $torch oder wer fonft die Kleinen Kinder gebracht ? 


Uno es erhub fich voll Eifer der Superintendente Frädrich, 
Wohl bemüht, daß er Wedekinds Worte verdreh frifch. 

Der Auguft Scherl, der die Dummheit zu fördern beitrebt ift, 
6ab ihm Platz, wo er behaglich konnte wühlen im Mift. 


Eine Frechheit fei fchon der Titel „Erühlings Erwachen“, 

Denn im Stücke ftehe garnichts von Maiglöckchen und ähnlichen Sachen, 
Sondern es fei nur ein Extrakt von „fittlicher Verkommenheit“ 

Und einer ganz entetzlich „brutalen Schamlofigkeit“, 


Und es fei foviel „fittlicher Schmutz“ darin vorhanden, 

Daß ihm, dem Paftor, die haare eicetera zu Berge geitanden, 
Eine Venus komme im Buch vor, die fei völlig nackt — 

Da habe ihn der Gedanke an feine Frau mit Graufen gepackt. 


Überhaupt, wenn fchon zwei 6eichlechter notwendig wären, 
do feis doch nicht nötig, das die Jugend zu lehren, 

Man finde fich ipäter fchon zurecht im €hebett, 

Und wenn nicht gleich, fo fei das noch beionders nett. — 


Alfo fprach Herr Frädrich, der Kerr Superintendente, 

Alldieweil er in enträfteter Siktlichkeit entbrennte. 

Jede Woche fo einen Paftor! Das würde begrüßen mit frohem hops 
Ihr mit den ſierren Paftoren fonit nur die Kneipliebe teilender 
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Rundfeßau 


Aus dem parifer Opernfeßen. 
Das Wort „Politifh Lied, ein 
arftig Lied“ ift fiberlich nicht auf 
anzöfiihem Boden erwadjlen. 
Hierzulande ſchwelgt man in Bolitif. 
AN und jedes Gebiet des ovffent- 
lihen Lebens wird auf die politifche 
Geitehinübergefannegießert Selten, 
daß fih ein Proteft gegen dieſes 
Syſtem erhebt, etwa wie fürzlic 
während einer Mufiferverfammlung, 
wo ein ®Bolitifer ftatt über das 
Bolfslied über dad „Volk“ und feine 
Beitimmung zu predigen beginnen 
wollte, aber von der empörten aus— 
nahmsweiſe funftbegeifterten Schar 
der Mufifjünger ausgeziſcht wurde. 
Sonſt find aud im Stunftleben der 
franzöfifhen Hauptftadt all die 
äußerlihen Nebenumftände, Die 
funftpolitiihen Nuliffentreibereien 
dad Mapßgebende. Der junge Mu- 
fifer müht ſich in heißer Pein, mit 
einer altrömiſchen Toga befleidet, 
Stimmung für die Rompreisfantate 
zu „ſchinden“: dann erſt hat er 
Ausfiht, „offiziell“ anerfannt zu 
werden. Dieſe politifch-nationale, 
ftaatlicheoffiziöfe Anerfennung ift es, 
nad der die Künftler geizen, um 
die fie ringen mit all ihrem jugend- 
lichen Enthuſiasmus. Nicht darum 
handelt es ſich ihnen, eine Oper 
oder gar ein modernes Mufifdrama 
— ſondern um eine große 
per, wie fie ſich dem Rahmen 
der Acade&mie nationale de mu- 
sique anwürdigt. Nur wenn man 
fih dieſe Dinge Mar gemadt hat, 
gelangt man dahin, die Frage 
der Operndireftion, die jeit Monden 
die muflfpolitiiche Welt Frantkreichs 
erreat, in ihrer ganzen ſchwer— 
wiegenden Bedeutung zu erfaſſen. 


Bird Direktor Gailhard aber- 
mals die zwar jchwere, aber ganz 
hübſch jubventionierte Direktion der 
Dper auf mweıtere fieben Jahre er- 
halten, oder wird ein andrer glüd- 
liher Sterb'icher fih vom fünft- 





lerifhen Standpunft weniger un» 
fterblih blamieren al3 der ehe 
malige Sänger Gailhard, der die 
Oper lediglih ale ftaatlich privis 
legierter erfter Zogenhabitue leitete, 
allo abjolut feine modernen Mufif- 
dramen (Wagnere natürli aus 
genommen) duldete und vor allem 
recht viel Ballett feinen Schüßlingen 
anempfahl. Während ich das nieder- 
jchreibe, fommen mir unwillfürlich 
Sereniſſimuswitze mitteldeuticher Art 
in den Sinn. Dieſe Franzofen, 
die fi) jo gern über den deutichen 
böfilch » militariftiihen Zopf Iuftig 
machen, jollten dod) erft ihre eigenen 
reht länglichen Zöpfe abjchneiden 
und bei der Académie nationale 
de musique et de danse beginnen. 
Sie follten aufhören, dem Dett, 
das dereinftend den Hofftaat des 
Sonnenkönigs gar köſtlich, divertiert“ 
hat, das zu Lullys Zeiten den 
Vorrang vor der Dramatif hatte, 
noch heute ihre fteifejt höfiſchen Reve- 
renzen zu maden, diejem Balleit, 
das fogar unfre lieben deutichen 
Spielopern, etwaden „Freiifhüg“, zu 
einer romaniſchen Hopſereioper ver⸗ 
ballhornte, dieſem Ballett, das erſt 
jüngſt die „grande nouveauté“ der 
Oper, Mafjenets fünfaktige „Ariane“, 
ein ſonſt in mander Hinfiht er— 
freuliches Werk, jäh zu durchkreuzen 
wagte! Doc ftill, mein Herz | Herr 
Minifter Briand, der maßgebende 
Mann im Staate in „Dingen die 

Kunſt betreffend“, hat jein Botum 
bereit3 abgegeben. Herrn Adolphe 

Briffon hat er Huldvollit ein Inter: 

biew gewährt und dieſer hat es in 

der Nouvelle presse de Vienne 

— nachgebetet, das jchidjals- 

chwere Botume „Eine Oper in einer 
Stadt wie Paris darf fein Volles 

inftitut werden. Sie muß vielmehr 

fi fteil® bewußt bleiben, für die 

Ariftofratie des Geldes, des Ge- 

ee und der Schönheit ge- 

haften zu fein, fie muß ſelbſt ein 

Zempel des Luxus und der Schön- 
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heit fein !, Alfo ſprach Herr Kultus» 
minifier Briand, alſo ehrfürchtete 
ihm das mondänfte Blatt „der 
Ariftofratie ded Geldes, des Ge- 
Ihmads und der Schönheit”, der 
„Figaro“, nad) und aljo haben wir 
niedern Infuforientiere, wir Sflaven 
lebejifch » anardiftiiher Kunſtan⸗ 
sche und hübſch zu duden, 
und mehrere Smofing3 nad) neuſtem 
amerifaniihdem (nit etwa eng=- 
liſchem oder gar franzöfiihem) 
Schnitt maden zu laffen, auf daß 
wir diejenige äußere Aufmachung 
mitbringen, die nun einmal mıt 
dem Bejudh und der — Stimmung 
des eıften franzöfifhen Operntims 
pel3 unweigerlich verfnüpft ift... . 
Ernſt geiproden, liegt allerdings 
infofern in der Anfchauung des Mi- 
nifterd Briand etwas Bapres, als 
ed ſicherlich das enaig Geratene 
wäre, ein eigenes Bolfeopernhaus 
u erbauen, jtatt das Prunkhaus 
er Oper etiwa zweimal in der Woche 
zu billigen Einheitpreijen dem 
„Bolfe* zugänglid zu maden und 
dann vielleicht drittflajfige Auf— 
führungen als für diejes Volk ge- 
rade gut genug „Jerauszubringen. 


Die ganze Krife Hat dadurd 
eine günjtige Rückwirkung auf das 
Novitätenprogramm der Oper geübt, 
daß fie Herrn Gailhard zu einer res 
lativ gewaltigen Zeiftung heraus— 
forderte, auf daß der Minifter 
ftaunend erfenne, wa3 für ein Juwel 
er in diefem Direktor befite. So 
braudten wir einmal ausnahms— 
weife in der „Vorſaiſon“, die ja im 
Highlife-Paris eigentlich bis Weih- 
nachten dauert, nit mit „Neuin- 
faenierungen“ Iangweiliger Reper- 
toireladenhüter vorlieb zu nehmen, 
fondern befamen eine fünfaftige 
wirklich und wahrhaftig neue abe + 
Dper“ zu jehen. Einen hödjit ala- 
demiefähigen antik-heroifch=mythos 
logiihen Stoff, eine Mendesice 
Nahdihtung der Ariadnefage hat 
ſich Maſſenet erwählt. Soll man 
diefe Wahl ald einen Aufftieg von 


der romantiihen Oper („Manon“, 
„Werther“) über die mittelalterlich- 
myftifhe (‚Jongleur de Notre- 
Dame“) zur großen heroifhen Oper 
auffafjen oder joll man nicht viel» 
mehr vermuten, Maffenet wollte 
eben einfah einmal auf den offi- 
ziellen Brettern der Acad&mie de 
musique erfheinen ? Immer wieder 
fommt die Dame Bolitif und ver» 
barrifadiert der Kunft den Weg. 
Ein poetifher Hauch ift der Men- 
desihen Nachdichiung der Sage von 
Ariadne, Phädra und Theſeus, von 
den Liebesqualen der von Theſeus 
um Phädras willen verlaſſenen 
Ariadne, nicht abzuſprechen. Leider 
aber miſcht ſich in die belebte Nach— 
dichtung der Antike allzuhäufig ein 
ſüß⸗franzöſiſcher Zug, der zwar 
manche anmutigen Szenen hat reifen 
laſſen (fo die Szene, wo Ariadne 
die Unterweltsherrſcherin durch duf- 
tige Rojen » Erdengrüße verſöhnlich 
ftimmt), der aber Mafjenet verleitete, 
den antik⸗helleniſchen Grundcharakter 
der Sage in ſeiner Partitur nur 
Hlüdhtig anzudeuten und den Haupt» 
nadhdrud auf die — Charon⸗ 
melodik in weich & wungenen, 
ſchwellend gehobenen Linien zu legen. 
Ymm:rhin vermißt man an den 
dramatiihen Höhepunkten nicht die 
nachſchaffende Hand des geübten 
Dpernroutinierd. Wenn nur Die 
Aufführung — die rein geſanglich 
auf der. Höhe ftand — nicht gar fo 
ſehr auf das fuliffienmäßige Heraus» 
ftellen von Effelten im vofalen und 
ſzeniſchen Sinne ausgegangen wäre 
Arthur Neiſſer 





Weißnachtshomödien | 
Beihnadtstomödien ſchreiben — 
ein unrühmliche® Handwerf. Du 
fannit einen Schwanf verbroden 
haben und dennoch zur Xıteratur 
zählen. Du darfit Bilderbücher 
abfafjen, ohne daß e8 deinen Nimbus 
weientlih ſchädigt. Aber „Weihe 
nachtsmärchen“ ſchaffen für die lieben 
Kleınen — mein, filberne Löffel 
ftehlen, ift beinahe ehrenvoller. 
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Woher ftammt nun wohl bie 
renzenloje Verachtung der Literaten 

fir dieſe Gattung? Der nächſte 
Grund iſt natürlich der, daß auf 
feinem andern Gebiet fo ſcham- und 
ftraflo8 geftümpert wird. ever, 
aber auch jeder — feier nun Schau- 
ſpieler, Regiffeur, Rezenſent, Reporter 
oder Blauitrumpf — hält fih be 
rufen und fähig, ein Weihnachts— 
ftüd zu machen“. Andre Stüde 
werden nämlich geichrieben, manch— 
mal aud gedihtet — Weihnachts⸗ 
märden werden gemacht. 

Der Uneingeweihte wird nun 
denken, Junter ſolchen Verhältniſſen 
müßten die Theaterleiter Bott dank⸗ 
bar fein, wenn ihnen einmal ein 
wirklicher Dichter — und fei er 
auch nicht dom höchſten Rang — 
ein ernſtgedachtes Weihnadtsftüd 
anbietet. Er wird dann mit einigem 
Eritaunen hören, daß die meijten 
Direktoren bon bornherein 
fein wertvolles Weihnahtsdrama 
wollen. Ein XTheatermann ſagte 
mir einmal: „Bon großer Wichtig» 
keit ift der Titel der Weihnachts. 
fomödie, Er muß möglichſt bonbon» 
füß klingen, wie etwa: ‚Blond⸗ 
elfchen‘ oder religiös, zum Beiſpiel: 
‚EhriitfindleinsWeihnactsreije‘oder 
‚Kneht Rupredt und die frommen 
Kinder. Noch wichtiger ijt Die 
Ausftattung : die muß eigentlich 
zuerſt da fein, dann wird das Stüd 
auf den ‚Fundus‘ gejhrieben. Gute 
Verſe find zu vermeiden, die machen 
den Schaufpielern zu viel Mühe; 
am brauchbarſten find Knittelverſe. 
Am Schluß muß ein Ehriftbaum 
entbrennen ; ob das im Stüd bes 
ründet ift, darauf fommts nicht 
4 ſehr an. Das verlangen Die 
lieben Kleinen.” (Es gehört * 
guten Ton, dieſe letzten Worte ſtets 
mit einem leichten Rührungszittern 
zu ſprechen.) 

An nicht wenigen Bühnen bildet 
daB „Weihnahtsmärden‘ eine feſte 
Nebeneinnahme für beftimmte Mit» 

lieder. Meift iſt e8 einer der 
pielleitee oder der zweite Kapell« 


meifter oder die Souffleufe. Dieje 
berfertigen aljährlih ein Opus, 
und das iſt noch nicht die ſchlimmſte 
Sorte von Weihnachtsſtücken. Einige 
Theater halten fih aud irgend 
einen ſchreibſeligen Taujendfünfiler, 
der ihnen regelmäßig zu ihren 
Ausftattungswundern den Xert 
liefert. Aber alle diefe Mißbräuchlch⸗ 
feiten jtellen noch nit das ärgite 
Hindernis dar für die Beftrebungen, 
das Genre zu reformieren. Im 
Bunde mit dem Theaterjhlendrian 
erſcheint nun in magiſcher Beleud- 
tung der eigentlihe böle Genius 
des Weihnachtsmärchens: Görner. 
Er war ein tüchtiger Routinier, 
ſchrieb leidlihe Stüde, lieg es fih 
aber unglüdliherweife beifallen, 
fait jämtlihe befannten Märchen 
für die Jugend zu dramatifieren. 
Da3 tat er mit groben Theater» 
fäuften, ohne jegliches Verſtändnis 
für Sinn und Seele feiner Stoffe. 
In einem der erträglichiten diejer 
Machwerke, Dornröschen, nennt er 
die Bathin und ſchützende Fee 
„Dornroſa“ und läßt fie dabei, Die 
„Dorn““⸗Roſa, Beherrfherin des 
„Waſſer“⸗Reichs jein. In einem 
andern Stüd hat er Hlem-Däums 
ling, Rapunzel mit dem langen 
Haar und Rıquet mit dem Schopf 
ohne jede innere Verbindung in 
den Rahmen eines Theaternach—⸗ 
mittags gepreßt. 

Fuͤr einen Dichter, der allen 
diefen Gegnern zum Xrog, neue, 
künſtleriſche Wei hnachtsſtücke ſchaffen 
wollte, gabe es nun zwei Wege. 
Er könnte ſchon vorhandene Stoffe 
umſchaffen. Dann träte er in Weit⸗ 
fampf mit dem ſchlimmen Magus 
Börner, dem nicht nur Bequemlich— 
feit und Gewohnpeit, ſondern aud) 
der Umſtand, daß er (wenn ich nicht 
jeher irre) bereit? „tantiemenfrei‘‘ 
it, den Vorrang bei den meiften 
Bühnen fihern. Außerdem aber 
erſchreckt den Moderuen die Roheit 
des Gegenſtandes. Seien wir eills 
mal ganz ehrlich: ſind nicht unſre 

oltsmãrchen, wenn wir bon ein 
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paar gang wundervollen (Dorns» 
röschen, Froſchkönig, Schneewittchen, 
Die treuen Tiere) abſehen, im 
Grunde genommen, Reſte alter 
Barbarei, Denkmäler einer ſehr 
tiefen Kulturſtufe? Dafür ſpricht 
der Kannibalismus (Hänſel und 
Gretel, Machandelboom) ſowie die 
außerordentlich große Rolle, die 
der wilden Tierwelt in dieſen 
deutſchen Märchen zugeteilt iſt. 
Teils find es verunſtaltete Mythen, 
teild wüfte Träume angiigequälter 
und blutdüritiger Urmenſchen. Die 
franzöfifchen und die arabiſch-perſiſch⸗ 
indiihen Märchen (Tauſend und 
eine Nacht, Taufend und ein Tag) 
itehen da viel höher ; jene find der 
Form nad meift reine Kunftmärden, 
diefe enthalten uraltellberlieferungen 
in freier Ddichterifher Umprägung. 
Aber ein faliher Nationalismus 
verlangt heute nur „gemütvolle 
deutihe Märchen‘ ; mit den herr» 
fihen orientalifhen Stoffen hätte 
* ein Poet erſt recht kein Glück 
ei Theater und Publikum. 

Den zweiten Weg wollte der 
Unterzeichnete mit ſeinen Verſuchen 
‚Heilfried‘ und Roſa Margarete‘ 
betreten Er behandelte in dieſen 
Märchenfpielen frei erfundene Stoffe. 
In dem eriten, einem richtigen 
Weihnachtsmärchen, fuhte er in 
einer erlöjenden Kindesgeſtalt einen 
ſymboliſchen Anklang an die religiöje 
Überlieferung und Auffaffung. In 
dem zweiten dachte er ein Traum—⸗ 
märden zu fhaffen, das nur äußer— 
lih und (net als Weihnachts⸗ 
ſtück gelten konnte. Für jedes dieſer 
Stücke fand ſich eine große Sühne, 
die es — freilich nicht ohne die 
üblichen Balleteinlagen — mit Er— 
folg herausbrachte. Allerdings blieb 
diejer Örtlih beſchränkt (Dresden, 
Prag), was bei den hier geſchilderten 
Berhältniffen nit Wunder nehmen 
fann. Rur darum habe id von 
meinen eigenen Verſuchen geſprochen, 
weil id fie als abgetan und übers 
wunden betrachte. Aber meine Er« 
fahrungen Fönnen vieleicht dieſen 
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oder jenen Dichterfollegen davon 
zurüdbalten, ſich mit fruchtloſen 
Beitrebungen zur Reform des „Weib 
nachtsmärchens“ harte Enttäujchun« 
gen zu bereiten. 

Bodo Wildberg 





‚Parifer Leben 


Dad war bisher der unerfreu« 
lihite Abend in der Komiſchen 
Dper.. Viele hübfhe Anſätze — 
das Ganze verfehlt. Ausgezeichnet 
3. B. war der dritte Aft von dem 
eriten Kuplethen der Domeſtiken 
bis zu dem Seftfinale und dem tur» 
bulenten Schlußcancan. Da3 war 
Laune, Schmiß, Tempo. Ich fehe 
noch das Schlußbild, lints den 
ſchweizeriſchen Admiral, der ab— 
wechſeilnd in feinen grotesken 
Kanonenſtiefeln erſoff und aus 
ihnen wieder emportauchte, rechts 
den wiehernden Gondremark, der 
nach den Fußſpitzen der cancanieren⸗ 
den Schönen ſchnappte; um ihn 
herum die roten Hofen des ſüd— 
amerifanifhen General® und die 
Escarpind der fabulöjen Diplo» 
maten: Pariſer Leben. war 
nicht das unſrer Tage, aber ſicher⸗ 
fih fo, wie ed in dem Bud Meils 
hacd und Halévys und in der Bar» 
titur des Maitre Offenbah wirbelt. 
Was vor und hinter diefem Aft 
lan, bot nur gemijhte Freuden. 
Hate man fi eine halbe Stunde 
hindurch über die tolliten Gefhmad- 
lofigleiten geärgert — es fehlte 
weder Köpenid noch Caruſo — 
jo fam plöglih eıme Szene voll 
echten Offenbachſchen Geiltes, 3. B. 
das Kuplet der Oberftwitwe, aller« 
dings ein Stüd, dad nicht umzu⸗ 
bringen if. Noch ganz . zum 
Schluß, als alles bereits verloren 
war und der Xheaterffandal in 
der Luft lag, ſchlug dad Hand» 
ihuhmaderinnen: Duett ein, weil 
bier plöglich der richtige Ton ge» 
troffen war. ... So ſchloß der 
furioje Abend, ber hauptjählid 
darum verloren ging, weil bie 
Herrſchaften in einem übel ange 
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braten Operiſtenſtolz fih nicht 
die Mühe aaben, in den Dffen- 
bachſchen Stil einzubringen. Offen— 
bad) iſt wirflih wie Mozart. Um 
ihn fann man fih nicht herum— 
ſchwindeln, wie um die neuiviener 
Dperette, die die Melodie did im 
Orcheſter mitgehen läßt und dem 
Sänger die freilte Deflamation 
geitattet. Will man feinen Geift 
erfafien, fo muß man erit feine 
Noten fiher Haben, Diele feinen 
melodiihen Linien, die in dem nur 
begleitenden Orceiter eine ſchwache 
Stüge finden. Die Dariteller der 
Komifhen Oper beberrichten den 
muſikaliſchen Teil nur fo weit, daß 
fie nicht gerade fteden blieben — 
jelbit das ereignete fih mehr als 
ein Mal. Auszunehmen ift der in 
Maske, Spiel und Gejang prädtige 
Gondremarf ded Herrn Mantler. 
Beſonders wie fein alter Schwere- 
nöter im Abaejang des Gtrudel- 
Lieds ein zudendes und judendes 
Podagra⸗Tänzchen ridfierte, das 
war überwältigend. In ge 
meſſenem Abſtand von ihm bes 
wegte fihb der in feiner ver 
Ihlafenen Dämlichleit jehr drollige 
Gardefeu des Herrn Bfann. Von den 
Frauen, die im dieſes parifer 
Leben die Rofen flechten, ift ver— 
lodend in jeder Beziehung nur die 
Bauline des Fräulein L'huillier; ift 
Fräulein Martinowsfa als Metella 
eine Unglaublichkeit. Eine grob nad 
Motiven der Operette zujammens 
eg Duverture des Herrn 
umpel vervollitändigt die Kette 
bon Ungeſchicklichkeiten, die eins 
der graziöjejten und erfindungs- 
reichſten Werle der leichten Kunft 
erdrofielt hat. Auch die geſchmackvoll⸗ 
ften Dekorationen können den Wunſch 
nicht erjtiden, dab Herr Direktor 
gu: bald einen mufifalifchen 
itarbeiter finden möge, der, wie 
der Uhrmacher de8 Grand Hötel, 
in das jhimmernde Gehäuje das 
richtig gehende Uhrwerk fegt. 
Hand Warbed 





Machtrag 

Riämlih zu „Menih und Ueber— 
menſch“. Anitelle der Preßſtimmen; 
die einzeln anzuführen über» 
Hüffig ift, wenn zwiihen den wid. 
tigiten fritiihen Beriönlichfeiten und 
den verbreitetiten Zeitungen Berlins 
Uebereinftimmung hHerridt. Und 
diesmal waren fie einig, einiq, einig. 
Einig in der Ablefnung — die ich für 
mein Zeil jo jharf gefaßt habe, 
daß über die Beichaffenheit des 
Stüd3 gewiß nichts nadazutragen 
ift. Aber ich habe zwei Bunfte ver— 
geſſen. Ach Sehe Hier Gefahren 
für Reinhardt, auf die er redt- 
zeitig aufmerfiam gemadt werden 
muß. Die ganz bejondere Art der 
Kammerfpiele legt ibm ganz be 
fondere Berpflihtungen auf. In 
dDiefem Raum und für Dieje 
Breife darf er nur zweierlei Auf- 
führungen bieten: entweder be— 
fannte wertvolle Dramen in un: 
gewöhnlich guter Daritellung, oder: 
undefannte Dramen bon ungewöhn« 
lihdem Wert in mindeftend zu— 
reihender Darftelung. Diesmal 
bat er ein unbefannt® Drama 
bon ungewöhnlicher Wertlofigfeit 
in einer Darftellung gegeben, für 
deren Lüdenhaftigfeit man ent— 
weder die Qualität der Schau- 
ſpieler und der Regie, oder, wie 
ih es tue, die Nationalität der 
Scaufpieler und die Dürftigfeit 
des Stücks berantwortlid machen 
fann, deren volftändige Wirkungs— 
lofigfeit aber fo und fo eine unab« 
änderlihe Tatſache bleib. Das 
traurige Ergeb .is dieſes Abends 
jollte Reinhardt doch vorſichtiger 
und wähleriſcher mahen. Aber 
wie ijt diefer Abend überhaupt zu» 
ftande gelommen ? Iſt ed denkbar, 
daß Reinhardt das gleichwertige 
Stück eines unbefannten Autors, 
auch nur zu Ende gelejen hätte? 
Ich kenne feinen Geihmad nicht 
Ihledt genug, um das für denfbar 
u balten. Nein, um es gerade 
Dt zu fagen: er ift mit der Hauffe 


gegangen. Er Hat eine Modes 
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ftrömung auszunugen gefudt. Er 
hat von einem ſehr beträdtlihen 
Autor ein ganz unbeträdhtliches 
Stüd aufgeführt, bloß weil er der 
Geltung dieſes Autord jede Ber 
laftung zumuten zu dürfen glaubte. 
Er Hat damit gegen feine künſtleriſche 
Ueberzeuguug gehandelt, und e8 ilt 
nur gut, daß es fih gerädt hat. 
Bei ihm würde fi daß immer 
rähen. Denn das find die Starten 
Burzeln feiner Kraft: daß er bei 
der Auswahl der Dramen einzig 
feiner fünftlerifhen Ueberzeugung 
folgt. Das unterjheidet ihn von 
allen Xheaterleitern, die wir heute 
fennen. Darum lieben wir ihn. 
Aber er ift ein Direlior wie andre 
mehr, jobald ed aud ihm möglich 
wird, dem Tag, der Mode, der 
pa jein dramaturgifches Gewifjen 
anfzuopfern. Diesmal hat er es 
zer Einmal ift oder fei feinmal. 
ed disce, monitus | 


Dom Schaufpielerparfament 

Der erite Eindrud ift impofant. 
Eine Organifation, die allen andern 
fünftleriihen Berufen als Muſter 
dienen könnte: faufmännifh voll» 
endet zuverläffig und doch durch 
dad Blut, dad Temperament, die 
Weſensbuntheit ihrer Mitalieder 
der Kunft verwandt und felbjt ein 
künſtleriſches Bild. Solch eine drei» 
tägıge Delegierienverfammlung 
bringt alle menſchlichen Regungen 
zu leidenfhaftlider Entfaltung: 
Degeifterung, Zorn, Wut, Hohn, 
Ned, Eitelfeit, Wig, Humor und 
was niht noch. Dabei ift luſtig 
augujehen, wie trog allem ſtreng 
ſachlichen Intereſſe und allem aufs 
richtigen Gemeingefühl der Menſch 
den Mimen nicht immer verdrängt, 
wie der an dieſer Stelle ganz oder 
mindejtend halb unbewußte Kor 
mödenwunſch nad fräftiger Einzel» 
wirtung die beiten Herzen über- 
mannt. Da ift, zum Beifpiel, der 
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Delegierte von Aſchersleben. Was 
er für den vierten Stand des Schau- 
fpielervolfes fpricht, würde ihm die 
Achtung aller jozial fühlenden Seelen 
eintragen. Wie er ed ausdrüdt, 
dad trägt ihm fortgefegt das 
fhallendite Gelädter ein. Sein 
erfter Sag lautet: „IH erlaube 
mir jeit einigen Jahren in Heinern 
Drisverbänten leider engagiert zu 
fein.” Gein legter Saf lautet: 
„Eine Frage, die mir nicht be» 
antwortet, fondern mit einem 
Schütteln des Kopfes darüber hin 
weggegangen worden ij.“ Die 
Heiterfeit it da Wie dort 
leid) laut. Aber am Anfang ift 
He ein Sympathiebeweis und gilt 
der naiven Unbeholfenheit eines 
tapfern Menjchenfindes, am Schluß 
ehbt fie auf feine Koften, gilt 
\ nur noch einem Scaufpieler, 
em der erjte Beifall feines jungen 
Lebens zu Kopf geitiegen ift, und 
der die überrafhend dankbare Rolle 
am liebiten bi zum andern Morgen 
ausdehnen würde. Am Anfang 
hätte gegen dieſen Sturmgefellen 
mit der fozialdemofratiih roten 
Weſte der Balleitrem des Schau«- 
jpielerparlaments, Mar Bohl, faum 
wagen dürfen, was er am Schluß 
gegen den kleinen Provinzmimen 
unbefünmert, unbeanftandet und 
erfolgreich wagte: daß er nämlich 
die Abftimmung über einen direk— 
torenfeindliden Antrag des Aſchers⸗ 
lebener3, weil fie zu deſſen Guniten 
ausgefallen war, für noch gar 
nit vorgenommen erklärte, um 
duch eine neue Abftimmung dem 
Antrag zu Fall zu bringen. 

Bei dieſer regierungsfreundlihen 
Gefinnung des Genoſſenſchaftsprä⸗ 
ſidenten, den die Hoftheaterluft 
nicht nur künſtleriſch beeinflußt hat, 
iſt es freudig zu begrüßen, daß aus 
der ſtürmiſchen Stichwahl für das 
Amt des zweiten Bräfidenten Mar 
Pategg hervorgegangen iſt. Damit 
gejellt fih zu den Hochkonſervativen 
ein Fortſchritismann, der au auf 
dem neuen Poſten ein heillames 
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Gegengewicht gegen allerlei reaftio- 
näre Mächte bilden möge. Nah 
feiner Vergangenheit ijt wenigitens 
zu hoffen, dag fih unter feinem 
Mitvorfig ein fo franwürdiger Bor« 
ang wie die Verhandlung des 
Sales Kaſchowska nicht Wieder» 
holen wird. Dieſer darmfiädter 
Hofoperfängerin hat der Generals 
direltor Werner einen erbetenen 
Krantheitsurlaub gewährt mit den 
Worten: „Ihrer Entfernung fteht 
nicht8 in Wege“. Al die Dame 
fi geſund meldet, erfährt fie zu 
ihrem grenzenlojen Erftaunen, daß 
nur fie felber unter „Entfernung“ 
ihre zeitweilige, der Dauer nad 
fontraftlicd feitgefegte Entfernung 
bon Darmitadt, daß aber die Die 
reftion darunter nichts andres als 
— Entlafjung verjtanden habe. Dieje 
eigentümlide WBortinterpretation 
des Generaldireftord Werner nennt 
eine heſſiſche Zeitung „argliftig,. 
Der Fall muß vor die Delegierten. 
Sie jollen darüber befinden, entweder 
ob der Generaldireftor wirklich arg⸗ 
liftig gehandelt hat, oder ob ein 
argliftiger Mann fürder Ehren» 
mitglied der Genofienihaft fein 
fann. Der Generaldireftor kommt 
nah Berlin, unterbreitet dem 
Präfidium im geheimer Gigung 
die Alten des Falles und reiit, 
mitjamt den Alten, jofort wieder 
ab. Das Präſidium aber erklärt 
in öffentlider Sıyung den Reich 
boten: Herr Werner ijt ein ehren» 
werter Mann; er bleibt Ehren» 
mitglied ; die Oppofition hat zu 
ſchweigen. Die Oppofition denft 
nit daran, Sie tobt. Ihr Führer 
Ridelt haus um fih, brült fi 
heifer und ftedt mit jeiner furdht« 
bar prädtigen Erregung an. (rs 
gebnislos wogt der Männerfanıpf. 
Uns mißachteten Zeitungsmenſchen 
ſchwebt vom erſten Augenblid an 
das erlöjende Wort auf den 
Xippen. Um e3 zu finden, wird 
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auh der Ehrenpräfident Barnay 
nit die anderıhalb Stunden ge- 
braudt Haben, die er vergehen 
läßt, bis er es ausjpridt, mit 
einer ſcharfen Spige gegen das 
Präſidium ausfpriht: Es) ift un« 
recht, daß nur der Borjtand, nicht 
die Berfammlung den General» 
direftor gehört ; unrecht, da jelbit 
der Boritand nur den angeflagten 
Mann, nidt die anklagende Frau 
vernommen bat. So jedenfall ijt 
die Schuldfrage nicht au beantworten. 
Herrn Barnay, der ungemein 
deforativ wirft, macht dad zum 
unb:ftrittenen Oberhaupt dieſer 
Gemeinihaft, was ibn gehimert 
bat, ein großer Künftler zu werden : 
feine fühle, klare, unbejtechliche, 
unmiderftehlihe Intelligenz. Er 
ſollte fih aud der Breßfrage an— 
nehmen. 

Diesmal wirft Otto Kienfcherf 
bon Köln fie mit Freimutund ſchönem 
Enthufiagsmus auf. Dad alte 
Lied. Die Genoſſenſchaftszeitung ijt 
ein Wig. Ein wie ſchlechterWitz, das 
ift, am zehnten Mai,aud hier dare 
getan worden. Die Genoſſenſchaft 
zählt jehstaujend Mitglieder. Ihnen 
ein gediegenes Vereinsorgan zu jhaf- 
fen, müßte doch wol einer Korporation 
möglih fein, deren Reinvermögen 
ih auf fieben Millionen und deren 
jährlicher Vermögenszuwachs ſich 
anf durchſchnittlich eine Viertel 
Million beläuft. Man nehme davon 
fünftauſend Mark, verwende die 
jehstaujend Mark, die das Blatt 
jegt abwirft, für feinen Ausbau 
ftatt zu fremden Zwecken, jtelle 
einen jungen, energiſchen, unters 
nehmungäluitigen, ſachkundigen und 
funjtbegeijterten Redakteur an, und 
man wird in furzer Bet eim 
Bereinsorgan haben, das ji nicht 
mehr vor der „Allgemeinen Fleiſcher⸗ 
eitung“ und den „Mitteilungen 
* das Schuhmachergewerbe“ zu 
verſtecken braucht. 
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Die Rorperlunſt 


Arthur Rotenburg, deffen mehr dur innern Ernft ald duch äußern 
Erfolg ausgezeichnete praltiihe Bemühungen um eine Mehrung unfrer 
Theaterfunft noch mandem berliner Kunftfreund in Erinnerung fein 
werden, hat jegt eine theoretiihe Schrift ausgehen laffen, die eine äfthe- 
tiihe Grundlegung der Bühnenkunſt anftrebt. Die Schrift, in Ehriftiania 
entitanden und daher mit mand) intereffantem Exkurs über ffandinapifches 
Theater verfehen, iſt in Zeipzig, bei Poeſchel und Kleppenburg, erſchienen 
und führt den Titel: „Verhältnis der Schaufpielfunft zum Drama. Eine 
Feldmeſſerarbeit“. Die in diefer Arbeit aufgeftellten Prinzipien der 
Schaufpielfunft entjprehen zu einem großen Teil jo jehr den Anſchau— 
ungen, die ich felbft unlängft in den Hier mitgeteilten Bruchflücken meiner 
ältern Arbeit „Zur Pſychologie der Schauſpielkunſt“ entwidelt habe, daß 
e3 fait Selbftilob treiben hieke, wollte ich die Rotenburgſchen Anfichten 
preilen. Was Rotenburg von dem primitiven Wejen diefer Kunft, von 
ihrem Wurzeln im Material de3 Körpers, von ihrer Entfaltung zu jelbit- 
jhöpferifher, au nod dem Dichter gegenüber jouveräner Madt jagt, 
das alle entjpricht, zuweilen bis in den Wortlaut hinein, jo ganz meinen 
eigenen Theorien, daß ih mid begnügen muß, eine geiflige Gemeinjam- 
feit feitzuftellen, die in manderlei gemeinjam erlebten Erfahrungen ber 
Kunft und Wiflenfhaft ihre Erflärung haben mag. Um fo wefentlicher 
ift e8 mir, den Lejer, dem ih mit einem Vortrag der Rotenburgfchen 
Prinzipien in vielfaher Hinfiht nidt® Neues würde jagen fönnen, auj 
einen Bunft hinweiſen, wo ſich meine Auffafjung von der Rotenburgſchen 
Iharf abwendet — ein Punkt, der mir in den neuern Arbeiten über 
Scaufpieltunft überhaupt ſehr häufig verfehlt fcheint. 

Rotenburg geht von dem unbejtreitbaren Sa aus, dat das Material 
des Schaufpielfünftlers fein Körper jei, daß aus den Möglichkeiten diefes 
Körpers alſo die Gefege der Schaufpieltunft gewonnen werden müſſen, 
wie die der Spradhfunft aus den Möglichkeiten der Worie und die der 
Malerei aus denen der Farben. Nun aber begeht Rotenburg — wie die 
meiften unſrer an der (freilidh allein heut entwidelten I) Aſthetik der 
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bildenden Fünfte geſchulten Bühnenanalytifer — den Fehler, diefen 
„Körper“ für ein rein optifches Gebilde zu Halten und deshalb die 
„Raumphantafie” zur Bafi® der ganzen theatraliihen Kunftübung zu 
machen. Tatfählih aber ift der Menfjchenkörper, mit dem der Schau— 
fpieler arbeitet, etwa® ganz andres als ein bloßer Gegenjtand der Optik 
und hat zu Folge deffen äfthetiich einen andern ald den rein malerifchen 
Naummwert. Dad Material des Schaufpielers ift fein lineare® oder 
plajtifches Gebilde, fondern ein lebendiger Organismus, der mit all feinem, 
aud den außeroptifhen Eindrudsmöglichkeiten, mit allen Funktionen jeines 
Lebens der Kunftübung des Menfchendarfteller3 dienfibar gemadt werden 
muß. Die auffälligfte diefer von den Raumäfthetilern vernadläffigten 
Lebendfunktionen des Körpers ift die afuftiihe: die Menihenftimme. 
Allerdings ſcheint mir das gerade don Rotenburg fehr fein bemerft, 
daß die Sprade an fid, als Seite verfiandesmäßig Wirfender 
logiiher Zeichen, Fein wejentlihe® Material des Scaufpielers 
if, daß der große Schaufpieler vielmehr ftrebt, das Wort, 
da3 gewiffermaßen nur ein „fonventionell erftarrter Geſtus“ fei, wieder 
mimiſch flüffig gu machen. Aber Rotenburg überfieht, daß die Sprache, neben 
der äfthetifh belanglofen Qualität ihrer logifhen Werte, einfadh als 
Trägerin unferd Stimmflanges, als akuſtiſche Körperfunttion eine eminent 
finnlihe und damit fchaufpielsäfthetifche Bedeutung Hat. Für meine Bor- 
ftellung von einem Menſchen ift der Klang feiner Stimme beinahe jo 
wichtig wie dad Ausfehen feines Geſichts, find feine [praglihen Modulationen 
nicht weniger cdharakteriftiih als feine Bewegungen. Es ift ganz falfd, 
wenn Rotenburg gegen den Belang des Klanglichen argumentiert — mit 
dem tiefen Eindrud, den fremde, ſprachlich nicht verftändlihe Schaufpieler 
auf und maden. Das beweilt nur, daß die Sprade als logiſch-⸗be— 
grifflihes VBerftändigungsmittel in der Tat fein weſentlicher Gegenftand 
der Schaufpielfunft if. Ich verfiehe fein Wort ruffiih, aber von dem 
großen Eindrud des Schauſpielers Moslwin kann ih nichts jo wenig ab- 
ftrahieren, wie den kindlich Hülflofen, ſchwach nerböfen Klang feiner 
Stimme, und an Stanislawslis unvergeßlichem Satin ift mir nidt 
weniger wichtig als der optiihe Eindrud der heifer und trunfen rollende 
Königstigerton feines Organs gewefen. Und wer wollte von der Xeiftung 
einer Dufe oder eines Kainz das wunderbolle — und in gar feiner Weile 
raumäfthetifch einzuordnende — Aroma ihrer Stimme in Abzug bringen? 
Diefer leider auch in unfrer Bühnenpraris nicht unmächtige Irrtum führt 
bei Rotenburg, wie aud fontt, dazu, daß trog aller Mühe feine reinliche, 
wirklich qualitative Scheidung zwifhen Schaufpielfunft und Pantomime 
möglid wird. Die Pantomime ift nämlih allerdingd die Körperfunft, 
die in freiwilliger Beſchränkung ben Menfchenleib nur ala optifhen Wert 
benugt: deshalb Hat fie in ihrer Verftümmlung der Bollnatur für mid 
jtet3 etwas Gefpenftifches, Unheimliches, ja, in niederer Form, als Ballett, 
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etwas Pathologiſches. („Wenn die Taubftummen verrüdt werden“, jagt 
Hebbel) Die Schaufpieltunft aber ergreift vom lebendigen Körper mit 
al feinen finnlih wahrnehmbaren Funktionen Befig. Zu diefen Funktionen 
gehören außer den rein optifhen und rein afuftiihen Elementen 3. ®. 
jene au& beiden Zeihen ganz unlöglicd eigenartig gemifchten Körper- 
fondulfionen, die wir Laden und Weinen nennen, und die großen Scau- 
ipielern ſtets ſtärkſte Ausdrucks- und Eindrudsmitiel find. Solde 
Funktion ift auch der Blid des Auges, deſſen hypnotiſche Kraft keineswegs 
irgendwie ald Raumwert zu erflären ift, und der doch 3. B. mehr als die 
halbe Stärke in der Kunſt unferd® Oscar Sauer ausmacht. Died Spiel 
ded Auges ift nur legte — gleichfam zufällig noch optifh faßbare — 
Form der ungezählten und unfontrollierbaren fuggeftionsmädhtigen Körper- 
funftionen, die der lebendige Leib des Schaufpieler® ununterbroden ins 
Publifum wirfen läßt, und von denen die optifhen und afuftifhen nur 
gleihfam die oberfte und gröbfte Schicht bilden. Denn dieſes ift das 
eigentliche Wefen, durch das die Körperfunft des Schaufpielers wirft: daß 
der Lebensduft eines voll funktionierenden Menfchenleibes durch tauſend 
fihtbare und unfidibare, Hörbare und unhörbare Zeichen auf uns 
niederftrömt und uns fo die Exiſtenz, dad Leben, jenes andern, feinen 
Leib wie feine Seele, fühlbar, fühlnotwendig madt. Biel eher ala 
mit den einfinnigen Entzüdungen, die Maler und Muſiker bieten, 
ift des Schauſpielers Wirfen mit der Macht des Hypnotifeurs zu ver- 
gleihen, der durch die gefamte in feinem Willen fonzentrierte Macht 
feines jeelifch » finnlihen Seins ſich die Seele eines andern unterwirft. 
Ber diefe Gefamtfunftion eines lebendigen Organismus auf eine ein- 
finnig wahrnehmbare Gruppe von Bewegungen fonzentrieren will, der 
wird im Detail fo viel Gute und Nügliches fagen fönnen, wie Roten- 
burg in feiner Abhandlung über die NRaumphantafie, aber er wird nie 
das ganze Wefen der Schaufpielfunft umfaßt haben, deren Wirfungsart 
jo groß und fo geheimnisvoll ift und fein muß wie eben daß Leben 
jelber. SuliugBab 


Friede 


(Aus einem Iyſilus: „Die ſtille Stunde‘) 


Sanfte, feierlihe Töne, Sachte ſenken fi die Schatten 
Breite, fchwellende Afforde, Klarer, totenftiller Nächte. 

Weite, ftille, große Blide, Still erfiirbt die Welt. Es weben 
Weite Welten ohne Worte, Tief in mir verborgene Mächte. 


Große Barmonie des Kebens. 

Ohne Sarben, ohne Töne 

Strebt die Seele tief zum Grunde, 

Daß fie fi mit ſich verföhne, Dictor Tausf 
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Maximilian Ludwig 


Bas je den Menſchen ſchwer gefallen, 
Eins ift dad Bitterfte von allen: 
Bermiffen, was ſchon unſer war, 

Den Kranz verlieren aus dem Haar; 
Nachdem man jterben fi gefehen, 
Mit feiner eignen Leiche gehen. 


Zwei Wochen vor dem jechzigiten Geburtätag ift Marimilian 
Ludwig geftorben, ift er auch des körperlichen Todes gejtorben und 
hat damit der Mehrheit der berliner Theaterfreunte einen Beweis 
von Lebendigkeit gegeben, wie er ihm viele, viele Jahre nicht ver: 
gönnt gewejen war. Nur eine Keine Minderheit hatte nie auf- 
gehört, diefem Künftler anzuhängen. Es find Menjchen von zwei 
ganz verjchiedenen Lebensſtufen: teild Genoſſen meined Alters, 
teild Männer und Frauen, die in den fiebziger Jahren um die 
Zwenzig herum gewejen waren oder ſich gefühlt Hatten. Was fie 
und und mit Marimilian Ludwig verband, war nicht Liebe oder 
war ed nicht mehr: es war bei ihnen Dankbarkeit gegen einen 
Schaufpieler, der einft ihrer Jugend ein Ideal nnd den erften 
großen Begriff von der Welt des Flaffiichen Dramas gegeben hatte; 
ed war bei und Mitgefühl mit einem Mann, den wir die Tragif 
des Grillparzerihen Gedichts im volliten Ausmaß erfahren, aber 
mit vollendeter Vornehmheit tragen fahen. Der Tragöde war auf 
der Höhe des Lebend zum Tragödienhelden geworden und ergriff 
und durch dieſes menſchliche Schickſal ftärfer, ald er und durch 
die Geftaltung dichteriicher Schidjale jelbft in feiner beften Zeit 
ergriffen hätte. 

Menigitend ift dad aus den Fritiichen Zeugniffen zu jchließen, 
die Ludwigs berliner Anfängen ausgeftelt wurden. Es fehlt, 1872, 
dad vibrierende Moll, das legte unmwiderftehlihe Etwas. Ludwigs 
Spiel jei immer durch und durch verftändig ; er erkenne, um was 
es fih Handle, im ganzen und einzelnen; aber an feiner Stelle 
empfinde man den zündenden Funken, das natürliche Feuer der 
Seele. Wir glauben das aufs Wort. Wenn ed anderd gemwefen 
wäre, hätte nicht fhon in den Sahren der Manneskraft klangloſe 
Bergefienheit jo raufhendem Ruhm folgen können. Ein ganzes 
Jahrzehnt war Marimiltan Ludwig „der" Schaujpieler Berlind. 
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Gr war blühend jung und ftrahlend jchön, hatte, je nad) Bedarf, 
die Anmut oder den Glanz oder die Würde für die ſympathiſchen 
und dankbaren Rollen des Fafjiichen wie ded modernen Repertoired 
und war dennoch nicht der bloße Wald» und Wiejen-Typud des 
jugendlichen Helden und Liebhabers. Es lag in ihm ein Element 
von Reflerion und Nervofität, das fein Temperament dämpfte, aber 
auch interefjanter machte. Dieje bejondere Miſchung hätte Ludwigs 
Glück werden fönnen, wenn fie nicht foldhe Eile gehabt Hätte, fich 
in einem unvergleichlich reichern Talent zu wiederholen. 

&3 kam, 1883, Kainz. Nach dem Sohanned der Meiftas. 
Nach dem Epigonen mit Gegenwartäzügen die Gegenwart jelbft in 
den Farben der Romantil, Dort hatte das Geftern einen Akzent 
von Heute und damit den Charakter der Zwitterhaftigkeit befommen. 
Hier wurde Bergangened unheimlich gegenwärtig und blieb doch 
immer Poeſie. Es war wie der reinigende Blit nach jchwälenden 
Wetterleuhhten. Die Luft wurde Ear, ohne zu dünn zu werden. 
Man jah wieder beſſer und atmete leichte. Dad mußte einen 
großen Teil der berliner Kunftgemeinde von Ludwig weg zu 
Kainz führen. Aber ed konnte Ludwig nicht die Sympathieen derer 
rauben, die‘ aus Grundjaß, ein für allemal, das Schaufpielhaus 
dem Deutſchen Theater vorzogen, und denen dieſer Scaus 
jpieler in jeinen eigenften Rollen allein maßgebend war. Go 
lange ihnen Bergleiche erjpart blieben . 

Es fam, 1887, Matkowsky, und Ludwig alterte. Aus Mor- 
timer wurde Leicefter, aus Lionel Dunois, aud Carlos Pofja, aus 
Franz Weidlingen. Das wäre an fich nicht ſchlimm geweien, wenn 
der neue heroiichstragiiche Jüngling etwa den Rang des alten be- 
hauptet hätte. Aber neben das gar nicht ungewöhnliche Menjchen- 
find trat ein Gigant, neben den Hügel ein Vulkan, neben ein 
ernft, Hug und fleißig gebildetes Talent das jorglos fiegreiche Genie. 
Es gab keine Gegenwehr. Am Nu ftand Ludwig auch in jeinem 
Schhaufpielhaus an der zweiten Stelle. Immerhin, er lebte noch 
Gefahr war erft im Berzuge, wenn der Kanıpf nicht mehr um er 
fonenfragen, wenn er um eine Sadhe ging. 

Es kam, 1891, Rittner, und Ludwig erlofch. Died — 
jetzt wieder, um mit Bab zu reden, das Weſen der Schauſpielkunft: 
„daß der Lebensbuft eined voll funktionierenden Menjchenleibes 
durch taujend fichtbare und unfihtbare, hörbare und unhörbare 
Zeichen auf und niederftrömt und uns jo die Eriftenz, dad Leben 
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jened andern, feinen Leib und jeine Seele fühlbar, fühluotwendig 
macht.“ Dad Genie, deffen Seele unermeßlich tft, durfte nicht 
nur der Technik dieſer moniſtiſchen Schaufpiellunft, jondern 
auh ihrem Grundprinzip weſentlich fremd gegenüberftehen. 
Verloren war aber ein Talent wie Marimilian Ludwig, 
defien Seelenumfang und GSeelentiefe nicht dafür entichädigte, daß 
er jo etwas wie einen Körper nicht kannte, nie gefannt hatte. Man 
ging wieder darauf aus, den Menſchen durdy Zeit und Land, durd) 
Milien und Abftammung zu bedingen, ihn in voller Treue gegen 
die Wirklichkeit nachzufihaffen und von jedem Nebenmenjchen zu 
unterfcheiden. Ludwig war weder ded einen noch des andern fähig. 
Er hatte ſtets in edler Hille ein edled Herz geborgen, ein Herz, 
das fein Muskel, jondern ein imaginärer Begriff war. Gr hatte 
nicht durch Gang, Haltung, Maske, Geberden: und Mienenjpiel 
individuell geftaltet, er hatte geſprochen, geiprochen, geſprochen. 
Hatte ſchwungvoll, ſchwärmend, im guten Sinne pathetiich, mit Ans 
ftand, mit Wucht, ja mit Donnergewalt gejprochen, aber eben nur 
gejprodhen. Sollte er blos darum plöglid ein Charakteriftifer 
werden, weil die Anciennität ded Hoftheaters ihn eined Tages zwang, 
von Poja zu Philipp, zu Geßler, zu Oktavio Piccolomini über: 
zugehen? Er fuhr fort, eindringliche und doch immer maßvolle 
Seften mit Schillerd jchönen Reden zu begleiten, oder audy ums 
gekehrt, bei vorgebeugtem Oberkörper die gefrümmte Rechte ruck— 
artig vom Ohr zur Stirn zu bewegen, dad ganze Publikum kalt zu 
Taffen und eine Tleine Minderheit an jedem neuen Abend zu 
erſchüttern. 

Denn für uns war ſein Schickſal um ihn. Es hatte ſeine 
Stimme kummervoll gemacht, hatte ſein Auge umflort, hatte, kaum 
merklich, ſeine hohe Geſtalt gektümmt. Aber es hatte ihn nicht beugen, 
nicht ſentimental ankränkeln fönnen. Ja, ein gewiffer Troß jchien 
unfern menſchlichen Anteil immer wieder in künſtleriſches Intereſſe 
umzwingen zu wollen. Ad), ed war nicht unfre Kunft. Sie war 
in fih vollkommen, war befte, allerbefte Schule, ohne Schwulſt, ohne 
Dpernhaftigfeit, war gefühlt und durchdacht, war, mit einem Wort, 
wirklich jchlechthin meifterhaft. Allein es war Deklamations⸗, nicht 
Geſtaltungskunſt. Der Menjch, der fie übte, konnte und teuer fein, 
aber nicht weil er dieſe Kunft übte, IoMbert weil er menſchlich 
kämpfte und litt bis an jein Ende. 
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Die Marionettenbühne der Chineſen 
und Japaner 


Wenn wir unſre heutige hochentwickelte ſzeniſche Darſtellungskunſt 
durch die Jahrhunderte zurüdverfolgen bis in jene Blütezeit altind ſcher 
Kultur, in weldher die Meifterwerfe eines Kalidaſa zuerft das ſchönheits— 
liebende Hinduvolk entzüdten, mahen wir eine merlwürdige Entdeuung. 
Wir erfahren nämlid, daß ber Leiter diefer Schaufpiele den Namen 
„Sutradhara” trug, d. h. wörtlid „Fädenhalter“, was unmiderleglich 
beweijt, daß diefe Bezeihnung vom Buppenfpiel herübergenommen ift, 
das alſo in der Heimat der Zotosblume ſchon vor dem von Tebenden 
Perſonen dargeftellten Drama eriftierte, dem es ohne Frage die Wege 
ebnen half. Ja noch mehr, in diefen uralten Figurenfpielen der Indier 
begegnet uns ein Typus „Vidufafa“, der das Fomifche Prinzip in der 
glüdlihften Weile vertrat und ala Ahnherr des ganzen Polichinell- 
Geſchlechts auch das Anfehen unſers heimifhen Kafperle vor allen denen 
rettet, die über eine Kunſt vornehm die Naſe rümpfen, welche bis auf den 
heutigen Tag dem menſchlichen Illuſionsbedürfnis eine reihe Befriedigung 
gewährt. Wenn aljo alles darauf Hindeutet, daß wir in dem indiichen 
Wunderlande die Heimat der Puppenfpiele zu ſuchen haben, fo find es 
zwei Nationen des fernen DOftens, die Ehinefen und Japaner, die diefe 
aparte Kunft in durchaus felbftändiger Weile weiter entwidelten und ihr 
eine Vollendung zu geben verftanden, die unfre ganze Bewunderung 
erwedt. Das Marioneitentheater genannter Afiaten ift ein Gegenstand, über 
welden uns die Erforfher jener Länder in ihren Werfen faum etwas 
Nennendwertes zu berichten willen, und doch hebt fi diejes Theater von dem 
gewaltigen KHulturhintergrunde der beiden großen Mongolenreihe als 
ein Moment von hervorragender künſtleriſcher Bedeutung ab, als eine 
Schöpfung, die, mit allen Merkmalen des Nationalen und Urſprünglichen 
außgeftattet, und Europäer durd das Fremdländilch-Seltfame ihrer Ideen 
und Formen in hohem Maße felleln muß. 

Eine hübſche Anekdote, die als Beleg für das Hohe Alter des 
chineſiſchen Figurentheater dienen fol, ift diejenige eines gewiſſen 
No-Fu-Tiah-Ruh, die Profeffor Schlegel in feiner intereffanten Schrift: 
„Ehinefifhe Spiele und Bräude in Europa” anführt. | 

Im Jahre 262 v. Chr. nämlich, zur Zeit der Regierung des Kaifers 
Kothu aus der Han-Dynaftie, fei die in der Provinz Schenfi gelegene 
Stadt Bing durch die friegserfahrene Gemahlin Mao-Tung, Ob genannt, 
belagert worden. Des Kaiſers Nat, Tihan Ping, dem die eiferfüchtigen 
Negungen der Dame fein Geheimnis waren, ließ eine ſchöne, Tojtbar 
gefleidete Frauenpuppe auf den Wällen der Feftung mittelft verborgener 
Fäden tanzen. Frau Oh, getäufht durh die kunſtreiche Nahahmung 
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der Wirklichleit, Hielt die Puppe für lebend, und in ber Zurdt, ihr 
Semahl könne beim Falle der Feſtung dieſe Frau zu fi nehmen, lie 
fie ihre Soldaten unverzüglich abziehen. 

Die außerordentlihe Wirkung, welde die chineſiſchen Marionetten 
durch ihre die Lebensäußerungen wirfliher Menſchen auf das Getreuefte 
imitierenden Bewegungen, ſowie durch die Natürlichkeit ihres Spiels bereits in 
den älteften Zeiten herborriefen, wird durch eine andre bon Lieh-Tſze 
erzählte Anekdote draſtiſch ifuftriert. 

Genanntem Autor zufolge lebte während der Regierung des Königs 
Muh der Tiheu-Dynaftie ein fehr gefhidter Mann, namen? Nen-Sze, 
welcher tanzende und fingende Figuren verfertigte. Als der König einft 
in Begleitung feiner Frauen diefem Spiel zufah, Tiebäugelten die Puppen 
mit den Damen. Der Herricher, über diefe Verwegenheit entrüftet, befahl, 
den Men-Sze zu töten. Diefer aber ſchnitt, um fi zu rechtfertigen, 
eine der Figuren bor ben Augen des Königs in Stüde und zeigte, dat 
fie bloß aus Leder, Holz, Leinen und Firniß zufammengefegt ivaren. 

Der kluge Yen-Sze half durch fein geſchicktes Mannöver vielleicht 
die große Rolle vorbereiten, welche die Marionetten ſpäter im Unier— 
haltungsprogramm des chineſiſchen Kaiſerhofes ſpielen ſolllen, wo es 
eine beſtimmte Klaffe von Mandarinen gibt, denen beſonders die Leitung 
der faiferlihen PBuppenfpiele anvertraut ift. Als der engliihe Gefandte 
Sir Lytton Putney die feltene Auszeihnung genoß, zu einer folden 
Borftellung bei Hofe eingeladen zu werden, fonnte er die große Wirfung, 
melde die Darftellung eines hiſtoriſch-romantiſchen Schaufpiel® auf die 
gefamte Zuhörerfhaft hervorbrachte, beobachten, wie er auch die erftaun 
lihe Gewandtheit bewunderte, die die Hoden Würdenträger in ber Hand— 
babung ber koſtbar gefleideten Marionetten offenbarten. 

Der außerordenilihen Geſchicklichkeit, melde die Söhne des Confucius 
Ihon früh in allen mehanifhen Künften an den Tag legten, ift e8 zu— 
zufchreiben, daß ihre Figurenfpiele in technifher Beziehung die größte 
Mannigfaltigfeit zeigten. So verfertigten fie nit nur höchſt Funftvolle 
Automatenpuppen, die zweifeldohne dad Vorbild der mechaniſchen Theater 
waren, bie ehemal3 auf den europäifhen Jahrmärkten die Bewunderung 
bon Yung und Alt Herborriefen — aud mit ihren duch Fäden 
regierten Marionetten, ui-Iui genannt, und nicht minder durd) da8 fogenannte 
Sad-Spiel verftanden fie e8, ihr Auditorium in der nadhhaltigften Weiſe 
zu feffeln, 

Neben ben zahlreihen arntbulanten Buppenfäften, vom Volle jehr 
harakteriftifch „Herr Kwoh“ d. i. „der Kahle“ genannt (mit Beziehung 
auf die große Kinderfhar, die fih mit ihren Tahlgefhorenen Köpfen 
um bie Käften zu verfammeln pflegt), deren Leiter dur ben Realismus 
ihrer Vorführungen und die außerordentliche, mit derbem Humor gewürzte 
Lebendigkeit des Spiels felbft erwachſene Zufchauer zu eleftrifieren wiffen, 
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gibt e3 in China auch große ftehende Buppenfhaubühnen, die in Aus- 
ftattungsftüden und Feerien nad) Art der franzöffhen und italienifhen 
Marioneitentheater arbeiten. Dad uralte Motiv der verwunſchenen, bon 
einem Draden bewadhten und jchlieglih durch einen abenteuernden Ritter 
befreiten Prinzeſſin ift hierbei ein beliebter Gegenitand der Darjtellung, 
und die mit Tänzen, Turnieren und Aufzügen aller Art gefeierte Heirat 
der Schönen mit ihrem Netter bietet Gelegenheit, die Sinne der Zu— 
Ihauer mit prunfvollen Bühnenbildern zu blenden. 

Man würde don dem Marionettentheater der Zopfträger nur ein 
unvollſtändiges Bild gewinnen, wenn man nicht auch gleichzeitig die im 
Prinzip mit ihm verwandten dinefiihen Schattenjpiele in Betracht 
zöge, über deren ganz unglaublide Wirkungen die wenigen Europäer, 
denen bisher Gelegenheit geboten wurde, den Borftellungen eines der- 
artigen Silhouettentheaterd beizumohnen, nicht Worte der Bewunderung 
genug finden fönnen. 

Daß auch diefe feine und intime Kunft zu den frühgeiligen geiftigen 
Errungenſchaften der Ehinejen gehört, dafür bietet fih uns in dem 
Zanfou vom elften Jahrhundert ein unanfechtbares hiſtoriſches Zeugnis 
dar, da dort Erzähler der „Geſchichte von den drei Staaten“ erwähnt 
werden, die ihren Schilderungen durch im Stile jener Zeit gefhmüdte 
Schattenfiguren größern Nahdrud zu geben ſuchten. In ein bejonders 
helles Licht aber wird die vollendete Meiſterſchaft der chineſiſchen 
Silhouettenipieler durch die Erzählung des perfilcden Hiftoriferd Rafideddin 
gerüdt, welcher berichtet, daß Ogotai, der Sohn und Nadfolger des 
furdtbaren Timur Tamerlan einft ſolche Künftler an feinen Hof zu 
Samarfand berief, wo fie Hinter einem exleuchteien Vorhang wunder⸗ 
ſame, nie gejehene Spiele aufführten, daß er fie aber mit Schimpf und 
Schande davonjagte, als fie es wagten, in. einer. der vorgeführten Figuren 
das Moslementum zu berfpoiten. 

Während die gleihfall3 auf einer Hohen Stufe künſileriſcher Ent- 
widlung ftehende Schattenbühne ber Siamejen und Javanen ausſchließlich 
das heroifhe Genre pflegt, umfaßt dad Repertoire der chineſiſchen alle 
nur denkbaren Vorgänge der finnlihen und überfinnliden Welt, indem 
fie nicht nur Begebenheiten der Straße und bed Alltagsleben mit kräſ⸗ 
tiger Betonung des Humorifiifhen auf die Leinwand bringt, jondern 
aud die Irandzendentale Sphäre mit ihrem grotedfen, wildsphantaftifchen 
Geifterfpuf wie ihn die taoiſtiſche Lehre erzeugte, in ihren Bereich zieht, 
wobei in Metamorphofen und Dämonenerſcheinungen BVerblüffendes geleiftet 
wird. Bon manden Darftelungen auf diejer Miniaturbühne — fo jage 
ich an andrer Stelle *) — wird berichtet, daß fie mit geradezu faßzinierender 

*) „Das Buch der Marionetten“. Ein Beitrag zur Gefchichte bes 


Theaters aller Bölfer von Herm. Siegfr. Rehm. Mit 180 Abbildungen 
nah Zeichnungen des Verfaſſers. Berlin, Ernſt Frensdorff. 
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Gewalt auf den Beſchauer wirken, fo 3. B. wenn verfolgte Frauen in 
einen Tempel treten und dort die Hülfe einer mächtigen Gottheit an- 
flehen, die den Bedrängten durd die jeltfamften Berwandlungen fundgibt, 
was fie zu ihrem Schutze tun follen. Man erblidt auf ber Lein— 
wand das reihgefhmüdte Tempel-Innere, wie e3 in feierliher Ruhe 
-daliegt. Dann wird es plößlich lebendig, eine Für öffnet fi, und zwei 
Frauengeftalten, Mutter und Tochter, in koſtbare Gewänder gefleidet, 
treten ein. Alles in ihrer Haltung ift natürlid, jede Bewegung bis 
auf das Getrippel der Heinen Füßchen dem Leben abgelaufcht, die 
Illuſion wird nit durch das Fleinfte Verſehen geftört. Dann finfen 
die beiden Geftalten dor dem Heiligtum auf die Knie, man fieht ihr in- 
‚brünftiges Flehen, erfennt die Schauer, bon denen ihre Seelen erfaßt 
werden, bis mit einem Mal der Gott fi ihnen in deutungsreihen 
Iymbolifhen Verwandlungen verfündet, die den Zuſchauer bis zum 
Schluß in atemlofer Spannung erhalten. — Ein andre Bid. Ein 
jehnfuchtsfranfer Sohn bittet den Beherrſcher des Schattenreihs, ihm 
den Geift der verfiorbenen Mutter zu zeigen. Man erblidt auf der 
Szene eine in magifher Dämmerungaftimmung daliegende Landſchaft. 
Im Hintergrund erhebt ſich eine Pagode, deren verſchwimmendes Ab- 
bild der ftile See zurüdgibt. Alles ift Schweigen und Erwartung. 
Nun erfcheint der Sohn, er macht vor der geweihten Stätte ehrfurdts- 
voll feinen Kotau, dann opfert- er, die Weihrauhwölfhen fteigen empor. 
Plötzlich fegt die wunderfame Kinefifhe Zither mit ihren Silbertönen 
ein, und, begleitet von ihren Klängen, -geht die Verwandlung vor fid. 
Die Pagode verjhwindet, leuchtende Farbenringe zeigen fi, aus 
welchen langſam die Erfheinung der Mutter hervortritt. Sie fpricht zu 
dem in Schauern erbebenden Sohne, läßt ihn Einblide in eine ber» 
borgene Welt tun, tröftet und ftärfet ihn. Man hört ihre Seufzer, er- 
fennt an dem Heben und Senken ihrer Bruft, an dem ganzen Ausdrud 
ihrer Phyſiognomie ihre feeliihe Erregung. Die Zufhauer befinden 
fih völlig im Bann des Geifterhaft-Bifionären. Endlih nimmt alles 
wieder feinen frühern Zuſtand an, ber Friede der Naht Hält die 
Zandihaft umfangen, -auf der das Gilberliht des Mondes ruht. 
Schwäne erſcheinen auf-dem See, die ihr weißes Gefieder in der fühlen 
Flut baden, und mit diefer poetifhen Impreſſion endet das Traumftüd. 
Neben diefen ernften myſtiſchen Darftelungen weiß die dhinefiidhe 
Scattenbühne aud) den Alltagdvorgängen und dem Humor, der dem 
bürgerlichen Leben der Bewohner des himmliſchen Reiches in fo jeltener 
Fülle anhaftet, mit köſtlichem Realismus gerecht zu werden, und Die 
buntbelebten Szenen der Märkte, der Bazare, Straßen, der Teer und 
Opiumbuden, Vergnügungslofale, Hafenpläge, Arbeitsftuben ujw. mit 
ihrem Reichtum an originellen und draftifhen Typen führt dieſes aus 
der gejamten nationalen Kultur fhöpfende Miniaturtheater, dank der 
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bodentwidelten artiftiihen Fähigkeit?der Leiter, feinem Publikum in 
minutiöfer Feinheit der Ausführung vor Augen. 

Während ber Ehinefe fein Figurentheater mehr zu einer gefälligen 
Kleinkunſt entwidelt, mit deren Hilfe er Hin und wieder einige Stunden 
in angenehmer Weiſe vertändelt, betrachtet der Japaner feine „Ringyos 
Shibai“, feine Puppenfpiele ald eine durchaus ernfte Kunftfache, als 
einen Rulturfaftor don maßgebender Bedeutung. Died beweift nicht 
allein der Umftand, daß die japanifhen Puppenfchaubäufer nahezu 
diefelbe Größe und Einrihtung wie die übrigen Theater des Landes 
aufweilen, fondern vor allem aud) die bemerfenswerte Tatſache, daß die 
Spielmethode im Hiltorifhen Drama der Japaner unter dem Einfluß 
des Darftellungsfiild der großen Figurentheater fteht, oder, mit andern 
Worten ausgedrüdt, daß der Schaufpieler fein Beſtes zu geben glaubt, 
wenn er in Haltung und Gejte die Bewegungen einer Marionetie 
nachahmt. 

Dieſe bis zur Groteske hinabſinkende Maniriertheit der Darſtellung 
erklärt denn auch die zum Schreien komiſche Wirkung, welche die unſerm 
Kunſtideal völlig entgegengeſetzten Darbietungen der ausſchließlich der 
Pflege des klaſſiſchen Dramas gewidmeten ſogenannten No-Bühne auf den 
europäiſchen Zuſchauer ausübt. 

Bezüglich des Alters und Urſprungs des japaniſchen Puppenſpiels 
hat die Forſchung bis jetzt Beſtimmtes nicht feſtzuſtellen vermocht, doch 
gilt es als erwieſen, daß in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
wo die Regierung den Schauſpielergeſellſchaften infolge der von ihnen 
ausgehenden verderblichen Einflüſſe mit den ſchärfſten Dekreten zu 
Leibe ging, die Puppenbühne einen eminenten künſtleriſchen Auf— 
ſchwung nahm. -“ 

Was und bei diefer intereffiert, find nit die Komödien, meift 
Bearbeitungen älterer oder neuerer Romane in rohefter dramatifcher 
Form, fondern deren Einrihtung im allgemeinen, die in techniſcher und 
fünftlerifher Hinfiht fo viel national Eigenartige® und Abfonderliches 
bietet, daß man in ber fzeniihen Kunft aller Völker vergeben® nad) 
etwas Ahnlichem ſucht, das fich zum Vergleich beranziehen 
ließ. Ein japaniſches Figurentheater großen Stils wie beiſpielsweiſe 
das berühmte nur mit erſten Kräften arbeitende Bunrakuza⸗Theater in 
Oſaka, ift folide aus Fachwerk gebaut, mit einem Tonziegeldach über- 
dedt und einem Ausruferturm verfehen. Die Anordnung der Pläße 
entfpricht derjenigen der großen Schaufpielhäufer, und, wie dieje, be- 
ginnen aud die genannten und andre Marionettentheater die Bor- 
ftellungen gegen acht Uhr morgens, um dann bis Mitternadt ohne 
Unterbrechung fortzufpielen. 

Die dem menfhlihen Typus auf das Täufhendfte nachgebildeten, 
mit dem fompligierteften Mechanismus verfehenen Figuren beſitzen eine 
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ſolche Größe und Schwere, daß es unmöglich ift, ihre Bewegungen 
durch Drähte oder Schnüre zu bewerfftelligen. Vielmehr ift der Buppen- 
ipieler genötigt, gleichzeitig mit der Figur auf der Szene zu erjcheinen, 
und da zur Bedienung eines folhen mehanifhen Kunſtwerkls oft mehr 
ala zwei Hände erforderlich find, jo tritt Häufig der Fall ein, daß auf 
der räumlich fehr ausgedehnten Bühne mehr Menſchen als Marioneiten 
ih befinden. Der in den traditionell vorgeichriebenen 
Beremonienfleidern auftretende Puppenlenfer jeldft [pricht fein Wort ; 
ihm liegt lediglih die Aufgabe ob, die Bewegungen der Figuren zu 
dirigieren, wobei er von jeinen nach Art unfrer Fehmrichter vermummten 
Schülern unterftügt wird. Die Erklärung der Stücke ift Sache des 
Gidayu, Rezitators, der in Gejellihaft des Shamifenfpieler® rechts 
neben der Bühne auf der hochgelegenen Drehicheibe feinen Play hat. 
Bon dieſen beiden wichtigen Mitgliedern des japaniihen Figuren- 
theater8 wird ein hoher Grad fünftleriiher Ausbildung verlangt. 

„Wohl nirgends“ — fo fagt ein genauer Kenner des Gegenftandes — 
„tann man die Illuſionsfähigkeit des japaniihen Zufchauers fo fennen 
und anftaunen lernen wie in der Marionettenfomödie ; e3 ift verblüffend, 
wie fi fein Geift über alles hinwegſetzt, was uns ftört, wie feine 
Phantaſte ergänzend eintritt, um manches nad) unfrer Anfiht Unentbehr⸗ 
lihe zu erfegen, wie er geiftig zum Mitarbeiter wird, um dem Dichter 
zur erwänfhten Wirkung zu verhelfen. Wie anders unfer blafiertes 
meltftädtiiches Publikum, das förmlich darauf aufgeht, etwas zu finden, 
das die Bühnenwirkung abihwädht, dad fih an den unbedeutenditen 
Dingen und Zwiſchenfällen jtößt, wenn dieſe feine hochgeſpannten Er» 
wartungen aud nur im geringfien enttäufhen. Wollte man an einen 
Europäer die Zumutung ftellen, das Puppentheater ald eine ernite 
Kunftanftalt zu nehmen, fo würde man wohl dem Fluch der Lächerlich- 
feit verfallen. Den Hamlet von einem Hampelmann agiert zu fehen, 
der bon zwei oder drei Männern gelentt und getragen wird, während 
3: B. Kainz zur Geite ſäße und mit bollendeter Meifterfhaft das 
Drama rezitierte, erſcheint uns fo lächerlid, daß es fi einer ernſtlichen 
Diskuſſion entzieht. Wie anders in Japan: Bei einer Szene, in der 
eine Mutter um ihr geraubtes Kind in Klagen ausbricht, ſah ih im 
Puppentheater würdige Frauen und Männer bis ind Innerſie erjchüitert 
und fi mit den Armeln ihrer Kimonos die Thränen bon den Baden 
wifhen. Daß der Rezitator nach einer aufregenden Szene in einen 
fleinen Bambusnapf fpeit oder einen Schluck Thee nimmt, um bie 
teoden gewordene Kehle anzufeuchten, geniert den Japaner nidt; er 
ſtößt fh auch nicht an den Habtadtrufen, den Kake⸗goyes“, des 
Shamifenfpieler® furzen, an das Bellen des Hundes gemahnenden 
Tönen, wodurd) er die Zuhörer auf befonders ſchwierige Paſſagen auf- 
merffam: zu machen ſucht. Wie würden bei uns die Kurumbos“, wört- 
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lich Neger, erheitern, Kerle, die wie Richter der Heiligen Fehme bver- 
mummt, bor den Augen des Publikums herumhantieren, Lichter 
pugen, Buppen beleudhten und mit zwei vieredigen Sclaghölzern, 
Hiofhiges geheiken, jeden bedeutenden Ausſpruch oder wichtigen Moment 
in der Dichtung durch dröhnendes Aufſchlagen auf ein Brett. gleihfam 
unterftreihen“. 

Meine Ausführungen erihöpfen keineswegs das vielgeftaliige 
Bild der japanifhen Marionettenbühne, aber ſchon aus dem Gefagten 
dürfte erhellen, daß fie in dem pittoresfen Kulturleben des Milado- 
reihes eine höchft originelle Seite verkörpert, und es wäre in hohem 
Grade bedauerlih, wenn die Reform der nationalen Schaubühne, die 
man dort in die Wege zu leiten fucht, fih aud auf diefes intereffante 
Dokument altjapanifcher Kultur erftredte, dad in feiner maleriſch 
phantaftiihen Eigenart in vollfiem Make Anſpruch auf Schonung befigt. 

Herm. ©. Rehm 


(Darifer Chronik 


Später als in aller Welt ift im parifer XTheaterfalender Neujahr 
angefegt. Mitte Oktober ungefähr foll e8 fein. Aber die Vorhänge gehen 
über alten Stüden in die Höhe. Was nah und nad an Premieren 
auftaucht, ift nicht von erjter Güte. Die beiten Biffen werden für den 
Lenz aufgehoben. So fahen wir bis Ende November beinahe ein Dutzend 
Neuheiten, aber faum Neues, Merfwürdiges, nit einmal Schledtes. 
Der Drill der franzöfifhen Bühnenfchriftjtellerei ift jo wunderbar aus— 
geglihen, daß ihre elegante Konfektionsware faft feine Ausfhukeremplare 
aufweift. Als im vorigen Winter die Societ€ des Auteurs im Streit 
mit zwei XTheaterdireftoren lag und einige diffidierende Autoren ein 
pefuniäred Antereffe daran hatten, ihre Werke anonym fpielen zu laſſen, 
geriet der Matin auf den Einfall, diefe Stüde mit feinem Namen, fo- 
zufagen ala Redaktionsleiſtung zu zeichnen. Der Einfall ſcheint bizarr, 
aber er lag nicht fehr fern. Zwei Drittel der franzöfifhen Dramatif 
fönnte ganz leicht für individualitäislofe Bureauarbeit ausgegeben werden. 
Der Name ded Autors tut fo wenig zur Sade, wie der Name des 
Redakteurs, der dies oder jenes Entrefilet fchreibt. „Genialität ohne Talent ift 
der Teufel der neuern Kunft,“ fagt Grillparzger. Sein Wort gilt Heute 
noch für Deutſchland, wo wertvolle Stoffe feine gleichwertigen Geftalter 
finden. Es gilt umgefehrt für Franfreih, wo eine Anzahl Talente ohne 
Genialität ewig biefelben dünnen Gedanfen fazettieren und zifelieren. ° 

Der literariihe Ehebruh Hat alſo auch Ddiefen Sommer glorreich 
überlebt. Er wird freilih langfam altersfhwah Seit einigen Jahren 
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ſchon Hält er ſich nur ſchwer auf den eigenen Beinen Er fteht nicht 
mehr im Zentrum des Stüds, fondern am Rande. Er finft zu einem 
fetundären Motiv herab. An feine Stelle tritt das Liebesproblem felbit. 
Die Kranzofen fangen wieder an, die Erotif zu fiudieren, nit mehr die 
Sitten und Gefege, die fie einſchnüren, verfchieben, entitellen. Die 
Sozialphilofophie über die Eheſcheidung, die der jüngere Dumas auf den 
Brettern vortrug, ift in Praxis umgefegt worden. Seitdem der Ehebrud) 
fo leicht aus der Welt zu ſchaffen ift, hat er die dramatiſche Kraft ver- 
loren. Er ift bloß noch zur Hemmung oder Gieigerung der Liebe zu 
gebrauden. Sehr feft und fiher hat Lucien Besnard in La plus 
amoureuse es gewagt, die ganze alte Theaterdialeftif, über die Ehe von 
fi zu werfen und ein reines Geſchäftsdrama zu jhreiben. Man könnte 
feine Freude an dieſem Mut haben, an diefer Kraft frifhen Empfindens, 
an dieſer Zünftleriihen Ehrlichkeit, an der Einfachheit, mit der Besnard 
feinen Stoff gepadt hat. Aber die Freude bleibt nicht ungetrübt. Ein 
Mann fteht zwifhen zwei Frauen, das Thema von Goethes „Siella”. 
Rur Tragik ift da am Plage, nur firaffite Kompoſition möglid. Der 
franzöfifhe Autor wollte jedoh fein Stüäd amüjant maden. Er hielt 
fih zu lange dabei auf, feinem Seelendrama dreier Menſchen die äußere 
Wahrſcheinlichkeit zu verfhaffen, e8 in ein beſtimmtes Milieu einzuweben. 
Bolitifhe Späße und kleinſtädtiſche Sitten intereffieren und wenig, wenn 
zwei Weibchen bis zum Tode um ein Männden fämpfen. Die Frage 
nad) der „heißern Liebe“, die er aufwirft, beantwortet Besnard nicht 
ganz deutlih. Iſt die Liebe, die verzichten und zum Gelbftmord führen 
fann, die tiefere, oder jene, die leben will und, mit aller Kraft und aller 
Lift, den entwifhten Gatten wieder zurüderobert? Der Mann, um den 
e3 fih handelt, ein ftreberhafter Unterpräfekt, ift als Null gezeichnet. Die 
Logik ded Stüdes verlangte dad. Denn es wird von den beiden Frauen 
geführt. Aber was logifch richtig ift, was in der Wirflichfeit vorfommt, 
wirkt hier pſychologiſch und dramatifch Thief: Man begreift nicht, wie 
diefe Null von Mann foldie Liebe weden fann. Man begreift es nur, 
wenn man die Liebe rein ſexuell auffaßt, was Besnard indeffen nicht 
getan Hat. Wenigftend berbraudit er viel zu viel Lyrik, viel zu viel 
Seelenmalerei, um dem Higigen Kampf fo einfahe Umriſſe zu laſſen. 
Die eine der Mivalinnen — im Vaudeville von Madame Megard 
gefpielt — wird zu einer tragifhen Figur voller Romantik, die andere 
— bon Mademoifelle Dorzint dargeftellt — zu einer mit allen bourgeoifen 
Kleinlihleiten behafteten Beamtenfrau, ebenfo ftreberhaft wie ihr Gemahl 
von Unterpräfelt. Die Sorge um die Milieufhilderung hat da großen 
Schaden getan. Dad urjprünglih ſcharf und klar ergriffene Problem 
verliert auf dem Wege zur Löjung, zum GSelbitmord der tragifchen und 
zum Sieg der bourgeoijenfigur, die innere Kraft und trog der Lyrif im 
Dialog auch viel von der innern Roefie, ohne die e8 fih nicht gut denken läßt. 
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Besnard hatte den Ehebrud, der gleih in doppelter Geftalt auftritt, 
vollkommen nebenfählich behandelt. In die zweite Linie rüdt die Dis— 
tuffion über Gattentreue auch in der erften Nopität, die der ins Odeon 
überflebelte Antoine ans Licht brachte, in La Prefer&e.von Lucien Des— 
caved. Das Stüd beginnt ſechſszehn Jahre nad dem Fehltritt der Frau. Der 
Gatte wird wild und jcheidungszornig, als alte Briefe ihm den Irrtum 
einer gelegenheitgmaherifhen Stunde offenbaren. Aber die Frage- 
itelung ift einzig diefe: Soll er die Frucht jenes halb unfreiwilligen 
Fehltritt3, die jet fein fünfzehnjähriges Lieblingsfind geworden ift, 
einer berjährten Sünde opfen? Nah zwei Alten hat er allen Zorn 
verjagt. Erziehung und Gewohnheit find mädtiger als die Stimme des 
Blutes, der Ehebruch nicht wert, ein hübſches Familienglüd zu zerbrechen, 
und fo bleibt e8 beim alten. Antoine gab die Nopität nur ald Ab- 
chlagszahlung auf einen großartig zuinfzenierenden, ftet3 hinausgeſchobenen 
„Julius Cäſar“ von Shafefpeare, der das eigentliche Debut des ehemaligen 
Leiters der „Freien Bühne“ im zweiten Staatstheater darſtellen ſollte 
(und bier gefondert befprohen werden wird.) Die etwas an George 
Sand erinnernde „Prefere* braudt darum auch literariſch nicht 
viel ernftier genommen zu Werden, al® eine Berlegenheitspaufe 

Harmlofer noch als Besnard und Descaves Hat Alfred Capus den 
Ehebruh für diefe Saifon aufgepugt. Er ſchrieb einen Schwank, dem 
das Unglüd widerfuhr, von Guitry und Huguenet im Theätre de la Re- 
naissance zu einem Zuftfpiel Hinaufgehoben zu werden. Les Passageres, 
das find die Kaprizen eines parifer Ehemanns, die gar feine Be—. 
deutung haben, wenn bie Gattin in vollendeter vornehmer Weiblichleit 
darüber hinwegſieht, fih höchſtens eine Stunde Schmollens außbittet, um 
die etwas zerfnitterte Seele wieder aufzubügeln. Was Capus an feinem 
Stoffe reizte, war die Piychologie des amant wider Willen, des amant, 
der Liailond anfängt, weil er zu gutmütig ift, den Liebesanträgen zu 
widerftehen. Aber Capus bleibt durchaus an der Oberflähe. Um des wigigen 
und paradoren Dialogs willen verzichtet er darauf, das bischen heraus— 
zubolen, das darin ftedt. Er lann es fi) fogar nicht verfagen, die beten 
Scaufpieler von Paris ſchließlich in die poflenhafteften Situationen zu 
zwingen. Gelten vielleiht wurde deutliher demonftriert, wie man in 
Frankreich jegt fünfilerifches Gefhid an dürftigften und wertlofeflen Stoff 
verſchwendet. Selbft der anſpruchsloſe Capus wirkt noch zu gehaltvoll 
für ſolche Späße. Er will noch Geift und Empfindfamfeit ausgeben, will 
bei aller Zuftigfeit im Grunde ernft fein. Ohne Mißverhältnis zwiſchen 
Form und Inhalt kommt man bei folhen Themen nur weg, wenn man 
fie in friiher und freher Satire darftellt wie der junge Saha Guitry 
in feinem _Erfilingäwert Chez les Zoaques, das Gemier im frühern 
Theätre Antoine gegeben hat. Froͤhlicher Cynismus predigt da bie 
feruelle Iingenieriheit der Naturbölfer, nicht weil er fie für ein deal 
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hält, für eine Nüdfehr zur Natur, fondern weil fie ja längjt aud in 
Europa Tatſache geworden ift und nur in einfältiger Heuchelei verftedt wird. 

Auch die Comédie Franzgaise hat eine Rovität mit Unterfhägung 
der Ehe gebradjt: Les Mouettes von Paul Adam. Sie halte große 
Eile, mit diefem dramatifierten Roman den Durchfall der Courtisane, 
des philofophiichen Wersdramas eine Zwanzigjährigen, vergeffen zu 
maden, hat aber den Teufel nur mit Beelzebub au&geirieben. Denn 
Paul Adam kam fehr hochtrabend heran, voll Eifer, Ibſen und Nietzſche 
zugleich zu enttronen. Er fünnte dies vielleicht auf jedem andern lite- 
rarifhem Gebiet fertig bringen, nur nicht im Drama. Dazu fehlt ihm 
dad Einfachſte und Notwendigfte, nämlich alles, was den Dramatiker zum 
Dramatifer madt. Blos in der Comedie Frangaise, bei der uner- 
ſchöpflichen Freundlichleit ihres Direftord, haben ſolche urgemwaltigen Ber- 
fennungen der Bühnentechnif Ausfiht, angenommen und aufgeführt zu 
werden. Die zum abgebraudten Cliché gewordene Formkunſt der Fran- 
zofen bat hier vollkommen verſagt. Paul Adam Hat fein Körbchen von 
eigenen und angelefenen Ideen mit der Hülflofigfeit eines Kindes aus— 
geſchüttet, wahllos, geftaltlos, ungeorbnet zujammengerafft und Körbchen 
und Inhalt im Stich gelaffen, ala er fi nicht mehr ausfannie. Mit einer 
Ahnungslofigfeit, die ihn beneidenswert glücklich machen muß, ging er 
an dem pradivollften dramatifhen Konflikt vorüber. Er fegt einen ehr- 
lihen, tiefen Mann in beſcheidene, vielleiht fogar beengente Verhältniſſe, 
die ihn hindern, feine geiftigen Kräfte zur vollen Entwidlung zu bringen. 
Dem ehrlihen und tiefen Mann wird Gelegenheit geboten, eine ent- 
züdende reihe Frau zu heiraten, an deren Seite fein Schaffen, von neuer 
Liebe gefördert und veredelt, fih ungehemmt entfalten könnte. Der chr- 
lihe und tiefe Mann braucht blos fi mit der Notwendigfeit abzufinden, 
die in befchränfter, aber opferwilliger Liebe an ihm klebende Gattin fanft 
oder grob bei Seite zu ſchieben. Dem ehrlihen, tiefen Mann fällt e8 
aber nicht im Enifernteflen ein, fih mit diefen Gewiflensfragen abzu- 
geben. Er gehordt medanifh einem forfhen Geidhäfttmann, der 
Nietzſches Moral von der mitleidbefreiten Selbſtherrlichkeit der höhern 
Menſchen predigt. Der ehrliche, tiefe Mann ift nämlicd) ein armer Land- 
arzt. Er arbeitet an einem Serum gegen irgend eine böfe Sranfheit. 
Um die Arbeiten zum Ziele zu führen, bedürfte er großer Geldmittel. 
Diefe Geldmittel bieten fih ihm in Geftalt jener reihen Witwe und 
Coufine Freilich, der Serumfinder wäre nie auf diefe Idee gelommen; 
der Geihäftamann ftößt ihn darauf, und fofort ift er, der ehrliche, tiefe 
Mann, bereit, die arme gegen die reiche Frau einzutaufhen. Allerdings, 
er und Paul Adam verlieren den Mut, als das Opfer tatfählih ger 
ſchoſſen werben jol, wie man Seemöven — daher ber Titel — abſchießt. 
Die arme Gattin, eine Heilige, will fi jcheiden Iaffen, aber der Gaite 
bringt e8 doch nicht übers Herz, fie von fi zu ftoßen, und das Serum 
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bleibt ünerfunden, zum fürdterlihen Zorn des Tapitallofen Geſchäfts— 
mannes mit der angeblihen Niegiche» Moral, der unerhörte Gewinne 
damit machen wollte. 

Bemerkenswert an diefen „Seemöven“ fcheint mir, daß fie mit der 
gleihen Sorglofigfeit wie Capus oder Besnard über die Frage der Ehe 
und Eheſcheidung Hinwegfliegen. Die Eceidung ift eine bloße For— 
malität, nicht wichtiger, niht umfiändlicher als die Eintragung ins 
Standesamtsregiſter. Handelt es fih Hier um AZufälle oder um die 
erfien Glieder einer langen Reihe, die ſchließlich eine literarifche Tendenz 
werden fönnte? In der leichtern parifer Theaterware, in den Vaudevilles, 
die man nicht einzeln zu nennen braudt, werden Ehe und Ehebruch auch 
frivoler und frivoler genommen. Um nur die hübfche Poſſe des Oym- 
nase zu erwähnen: Mademoiselle Josette, ma femme von Gavanlı 
und Charvay. Hier heiratet man fih zum Schein, weil die Frau um 
einer Erbihaft willen bis zum neunzehnten Jahr unter der Haube fein 
fol, und verliebt ſich ernſtlich erſt nachher. Freilid den Autoren war es 
nur darauf angefommen, ein naides, junges Ding unter ein Dad mit 
einem Mann zu bringen und aus diefer Situation möglichft viel Komif 
herauszuziehen. Auch ift die Idee ſchon in der „Notbrüde“ von Grefac 
und de Groiffet verarbeitet worden. Aber das Charakteriftifum der lite— 
rariſchen Tendenz ift unverfennbar. Das endlide „Sichkriegen“ Hat nichts 
mehr mit der Ehe zu tun: wir find auf dem Terrain reinfter Erotif, wo 
man feine fozialen Hintergedanfen mehr hat. 

Ich brauche den Faden meiner Chronik faum zu zerreißen, um ihn 
zur Vierge d’Avila hinüberzuleiten, in der Catulle Mendes die Askeſe 
der heiligen Thereje glorifiziert. Auch diefe fünfaftige Verstragödie, bon 
Sarah Bernhardi pfalmodiert, ift eine liebespſychologiſche Studie, nur 
negativ, myftiih, vol don müder Schwärmerei für mitielalterlihe Ent— 
ſagungskraft. Wer genau zufieht und viel Eifer mitbringt, fann in diefen 
endlofen Berfen vielleicht ein paar lyriſche Schönheiten entdeden, dra- 
matifhe Wirkung jedod an feiner Stelle. Das mag weiter nicht wunder- 
nehmen. Catulle Mendes war nie ein Dramatifer und jelbft in feinen 
Zheaterfritifen ftet3 ein Poet. Aber daß der Poet jet da3 myſtiſche 
Ehriftenium der [panifchen Heiligen befingt, ohne moderne Gedanken und 
moderned Empfinden einzuflechten, ift eine Heberrafhung, die freilich nur 
dann näherer Betrahiung wert wäre, wenn die Vierge d’Avila dem 
Wagnerſchen „Parfifal” an Kunftwert gleichſtände. Sie tut das fo wenig, 
wie die frühern Werfe Catulles fi mit den frühern Kompofitionen 
Wagners vergleichen laſſen. 

Der einzige Erfolg aus dem Saifonanfang, über den ich berichten 
fann, iſt fein Theaterftüd, fondern politifhe Propaganda. Gemier, ber 
int Theater am Boulevard Strasbourg Antoine® Nachfolge übernahm, 
bleibt dem Programm de? Meifterd getreu und fieht mehr aufwirkungs 
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volle Stoffe als auf fein gedredfelte Stüde. Ein ſoziales Übel fine 
matographiſch zu demonftrieren, ald Anklage ins Publikum zu ſchleudern, 
genügt. Aber Gemier verfteht fi ausgezeichnet auf dieſes Genre bon 
Theaterleitung. Er Hat in Biribi, einem PDreiafter von Darien und 
Lauras, die Soldatenfhinderei in den nordafrifaniihen Straflompagnien 
zu einem Kaflenftüd erfien Ranges verwertet. An Kunft bedurfte es 
dazu nur der Kunſt des Regiſſeurs. Die Autoren felbft tragen bloß Er- 
lebniffe und Tatſachen herbei, alle jene offiziell genehmigten oder bon 
Unteroffiziersphantafie frei erfundenen Torturen, die man in den Straf- 
fompagnien anwendet, auch einzelne Typen don GSträflingen. Da die 
Berfegung nad) Biribi jedem wehrpflichtigen Franzoſen droht, jo begreift 
ed fi von jelbit, daß das Publikum in Maflen zu diefer Schauftellung 
auf dem Theater herbeiftrömt. Friedrid Hotbo 


ie technifche Bildung des Regilfeurs 


Zwiſchen Hell_und Dunkel — Weiß und Schwarz — liegt der ganze 
Kreis der Farben, die man in primäre, fefundäre und teriiäre Farben 
unterfcheidet. Primäre Farben find die Speftralfarben Rot, Blau, Gelb. 
Sie find durch Mifhung nicht Herftelbar. Die fetundären Farben — 
ebenfall3 Spettralfarben — entitehen durch Bermifhung zweier primären. 
Primäre und fetundäre Farben find zu fünftlerifhen Zweden jelten an— 
wendbar. Die bei der Mifhung zweier Primärfarben zu einer Sefundär- 
farbe fehlende dritte heißt Kontrafte, So mplementär- oder Ergängungsfarbe. 
Die tertiären — gebrochenen — Farben entftehen durch Verſchmelzung 
zweier fefundären oder der fefundär.n mit ihren Komplementärfarben. 
Sie find die wichtigiten für den Kür tler und durch Veränderung ihrer 
Miſchungsverhältniſſe unendlich wandlungsfähig. 

Nah der Art der Wirfung unterfheidet man die Farben ın falte 
und warme Töne Warme Farben enihalten viel Mot und Gelb; mit 
Grün und Blau verfegt, neigen fie — ebenfo wie das terliäre Grau — 
zu den falten Tönen. Helle Farbenwerte wirken weniger warm als 
dunkle. Der zwilhen Warm und Salt Herrihende Gegenyag ifi ein 
Mittel zur Hervorhebung des Ktörperlihen. Gewänder in warmen Tönen 
bor einem Falten Grunde, und umgekehrt, werden den plaftifhen Effekt 
nicht verfehlen. 

Jede Farbe wird durch Zufammenftellung mit ihrer Komplementär- 
farbe gehoben und dadurch glanzvoller, ein Moment, da8 bei Farben» 
zulammenftellungen zu einzelnen Koftümen und befonders bei Koftüm- 
gruppen zu beadten iſt. Gedämpftes Licht verftärkt diefe Wirfung, ver- 
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mehrtes ſchwächt fie. Eingefhobenes® Schwarz, Grau oder Weiß hebt 
die Kontraftwirfung auf. 

Die Anfihten über zweifache Farbenzuſammenſtellung find in 
einzelnen Fällen geteilt, wegen des fünftleriihen Werted® mander etwas 
hart wirfenden Ergänzungsfarben. Beilpiele hierfür bietet die chinefiiche 
Kunft, bei der man die oft vorfommende Kombination don Rot und Grün 
als gemein Hingeftellt Hat. Jännicke (Farbenharmonie) erflärt das je- 
doc als zu weit gehend, „indem — bei Beurteilung der Wirkung auf 
räumliche Ausdehnung — Cättigungdgrade, Schattierung ufw. berüdfichtigt 
werden müſſen und ſelbſt verpönte Zufammenftellungen bei geihmad: 
voller Wahl Harmonifher wirken, als z. ®. Blau und Grün in der 
japanifhen Kunf. So wirkt Chromgelb mit Ultramarin bei gleicher 
Ausdehnung fehr hart und faft noch unangenehmer, fobald das Chrom- 
geld dorherrfcht, während dagegen an der Gewandung feine Verzierungen 
in Chromgelb auf blauem Grunde ungemein glanzboll wirken. Im 
ganzen darf man Ergänzungsfarben um fo unbeforgter anwenden, je 
mehr die Töne fih Schwarz, Braun oder Grau nähern.” Nachſtehende 
Überfiht gibt die Wirkungen von farbigen Kombinationen. Ich folge 
dabei hauptfählih dem Werk Jännides, da3 ich jedem Bühnenkünftler 
beitend empfehle. 

Rot als Scharlach, Karmin oder Krapp am beften mit Blau und 
Grün. Die erfte Kombination, die wirffamjte, ift uralt und ſchon in 
Aegypten,“ Ninive Griechenland und in der maurihen Ornamentif an- 
gewandt worden. Die Verbindung mit Grün bietet befonderd in den 
helren Nüancen bübihe Effekte. Glanzvoll ift die Verſchmelzung von 
Rot mit Goldgelb (Metallgold), wozu nod Schwarz höchſt wirkungsvoll 
treten fann. Not und Schwarz allein wirfen nit. In Verbindung mit 
Rot enthaltenden Farbmifhungen (Orange, Violett) ift Rot nidt an- 
zuwenden. Eine Ausnahme von obigen Rebenftellungen bildet Zinnober, 
dad nur mit Blau günftig konſtraſtiert. Orange mit Blau, bejonders 
Ultramarin, ift eine vorzügliche Zufammenftellung. Ebenſo ift die mit 
Grün (Blaugrün) nit unſchön. Ernfte Stimmungen wedt die Verbindung 
bon Braun und Blau, die auch befonders für die Gewandung der mater 
dolorosa: bevorzugt wird. Drangegelb, tieferes Gelb, Goldgelb bildet 
mit Ultramarin prachtvolle Kombinationen, danach mit Violett und Pur- 
pur. Verbindungen mit Not enthaltenden Farben find unwirffam, ebenjo 
wie die mit Grün. Gelb mit Violett (befonders dunflerm), mit Karmoifin 
und Burpur ergibt angenehme Kontrafte. Beſonders günftig ift die 
Zufammenftellung mit Dunfelgelb. Scharlach und Blau ergeben weniger 
angenehme Verbindungen; die mit Grün verlieren überhaupt. Geldgrün 
wirft am günftigften mit Violett, dann mit Karmoifin und Purpur. 
Grün (Blattgrün) empfiehlt ih mit Violett und den verfdiedenen 
Nüancen von Rot (meiftens bellere Töne). Blau mit feinen wirfung®- 
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vollen Zufammenfiellungen ergibt fih leicht aus der Umkehrung obiger 
Verbindungen. Metalliges Gold paßt günftig zu Berbindungen mit 
Ultramarin und tiefem Rot, weniger mit Grün und Hellblau. 

Zu Bufammenftellungen von drei oder mehr Farben dient am beften 
der Farbenfreis von Adam (es jei hier auch auf das Farbenklavier ver- 
wiefen, das praftifhe Verſuche in Farbentombinationen erleichtert). Er 
enthält vierundawanzig verfchiedenfarbige Sektoren. Den wirffamfien 
Dreiflang ergibt die Formel Eins, Neun, Siebzehn. Wirkſam, aber 
unruhig ift der Afford Not, Blau, Gelb, al8 Karmin, Ultramalin und 
Belborauge ; zart die Nebenftellung von Purpur, Eyanblau und lebhaftes 
Gelb. Kaum weniger prädtig ift die Kombination Grün, Orange, Violett. 
Dann verdienen noch Verbindungen wie: Scharlad), Gelb, Violett, fowie 
mit Grün, Indigo — Blaupviolett mit Notorange und Gelbgrün hervor- 
gehoben zu werden. — Zujammenftellungen von vier und mehr Farb- 
tönen, haben für den Spielleiter wenig praftiihen Wert. 

Bei Kombinationen mit Weiß wirken helle Farbeniöne am beiten 
(Hellblau, Grün, fatte8 Gelb, Orange und Rofa). Sie erfcheinen durch 
die Kontraftwirfung des Weiß tiefer. Verbindungen mit dunfeln Farben 
find mißtönig: Schwarz mit hellen und dunfeln Tönen wirft gleich gut. 
Schwarz drüdt helle Farben herab; fie erjheinen faft weiß, weshalb 
fe nit zu blaß anzuwenden vorteilhaft if. Blau, Grün und 
Bioleit mit Schwarz zufammenzuftellen, ift unfünftlerifh. Die Kombina- 
tionen mit Grau find faft alle günftig und mehr oder weniger reizvoll, 
befonders mit Gelb, Orange und Scharlah. Metalliihed Gold und 
Silber fann ald Ornament zu allen Farben treten. 

Die Wichtigkeit der Farbenlehre für den Bühnenmann ergibt fid aus 
obigen Ausführungen von felbft, denn die Verwendungsfähigfeit ihrer 
Geſetze erjtredt fid) nicht nur auf das Koftüm, fondern auch auf die far- 
bige Zujammenftellung des Bühnenbildes überhaupt, fei e8 nun Archi— 
teftur, Zandichaft oder Interieur. Freilich find ihre Gefege praftifh nur 
durchführbar, wenn für ihre Anwendung eine Stellung in der Szene zu 
Grunde gelegt wird, die ih dem Zuſchauer am nadhaltigften als feit- 
jtehendes Bild einprägt. Aber auch während des bewegtern Spiels 
fann der Darfteller die Farbe feines Koſtüms mit ber irgend eines 
Möbels, einer Wand, einer Portiere, einer Mauer u. f. w. in kunſtvollen 
Gegenſatz bringen und auf Ddiefe Weife nicht nur durch feine Plaftif, 
jondern auch dur die Farbe fünftlerifch wirken. 

* dr 


3 
Mit der tehnifhen Behandlung ber Farben ift die techniſche Vor: 
arbeit des Regiſſeurs beendigt. Jetzt heißt e3, die gewonnenen Ergebniffe 
derart mit dem Wort der Dichtung und den Gefegen der Darftellung zu 
verihmelzen, daß das Geſchaffene in Wirklichkeit ein Geſamtkunſtwerk ift. 
Dr. Hanns Hannfen 
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RKafiperle-Theater 


Aus den Theaterkanzleien 
VIII 
Kein Mobifiar, ausser der Klingel, die den Ankömmling meldet, einer Schachtel 


digaretten, Sündhölzchen und dem Direktor. 


ein Schauspieler (sehr niedergeschlagen, ist im Begriff zu gehen. In 
der Tür begegnet er einem andern, dem die Illusion noch nicht genommen ist. Er 
bleibt stehen, sagt gebrochen: „Sie Ärmster!““ und verschwindet. 

Der andre Schauspieler (vollends herein; spricht, kämmt und kleidet 
sich äusserst schwungvoll): Bitte Herrn Direktor um a: Will Ihnen 


meine wohlerprobten Kräfte zur Verfügung stellen. 
sind mir aus der Seele gesprochen. Jch begann meine ......» ( 


Jhre künstlerischen Absichten 
er erzählt seine 


ganze schrecklich glorreiche Bühnenlaufbahn, dann schweigt er und wartet auf Antwort) 


Schauspieler: 


... Bm! .. (Passt sich schnell und fährt fort): Jch 


spiele alle Fächer, $ie werden zufrieden sein und gute Geschäfte mit mir machen. 


(sieht ihn fragend an) 
Direktor: . . 
Schauspieler: .. 


. . (verächtlich) . . 


Direktor (verharrt noch lange nichts sagend, dann schüttelt er ganz un- 


merklich den Kopf). 


Schauspieler: Verzeihung, wenn ich gestört habe. (Ab) 


Da es wieder klingelt, behält der Direktor 
während ein indifierentes männliches Wesen eintritt. 


leich sein Kopfschätteln bei, 
s behält seinen Riesenschlapp- 


hut auf, kümmert sich garnicht um den Direktor, sondern starrt blos ins Leere. 
€s spricht nicht, der Direktor hört auf, kopfzuschätteln. Nach stundenlangem gegen- 


seitigen Schweigen 


Direktor (bege’'stert aufspringend) : Sie müssen mein Peal: „Das Primitive in 


der Schauspielkunst“‘ herrlich verwirklichen können. 
Ramlet 


Jch engagiere $ie für den 
Quaglio 





BRundfehau 


Ein tſchechiſches Drama 
on dem modernen Drama 
der Tihehen war bisher bei uns 
faft garnichts befannt. Vermutlich 
deshalb, weil e8 und und unirer 
geiftigen Entwidlung bisher nod) 
nichts Ki geben hat. Denn wie 
die Lyrif aus der befondern Kultur 
einer Berfönlichkeit und der Roman 
aus der befondern Kultur einer 
Kaffe, jo wächſt das eigene Drama 
nur aus der befondern Kultur einer 
ganzen Nation. Darin einen 
aber die Tihehen noch nicht ganz 
g zu fein; fie empfangen nod) 
mmer, zum ergeben find fie nod) 
— gekommen. Ich weiß nun 
nicht, ob „Freie Wollen“, ein 


tſchechiſches Schauſpiel, das man 
unlängſt in Wien geſehen hat, 
irgendwie als typifh für die jetzige 
dıamatiihe Produftion dieſes 
Volkes genommen werden darf. 
Es ift Neo u bermuten, daß 
der Autor, Jaroslav Kvapil, der 
als Dramateur am Nationaltheater 
in Prag arbeitet, möglichſt lebendige 
Kenntnis don den ſpezifiſch dra= 
matifhen Strebungen und Emp- 
findlipfeiten in feinem Publifum 
at. Er dürfte willen, welde 
iteratur ihm auf dem Xheater 
eboten wird, und welche ihm ge- 
oten werden fann. Das gibt 
immerhin eine Richtung an, verrät 
den Taft eines Pulsſchlags, zeigt 
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einen beträdilihen Teil dieſes 
Kreiſes fünftleriiher Dinge. Stützt 
man fih darauf, fo beftärft ſich die 
Meinung, daß die dramatiſche 
Kunft der Tihehen ihre eigene 
nationale Form nod) ſucht, aus der 
Tiefe des Volkstums nocd fein 
fiheres Gefühl dafür heraufgeholt 
hat und indelfen zwiſchen fremden 
Yügen und Ideen zu taiten ge 
nötigt ilt. Denn dieſes Gtüd, in 
vielen Eigenjhaften jeher gut, ift 
doh in feiner frei. Die Welt 
jeiner Gedanfen hat ein durdaus 
germanifches Gefiht. Die Frage 
nad) der Freiheit und Bejonder- 
heit de3 Individuums — im Ero- 
tifhen, wie im Lebensfampf — 
wird bewegt. Eine Frage, die 
durch unjer ganzes deutidye Drama 
geht, in den „Räubern“, wie im 
„Zafo*,im „Prinzen von Homburg“, 
wie in „Herodes und Mariamne“, 
und dıe in unfern Zeiten dur 
Geifter germanijhen Stammes, die 
jegt den eigentlich deutihen an 
Kraft noch weit überlegen find, 
durh bien und GStrindberg, in 
Ihärfiter Klarheit und mit zwingen 
der pſychologiſcher Gewalt auf ihre 
dramatifch = philolophilchen Urele— 
mente zurüdgeführt worden iſt. 
Hier aber, im Werk diefes Tieyechen, 
arbeiten die Gewalten der Kon— 
flifte, die diefe Fragen umſchließen, 
noch durchaus logiſch, in wiſſender 
Rede und Gegenrede. Das Unbe— 
wußte, im völlig frei erlebten 
Drama das eigentlich Treibende 
und der Kern aller Geſtaltung, iſt 
hier durchaus ausgeſchaltet. Darum 
auch die fünt Menſchen, die in 
iefem Stüd reden, alle fait gleich. 
mäßig flug und gut. Daß Ber- 
ſtändnis des Perſönlichen ift bei 
ihnen gemeinſame Vorausſetzung; 
nur die Verſchiedenheit der Lebens— 
freife bringt da Berichiedenheiten 
und Gegenfäge. Dad alles fann 
duch Diskuſſion und Überzeugung 
ausgeglidyen werden ; und iſt Die 
legte eher Tiberzeugung er- 
reiht, dann endet aud das Stüd. 


Es muß notgedrungen, gerade weil 
ed aus einer Frage von fo fpezi- 
fiih germanifcher Geiftesbeichaffen- 
heit entwidelt ift, die nur erhordt, 
nit im tiefiten Eigenen erlebt fein 
mag, einen fo ungermanilchen, das 
heißt untragifchen, fampf- und troft- 
lofen Zauf nehmen. Darin zeigt 
fih dann doch verwandtes Volks— 
tum — der Vergleich mit den Ruffen 
drängt fi auf. Denn das ift die 
Methode der Ruſſen, aus größten 
Fragen breiteite Geſpräche zu ſpin— 
nen, fie in Gegenlägen der Mei— 
nungen, nicht der Charaftere, freuz 
und quer, nicht geradeaus gegen— 
einander zu führen, ihren ganzen 
Rehtum an Gedanfen auszu— 
Ihöpfen und, wenn diefer Kreis um- 
ſchritten ift, den Hörer zu entlaffen, 
gleichgiltig, an welhem Punkte er 
eben }teht. Eine Methode, die im 
innern Leben dieſes flapifchen 
Volkes wurzeln mag, die bei den 
ruſſiſchen Dichtungen ſchon fo echt 
und fo natürlich erfcheint, daß wir 
längitüber ihr fremdartig undrama- 
tiſches Wefen hinaus in die Tiefen 
der perjönliden Stimmung Des 
Werkes pordringen fönnen. Diefe 
Methode erſcheint Hier wieder. Nicht 
als eigener Gewinn, al3 unver 
gleihlihe Belonderheit einer na— 
tionalen dramatiihen Form; denn 
fonft müßte fie freier, ftärfer, un 
mittelbarer wirfen und hätte ficher- 
lid aud den Anhalt an Gedanken 
irgendwie umgebildet und feinem 
ee Urjprung enifremdet. 
Aber dag diefe Methode dod aus 
verwandten Zügen einer verwandten 
Volksſeele fommt, läßt fih an der 
Stimmung verſpüren, die fi) als 
ein ungewolltes Produft ihrer Arbeit 
aus ihr erzeugt. Es ift nicht die 
ungeheure Melandolie, das ftarfe 
Weltleid und die rein denferifche 
Weltüberwindung der ruffifchen 
Dialoge, jondern ein hellerer, mehr 
ſachlicher Schmerz, der unter den 
Dingen, nidt nur in den Ge 
danfen, nad Erlöfung umbertaitet, 
der fih an die Menſchen ‚hält, von 
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Menihen etwas erhofft und nur 
nod nicht gang mit ihnen fertig 
werden kann. Gleihlam ein ir- 
difcheres, wirfliheres Rußland, an 
Stelle des phantaſtiſchen weit-öft- 
lihen Märdens, ala das und Ruß—⸗ 
land heute noh immer erfcheinen 
muß. Diele Stimmung, der eigents 
lid Ddichterifhe Wert des Gtüdes, 
fann wohl etwas umſchließen, das, 
— richtigen Freiheit ſeines vollen 
usdrucks entwickelt, den Weg zu 
einer ganz eigenen dramatiſchen 
Kunſt anzeigen könnte. Und dieſe 
müßte, an perſönlichen Gebilden 
ſparſamer, an unendlich verſchwe— 
benden Stimmungen reicher als die 
deutſche, voll Tageshelle und doch 
voll Melodie, uns, wenn ſie erſt 
groß geworden iſt, harmoniſch zur 
ruſſiſchen hmüberleiten, die wir ja 
jetzt noch als an einem ganz ans 
dern, mit und underbundenen 
Ende alle® dramatıfhen Weſens 
ftehend empfinden. 

Die Aufführung — wieder am 
„Sntimen Theater” — war dies» 
mal deutlih und überfihtlid, von 
ein paar Scaufpielern getragen, 
die den Sag wenigſtens im Ganzen 
liegen und das Wort nit hin— 
derten, feinen Sinn und feine 
Stimmung berzugeben. Es War 
niht® Großes, aber e8 war mit 
Willen und in Ordnung gemadt. 
Man Hatte einen Regiſſeur arbeiten 
laffen, und fo ift denn aud, mit 
Mängeln gewiß, aber richtig ge- 
gliedert und dem Verſtändnis zu—⸗ 
gänglidh, auf der Bühne das Werf 
erſchienen, da8 man eigentlich geben 
wollte. Wer jonft die Borftellungen 
diejed Theater zu beſuchen pflegt, 
muß dem Negifleur hierfür fehr 
dankbar fein. Willi Hand! 


Shaws Dilemma 

„De Dottord Dilemma”, 
Shaw erft vor kurzem fertig ges 
ſteltes Etüd, war noch brühwarm, 
ſozuſagen, vom Court Theatre zur 
Aufführung angenommen worden, 
um dann mit al der ıntelleftuellen 


des BDoftord an. 


Begeifterung herausgebracht au 
werden, die ein Charalteriſtikum 
der Shaw» Anhänger iſt. Aber 
Shaws eigene Bublitum, nun 
ihon fo lange an die beftimmte 
geiftige Diät gewöhnt, es Wollte 
nicht ganz bis zum Schluß mit- 
gehen; es begrüßte ein prächtig 
bligendes® Feuerwerk Shawſcher 
Sarkasmen mit verſtändnisinnigem 
Lächeln, aber es ſchien perplex ob 
des Endes, als Shaw ihm nämlich 
ſcheinbar ganz unbegründet mit 
einer Tatſache ind Geſicht ſprang, 
an die niemand auch nur im ent» 
fernteiten aedadht hatte. Aus des 
Doftord Dilemma ward fo Shaw 
eigene® Dilemma. Aber Shaw 
mag es Wohl gar nicht fühlen. 
Er ſcheert fih den Teufel um 
Spielregel und Gejege ; ihm dient 
da8 Theater zu jeiniem eigeniten 
Bwed, zu dem er es fi Hl gi 
hätte, wäre es nicht ſchon vors 
handen gewejen. Ihm muß fih 
das Theater, nicht er ihm beugen. 
Wer zu mır ind Theater fommt, 
fagt er, muß, wenigſtens für Die 
Beit, die er mit mir zubringen 
will, verbrennen, was er angebetet, 
und anbeten, wa3 er verbrannt 
hat. In einem Interview fagte er 
ed: Das intelleftuelle Bublitum 
wird zu dem Stüd fommen, um 
dad eine Löfung dringend er- 
heilhende moderne Problem: Der 
Doftor, der Mann, der .ein Geld- 
intereffe daran Hat, zu ver— 
jtümmeln, und eine abfolute, 
obrigfeitlih beglaubigte Konzeſſion, 
zu morden, beſprochen zu hören. 
Diefe Beiprehung nimmt den 
eriten Akt ein. Dann erſt hebt 
da8 im Titel des Stückes ans 
gefündigte Thema: das Dilemma 
war, Wenn 
man will, fann man die Diskuſſion 
des erſten Aftes zwiſchen den ſechs 
Doktoren, deren jeder einen Typ 
und jeder doch ein überaus — 
etroffenes Individuum von ſicherm 
igenleben darſtellt, als Einleitung 
zu dem Thema des Titels nehmen; 
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jedoch fie beiteht für fich jelbit, auf 
Grund eigenen Rechts, als 
Konverfationstyema Shaw, der 
eben, wie immer, oberiter und wills 
fürliher Herr über Gein und 
Werden feiner Geitalten und Ger 
ftaltungen ift. Jedem Dramatifer, 
der dem innern großen Gelege des 
Kosmos nachzuitreben trachtet, der 
zur Einheit hinftrebt, ihm würde 
jolh eine Einleitung und vieles 
andre in Ddiefem Stück als arger 
Fehler — mit Recht — angelreidet 
werden, ohne daß ſich der Kritiker 
deshalb ala ſcheeler Bednefier 
fühlen müßte. Shaw würde ob 
jolhen Tadels nur beluftigt lachen. 
Und er hätte recht. Er gibt, was 
er bat, und es ift finnlos, Feigen 
vom Dattelbaum zu erlangen. So 
bleibt alfjo nur die Frage übrig: 
it, wad Shaw uns gibt, ron 
ſolchem Intereſſe und Wert, daß 
man ſich mit ihm beichäftigen 
muß? Die Frage läßt ſich vom 
engern engliihen und dom 
weiteren internationalen Stand— 
punft aus beantworten. Bon jenem 
Standpunlt muß fie mit Ja bes 
antwortet werden, wozu jogar jchon 
fiytbare Rejultate nötigen: fo vor 
allem das Court Theatre jelbit, 
das nun zu einer Stätte neuen 
dramatijchen Lebens herangewachſen 
iit unter dem Schug und Schirm 
Shawd. Und wenn man vom 
internationalen Standpunkt aud 
beitreiten muß, dab Shaw ein 
anzer- Dichter ift, fo verarbeitet er 
ob, was er findet, in einer 
Weiſe, dab dadurch auf Leben, Ge⸗ 
jelihaft und Individuum Schlag» 
lichter fallen, dor denen feine ver— 
hüllenden Schleier beitehen. 

Drei Themen werden in dem 
neuiten Stüd zugleic) vorgenommen: 
einmal das bon ihm jelbit als 
das wichtigfte hingeftellte dringliche 
Problem des Doftord, des 
„tonzejfionierten Mörders“, zu 
| Behandlung Shaw 
ſechs Verireter der ärztlichen 
Profeſſion im Worttampf auf⸗ 


einander plagen läbt: hie Ehirug- 
bie Heiljerum uw. Sodanı das 
Thema vom Leben und vom Tode, 
zu dem ihn Mr William Acher in 
einem jeiner Theaterbeiprehungen 
in der „Tribune” aufgeitadelt 
hat, als er meinte, Shaw habe 
nod immer vermieden, auf der 
Bühne mit dem Tode zu ringen, 
da8 aber erit ſei der eigentliche 
PBrüfitein des großen Dramalikers. 
Und ſchließlich das Thema, das 
dem Stüd den Namen gibt, das 
aljo wir ald das widhtigite an» 
zufehen geneigt find, als ein 
Thema, dem die andern nur als 
Relief dienen, dad aber im 
Wirklichkeit nur eine Art Ver— 
bindung zwiſchen jenen beiden 
daritellt. Bei der Diskuſſion des 
eriten Themas geht es fehr lebhaft 
au, und die einzelnen Bertreter 
ihrer Theorien enthülen fih wicht 
nur als Aerzte, ſondern aud als 
Meniben. Des Doftors Dilemma, 
das llebergangd » Thema, beiteht 
darin, daß ein Serumderfinder den 
Kampf in ſich auszufechten hat, ob 
er einen als moraliib unmwürdig 
erfundenen, aber überaus genialen 
Künftler, Mann einer jchönen, 
faszinierenden Frau, oder aber 
jeinen Jugendfreund, einen Armen 
arzt, mit dem nur noch für einen ein» 
maligen Gebrauch vorhandenen Heil> 
ferum retten jol — beide nämlich 
leiden an der Schwindſucht. 
Diefer innere Kampf aber wird 
nun gar nit in den Mittelpunft 
gerüdt, fondern nur behandelt, 
wenn es gerade jo paßt. Der 
Doktor endet ihn fo, daß er dem 
Armenarzt hilft und den Künitler 
und moralılden Lumpen, der aud) 
vor allem im Bumpen ein wahres 
Genie ift, abfiytlich tötet, indem er 
fen in feiner Wirfung nur ihm 
vertraute® Serum dem Arzt de 
Künftlerd, der föjtliden Figur 
eined lebemännifhen fashionablen 
Gejellihaftsarztes, dad Serum zur 
Behandlung des Künſtlers gibt, 
wiffend, welch Rejultat das fait 
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unfehlbar nad fih ziehen muß. 
Die piyholoaiihen Gründe dafür 
find altruiftiiher wie egoiftifcher 
Art, die im Wirbel halben Bewußt⸗ 
feind und ſchwerer Qual den 
Doktor zum Handeln bringen: er 
liebt des Künſtlers ſchönes Weib 
und möchte ihr, die, jo defretiert 
Shaw, von den moralıden 
Schwächen ihre® Gatten nichts 
weiß und an jolder Weisheit zu 
Grunde gehen würde, das furcht⸗ 
bare Erwachen erjparen : ihr Gatte 
joll ihre ewig der Heros bleiben, 
ewig für fie leben. Er muß 
fterben, um zu leben. Da tönt 
alfo ſchon das Thena vom Tode 
und vom Leben an. Und Shaw 
jagt nun: Nicht der Tod fit das 
Wichtige, fondern das Leben! Der 
Künftler ftirbt, aber in Schönheit, 
mit einem Glaubensbefenntni® an 
die Kunft auf den Lippen. Und 
feine Werke leben. Sein Weib 
aber, jo verlangt er, darf nicht um 
ihn trauern, nicht weinende Witwe 
jein oder fpielen, nit in Schwarz 
unbekömmlich fich Heiden. Sie foll 
das Feit des Lebens feiern, fol 
von neuem heiraten, ſoll in fi 
jelber ihm, dem Lebensgeitalter, 
einen Tempel errihten. Mit diejer 
Todedizene endigt dad Stüd. Nun 
folgt nod ein Epilog, der Die 
Einmännerihau der Werfe des 
Beritorbenen in einer Gemäldes 
ausftelung bringt. Die Bilder 
zeigen des Künſtlers Unſterblichleit. 
Seine Witwe aber, die ihm ein 
„Leben“ als Monumentum ge— 
ſchrieben, ſie hat ſich bereits wieder 
vermählt und feiert des Lebens 
Feſt nach ſeinem Wunſch. Dieſe 
Reuigkeit, die fie in einem Ges 
ſpräch mit jenem im Dilemma be» 
fangen gewejenen Doftor, der fie 
\o liebt, hervorbringt, wirkte wie 
eine Bombe auf das Haus, und 
ale über ihr der Vorhang fiel, 
ging alles fait verjtört von dannen. 
Shaw mag geladht haben. Nun 
hat er jeinem Publikum ſchon fo 
oft gepredigt, fie ſollten feine Art 


doch fenuen, und doch ſchienen fie 
wieder irgend ein „Ende“, wos 
möglich eine Bereinigung zwilchen 
jener Witwe und dem Doktor, zu 
erwarten. Wie hätte er fih da 
enthalten fönnen, fie mit einem 
kräftig ſauſenden Beitihenichlag 
aus dem Haufe zu jagen | 
Frank Freund 


Mationaffeftfpiele (Ein Schluh⸗ 
wort) 


Nein, wir follten es den Plan 
von Weimar nicht entgelten laflen, 
daß fein Vater Bartels, Adolf 
Bartels, Heißt. Sollten die Sün- 
den des Baterd nicht heimſuchen 
am Kinde, ſondern vorerſt einmal 
die — mit Beſtimmtheit zu er- 
wartenden — pofitipen Werte der 
Feitipiele abwägen gegenüber den 
— immerhin nur prophezeiten — 
negativen. Das ift der Gedante, 
dem das Projeft entiproß: Dem 
jungen Deutſchland, das anſonſt 
in engen Kleinſtadtſtuben verdumpft, 
ſoll in den Jahren, die äußern 


Einwirlungen die tiefite und 
fiherfte Eindrudsfähigfeit vers 
bürgen, ein großes künſtleriſches 


Erlebnis geſchaffen werden, das 
ihm Weiten und Fernen erſchließt, 
den jungen, vielbebrillten und nur 
auf Kirhturmanähe eingeflellten 
Augen einmal ragende Höhen 
zeigt und für immer eine Sehn⸗ 
fucht in die jungen Seelen trägt... 
Daß died Erlebnis nicht bei der 
Germania im Niederwald, nicht 
auf einer allgemeinen Bußfahrt 
deuticher Bennäler zu Roeren und 
Bohn gefuht wird (bei Gott und 
in Deutichland ift fein Ding uns 
möglih): das follte uns, bie 
wir Tag um Tag die tiefen 
Wirkungen von Drama und Bühne 
predigen, eine beglüdende ®Ber- 
heißung fein! 

Das Beſte wäre erft gut genug, 
ewiß. Man tönnte dad junge 
eutichland auch zu Reinhardt und 

und Brahm, zu Matlowsty und 
Nittner jhiden. Und bie Ober- 
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lehrer aus Oſchatz und Meſeritz 
würden vielleicht nicht einmal un— 
gern mit ihren Scholaren an die 
Spree fahren. Sie taten aber 
gut, wenn fie meinten, daß für 
Genießer Goethes und Hebbeld an 
der Ilm eine reinere Atmofphäre 
fei als an der Spree. Und wenn 
die deuffchen Mütter mit flingen- 
den Spenden helfen follen — aud) 
fie werden ihre Söhne lieber im 
Bart von Weimar ald im Tier—⸗ 
garten luſtwandeln wiffen. 

Aber die Mimen de8 Groß 
herzogs! Schon der Xheater- 
direftor don Goethe mußte feine 
Corona Schröter unter blinden 
Sternen glänzen laſſen. Ahnlich 
fein Nachfolger, der heute aud 
feinen Würdigen neben Elifabeth 
Schneider zuftellen hat. Dieſes Wei- 
mar it heute nod) ein „großes Dorf”. 
E3 find faum ſechs Monde, daß 
wir und Augufte Rodin, es find 
faum zwölf Tage vergangen, daß wir 
und der deutſche Künftlerbund dar⸗ 
an erinnert wurden. Obwohl ein 
paar unfrer feinften G@eifter in 
diefer Stadt Herberg nahmen 
— Schlaf wohnt dort und 

ilhelm von * Paul Ernſt 
und Ernſt von Wildenbruch), hat 
fie doch kein literariſches und fein 
Theaterpubliftum. Hat aud feine 
literarifhe Kritik: das einzige 
Blatt, deffen Spalten bisweilen 
nicht vergeſſen ließen, daß fie in 
der Stadt Goethes und Schillers 
gedrudt waren, wird diefer Tage 
zu Grabe getragen. .. Sie brauden 
feine Literatur, die Weimarer ; fie 
haben — Antipoden Dernburgd — 
eine Bergangenheit und wollen 
feine Zufunft haben — obſchon 
fih ihr Hoftheater bisweilen be- 
mübt, feine Gegenwart zu bezeugen. 
Es nügt wenig und fojtet viel. 
Die Nopitäten. füllen drei, bier 
Abende da3 Parkett. Dann muß 
der Goufileur das Manuftript 


wieder in die Kanzlei abliefern. 
Wer kann für drei, bier Auf- 
führungen Bollmer® und Bafler- 
männer befolden ? 

Der weimarer Intendant wird 
es vielleiht Ffönnen (und tum), 
wenn die großen Aufgaben ber 
Nationalfeftfpiele (mit denen ſchon 
von felber Wollen und Mühen der 
Darfteller wachſen wird) zu löſen 
find? — ohne —— Riſilo! 
Überdies ſollen die Feſtvorſtellungen 
zuvor der Kritik des Ausſchuſſes 
unterſtehen. Die Herren werden 
hoffentlich die Macht haben, ihrer 
Kritik Gehör zu erzwingen. Nöti- 
aenfall® aud einen Mundverſchluß 
für den unfähigen Tragöden. ... 

Wir follten nit mißgünftig ab- 
ſeits ftehen. Denn es ift wahr- 
baftig nicht gleihaültig, ob Jung— 
Deutihland Feine Rat:onalfeftipiele 
befommt, ob bier unferm Drama 
eine neue und tiefe Wirkungs— 
möglichkeit verjchlofien bleibt oder 
nit. Kurt Weiſſe 





1: Beihnachtsfeiertage wegen 
mußte die Nedaltion dieſer 
Nummer bereitd am 20. Dezember 
geihloffen werden. Die Be 
ſprechungen der legten drei berliner 
Novitäten — Bahrs „Ringelfpiel“, 
Miſchs „Kinder“, Philippis 
„Helfer“ — können alſo erſt in 
der nächſten Nummer erſcheinen. 
Ihr wird auch 
Abonnenten 
Namensregiſter des zweiten Halb- 
jahrgangs 1906 beigelegt werden. 
Andre Leſer erhalten es auf Wunſch 
gratis und franko vom Verlag. 
Die Einbanddecke 1906 II, die 
gleichzeitig ausgegeben wird, iſt 
ihrem Umfang nad nur für Die 
Tertleiten der ſechsundzwanzig 
Nummern, nicht für die Anferatene 
feiten berechnet. Diefe laffe man 
vom Buchbinder herausjchneiden. 
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